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DIE HAMLETSAGE.

Die ähnlichkeit der Hamlet- und Brutussage scheint schon

Saxo Grammaticus bemerkt zu haben, wenigstens verwertet er

s. 139, wo er die geistige Umnachtung seines Anilethus schildert,

die phrase 'obtusi cordis esse', welche Valerius Maximus von Brutus

gebraucht, vgl. die anm. von Steplianius. Belletorest in den Hi-

stoires Tragiques und die Hysterie of Hamblet vergleichen Ham-

let und Brutus, vgl. Gericke Shakespeares Hamletquellen, hsg.

von Moltke, s. XLvni und xlix. auch gelehrte sagenlorscher, wie

PEMüUer in den Notae uberiores zu Saxo s. 134, Simrock Quellen

des Shakespeare i 124 fl', Uhland Schriften vn 21011, haben auf die

Übereinstimmungen hingewiesen.

Zunächst fällt auf, dass in beiden sagen ein mensch sich

dumm stellt, um den nachstellungen seines königlichen oheims

zu entgehn, der ihm bereits den vater getötet hat. dazu kommt

aber noch eine reihe weiterer Übereinstimmungen.

Brutus wird von seinem oheim Tarquinius nach Delphi ge-

schickt, oder vielmehr: er wird den beiden söhnen des Tarquinius,

die der könig nach Delphi sendet, um das orakel zu befragen,

als spafsmacher beigegeben. In Delphi opfert er seinen einfachen

reisestab, der aber im Innern einen goldenen stab birgt, ein Sinn-

bild seines verhüllten geistes: 'per ambages effigiem ingenii sui'

Livius I 56.

Bei Saxo , also in der ältesten quelle unserer Hamletsage,

wird Amlethus, wie der held hier heifst, von seinem oheim mit

zwei begleitern nach Britannien geschickt, die begleiter sollen

dem englischen könige ein schreiben überbringen des inhalts, dass

Amlethus getötet werden soll. Amlethus nimmt ihnen aber im

schlafe das schreiben ab und verändert die scbriftzeichen, so dass

der englische könig glauben muss, dass nicht Amlethus, sondern

die Überbringer des briefes getötet werden sollen, das geschieht,

und Amlethus erhält sogar nach germanischer sitte das sühngeld

für die getöteten, dieses gold giefst er in zwei hohle Stäbe, und

als man ihn, nachdem er nach Dänemark zurückgekehrt ist, fragt,

Z. F. D. A. XXXVI. N. F. XXIV. 1



2 DIE IIAMLETSAGE

wo (M- (l«Min seine lieiden l»ej;leiler habe, stellt er die beiden

Stücke vor sich Inn und sagt zum f.'elachter der umstehenden, die

ihn natdrlich nicht verstehn: hier sind sie.

In beiden sagen wird also von der person, die sich blöd-

sinnig stellt, auch derselbe nicht minder eigenartige zug erzählt,

dass sie gold, hier iu einem, dort in zwei hohlen Stäben mit sich

führt, in beiden sagen wird dies mit einer reise in Verbindung

gebracht, welche der leindlichc oheim veranlasst und aut weiche

dem beiden zwei begleiler, die dem könige nahe slehn, mitge-

geben werden. in beiden sagen gebraucht der held den stab

oder die Stäbe als symboi, während die anwesenden seine hand-

luug lilr eine äufserung seines blOdsinns halten, in der Brutus-

sage ist der slab ein Sinnbild des Brutus, bei Saxo bedeuten die

beiden släbe die beiden getuteten begleiter des Amlelhus, die ja

ebenso viel wert sein müssen, als das sühngeld, das für sie be-

zahlt wurde.

Eine solche lulle von gemeinsamen und zudem so eigen-

artigen Zügen schliefst jeden zufall aus, und die einzige möglich-

keit, die hier in betracht kommen kann, ist die entlehnung. an eine

gemeinsame indogermanische grundlage, wie sie Simrock Quellen

des Shakespeare i 125 ff vermutet, kann hier gar nicht gedacht

werden, denn dazu ist die Übereinstimmung, die sich bis auf un-

bedeutende uebenmotive, wie das von den Stäben, erstreckt, viel

zu grofs, und ferner ist in der erzählung keine spur von einem

mylhus zu erkennen; wir haben es hier lediglich mit einem

uovellenstofl" zu tun.

Alle abweichungen der nordischen sage von der römischen

erklären sich einfach und ohne zwang, es ist sehr begreiflich,

dass die nordische sage das orakel von Delphi nicht erwähnt, und

dass die reise , zu welcher der feindliche oheim seinen neffen

veranlasst, gleichfalls als ein anschlag auf das leben dieses neffen

auigelassl wurde. dadurch erklären sich weiter alle übrigen

ueuerungen: das brielmoliv, die ermordung der begleiter, die auf

germanischer rechtsvorslellung beruhende änderung, dass das gold,

welches Amletbus in die Stäbe giefst, das sühngeld für die er-

schlagenen begleiter ist, und dass der eine stab des Brutus in zwei

Stäbe verwandelt wurde.

Auch der wortwiiz, der in der Hamletsage eine so grofse

rolle spielt, ist bereits in der Brutussage vorgebildet durch die
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deutung, welche Brutus dem aussprucli des Orakels gibt, dass

derjenige die herschaft gewinnen werde, welcher zuerst seine

mutter küsst, und in dem beiden sagen gemeinsamen motiv von

den bohlen Stäben spricht sich der gnindcharacter der Ham-

letsage aus, dass worte und handlungen für töricht gelten, die es

in würklichkeit nicht sind.

Die Hamletsage enthält ferner als ein hauptmotiv, dass der

eine bruder den andern tötet, um dessen frau heiraten zu können,

das scheint in der Brutussage zu fehlen, denn der vater des Brutus

ist nicht der bruder des Tarquinius, und Tarquinia, die mutter

des Brutus und Schwester des Tarquinius, wird nur ganz llüchlig

erwähnt, aber ich glaube, dass auch hier die römische sage das

Vorbild war. in der nordischen erzählung ist die geschichle der

Tullia mit der Brutussage verbunden worden. Tullia tötet ihren

gemahl, den bruder des Tarquinius Superbus, Tarquinius tötet

seine gemahlin, die Schwester der Tullia, und nun reichen sich

beide über die leichen der gatten die band zur ehe. da Tarqui-

nius der oheim des Brutus ist, so konnte dies leicht zu der meinung

verführen , dass der ermordete vater des Brutus der bruder des

Tarquinius war, nach dessen ermordung Tarquinius die Tullia

heiratete, so wurde der vater des Brutus zum bruder des Tar-

quinius und Tullia zur mutter des Brutus, letzteres war um
so leichter möglich, als die mutter des Brutus Tarquinia hiefs,

was man sehr leicht als die frau eines Tarquinius auffassen

konnte.

Die berührungen mit der Brutussage hören mit dem 3 buche

Saxos auf, das bis zum tode Fengos reicht, die weiteren Schick-

sale des Amlethus, die Saxo im 4 buch erzählt, die Vermählung

mit Hermuthruda ua. haben kaum ursprünglich zur dänischen

sage gehört, sondern sind erst aus der ags. sage aufgenommen

worden, vgl, Müllenhoff Beovulf s. 83. Hermuthruda selbst ist

ein ags., keinesfalls aber ein nordischer name. zudem erscheinen

in dieser fortsetzung motive des 3 bucbes in wenig veränderter

gestalt wider, wie Fengo den Amlethus nach England schickt,

damit er dort ermordet werde, so veranlasst im 4 buche der eng-

lische könig den Amlethus zur gefährlichen Werbung um Her-

muthruda. Hermuthruda lässt dem schlafenden Amlethus den

Schild, auf welchem seine ruhmestaten dargestellt sind, und das

schreiben des englischen königs, das dessen Werbung enthält, ab-

1*
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nehiiUMi. sie Uisclil (Üp scliriflzfichen aus und setzt an ihre stelle

eine auftorderuug des englischen künigs an sie, sich mit Amielhus

zu vermählen, das ist deutlich eine nachahmung des briefmotivs

im 3 huche.

l>ie abweichungen der nordischen sage von der römischen

sind ganz von derselben art wie diejenigen, welche der Havamal-

mylluis von Odinn am galgen gegenüber dem biblischen berichte

von Christus am kreuze, oder die riesenepisode in der Hrolfssaga

Gaulrekssonar und in der Egilssaga ok Asmundar gegenüber

der homerischen erzähiung von Odysseus und Polyphem zeigt,

vgl. meine Zwei Fornaldarsögur s. xxxvii. wie in den beiden ge-

nannten fällen wurden auch die namen der Brutussage durch

nordische ersetzt, zudem enthält das geschichtswerk Saxos an

einer andern stelle einen ganz sicheren fall von entlehnung. die

erzähiung von Ivar mit der rosshaut Saxo s. 462 — FAS i 288

hat nxahüd — ist deutlich die Didogeschichte.

Der valer des Amielhus heifst bei Saxo Horvmdillus, di. wol

Hjörvendill. der vater des Horvendillus und grofsvater des Am-

lethus heifst Gervendülus di. Geirvendill. Gerutha, der name der

mutter des Amiethus, die Gertrude Shakespeares, ist, worauf mich

erst mein freund RMuch aufmerksam gemacht hat, ein nordisches

Geirrüdr, und dieses ist ganz regelmäfsig aus Geirßrüdr gebildet

nach dem bekannten nordischen lautgesetz, dass von drei consonanten,

welche durch syncope oder composition zusammentreten, der

mittlere ausfällt, ein ganz analoger fall ist norren aus *nordren,

ahd. nordröni. die form Geirprüdr ist daneben auch belegt, vgl.

Egilsson unter prüdr, wie neben stirna ein stirdna erscheint,

über andere beispiele vgl. Pauls Grundriss i 464. der Gerulhus

Saxos s. 42ü ff ist der bekannte riese Geirrödr. die Tullia der

rönnschen sage hat also im norden einen walkürennamen erhalten.

Fengo, der name des oheims, der dem Tarquinius Superbus ent-

spricht, bedeutet 'der rauher' und sieht aus wie eine freie Über-

setzung des beinamens 'Superbus', die nordische form war Fengi

oder Feugr. fengr masc. und fengi neut. bedeutet 'raub', vom

verb. fd. Fengr kommt sonst als name unter den Odinsheiti vor

SE II 472, 555.

Vor allem interessiert aber der name der hauptperson. die

form des namens bei Shakespeare lässt zunächst an die möglich-

keil (lenken, dass Amiethus für Hamlethus stehe, dass also bei
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der lateinischen transscription das anlautende h abgefallen sei.

dagegen spricht aber zunächst schon der schreibgebrauch Saxos.

es fehlt allerdings nicht an beispielen, wo Saxo nordischen namen

mit vocalischeni anlaul ein h vorausschickt: der bekannte eng-

lische könig Ella heifst bei Saxo Hella, den Andvari der Edda

DeoDt Saxo s. 67 Andvanus, s. 41 Handuvanus\ Saxo s. 394 ff

erscheinen zwei rüderer Homothus und Thola, di. Omödr und

Polt 'unermüdlich' und 'ausdauernd': gewis sehr passende namen

für zwei tüchtige stafnbüar. auch der umgekehrte fall kommt
vor, dass h ausfällt, aber nur im anlaute des zweiten besland-

teiles eines componierteu namens: Ulvilda (Ulfhildr) neben Svan-

hilda (Svanhildr), oder Vagnophthns (Vagnhöfdi) neben Vagnhof-

thus. im anlaut des namens dagegen findet sich bei Saxo niemals

einfacher vocal für h -{- vocal, und so stände ein Amlethus für Ham-
lethus ganz vereinzelt da. dazu kommt, dass die in der Sn.

Edda unter den 'saeheiti' angeführte Strophe des skalden Snaebjörn

den nameu in der form Amlödi bringt, die Strophe lautet i 328:

Hvatt kveda hrara grotta hergrimmastan skerja

üt fyrir jardar skauti eylndrs niu hrüdir,

poer er, lungs, fyrir lönyu lidmeldr, skipa hlidar

baugskerdir ristr bardi böl, Amlöda niölu.

di. in der prosaischen woristellung: Kveda niu bn'idir eylüdrs

hrcera hvatt hergrimmastan skerja grotta üt fyrir jardar skauti,

pcer er fyrir löngu mölu Amlöda lidmeldr; baugskerdir ristr

skipa hlidar böl'lungs bardi. 'sie sagen (oder: man sagt), dass die

9 töchter des inselbehälters (des meeres), di. die 9 töchter der

Rau, die wellen, schnell in bewegung setzen die dem beere, den

männern gefährliche klippenmühle (das meer) über die grenzen

der erde hinaus, sie, welche einst gemahlen haben das schiffmehl,

meermehl des Amlodi, di. den meersand. der ringbrecher (fürst)

zerschneidet mit dem Vorderteile des schiffes das lager des schiffs-

abhanges (das meer)'.

Snorri bemerkt dazu : her ei- kallat hafit Amlöda kvern, 'hier

wird das meer die mühle des Amlodi genannt', die kenuing lid-

meldr Amlöda 'das scbiflmehl des Amlodi' für meersand bezieht

sich deutlich auf Saxo s. 141: Arenarum quoque prceteritis clivis,

sabulum perinde ac farra aspicere iussus (Amlethus), eadem albi-

• Tgl. Rydberg ündersökningar i germ. mythologi s. 229, meine recen-

sion Arkiv för nord. fil. 6, 112.
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cantibvs maris procellis pernwlüa esse respondit. die stelle Saxos

selzl (las Wortspiel von tnelr 'sabiilum' und melclr Marina' voraus.

über das alter des skalden Sn^björn ist allerdings nichts be-

kannt, denn da Snaebjürn kein vereinzelter nanie ist, so ist die

vennnliing Viglussons Corp. poel. ii 53, vgl. Diclionary unter Am-

lödi, wenig wahrscheinlich, dass dieser von Snorri citierle Snae-

bjürn derselbe sei, welchen die Landnaniabok ii 50, Islendinga-

6ögur I 153 als vertasser einer visa erwähnt, und der im

10 jh. gelebt haben muss. aber dass die Strophe in der Sn. Edda

älter ist als Saxo, ist wol höchst wahrscheinlich, und nahezu un-

möglich ist es, dass sie auf die darstellung Saxos zurückgeht,

wir dürlen also wol Amlödi als die ursprüngliche form des namens

annehmen, und wenn Saxo nicht Amlothus sondern Amlethns

schreibt, so lag ihm entweder eine neben torm Amlädi vor, oder

er hat für das ihm sonst nicht bekannte lothus das ihm sehr ge-

läufige lethus lür -leikr gewählt, vgl. Huglethus (Hugleikr), Viglethus

(Vigkikr). vor allem mag ihn der name von Amlethus gegner,

Viglethus (Vigleikr), dazu veranlasst haben.

amlödi, amlod, amblode ist nun in den moderneu nordischen

sprachen eine bezeichnung für 'narr, tölpel': neuisl. amlödi 'en

klodrian' (Erik Jonsson Ordbog), norw. amlod 'gjsek, nar, en som

ofie gjer iortraed, eller plager Folk' (Aasen Norsk Ordbog); Tor-

Iteus in der Series reg. Dan., vgl. Ihre Gloss. Sviogolhicum i 85,

Dictionary unter Amlödi. Söderwall Ordbok s. v. führt den vers an:

Rcett som han wore en amblode,

then sig intet gott förstode.

im neuisl. ist von dem subst. amlödi das verb. amlödaz ge-

bildet worden und auch im norw. findet sich ein amloda, amloa

in der bedeulung 'gjore iortraed, vaere trodsig' (Aasen).

Man ist zunächst versucht zu vermuten, dass dieses amlödi,

amlod nichts anderes als der name sei, der erst durch die rolle,

welche die sagengestalt spielt, die bedeutung 'narr, tölpel' ange-

nommen habe, aber die elymologie lehrt, dass die gegenwärtige

bedeutung des Wortes auch die ursprüngliche ist. amlödi ver-

gleicht sich den adj. steinödi 'sehr rasend, wild', mdlödi 'som taler

hurtig og med lieltiyhed', wörtl. 'sprechwüteud', neuisl. hatidöda,

ödr 'som vil rore ved alle ting han laar oie paa', wörtl. 'hand-

wülend', es ist also aml + ödi abzuteilen, neuisl. aml bedeutet

'idelig beskaeltigelse uden synderlig fajrdighed og fremgang' (Erik
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Jonsson), norw. amla 'tines, kives med nogen, arbeide, slsebe'

(Aasen), dazu neuisl. amstr in derselben hedeutung wie aml. an. ist

ami belegt, 'vexation annoyance', ama, ada 'to vex, annoy, molest'

(Dictionary); diesem verbiim enlspricbt im norw. ama 'gnide,

irritere' (Aasen); »n.amasamr 'verdriefslicb,mürriscb', neuisl. ömun

'verdruss', ö/n««i«^r 'verdriefslich'. jedesfalls gehörtauch hierher

das südgerm. amal in namen und Jat. umerus, golh. a/nsa schulter.

es liegt also hier eine wurzel am vor, welche ursprünglich 'arbeil'

bedeutete, im nord. aber durchwegs den beigeschmack des lästigen

angenommen hat. denselben bedeutungsübergang finden wir beim

lat. labor, beim mbd. arebeit und beim nord. verk, das sowol

arbeit wie schmerz heifsen kann, vgl. schw. hnfvudvärk = dän.

hovedpine 'kopfschmerz'.

amlödi 'verdrusswütend' bedeutet also ursprünglich wie heute

im norw. einen lästigen narren, ein /"//?, das den leuten im wege

steht; die bedeutung 'tölpel' ist durch die etymologie berechtigt,

und das wort ist ein synonym von Jiß, afglapi. auch afglapi

bedeutet ursprünglich 'der verwirrer', vgl. afglapa 'verwirren', und

der bedeutungsübergang ist noch deutlich erkennbar in dem bei

Molbech Dansk dialectiexicon belegten amlingestikker 'narrestreger,

isaer af saadan art, at andre derved skades eller have fortraed'.

wir gewinnen dadurch eine weitere Übereinstimmung mit der

Brutussage. Amlödi ist eine Übersetzung des namens Brutus, der

ja 'der dumme, blödsinnige' bedeutet, und wie in der römischen

sage Tarquinius Superbus und Brutus characlerisierende namen

führen, so wurden sie auch im norden 'rauher' und 'tölpel' ge-

nannt, während die übrigen gleichgilligen namen durch eben-

solche nordische ersetzt wurden.

Der erste abschnitt der HroUssaga Kraka FAS i 3— 16 er-

zählt die jugendgeschichle der brüder Helgi und Hroar. sie sind

die söhne des königs Halfdan. Prodi, der bruder Halfdans, mis-

gönnt diesem die gröfsere macht, überfällt ihn unversehens und

lötet ihn. darauf bemächtigt er sich des ganzen reiches. Prodi

stellt nun auch seinen neffen nach, aber diese hat ihr pflege-

vater Regln auf die Vifilsey (insel des Vifil) gebracht und sie

dem Vifil, einem armen fischer, der aber sehr zauberkundig ist,

anvertraut. Prodis nachstellungen sind lange zeit fruchtlos, ob-

wol er belohnungen ausgeschrieben hat für diejenigen, welche
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ihm den aufentlialtsort der knaben anzeigen, schliefslich machen

ihn 'galdrameun' (zauberer) aui die Vifilsey aufmerksam, um

welche viel nehel und finsternis gelagert sei, sodass sie nicht

im Stande wären auszukundschaften, was auf ihr vorgienge. der

könig glaubt anfangs nicht, dass der arme öscher es wage, vor

ihm die knaben zu verbergen, schickt aber doch schliefslich seine

leute auf die insel. Vifil war aber bereits in der vorausgehn-

den nacht durch einen träum gewarnt worden, dass abgesante

des königs kommen würden, er befiehlt den knaben, am nächsten

morgen sofort in den wald zu laufen und sich zu verstecken,

die abgesanten des königs kommen, finden aber die gesuchten

nicht und kehren zum könige zurück, dieser schickt sie aber-

mals aus, um genauer nachzuforschen, wider entkommen die

knaben in den wald, und wider müssen die späher abziehen, ohne

sie gefunden zu haben, der könig wird unwillig und beschliefst

nun selbst die insel zu besuchen. Vifil hat nicht wie früher

zeit die knaben zu entfernen und trägt ihnen auf, sobald er laut

'Hopp und Ho', zwei hundenamen, rufe, mögen sie eiligst ins

gehölz laufen, da kommt der könig. der karl ruft laut 'Hopp

und Ho, gebt auf mein vieh acht, denn ich kann es jetzt nicht

beschützen', da entfliehen die knaben. als der könig fragt, was

er gerufen habe, antwortet der karl, er habe seinen hunden ge-

rufen, so muss schliefslich auch der könig abziehen, obwol er

argwöhn gegen Vifil gefasst hat. Vifil glaubt, dass die knaben

nicht mehr bei ihm sicher seien, und schickt sie zu dem jarl

Saevil, der mit Signy, der Schwester der brüder, vermählt ist.

dort leben sie eine zeit lang ohne ihre abkunft zu entdecken,

sie nennen sich Harn und Hrani. einige leute meinen, sagt der

Sagaschreiber, dass sie mit ziegen aufgewachsen seien, sie trugen

beständig kapuzen, die ihr gesicht verhüllten, mittlerweile hat

Prodi seine nachforschungen fortgesetzt, aber ohne erfolg, er

argwöhnt, dass die knaben sich bei ihrem verwanten Saevil auf-

hallen und lädt deshalb diesen zu einem feste ein. die knaben

machen trotz des Verbotes des Seevil die reise mit. sie beneh-

men sich auf derselben sehr toll und übermütig. Ham nimmt

sich ein wildes pferd und setzt sich verkehrt darauf, sodass er

den köpf dem schweife des pferdes zuwendet. Hrani hat ein

anderes pferd bestiegen und reitet gerade aus. während sie sich

so auf den pferden tummeln, fällt dem Hrani die kapuze vom
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köpfe herab, und jetzt erkennt Signy ihren bruder. nachdem sie

in die halle Prodis gekommen sind, fordert Signy die knaben

auf, sich nicht sehen zu lassen, sie folgen aber nicht und laufen

im saale umher, der könig befiehlt nun der völva Heid, ihm

mitzuteilen, was sie über die knaben wisse, sie spricht zwei

Strophen, wo sie andeutet, dass die knaben sich im saale befinden

und dass sie auf der Vifilsey mit den hundenamen Hopp und

Ho genannt worden seien, da wirft Signy der völva einen gold-

ring in den schoofs. diese versteht die absiebt und erklärt, was

sie soeben gesagt habe, sei eine lüge, der könig droht ihr aber

mit martern, wenn sie nicht die Wahrheit sagen wolle, da er-

klärt sie ganz bestimmt in einer weiteren Strophe, dass Helgi

und Hroar als Ham und Hraoi in der halle seien und dass sie

beide Prodi töten werden. Regin löscht die lichter im saale aus,

und in der allgemeinen Verwirrung entkommen die knaben in

den nahen wald. das fest wird nach dieser Unterbrechung fort-

gesetzt. Regin lässt die schenken reichlich met herumreichen,

bis alle anwesenden betrunken einschlafen, dann geht er zu

seineu pfleglingen, die sich im walde verborgen haben, und rät

ihnen mit verstellten Worten, damit er nicht die treue gegen

Prodi breche, die halle in brand zu stecken. Ssevil und seine

leute werden aufgefordert den saal zu verlassen, zwei schmiede

Prodis, welche beide Var heifsen, vernageln die türe. der könig

will durch einen unterirdischen gang, 'jardhüs', wider entkommen,

wird aber von Regin zurückgetrieben und verbrennt in der halle,

mit ihm auch Sigrid, die mutter der brüder, denn sie wollte

nicht hinausgehn.

Diese erzählung zeigt auffallende Übereinstimmungen mit der

Hamletsage, besonders nach der darstellung Saxos. in beiden

fällen ein brudermord, worauf der mörder auch seinen neffen

nachstellt, wenn es ferner am Schlüsse des berichtes der Hrolfs-

saga Kraka PAS i 16 heifst, dass Sigrid, die mutter der brüder,

in der halle verbrannte, weil sie dieselbe nicht verlassen wollte,

so kann das nicht anders aufgefasst werden , als dass Sigrid es

mit dem mörder ihres galten, mit Prodi hielt, um so mehr, als

Saevil der aufforderung, aus der halle zu gehn, nachkommt,

man muss annehmen, dass es eheliche bände sind, welche Sigrid

an Prodi fesseln, denn sonst ist es kaum verständlich, dass sie

sich bei Prodi aufhält, ja mit ihm sogar den tod zu teilen wünscht,
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da er doch ihren mano gelölet hal, ihren söhnen nachslelll, also

ihr ganzes gesclilecht ausrotten will, das Verhältnis der Sigrid

zu Frodi entspricht also dem der Gerutha zu Fengo. wie Am-

lelhiis verstehn es die knaheu den nachslellungen des oheims

zu entgehu. das wahusinnsmotiv fehlt allerdiujis in der Ilrolts-

saga. es muste nolwendig wegfallen, da die knaben hier

noch sehr jung gedacht werden, aber denselben zug, der von

Harn in der saga berichtet wird, dass er sich verkehrt aufs pferd

setzte, den köpf dem schweife des pferdes zugekehrt, erzählt Saxo

s. 140 von seinem Amlethus. Ham-Helgi tut dies lediglich aus

kindischem Übermut, Amlethus dagegen, um seine Widersacher in

dem glauben an seine verrücktheit zu bestärken, wie bei Saxo wird

ferner die räche an dem oheim dadurch vollzogen, dass die halle in

brand gesteckt wird, nachdem vorher der könig und sein gefolge durch

iJbermäfsigen weingenuss in tiefen schlaf versenkt worden sind.

Saxo erzählt von seinem Amlethus s. 139, dass er

ligneos uncos verfertigte, als man ihn fragt, was er denn da lue,

antwortet er zum gelächler der umstehnden, acuta se in ultionem

patris spiada praeparare. nachher verwendet er diese nnci, um

das gewebe, das nach seinem auftrage die mutter um die wände

der halle gezogen hatte, und das er auf die trunkenen leute des

königs herabfallen lässt, zu befestigen, sodass die darunter liegen-

den sich nicht rühren können, die antwort des blöden Amlethus

bei Saxo: acuta se in ultionem patris spicula praeparare beruht

auf dem Wortspiel von krökr 'uncus' und krökr 'iusidiae', vgl.

die anm. unter dem texte zu dieser Saxostelle in der ausgäbe

von PEMtlller. es scheint mir sehr wahrscheinlich, dass die

ganze unklare Situation von dem herabziehen des gewebes auf die

trunkenen lediglich dieses Wortspieles halber erfunden wurde.

In der Hrolfssaga vernageln die beiden schmiede des königs,

die beide Var heifsen, die türe der halle, und Regln spricht

dann laut folgende worie, FAS i 15:

Reginn er nti ok reckar Hälfdanar,

snaifir andskotar segid [)at Frödal

Varr slö nagla ok Varr höfdadi,

en varr vörum varnagla slö.

'Regln ist draufsen und die leute des Halfdan, mächtige

geguer, sagt das dem Frodi'. das was folgt ist doppelsinnig, einer-

seits bedeutet der salz: 'der eine schmied Var schlug die nägel
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ein, der andere scbmied Var machte köpfe an die nägel, und so

schlug ein Var für den anderen Var, di. tlectieri vörum, 'sicher-

heitsnägel' ein, nämlich damit dieser daran köpfe mache, ander-

seits bedeutet der name Var 'der vorsichtige' und die phrase

sld varnagla vid eitiu 'vorsichlsraafsregeln gegen etwas ergreifen'.

im heutigen schwedischen gebraucht man varnagel im sinne von

'Warnung, witzigung' in der redensart det mä tjena honom tili

varnagla, 'das soll ihm zur witzigung dienen', vgl. das dän. scelte

en pind for noget einer sache einhält tun, verbergen, somit ist der

sinn der beiden letzten Zeilen unserer Strophe folgender: ein vor-

sichtiger, nämlich Regiu, schlug nägel ein oder veranlasste, dass

sie eingeschlagen wurden, ein vorsichtiger liefs köpfe daran machen

und ein vorsichtiger, nämlich Regln, ergriff gegen einen andern

vorsichtigen, nämlich gegen könig Prodi, vorsichtsmafsregelu. auf

diese Strophe folgt FAS i 15: pä mwltu konungsmenn, sem inni

vötu, at petta vceri litil tidindi, pöat Reginn vCBri uti eda konungs-

smidir smidudu, hvert sem peir gerdu nagla eda annat smidi.

die leute des königs verstehn also nicht den wahren sinn der

Worte, die anderen hss. der Hrolfssaga Rraka, welche ich für

eine ausgäbe dieser saga collatiouiert habe, schreiben sowol in

der Visa als auch in der folgenden rede der leute Prodis Regn

für Reginn, hier ist also der wortwitz noch weiter getrieben:

'Regin ist draufsen' und 'regen ist draufsen'.

Offenbar wurde der narae Var, in welchem durchaus nichts

für einen scbmied passendes liegt, nur des Wortspiels wegen er-

funden, die Übereinstimmung mit der Hamletsage ist aber hier

ungemein stark, in beiden fällen werden die gegner zunächst

durch übermäfsigen weingenuss unschädlich gemacht, in beiden

lallen werden sie am entkommen durch ein inslrument verhin-

dert, das die spräche mit einem doppelsinnigen worte benennt,

welches einerseits blofs das instrument bezeichnet: krökr 'haken',

üar/iap/e'sicherheitsuager, andererseits aber auch eine übertragene

bedeutung hat: krökr 'hsl, nachstellung', varnagli 'vorsichtsmafs-

regelu'; in beiden fällen wird diese doppelte bedeutung des wortes

zu einem Wortspiele verwertet, in beiden fällen werden die worte

für ganz harmlos gehalten und die drohung wird nicht verstanden.

Wir finden also in der episode der Hrolfssaga mit ausnähme

des wahnsinusmotives alle hauptzüge der Hamletsage wider: dass

ein bruder den anderen tötet, dass die gemahlin des ermordeten
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PS mit dem monier liiill, class der mörder auch seine neffen

verfolgt, (lass dies»« sicli den nachstellungen zu entziehen ver-

slehn und schliefslich ihren vater an dem oheim rächen, aber

wir haben auch ilbcroinslirnmung in kleinen und zwar sehr

eigenartigen zügen bemerkt: wie den vom verkehrtsitzen auf dem

pferde, dass der könig und sein gefolge zunächst trunken ge-

macht und dann in der halle verbrannt werden, die geschichte

von den krökar und varnaglar und das Wortspiel.

Saxo erzählt von seinem Helgo und Roe s. 80 ff nichts der

llrolfssaga entsprechendes, er erwähnt nur kurz, dass Haldanus,

der vater der beiden beiden, seine brUder Roe und Skato getötet

hat, um sich der herschalt zu bemächtigen, aber in der ge-

schiebte Frothos v (s. 320 IT) finden wir die episode der Hrolfssaga

mit geringen abweichungen wider, wie in der Hrolfssaga tötet

könig Frotho seinen bruder, der hier Haraldus heifst. die ver-

anlassung zum zwiste der brüder ist die feindscbaft ihrer ge-

mahlinnen, Ulvilda und Sygne. darauf verfolgt Frotho auch seine

neffen, Haraldus und Haldanus, diese befestigen sich wolfsklauen

an den füfsen, laufen dann auf dem mit scbnee bedeckten boden

hin und her, töten kinder von sciavinnen, reifsen die körper in

stücke und streuen diese auf dem boden aus. dadurch machen

sie die leute glauben, dass sie von Wolfen zerrissen worden seien,

nur Frotho glaubt das nicht, von beschülzern, 'tutores', werden

die knaben in einer hohlen eiche verborgen und mit hundenamen

benannt, latrantnm quoque eis vocabula indita, quominus latentium

opinio vulgaretur. ein zauberkuudiges weib teilt dem Frotho mit,

dass ein gewisser Regno, der Regiu der saga, die knaben, um
sie zu verbergen, mit hundenamen benannt habe, die zauber-

gesänge dieses weibes haben die kraft, verborgene dinge und

personeu aus ihrem Schlupfwinkel hervorzulocken. als die hexe

ihre kunst gegen die knaben anwendet und diese so in ihre

nähe lockt, werfen sie ihr gold in den schoofs. sie versteht

die absieht, heuchelt krankbeit und fällt wie tot zu bodeo.

als die anwesenden sie fragen, antwortet sie, sie vermöge nichts

über die beiden knaben. die Vorstellung ist, wie man sieht, sehr

unsinnluh gehallen, aber die beziehung zu der stelle der Hrolfs-

saga, wo die völva von Signy dadurch bestochen wird, dass diese

ihr einen goldring in den school's wirft, ist nicht zu verkennen,

wie in der Hrolfssaga hat aber die äufserune der hexe den ver-
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dacht verstärkt, dass die koaben noch am leben sind, und auch

Regno sieht sich dadurch comproniittiert. er enllernt die knaben

Dach Feonia und teilt dem könige darauf mit, dass er sie be-

schützt habe, er beschwört den könig, zu seinem früheren ver-

brechen kein neues hinzuzufügen, und verspricht, dass er ihn in

kenntnis setzen werde, wenn er erfahre, dass die neffen gegen

den oheini böses beabsichtigen, auf diese weise überredet er

Frotho. als Haraldus und Haldanus zu Jünglingen herangewachsen

sind, schwören sie binnen Jahresfrist ihren vater zu rächen.

Regno muss seinem schwüre gemäfs den könig warnen, dieser

beschliefsl, mit aller grausamkeit gegen seine neffen vorzugehn.

plötzlich sehen sie sich umringt und greifen zu dem einzigen

rettungsmiUel, das ihnen noch übrig bleibt; sie stellen sich wahn-

sinnig, perinde ac furüs acti lymphantium more se gerere coeperunt,

s. 322. so werden sie verschont, stecken aber bald die halle des

königs in braud und tüten die kouigin lapideo congeslu. der

könig flüchtet aus der halle in excisi dudum specus angustias et

opacos cuniculorum recessm, vgl. das jardhüs in der Hrolfssaga,

und kommt dort durch den qualm und rauch um.

Saxo hat uns also hier eine andere lassung derselben geschichte

von den zwei verfolgten neffen erhalten, die erzäblung ist im

wesentlichen die gleiche, ja wir finden hier auch zum teil dieselben

namen wider: Frotho, Regno, Signe, Haldanus sind Frodi, Regio,

Signy, Halfdan. vor allem ist wichtig, dass Saxo das wahnsinns-

raotiv bringt, das wir in der episode der Hrolfssaga vermissten.

auch der zug, dass die königlichen brüder Haraldus und Frotho

durch ihre frauen verhetzt werden, von welchen die eine, die

gemahlin Frothos, den bezeichnenden namen ülvilda di. Wolf-

hilde führt, erinnert an die Hamletsage, dass die beiden be-

richte von der Völsungasaga beeiuflusst sind , aus welcher vor

allem die Schwester Signy herübergenommen wurde, sieht jeder.

Auch in einem Eddalied, in der Helgakvida Hundingsbana ii

finden wir die episode der Hrolfssaga, allerdings in stark ver-

änderter gestalt, wider, und zwar ist sie hier an dieselbe sagen-

person wie in der saga geknüpft, nämlich an Helgi den Hun-

dingtöter. die einleitende prosa erzählt, dass Helgi unerkannt

zu könig Hunding kommt, um hier auszukundschaften; denn

zwischen Helgis vater, dem könige Sigmund, und Hunding sind

feindseligkeilen ausgebrochen, dann folgt eine visa, die Helgi



14 DIE HAMLETSAGE

zu einom liirfen (hjardarsveitm) spricht, als er den hof Huadings

verlässl

:

Segdu Hemingi, ai Helgi man,

hvern i brijnju bragnar feldu,

er Ulf grdn inne höfdud,

par er Hamal hugdi Hundingr kommgr.

'Sage das dem Hcniing, dass Helgi daran denkt, wen im

kämpfe (wörll. in der brünne) die männer getötet haben, da ihr

einen grauen wolf beherbergt habt, während Hunding glaubte,

dass es Hamal sei'.

Nach der Eddaprosa ist Hamal ein söhn Hagais, dieser

Hagal ist der pflegevater Helgis und Heming ist ein söhn

Hundings.

Die prosa erzählt weiter, dass Hunding nun, nachdem er

erfahren hat, dass Helgi bei ihm war, diesem nachstellt. Helgi

hält sich bei seinem pflegevater Hagal auf. Blind 'inn bölvisi'

wird von Hunding zu Hagal geschickt, um nachzusehen, ob

nicht etwa dieser Helgi verborgen halte. Hagal gibt aber dem

Helgi weiberkleider und lässt ihn zur mühle treten und mahlen,

dann folgen Strophen des Blind mn bölvisi und des Hagal.

Blind gibt seinem erstaunen über das männliche aussehen der

magd ausdruck, und Hagal sucht diese bedenken dadurch zu be-

seitigen, dass er erzählt, die magd sei früher eine walküre ge-

wesen, bevor sie Helgi zur kriegsgefangeneu gemacht habe, daran

schliefst sich wider ein prosastück, wo kurz erzählt wird, dass

Helgi den Hunding gelötet habe, und das den Übergang zu den

folgenden Strophen vermittelt, weiche die begegnung Helgis mit

der Walküre Sigrun schildern. Sigrun fragt:

Visa 5. Hverir lata fljöta fley vid backa? . .

'wer lässt die schiffe an den Strand schwimmen?'... Helgi

antwortet:

Visa 6. Hamall latr ßj'öta fley vid backa.

also Helgi nennt sich auch hier wider wie in visa 1 Hamall.

In der flromundarsaga Greipssonar, FAS u 376 ff , linden

wir dieselbe Situation mit denselben namen, Hagal, Blind inn

Uli oder Bävis wider, sie wird aber hier nicht von Helgi, son-

dern von Hromund erzählt, der durch eine seltsame Verschiebung

au die stelle Helgis getreten ist.

Die gestalt des Blind inn bölvisi und die scene, wo Helgi
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sich als magd verkleidet, sind, wie Symons Beitr. 4, 191 ff nach-

gewiesen hat, aus der Siklingensage entlehnt, Saxo 340(1, in

der geschichle von Hagbarthus und Signe spielt ein Bolvims

Inminibns captus eine ganz ähnliche rolle, und Hagbarthus gibt

sich für eine walküre des kOnigs Hacon, pugnacem Haconis

farmdam aus.

Im wesentlichen ist Hber die begebenheit dieselbe wie in

der Hrolfssaga: Helgi wird von einem könige verfolgt, von seinem

Pflegevater mit list vor den nachlorschungen der abgesanten des

königs bewahrt. Hunding ist an die stelle des oheims Frodi

getreten, und Hagal entspricht dem Vifil oder Regin der saga.

Die Worte Helgis in visa 1 der Helgakvida er ülf grdn inni

höfdnd, par er Hamal hngdi Hnndmgr konungr, 'da ihr einen

grauen wolf beherbergt habt, während Hunding glaubte, dass es

der Hamal sei', sind nicht alsbald klar, man versteht aller-

dings sofort, was Helgi meint, wenn er sagt, dass Hunding einen

grauen wolf beherbergt habe, vgl. skalat ülf da migan lengi,

Sigurdarkvida iii 12, 'man soll den jungen wolf nicht länger aut-

zieheo', ülf hafa örir nidjar Korm. 12, 1, 'einen wolf haben

unsere verwanten bei sich', aber wenn Hamal nichts anderes

ist als ein gleichgiltiger name, den sich Helgi hier beilegt, so

fehlt jeder gegensatz zwischen Hamal und einem grauen wolf.

mau erwartet an stelle des ausdruckes 'grauer wolf den namen

Helgi.

Die stelle wird erst klar durch die etymologie des namens

Hamall. dieser ist deutlich das ahd. hamal, 'mutilus', das im

nordischen sonst nur in der formel hamalt fylkja = svirifylkja

erhalfen ist. hamalt fylkja bedeutet wol 'in einer abgeschnittenen

Schlachtordnung aufstellen', vgl. ahd. hamalscorro 'abgerissenes fels-

stück', mhd. hamelstat 'zerrissenes ufer'. aber aus dem nord. verbum

hamla, ada verstümmeln, das dem ahd. hamalön, ags. hameijan, engl.

to hamble entspricht, lässt sich sicher auf ein adj. hamall schliefsen.

im nhd. haben wir das wort noch in unserem hammel, 'das

beschnittene tier', erhalten, und diese bedeutung liegt, wie ich

glaube, auch in unserer Eddastelle vor, die jetzt sofort einen

trefilichen sinn gibt: Helgi hat sich, als er zu Hunding kommt,

um dort zu kundschaften, Hamal, 'Hammel, Schöps' genannt, und

als er weggeht, sagt er, Hunding habe einen grauen wolf be-

herbergt, während er glaubte, dass es ein hammel sei. Helgi
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kam also als ein wolf in Schafskleidern , als ein nlfr i sauda-

dyn, wie die nord. redensarl heifsl, zu Hunding. die Eddaslelle

gibt uns seihst eine elymologie lür den namen und bezeugt die

hedeutung 'hammel' auch für das nordische, das für diesen be-

griff sonst andere worle verwendet: isl. vedr^ hrülr; schwed.

gumse, bagge, vädur; dän. bede; nur hei Kaikar Ordbog til det

.-eldre danske sprog ist ein harn in der hedeutung 'haniniel' belegt,

und diese form ist wichtig, denn harn kann nicht lehnwort und

eine bildung nach dem deutschen hammel sein, der name Hamall

ist nicht vereinzelt: er erscheint zwei mal in der Landnamabok,

Islendingas. i 39, 188 und FMS i 242. das nlf grdn ist eine an-

spielung darauf, dass Ilelgi ein Ylfing ist, vgl, Symons Beitr. 4, 177.

In der Helgakvida nennt sich Helgi Hamal, in der ent-

sprechenden stelle der Hrolfssaga gibt er sich den namen Ham.

Hamr verhält sich zu Hamall wie das ahd. ham, flecl. hammer,

'mutilus', von welchem auch unser hemmen, das ursprünglich

nichts anderes bedeutet als 'ham machen', abgeleitet ist, zu ahd.

hamal 'mutilus'. aufserdem belegt das oben erwähnte altdän.

ham die hedeutung 'hammel'. Hamr und Hamall sind also gleich-

bedeutende namen, sie bedeuten beide 'hammel, schöps'.

Die bemerkung der Eddaprosa, dass Hamal der söhn des

Hagal gewesen sei, geht lediglich darauf zurück, dass Helgi der

pÜegesohn des Hagal ist, wie in der Hrolfssaga Helgi der pflege-

sohn des Regln ist. auch in dem folgenden gespräche mit

Sigrun in der Helgakvida nennt sich Helgi ganz bestimmt Hamal.

wenn in visa 1 der Helgakvida ii neben Hamal ein Heming er-

wähnt wird, der in naher beziehung zu Helgi-Hamal steht, und

dessen name eine auffallende ähnlichkeit mit dem namen Hamal

zeigt, so werden wir kaum fehl gehn, wenn wir in ihm den

Hrani, Hroar der Hrollssaga vermuten. Heming ist in der sage

in den hintergrund gedrängt worden, da die gestalt Helgis ihn

weitaus überragte, Hemingr ist eine ähnliche bildung wie unser

hdmmling, nur dass es auf ham und hdmmlmg aui hamal zurück-

gehl. Hemingr ist auch sonst als nordischer personennamen

bekannt, von dem namen ist vvol das subst. hemingr 'the skin

of Ihe shanks of a lüde' zu trennen, dieses hat wenigstens direct

nichts mit ham, hamal 'mulilus' zu tun, sondern steht unserem

harnen, ahd. hämo, an. hamr näher, die beiden ganz gleich-

lautenden Worte sind ähnlich in der hedeutung verschieden, wie
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ao. hamla 'verstümmelü' und hamla 'hiudern'. der etymologie,

welche Flateyjaibok in 405 tür den namen Hemiug bringt, eigi

vilda ek sjd [)ä hüd, er pü ert einn hemingr af, wo offenbar das

zweite hemingr geraeint ist, ist weiter keine bedeutung beizu-

messen, ein ähnlicher name wie Hemingr und Harnall nach

meiner deutung ist HriUr 'widder'.

Die beiden brUder nennen sich also HamaJl und Hemingr,

was man etwa mit Hammel unil Hämmling widergeben könnte,

oder Hamr und Hrani 'hammel' und 'polterer'. hratii be-

deutet 'the bluslerer', hrana-skapr 'uncivil behaviour', hranalegr

'rüde', das wort erscheint auch als Odin-pseudouym FAS i

77— 79. 94. wenn es in der Hrolfssaga, FAS i 9, heilst: 'einige

leute sagen, dass sie mit ziegen aufgewachsen seien', so ist das

wol eine dunkle erinnerung an die bedeutung der namen Ham,

Hamal, Heming, welche der dichter der Helgakvida noch ver-

stand, das nioliv in der Hrolfssaga, dass die knabeu mit den

hundenamen Hoppr und Hö gerufen wurden, vgl. auch die sage

von Haraldus und Haldanus bei Saxo 321, ist eine Variation des

alten motivs, wonach sie sich 'Hammel und Hämmling' nannten,

diese neubildung hat in der Hrolfssaga das alte wahnsinusmotiv

vollständig überwuchert, während dieses in der geschichte von

Haraldus und Haldanus bei Saxo noch erhalten blieb.

Wir fanden in der erzählung von den beiden von ihrem

olieim verfolgten neffen alle bauptzüge der Hamletsage wider:

ein bruder tötet den andern, die gemahlin des ermordeten hält

es mit dem mörder, dieser stellt nun auch seinen neffen nach,

dieselben entziehen sich dadurch der gefahr, dass sie sich wahn-

sinnig stellen, sie rächen ihren vater an dem oheim, indem sie

diesen mit seinem gefolge im rausche in der halle verbrennen,

auch einige nebenmolive der Hamletsage fanden wir hier

wider, das verkehrtsilzen auf dem pferde, das motiv von den

vamaglar und das daran geknüpfte Wortspiel, dazu kommt noch

die Übereinstimmung in den namen. wie Amlödi lölpel bedeutet,

so nennt sich hier der eine der beiden verfolgten neffen 'Schöps',

offenbar um sich als ein dummes, ungefährliches tier zu bezeich-

nen, und auch Hrani, der name des zweiten, steht durch aus-

drücke wie hrana-skapr 'uncivil behaviour', hranalegr 'rüde' der

bedeutung von Amlödi sehr nahe, wenn es richtig ist, dass in

der episode der Hrolfssaga und in der Helgakvida die Hamletsage

Z. F. D. A. XXXVI. X. F. XXIV. 2
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vorliof^l, so ist ein neuer lall von enllelinung eines fremden stolTes

in der Edda zu verzeiciinen. möglicher weise könnte die bildung

der namen Hamall, Hamr durch den ersten beslandteil von Aml-

ödi beeintlnsst worden sein, ebenso wie man aus ökulbrcekr das

ganz sinnlose hOkulbra-kr gebildet hat, blofs wegen der äufser-

lichen ahnlichkeit von hökull 'maütel' und ökull 'knöchel'. Rietz

Svenskt dialecl-lexicon belegt ein hambloter, 'fjollig, smalassig'.

ist dieses das isl. amlödi'l

Nach einem von Cicero De divinatione i 22 citierten frag-

niente des Accius träumte Tarquinius, dass er zwei widder (arietes)

zum altare tiihrte, um sie zu opfern, während er den einen

schlachtete, stiefs ihn der andere von hinten zu boden. die

traumdeuter warnten ihn vor demjenigen, der ihm so dumm

scheine wie ein schaf, hebetem aeque ac pecus, aber das weiseste

herz in der brüst trage, man erinnert sich hier an die worte

des Hamal in der Helgakvida 'ihr dachtet einen hammel beher-

bergt zu haben, aber es war ein grauer wolf. es soll hier

durchaus kein Zusammenhang der namen Hamall, Hamr mit

dieser stelle bei Cicero angenommen werden, obwol es von

vorn herein nicht ausgeschlossen ist, dass der nordische bearbeiter

der Brutussage aus einer quelle schöpfte, in welcher die cicero-

nianische stelle verwertet war. die Kaiserchronik bezeugt uns

eine solche verloren gegangene mittelalterliche darstellung der

geschichte des Tarquinius. jedesfalls zeigt aber das fragment des

Accius, wie nahe es für die sage lag, den sich blödsinnig stellen-

den beiden mit einem hammel zu vergleichen.

Über die handschriftliche Amloda- oder Ambalessaga
erhalte ich von dr Otto Jiriczek aus Kopenhagen folgende nachrichten

:

'Die hss. zerfallen in zwei klassen, oder genauer gesagt: wir

haben zwei sagas zu unterscheiden, die auch schon im titel scharf

von einander gelrennt sind: i die Amiödasaga Hardvendilssonar

und II die Amlöda- edr Ambalessaga. i ist repräsentiert durch

AM 521 d, II durch AM 521 ab c.

I ist eine freie bearbeitung Saxos, die so gut wie keine ab-

weichungen von diesem zeigt, sie ist meines erachtens nach

einer dänischen Übersetzung gemacht, wahrscheinlich nach der

des Wedel von 1575. das schliefse ich aus der genauen Über-

einstimmung der saga mit Wedel im einzelnen:
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Saxo 132: Igitnr Curetes

Wedel

:

Der Kong Hother var ded

Saga: Eptir ßad at Kong Hottnr deide '.

Saxo 161: ... vitam consmnpsit

Wedel: dede odi Fred og Roltghed

Saga

;

dö i Rölighetum (!)

Den schluss bildet wie bei Wedel eine Stammtafel, und

zwar stimmen beide vollkommen iiberein. hier finden wir die

bemerluing: Sonar Amlöda er ecke gietid i peim Dönsku

Cronicu höknm. dazu kommt eine reihe von danismen: dö i

rölighetum, sem hann fornam päd, forundradi hann sig. diese

danismen entsprechen fast immer genau der dänischen Über-

setzung Wedels, die namen lauten bei Wedel: Geruendel, Fenge,

Haardeuendel, Geruthe, Amleth, Hermetrude, Viglet. in der saga:

Gervendill, Feinge, Hardvendill, Geirprüdur, Amiöde, Hermprüdur,

Viglogi 2.

II. AM 521 abc enthalten die Ambales edr Amiödasaga.

der inhalt ist folgender: Donrik herscht über Spania, Hyspania

und Cimbria, die er an seine drei söhne Haukr, Baland und

Salman veiteilt, letzterer heiratet Amba, die tochter eines fran-

zösischen grafen Geirmanus und hat mit ihr zwei söhne Siguardur

und Ambales, dieses ist sein eigentlicher name, aber da er von

Jugend an Id jafnan i eldaskdla vid öskudyngju ok kom sier

allilla, var haus nafni nmbreytt ok var Amlödi kalladr. doch

wird in der saga fast ausschliefslich der name Ambales gebraucht.

Tamerlanus, Malpriant und Faustiuus von Skitia überfallen Sal-

man. Salman wird gehenkt, die beiden söhne müssen zusehen.

Siguard äufsert s'chmerz und wird gelötei, Ambales stellt sich

blöde und toll und wird verschont. Faustinus heiratet Amba

wider ihren willen, aber eine zauberin hindert ihn immer an

der ausübung des beischlafs, daher heiratet er Lota, ßalands

tochter. Ambales wächst als narr auf, öngvar idnir vandi hann

sik, nema ad smida sp?/tur mjög Ijötar ur hördtim vidum . . .

ßcer sem hann pöttiz med büinn, liet hann i afvik eilt hjä eld-

' Wedel geht jedesfalls auf Tlioni. Gheysmerus zurück, der die er-

zählung von Amlelhus auch mit Mortuo Holhero beginnt,

* der sagaschreiber hat also richtig in dem namen Geruthe ein Geir-

pru^r und in Amleth ein Amiölte erkannt. Das // in Hermetrude, Herme-

priiduv verrät die lateinische quelle,

2*
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hüsiitu. die frage der Umgebung, was er mache, und die anl-

wort 'spiefse, um den vater zu rächen' kommt nicht vor. auch

die übrigen tiefsinnigen tollheiten Hamlets, Müllers. 140: per-

paucos in grege patrui . . ., s. 141: arenarnm qnoque praeteritis

clivis . . . und die geschichte von den goldstäben fehlen, dafür

einige andere: einmal fragt ihn der könig, wo er beim tode des

Vaters den meisten schmerz gefühlt habe, er antwortet: mik

tök särast i rassi. er kommt an einem see vorbei, in den er

lange blickt und dann sagt: vindr er i vatn kominn ok vindr

aptr ur pvi und am abend sagt er: / kveld renna fossar allir

upp en enginn nidur. in der nacht kommt dann ein stürm, der

die Wasserfälle staut und hinauftreibt, einmal halte der konig einen

furchtbaren träum, den sein ratgeber Addomolus dahin auslegt,

von Ambales drohe ihm gefahr. um ihn zu belauschen, versteckt

sich Addomolus unterm bette der köoigin Amba, aber Ambales

tütet ihn in verstellter raserei. Ambales wird dann zu Tamer-

lanus geschickt mit zwei männern, Cimbal und Carvel, die dem

künige einen brief übergeben sollen. Ambales vertauscht ihn,

während sie schlafen, mit einem andern, worin Tamerlan auf-

gefordert wird, ihn hoch zu ehren, das geschieht auch, er

kämpft siegreich für Tamerlan und heiratet seine tochter Mesia.

nun will er sich rächen, fährt nach Cimbria, wo gerade Faustinus

und Malpriant in der halle sind, schleicht sich als narr hinein,

kriecht unter die stuhle, die er früher durchlöchert halte,

zieht die kleider der sitzenden durch und befestigt sie mit den

holznägeln, die er in seiner Jugend verfertigt hatte, dann zündet

er die halle an, und alle verbrennen aufser Amba und Lota.

Ambales holt nun seine galtin aus Skitia und lebt glücklich mit

ihr. das ist der hauptfaden, an den sich verschiedene kämpfe

mit räubern, berserkern, dann riesen-, zwerg- und völven-

gt'schichten und endlich abenteuerliche kämpfe mit orientalischen

kOnigen anschliefsen.

Die saga kann erst nach der reformation verfasst sein , da

der sagaschreiber vom könig Salman sagt: kann hafdi kristna

manna irn ok var undir pdfans reghim, eine ausdrucksweise, die

deutlich zeigt, dass kristna manna trü bereits einer specialisierung

bedurfte.

Dieser fassung der sage steht offenbar sehr nahe die modern-

isländische volkssage von Brjäm bei Jon Arnasou Pjödsögur ok
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«fiolyii II 505 ff, vgl. Maurer Isländische volkssageii der gegeu-

wart 287 ff:

Ein armer mann hat eine sehr schöne kuh. dem kOnig

gefällt die kuh und er will sie dem bauern abkaufen, dieser

gibt sie aber nicht her. da lässt der könig den bauern töten

und die kuh forttreiben, die jungen söhne des ermordeten sitzen

am wege, und nun prüfen die mörder die knaben, ob sie bereits

das geschehene begreifen könnten, sie fragen die kinder, ob sie

über den tod des valers traurig seien, die beiden ältesten knaben

legen die band aufs herz, der jüngste aber greift nach dem hin-

tern
,
pau klöppudu öll ä brjöstid nema Brjdm , sein klappadi d

rass ser ok glotti; vgl. die anlwort niik tök särast i rassi in der

Ambalessaga. darauf erschlagen die leute des königs die beiden

ältesten knaben, den jüngsten, Brjani, lassen sie aber am leben,

weil sie ihn für unschädlich halten, nun folgen eine reihe von

dummen streichen des knaben Bijam. er gilt allgemein für blöde,

die begleiter fragen ihn einmal, was für ein wetter kommen

werde, er blickt lange in die lufl und auf die erde und sagt

dann : vind ok ei vindi, vind ok ei vindi, vind ok ei vindi, 'wind

und nicht wind, . .
.' das Wortspiel beruht auf der im modern

isl. nahezu gleichen ausspräche von ei 'nicht', und (v 'immer', also

'wind und immer wind'. darauf kommt ein stürm, vgl. die

ähnliche prophezeiung des Ambales in der saga. einmal kommt

Brjam in die halle des königs, setzt sich dort in einen winkel

nieder und schnitzt von einem holzstabe, den er mitgebracht hat,

kleine holzstiftchen. mau fragt ihn, was er da tue. Brjam ant-

wortet: hefna pdpa, hefna pdpa 'den vater rächen, den vater

rächen', man lacht über diese antwort. als die leute des königs

alle betrunken sind, nagelt ihnen Brjam mit diesen holzstiftchen

die kleider an die bänke fest an. nach einiger zeit wird der

Unfug bemerkt und jeder gibt seinem nachbarn die schuld,

trunken wie sie sind, erregen sie streit, dieser wird zum kämpf,

in welchem der könig mit seinem ganzen gefolge fällt.

Offenbar gehn die Ambalessaga und die geschichte von

Brjam auf ein und dieselbe quelle zurück, sie ergänzen sich

gegenseitig, da alte züge, welche in der einen fehlen, in der

andern erhalten sind, bei der erzählung von den spiefsen fehlt

in der saga die antwort des beiden, dass er die spiefse verfertige,

um den vater zu rächen, während sie in der volkssage erhallen
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ist. anilfiTrseils orzal)lt nur die Ambalessaga von der zweiten

lieirai dt'r miiUer, von der ermordung des lauschers im zimnier

der mutter, von der reise mit zwei begleitern, von der ver-

lauschung der briele und von der lieirat des beiden mit Mesia,

welcbe der Hernuiibruda Saxos entspricht, wenn die Ambales-

saga und die geschichte von Brjam von brüdern des beiden be-

richten, welche getötet werden, während er selbst nur durch seine

list gereitet wird, so ist man versucht, das für einen alten, bei

Saxo verlorenen zug der sage zu halten, denn auch der bruder

des Brutus wird ermordet, Brutus selbst aber entkommt, weil

er sich dumm stellt, auch der träum des Königs und die aus-

legung desselben durch Addomolus, dass von Ambales gefahr

drohe, erinnert an die träume des Tarquinius, vgl. Livius i 56

und das fragmrnt des Accius.

Wir haben also hier eine von Saxo unabhängige fassung

der sage zu verzeichnen, die sogar einige motive der Brutussage

bewahrt hat, welche bei Saxo fehlen, wenn es in der Ambales-

saga heilst, dass der held ursprünglich Ambales hiefs und erst

später Amiod! genannt wurde, so erinnert dies an die episode

der HroHssaga und an die stelle der Helgakvida, wo ja auch

Hamal, Ham, Hrani nur nebenoamen sind, man nahm daran

anstofs, dass ein kind bei seiner gehurt schon 'tölpel' ge-

nannt wurde, und erfand deshalb den neuen, ähnlichen namen

Ambales.

Brjdm ist ein bekannter irischer name, aber das verb. brjd

'to Üicker', brjdl, ordabrjdl n. 'showy irifles', brjdla, ada in Un-

ordnung bringen, brjdladr pari, 'oue deranged ol mind' und der

von Maurer angeführte neuisl, ausdruck brjdni für 'idiot' machen

es sehr wahrscheinlich, dass der ursprüngliche name eben dieses

Brjdni war, das man erst später mit dem irischen Brjdm ver-

wechselte. Brutus, Amioili, Hamal, Ham, Hrani, Brjani sind

also Synonyma.

Saxo Grammaticus schöpfte höchst wahrscheinlich aus einer

dänischen sage, darauf weist die bemerkung s. 164 hin: insigiiis

ejus (Amlethi) sepultura ac nomine camptis apud Jutiam exstat. dass

ihm aber eine quelle in nordischer spräche vorlag, geht sowol aus den

Wortspielen {krökr. melr und ineldr) hervor, als auch aus der stelle

s. 140 procedens Amlelhns, cum obvium inter arbusta lupum habuisset,

romitibus tenerioris aetatis equnm occnrrisse dicentibus perpaucos
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hujusmodi in Fengonis grege müitare subiunxit. perpaiicos gibt

keinen sinn, mau erwartet nimis paucos, vgl. die anmerknng

in der Miiilerschen ausgäbe, offenbar hatte die vorläge Saxos

hier offdir, und dieses verleitete Saxo zu der allzu wörtlichen

Übersetzung mit perpancos — wörtlich in sofern, als der zweite

beslandteil beider werte 'wenig' bedeutet, der erste aber den be-

griff verstärkt. Thom. Gheysmerus (Langebek ii 301) nahm an

dem perpaucos begreiflichen anstofs und setzte nimis paucos (\diiii' ein.

Unter den besprochenen quellen der Hamletsage steht die

erzählung Saxos der Brutussage jedesfalls am nächsten, sie hat

allein das motiv von den mit gold gefüllten Stäben bewahrt,

welches vor allem für den nachweis mafsgebend war, dass die

Hamletsage eine umdichtung der Brulussage sei. ein nebenmoliv

erscheint in allen fassungen; es ist das von den 'unci' krökar bei

Saxo, welche wir als varnaglar in der Hrolfssaga, als spytur in

der Ambalessaga und in der geschichte von Brjam widerfinden,

obwol nur Saxo und die Hrolfssaga das Wortspiel erhalten haben.

Wir haben schon die dänische bearbeitung des Saxo, oder

eigentlich des Thom. Gheysmerus erwähnt, welche Wedel 1575,

herausgegeben hat, und auf welcher wider die Amiodasaga, AM.

521 beruht, die Danske riirakr0nike efter Gotfrid af Ghemens

udgave af aaret 1495 udgivet auf Christian Molbech, Kbh. 1825

beruht gleichfalls auf Saxo. auch Belleforest in den Histoires

Tragiques und die Hystorie of Hamblet gehn auf Saxo zurück,

letztere wider direkt auf Belleforest. die Hyslorie of Hamblet

ist ein nachshakespearesches product, vgl. Gericke, Shakespeares

Hamletquellen vni, und wenn sie die hauptperson Hamblet nennt,

während Belleforest den namen als Amleth bringt, so verrät

sich hier schon der einfluss des Shakespeareschen Stückes.

Man nimmt gegenwärtig nicht mehr Saxo, sondern ein vor-

shakespearesches Hamletstück als quelle Shakespeares an, das

bereits 1589 auf der bühne war und als dessen Verfasser Sarra-

zin Anglia xn 143 ff Thomas Kyd vermutet, damit ist aber die

frage noch nicht beantwortet, auf welchem wege der Hamletstoff

von Dänemark nach England gelangte.

Bolte hat Jahrbuch der deutschen Shakespearegesellschaft

23, 90 ff actenmäfsig den nachweis erbracht, dass die ersten

englischen komödianten über Dänemark nach Deutschland ge-
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kommen sind. 1579 erschoinen in ilen holkammerrechnungen

htrcils mt'lirere niiisiker von enjjlisclier herkuni't. das erste sichere

Zeugnis von englischen scliauspielern haben wir aus dem jähre

1585. wir erlaliren von Vorstellungen im hole des rathauses

7.U Helsingör. im seihen jähre 1585 wurde der bau des Schlosses

Rronborg vollendet, und es ist gar nicht zu verkennen, dass die

wähl des schimpiatzes in Shakespeares Hamlet, der gewis auch

im vorshakespeareschen Hamlelstücke derselbe war, durch die

sciiilderungen beeinflusst wurde, weiche die heimkehrenden koniö-

dianten von dem neuerstandenen prachtbau gaben, vgl. Bolte aao.

es liegt weiter nahe anzunehmen, dass sie auch den Hamlelstoff

mitbrachten, den sie während ihres aulenthaltes in Dänemark

kennen gelernt hatten '.

Die form Hamlet mit e zeigt, dass auch die englische fassung

aul Saxo zurückgeht, denn ein altes Amlödi hätte im dän. zu

Amiode oder Amloe werden müssen, das h im anlaut erklärt sich

vielleicht aus anlehnung an namen wie Hamal und Ham. man

hat etwa geglaubt, in Amlet das part. von einem dän. hamle, an.

hümla 'verstümmeln' oder von dem engl, to hamble zu finden,

übrigens wechseln auch in den mit amal gebildeten namen die

formen mit und ohne h.

Der name Gerutha bei Saxo wurde oben als Geirrndr <1
Geirprüdr erklärt. Wedel hat Geruthe, Belleforest gleichfalls

Gernthe, die Hystorie of Hamblet Geruth. aber die Amlodasaga,

AM 521 d schreibt Geirprüdur und Shakespeare Gertrude. es

ist wol kaum möglich, dass ein Engländer in der form Gerutha

ein Gertrude erkannt hat, dagegen zeigt das Geirprüdur der Am-
lodasaga gegenüber dem Gernthe Wedels, dass ein Nordländer

den namen noch richtig verstand. Es scheint mir deshalb am

wahrscheinlichsten, dass die englischen komödianten die sage durch

mündliche mitleilung von Dänen kennen lernten und dass die

erzähler der kurz vorher (1575) erschienenen Übersetzung Wedels

' prof. Schipper macht niicli während der correclur darauf aufmerk-

sam, dass die kinder Shakespeares die iiameii Hamlet und Judith erhielten

nach ihren paten, dem eliepaar Hamlet und Judith Sadler. da Hamlet

Sadler jedesfalls ein allersgenosse Shakespeares war, so muss der Hanilet-

sloir schon um das jähr 1564 herum in Euf^iand bekannt gewesen sein.

der name erscheint in den Stralforder Urkunden als Amblett, Hamlet und

Hamnet, vgl. Klze Shakespeare s. 129 anm. 1.
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folgten, oder der Riimkionike von 1495. Shakespeare stimmt

mit Saxo sehr stark ilberein. wir linden die Ophelia- und

Poloniusscenen, die Unterredung Hamlets mit seiner mutter und

die ermordung des f^olonius in ihren grundzügen schon bei

Saxo. Saxo gibt lerner den personen, welche der Ophelia

und dem Polonius Shakespeares entsprechen, keine namen.

dasselbe war gewis auch in der dänischen quelle, auf welche

Shakespeare oder vielmehr das vorshakespearesche Hamletsfück

zurückgeht, der fall. dadurch erklären sich die lateinischen

namen Ophelia, Polonius bei Shakespeare, welche einfach fehlende

dänische ersetzen sollten, und durch die das colorit stärker ge-

stört wird, als das sonst bei Shakespeare geschieht, durch die

annähme einer mündlichen mitteilung, bei welcher es schwierig

war, fremde namen festzuhalten, erklärt es sich auch, dass wir für

Fengo •leichfalls einen lateinischen namen, Claudius, bei Shake-

speare finden und dass man genötigt war den alten könig nach

dem söhne Hamlet zu nennen.

Wir überblicken jetzt die entwickelung der Hamletsage, die

römische Brutussage gelangte nach dem norden und wurde dort zur

Hamletsage umgestaltet, als solche wird sie in die nordische litleratur

aufgenommen, wir finden sie bei dem skalden SnBebjöru, in der

Liederedda und in der Hrolfssaga Kraka. im 12. jh. bearbeitet sie

Saxo Grammaticus in seinem geschichtswerk. die sage wandert

bis in den höchsten europäischen norden, nach Island, wo wir

sie als Ambalessaga finden und wo sie sich als die volkserzählung

von ßrjam bis auf den heuligen tag erhalten hat. andererseits ver-

lässt sie den nordischen boden und wandert von Dänemark west-

wärts nach England, wird dort zunächst von einem anonymus

dramatisch behandelt und dann von Shakespeare zu einem der

grösten dramatischen kunstwerke der weltlitleratur verwertet,

und nun macht die Hamletsage mit dem Shakespeareschen stücke

in alle sprachen übersetzt einen rundgang durch die ganze weit;

auf ihm berührt sie als ein fremd gewordener wandersmann auch

die alte heimat Rom wider.

Wien im juui 1891. FERD. DETTER.
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DAS LEXICON GERMANICUM DES
JOACHIM JUNGIUS.

In ticr vonode zum lüDlten bände des Grimmschen Wörter-

buchs zalilt Hudoir Hildebrand als ergänzung zu Jacob Grimms

übersieht über die deutschen Wörterbücher der letzten Jahrhunderte

solche versuche auf, die leider nur wünsch und plan geblieben

sind, er hätte hier auch des Joachim Jungius gedenken können,

dessen Lexicon Germanicum zwar nicht vollendet ist, aber doch

in seinen stattlichen vorarbeiten noch heute zu uns reden kann,

unter dem handschriftlichen nachlass, der auf der Hamburger

Stadtbibliothek liegt, befindet sich eine unsaubere octav-raappe

mit mehreren hundert blättern der gleichen gröfse; nur wenige

quartblälter und zeiteichen ohne bestimmbares format, dreieckige

fetzen udgl. befinden sich unter der masse. das sind die vor-

arbeiten zum Lexicon Germanicum. manche zettel sind über und

über dicht beschrieben, einige sogar auf beiden seiten; andere

enthalten nur wenige Zeilen, ja, auch blätter aus druckschriften

liegen darunter, deren weifse ränder der sparsame gelehrte mit

notizen angefüllt hat. alles ist hastig hingeworfen, und wer die

handschrift des Joachim Jungius kennt, wird sich vorstellen

können , welche Schwierigkeiten die entzifferung dieser kladde

macht, es kommt hinzu, dass die papiere gänzlich ungeordnet

sind, trotz den nummern, mit denen spätere nachlassverwalter die

einzelnen blätter voreilig versehen haben, zusammengehöriges

ist bisweilen durch grofse Zwischenräume getrennt; bruchstücke

dagegen, die in offenbarem Widerspruch zu einander stehn und

deren eines vielleicht das andere verdrängen sollte, liegen einträchtig-

lich neben einander, und doch lassen sich auch aus der unübersicht-

lichen fülle einige Schlüsse ziehen auf den zweck dieses Wörterbuchs;

es lässl sich in allgemeinen Zügen darstellen, unter welchen ge-

sichtspuncten Jungius seine Sammlungen veranstaltete und nach

welchen normen er sie ordnete, dabei sei es gleich voraus ge-

sagt, dass das gesamte material nur sehr lückenhaft ist, dass

ferner der Verfasser anscheinend niemals systematisch gesammelt,

sondern die bereicherung seiner coUectaneeu meist dem zufall

anheimgegeben hat, und dass sich endlich kein einheitlicher

plan aus dem ganzen erkennen lässt, sondern mehrere Schemata

sich durchkreuzen, dies soll im folgenden mit den characteri-
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stischsten beispielen belegt werdeo, besonders mil solchen, durch

die das DWB eine bereicherung erfährt, weitere aasheote zu

machen, muss einem späteren benutzer Oberlassen bleiben, denn

umfänglichere partien abzudrucken, würde sich nicht empfehlen;

erst in Verbindung mit andrem lesicaliscben material können sich

einzelne teile der Jungschen Torarbeilen noch als wertvoll

erweisen.

Die äufsere anordnung der artikel des wörterhuchs kann

dem Verfasser nicht von vornherein festgestanden haben, zu

einer alphabetischen reihenfolge, die ja von jeher sich als die

Obersichtlichste bewihrl hatte, ist auf einem blatl der versuch,

freilich ein sehr unvollkommener, gemacht worden, der buch-

stabe A weist hier nur 45 Wörter auf; im buchstaben B stock;

das unternehmen schon, einen zweiten anlauf hat Jungius ge-

macht, indem er sich zu einer gruppierung der verben nach den

principien eines reimlexicons anschickte.

Zu di«*sen versuchen der anordnun? stehn andere vorar-

beiten in scheinbarem Widerspruch: ein blatt ist gefüllt mit theo-

logiscben miscellen, eins mit botanischen, eins mit phrasen aus

der gerichtssprache. dann bege^oen uns lange reihen von

Schimpfwörtern und grobianischen redewendungen, ein andermal

die üblichen anreden an fürsten, geisüiche und collegien, and

zwar sorgsam nach ihrer abstufung geordnet: Ekrmv^, fürmem,

fürsichtig, tcoltceise usw. ein blatt notiert die termini, die bei

der dassilication und behandlung der äeber gebräucbhch sind,

ein weiteres die Wörter, welche bei der tischzucht in belracht

kommen, ein drittes die technischen ausdrücke der weinbereitung,

ein viertes verzeichnet die elemeute des gottesdienstes. darunter

die bezeichnung Herrntag für 'sonntag'.

Alle diese verschiedenartigen bestandteile würden wir kaum

richtig in den gesamtplan einordnen können, wenn nicht mehrere

blätter uns deutlich den wink gäben, dass Jungius innerhalb der

einzelnen artikel die worterklärung mit historischeu notizen verbinden

wollte, um so im ganzen zugleich ein Wörterbuch und ein real-

leiicon, vielleicht gar eine art conversationslesicon zu schaffen, dann

erst begreifen wir, wie es gar wol im plane seines Unternehmens

lag, rechtsaltertümer, ältere und neuere bestimmungen über zins-.

leben- und erbrecht zn sammeln, wie er sich über verfassungs-

geschichte. über bistümer, fOrstentümer und heerwesen unter-
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richtete und beispielsweise das classische altertum dadurch seineu

laiidsleuten iialier zu briujjen IraclUete, dass er in der beamten-

scliali seiner zeit parallelen zu der des allen Rom suchte: 'cousul'

Rahtmeüter; 'quacstores' Kammerherren, Rentherren; 'quaestores

parricidii' Halsrichter, scheppen; — Obermeister 'dictalor'.

Das Schwergewicht lag nichtsdestoweniger immer auf dem

rein sprachlichen, auch hier suchte Jungius möglichst viel be-

lehrung in knappste form zu fassen, übersichtliche paradigmata

sollten die grammatische formenlehre erläutern; in kurze Sätze

wurden die regeln der Orthographie zusammengefasst, an aller-

einlacbsten beispielen die freie beweglichkeit der deutschen Satz-

betonung gezeigt, besonders aber fixiert der Verfasser, und das

ist für seine gesamten vorarbeiten characteristisch, nicht so sehr

die üblichen regeln , die ihm ja jede Sprachlehre bieten konnte,

sondern vielmehr die seltenen ausnahmeerscheinungen. er be-

merkt auffällige pluralformen: die Wögen {auf den stillen Wasfer-

wögen), die Helmer und die Halmen (culmi); die Verwertung des

einfachen an stelle des zusammengesetzten verbums: Unbesfer-

liche Sünder, vnsöhnliche Sünde; die fortbildung des adverbs zum

adjectiv: eine ilberzwerche würzet, beiweilige kranckheit, vnterein-

andrige wiedei sacher , vmbeinandrige abzihung, überaäige T7'ans-

cendenten.

Was Jungius zur worterklärung tun konnte, ist für uns heut-

zutage nicht mehr von belang, seine etymologischen versuche

sind sogar völlig wertlos, ebenso seine betrachtungen über den

gleichklaug der Wörter (mehr — Mär, scheit hohes — bescheid)

und die Zerlegung der composila {Nacht-raben, nach-traben). die

fremdwörter waren aus seinem Wörterbuch nicht ausgeschlossen;

ja, er gab sich über ihre bildung und eindeutschung ehrlich

rechenschafl. im allgemeinen dagegen nahuj er teil au den be-

strebungen seiner zeit zur sprachreinigung. wenn er also ein-

mal notiert: die Poeterey ist ein Vohrlänfferin der philosophi, so

fügt er gleich hinzu: die dichlkunst der Vernünfterey. das reine

latein galt ihm, wie später Jacob Grimm, als das beste mittel,

die Wortbedeutung festzustellen. wir wollen hierbei übergehn,

dass Jungius als echter söhn seiner zeit auhänger der lehre von

den vier hauptsprachen war und also die unmittelbarste verwant-

scbalt zwischen dem deutschen, lateinischen, griechischen und

hebräischen annahm, solche theorien kommen in den collectaneen
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doch nur flüchtig zum Vortrag, dagegen ist die Vermutung be-

gründet, dass durchgängig jedem worte das entsprechende lateinische

beigefügt werden sollte, dafür spricht, mehr noch als die grofse

zahl der fälle, in denen dieses princip vvürklich durchgeführt ist,

ein kleines register von 'Voces Germanicae, quibus Lalinae non

respondenl': bummeln, wie der Dieb am Galgen, holen, schleppen,

beischieben usw. das lateiu sollte vor allem solche Wörter, die

in gefahr waren, mit bedeutungsverwanten verwechselt zu werden,

begrifflich abgrenzen:

Krumen 'medulla panis' |

brosam 'mica'
j

bröseldieb. froschmeuseler.

desgleichen empfahl sich die lateinische spräche, um synonyme

deutsche Wörter zusammenzuhalten:

Eilender

Inselischer (ut heimelischer).

Gerade auf die Synonyma richtete Jungius besonders sein

augenmerk; ihnen sollte ohne zweifei ein wichtiger artikel ge-

widmet werden, zu dem sich folgendes Schema erhalten hat:

Synonyma

Germanica

Nominum Verborum

1. Dienen zur Red Kunst.

2. zur . . eutlicheit^ vnd verstendlicheit der deutschen Sprach

bey den Deutschen selber,

Majora Minora

zihen schleppen trecken.

Nach welchem grundsatz die synonyma geordnet werden

sollten, ersieht man schon aus diesem beispiel. der Verfasser

war stets bemüht, sie zu reihen zusammen zu stellen, in denen

eine Steigerung irgend welcher art zum ausdruck kam, zli.: ein

alzuviel = ein Zuvieliger = Hermaphroditus = em Zwitter, wo

eine Steigerung der deullichkeit vorliegt.

Es ist schon oben betont worden, dass Jungius seine Samm-

lungen keineswegs systematisch betrieben hat und dass die er-

haltenen vorarbeiten nur einen kleinen bruchteil dessen dar-

stellen, was für die vvürkliche ausführung erforderlich gewesen

» wol 'deutlichkeil'?
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wäre. tiolzdeni küinien wir noch tiefere einblicke in die ab-

sichten des verfiissers tun, wenn wir nns nach seinen quellen

umsehen, die er in den excerpten sorglällig verzeichnet, obenan

steht die Lutlicrische hihelüberselzung, besonders das evangehum

Johannis und lüf psaiint-n. aber auch die übrigen Schriften des

reformators sind berücksichtigt; stellt doch Jungius gelegentlich

die maxinie auf: Teutscher, sol auch der Poet sein, den er sol aus

Luthers brieveu die besten, an worten, Redearteti, Lehrhaffte

Materi, vnd Disposition, oder Redordming, auslesen, neben Luther

nehmen Ceorg Hollenbagen und P^ischart, der grofse virtuose,

hervorragende stellen ein. dann begegnen uns, offenbar als

muster der kanzleisprache, auszüge aus gesetzsammlungen, kirchen-

ordnungen und magistratserlassen. es folgen alchymistische

und naturwissenschaftliche bücher. auf ein werk aus der er-

zählungslilteratur deutet es vielleicht, wenn sich auf einem blatt

nach einander die worte finden: hilpersgrifflein, vngeschabernacket,

sdmaphanen, schüffle, Splitterrichter, reifsaufs, garaufs. und end-

lich zeigen sich offenbare anspielungen auf gangbare anecdoten

und schwanke, dabei handelt es sich nicht nur um blofse auf-

zählung einzelner Wörter, vielmehr soll auch ihre anwendung in

characteristischeu redensarten gezeigt werden.

Das hauptverdienst des Joachim Jungius aber ist, dass er sich

nicht mit dem excerpiereu von druckschriften begnügt, sondern

auch der lebendigen rede sein ohr geliehen hat; er wollte

offenbar neben dem besten Schriftdeutsch auch den gesprochenen

Wortschatz des Volkes festhalten, keinerlei gelehrtendünkel, wie

ihn leider jene zeit so sehr beförderte, treffen wir bei ihm an.

mit sichtlicher freude gieng er den anschauungen des gemeinen

mannes nach, die besonders kernig und unverfälscht in dem

sprüchwörterschatz des volkes zu tage treten, aber auch sonstige

Wendungen und Wörter der Umgangssprache, die er in büchern

nicht fand, las Jungius im täglichen verkehr auf. so wurde er

von selbst darauf geführt, den Verschiedenheiten der dialecte sein

augenmerk zuzuwenden, sind es auch nur unzulängliche au-

sätze, die er hier gemacht hat, so spricht sich in ihnen doch das

bestreben eines geistes aus, der seiner zeit voraus war. in erster

linie bot ihm natürlich das niederdeutsche, das er die längste

zeit seines lebens hörte, schätzbares material. aber auch in

Mittel- und Oberdeulschland muss er, sicherlich bei seinem
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dortigen aufenthalt, eifrig beobachtungen über wortscbatz uiul

ausspräche angestellt haben, hessische und schwäbisch-bayrische

provincialismen begegnen uns; vielleicht ein hinweis, dass Jungius

seine Sammlungen schon in Giessen und Augsburg, also in

seinen jüogliugsjahren, begonnen hat. auch hier lässt er wider-

um das landläufige, das bei gelegener zeit zu ergänzen war, gern

bei seile, einzelne blätter enthalten fast nur curiositäten, seltene

Wörter und redewendungen, die entweder damals schon veraltet

waren, oder aus andern gründen der erläulerung bedurften, und

auf diese teile der collectaneen sei hier besonders hingewiesen;

aus ihnen dürfte sich wol noch manch schätzbarer lexicalischer

beitrag ergeben, ein paar proben reden ohne weiteren commentar

für sich selbst, sobald man die entsprechenden artikel des DWB
heranzieht.

Ableitung der Seele.

Jungius unterscheidet: Er hat eß nkhi geuhrsachet, sondern

nur geanlas[et , und Er hat mich dazu vernhrsachet, veranlahsset.

kein thier frisst sein ahrtgenossen.

Die frucht sein in der Brach, Brachmonat. Opponendum

:

die Brache — die Ernte. Das fehl, die Sonne brächet = hat ruh

vndl schleft von fruchtdragen. Die Hitz ist die Frucht der Sonnen.

Die Hand feusten. Obs[oletum].

seichtgelehrt ; flachgelehrt ist noch minder. Dan der seicht ge-

lehrt ist, der ist doch noch durch die Flech getrungen.

Die Sonne früchtiget alles.

Eidgenoßschafft sagt man, und doch nicht Genoßschafft.

Gürtelchristen, weil sie zugleich beschnitten sein und getauft.

Inhalier, auf der fechtschuhl zu Augfpurg, die da gebieten ein-

zuhalten, wetis zu grob xcil toerden.

Kadloff oder Kynruhs.

langweil oder Kofent oder tischbier

rahmen] ist des leimes zu wenig drin, so rahmet sie (die

schmitze) seer, ist zuviel leim drin, so schmieret sie sich dass

die hosen gar gleissen, vnd mehr schmutzig und doch nicht gar

schwartz loerden. [ramen verstehe ich sei klösserig, klautricht,

oder steubicht sein, dass sich der leichte Kienraus nicht recht menget

mit dem Kofent, sondern oben schwimmet.]

Kadloffrahm eine Pappe oder muhss.
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leber, liebem = zusammenlauffen, zusammetigefrieren, xoie

ein leber, icie ein Galert, wie geliebert blüht.

Diese beispiele mögen genügen; sie sollen nur einen vor-

sclimack dessen geben, was ein lexicograph aus den vorarbeiten

zum wöilerbucb des Joacliim Juugius noch iieute gewinnen kann.

Ilamburtr. ALBERT RÖSTER.

VINGOLF.

Das Wort ist nach seiner geschichte wie nach seinem vor-

slellungsinhah neuerdings gegenständ scharfsinniger Unter-

suchungen geworden: durch Braune in den Beiträgen 14, 369

(1889) und durch Finnur Jönsson im Arkiv för nordisk filologi

7, 280 (1890). die feststellung der Überlieferung ist durch

Jönsson in sachgemäfser weise, einspruchsfrei vollzogen worden.

Es handelt sich nur noch um die ergänzung der vereinzelten

belege mit hilfe philologisch-historischer combination. das ge-

gebene lässt sich durch Schlüsse zu nicht unmittelbar gegebenen

tatsachen erweitern, dazu ist vor allem andern eine möglichst

vollständige ausschöpfung unserer quelle erforderlich, vielleicht

lässt sich sodann ein unvermuteter Zusammenhang zwischen ver-

einzelten erscheinungen herstellen und einsieht in ein jenseitiges

gebiet skandinavischer mytliologie gewinnen.

'Unzertrennlich von der heidnischen Vorstellung wird es ge-

wesen sein, dass in Walhalla der becher kreise und das fröhliche

trinkgelag der beiden ewig währe, hierfür lassen sich noch

einige andere benennungen gellend machen. Gladsheimr heifst

die Stätte, auf welcher Walhall erbaut ist, in Gladsheim findet sich

all Vaters hochsitz; ein anderes daneben den göttinnen

errichtetes haus führt den nameu Vingolf, er scheint

aber auch gleichbedeutend mit Walhall gebraucht zu werden. .

.

dies Vingolf drückt aus amica aula und gerade nennen die ags.

dichter den ort, wo die beiden mit dem könig trinken, widerum

winburg, icinsele' ua. so JGrimm Myth.'* 684^. Braune hat an diese

aullassuug angeknüpil. nachdem Sievers (anmerkung zu Heliand

229; ausg. s. 506) gezeigt hatte, dass im and. winseli wie im ags.

winsele die einzig grammalisch zulässige Schreibung sei, hat Braune

' den gesperrten satz habe ich ausgezeichnet.
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consequeul auch für Vingolf lange qiiantiläl des ersten silbeu-

trägers verlaugt und Vingolf di. 'weinhaus' (wie ags. wincerri,

winbur:;, winreced, winsele ua.) auch für das isländische angesetzt,

die identität des ersten compositionsgliedes mit anord. vinr {vin),

ags. wtiie, and. wini, ahd. wini, mhd. wine ist vou Braune nun-

mehr auch für Vingolf angefochten worden, die erklärung Svein-

haus' empfehle sich durch den anschluss an die analogen

bildungen der ags. poesie. die ags. belege können allerdings

sprachgeschichllich nur als composita mit win (vinum) bestehn.

für die skandinavischen sprachen gilt aber ein von den west-

germanischen verschiedenes auslautsgeselz, und Vingolf kann
sprachlich sehr wol in seinem ersten bestandteil das simplex

vinr, vin enthalten.

Hiergegen hat Braune folgendes geltend gemacht:

1) in den zahlreichen Zusammensetzungen mit vin- liegt die

bedeutung 'freund' ganz klar zu tage, folglich könnte Vingolf

nur als 'freundesraum' (Klopstock: 'lempel der freundschafl') über-

setzt werden, nirgends aber sei bei dem worte die mindeste be-

ziehung zum begriffe der freundschafl zu entdecken, man müste

also Vingolf für einen uralten mythologischen namen erklSren,

dessen eigenthche bedeutung in der uns erhaltenen aufzeichnung

schon verwischt wäre.

2) nun sei aber Vingolf kein uraltes wort, sondern eine

ganz junge bildung, die vielleicht nicht über das 11|12 jh. zu-

rückreiche, das wort komme hauptsächlich nur an drei stellen

der Gylfaginniug vor, nirgends in der älteren Überlieferung, von

jenen drei stellen finde sich nur eine einzige gleichzeitig auch in

dem üpsala-codex: nur diese einzige gehe also sicher auf Snorri

Sturluson zurück.

3) die stelle lautet: kann (Odinn) heitir ok Valfodr pvi at

hans öskasynir eru allir peir er i val falla, peim skipar kann

Valholl ok Vingolf ok heita peir pä einherjar (Sn. E. i 84. ii 265).

hier sei das wort nur eine i)oelisclie Umschreibung von ValhöU.

nach den neueren Untersuchungen sei der Valhöllglaube im

norden etwas sehr junges, folglich könne auch Vingolf nur eine

geminalion allerjüngsler herkunft von Valhöll sein, veranlasst

unter anderem durch die besondere verliebe der nordleute für

den wein.

Es wird gegenwärtig leider so viel von der mythologie

Z. F. D. Ä. XXXVl. N. F. XXIV. 3
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unserer allvorclern abgehrückelt, dass es sich wol lohnen dürfte,

auf diese beweisführung genauer einzugehn. die hauptpuncle

sind bereits von Jönsson treffend hervorgehoben worden

:

1) wenn das wort nur eine poetische Variation für Valhöll

wäre, so hätte Suorri es schwerüch als eigennanien aufgefasst;

dazu war er mit der alten poesie der heimat viel zu gut vertraut,

2) es steht nichts im wege, anzunehmen, dass allerdings

Vingolf ein uralt mythologisches wort im norden gewesen und

zu Snorris zeit nicht mehr im ursprünglichen sinne verstanden

worden ist.

3) Braune hatte recht, wenn er Sn. E. i 38 die worte Gimle

eda Vingolf beanstandete und sich dem cod. Ups. anschloss, in

welchem der satz mit Gi7nle schliefst, er war aber nicht be-

rechtigt, auch die zweite stelle (Sn. E. i 62) auszuschliefsen. cod.

Ups. (Sn. E. II 260) nennt das haus der göttinnen vind glop.

dieser name ist unverständlich (darüber bei Jönsson aao. 282),

und wenn, wie Braune meint, das echte darin steckt, so ist doch

die einzig methodische annähme, dem paralleltext zu folgen, eine

Verderbnis in cod. Ups. (wie an vielen andern stellen) anzunehmen

und auch für seine vorläge Vingolf vorauszusetzen.

4) wenn Snorri (Sn. E. i 84. ii 265) von Valholl ok Vingolf

spricht, verbietet diese Verbindung die annähme, als ob Vingolf

gleichbedeutend mit Valholl gewesen sei, die örtlichkeiten müssen
demzufolge vielmehr verschieden gewesen sein'.

5) an einer bekannten stelle der Grimuismal (v. 14) erfahren

wir, dass eine teiluug der im val gefallenen zwischen Odin und

Frigg (der text sagt Freyja) stattgefunden hat. es kann keinem

zweifei unterliegen, dass Frigg mit ihren angehörigen einen andern

aufenthaltsort besessen hat, als Odin mit den seinigen: er hatte

Valhöll, sie Vingolf zur Verfügung.

Diese darlegungen Jönssons sind so klar und sachlich, gleich-

zeitig so ausschlaggebend und einleuchtend, dass Braunes Ver-

mutungen nicht länger aufrecht erhalten werden können, weniger

glücklich ist Jönsson in der etymologischen deutung des wortes

Vingolf gewesen, notwendig ist allerdings seine annähme, dass

-golf als pluralis aufgefasst werden muss, da -golf sing, nur

eine abieilung eines hauses bezeichnet^, der sache nach mag

' vgl. f iiibjor^ ok f'albjorg Völsunga saga c. 32. Gu(trunarkviJ)a ii 33.

' vgl. Vallyr Gudoiundssoti Privatboligen pa Island i sagatiden (Keben-
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Vingolf mit Sessrvmnir identisch sein; Vingolf kann aber un-

möglich das freundliche, das hübsche haus bedeuten , wie Jöns-

son vorgeschlagen hat.

Der erste, hauptsächlichste einwand Braunes harrt auch nach

den ausfuhrungen Jönssons noch der entgeguung. schon im

17 jh. hatte sich unter den Eddagelehrten Islands die etymologie

verbreitet, der Klopstock in seinem 'Tempel der Freundschaft*

ein denkmal geweiht hat: 'Vingolf est amicorum palatium', meinte

zb. Resenius. es ist eins der merkwürdigsten rätsei der Über-

lieferung und der gewohnheit, dass falsche urteile sich zu einem

privilegierten Vorurteil verdichten, welches generationen unter

seinem banne hält, wie konnte man nur auf treu und glauben

hinnehmen, vin- bedeute 'freund', Vingolf habe überhaupt etwas

mit freundschaft zu tun? allerdings bedeutet anord. vi'nr freund,

vinmargr viele freunde habend, aber schon vingjof hätte Braune

stutzig machen sollen, vingjof findet sich in norwegisch-islän-

dischen sögur häufig als bezeichnung von Zuwendungen, welche

zur besiegelung freundschaftlicher beziehungen oder zum dank für

geleistete dienste gemacht werden, in den rechtsquellen wird

das wort gelegentlich in ähnlicher, zuweilen in wesentlich ver-

schiedener bedeutung gebraucht •.

Die ehe ist bekanntlich in der alten zeit ein geschäft ge-

wesen zwischen den verwanten der braut und dem bräutigam:

der Vormund der braut schenkt diese dem bräutigam, was eine

gegengabe des letzleren erforderte, diese gegengabe heifst in den

schwedischen rechtsquellen vingfeef, vingcBf, andernorts in Skan-

dinavien mundr (Amira in Pauls Grundr. ii 2, 142). vingjcef mit

*freundesgabe' zu übersetzen, geht nicht an, denn um freundschaft

havn 1889) s. 178: Ved staverne eller stolperne inddeltes stuen i flere fag

eller afdelinger, dels pä tvers dels pä längs af denne. belragter man f0rst

inddelingen pä tvers af stuen, sa udgjorde runimet i nieliem hvert par

staver et fag for sig. hvert enkelt af disse fag kaldtes for stavgulv (stafgolf),

gölf Sn. E. I 34. 88. Grim. 24; hvis antal var meget forskelligt og rettede

sig efter liusels loengde og stolpernes antal (gamle indhuse paa Skar0 var

inddelte i gulve ikke i fag). über die anläge der stafir sind die ahbildungen

s. 122 ff zu vergleichen.

' Joh. Fritzner Chra. vid. selsk. foih. 1880 no. 16 s. 8 ff; Iv. Otmann

Äldre Västgötalagen (Helsingfors 1883) s. 45; HHildebrand Sveriges medel-

tid I 98; Kongl. vitterheds historie och antiqvitets akademiens munadsblad

XII (1883) s. 73. 124.
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zwischen bräulifjam und den verwanten der braut kann es sich

doch in dieser frage niclil iiaiideln. das worl bezeichnet viel-

mehr Miebesgabe', eine auf die eheschhefsung bezilghche gäbe,

dieselbe hat zb. bei Verheiratung eines freigelassenen mit einer

freigeborenen an den herrn zu fallen; bei unzucht und nach-

heriger Verlobung soll die vingjcef als unzuchtsbufse gelten, für

den naheliegenden gedanken, dass die vingjcef ein äquivalent für

eine besondere vormundschaflliche Verpflichtung oder auch für

die tätigkeit des Vormundes bei der Verlobung bilde, lässt sich

eine unterstützende quelleustelle nicht anführen, die bei eben

von sciaven erfolgende Zahlung einer vingjücf spricht dagegen und

die hervorhebung, dass der sclave 2 öre geben soll til sicengh

henna'r ('pro venia concunibendi cum ea'), weist darauf hin,

dass der Zusammenhang mit dem in der beltbeschreitung sich

vollziehenden erwerbe der ehelichen gewaltrechte über die braut

vorgeschwebt habe, wobei noch der gedanke einer Vergeltung für

die gestaltete geschlechtliche beiwohnung mit untergelaufen sein

mag (KLehmana Verlobung und hochzeit nach den nordgerma-

nischen rechlen des frühem mittelalters, München 1882, s. 67 ff),

zu dieser rechtsgeschichtlichen erläuterung von vingjcef halte man

sich ein compositum wie anord. bedvina * gegenwärtig, um sich

von der alten bedeutung des grundwortes in ihrem ursprüng-

lichen sinn zu überzeugen.

Nun nehme man irgend ein beliebiges Wörterbuch zur band,

um sich zu vergewissern , dass das altdeutsche wort wine vor-

zugsweise 'geliebter', 'geliebte', bedeutet, dass 'freund' in unserem

sinne nur eine abgeleitete bedeutungseutwickluug sein kann,

zum überfluss ist auch die aufsergermanische Wortsippe klar und

deutlich hierfür zeuge, denn lat. Venns, allind. van 'gern haben,

lieben', vanas Must' gehören aufs engste mit unserem loine und

unmittelbar zusammen (Arkiv 6, 308 f). in Deutschland ist das

wort im 13 jh. bereits veraltet (vgl. Jänicke zu Bilerolf 4335).

von höfischen dichtem gebrauchten es nur (bezeichnenderweise)

Heinrich von Veldeke (Eneit 2932) und Wolfram von Eschenbach

(Parzival 228, 6). die hauptstellen liefert das Nibelungenlied, doch

kann ich hier von den für die geschichte des wortes interessanten

lesarten absehen (vgl. Bartsch Untersuchungen s. 194). B str.

' 'bcttsclialz' , wie man im vorigen jl». sagte (zb. fiau Aja in den

briefen an ihren iiiilschellians).
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822 verwahrt sich Krienihilt gegen den Vorwurf, dass sie

eigenmannes wine sein solle, und slr. 898 bindet sie dem Hagen

ihren holden wine Siegfrid auf die seele, wie entsprechend auch

Rüdiger str. 2138 als wine Gotelinde eingeführt wird (desgl. Biierolf

4335). auf der andern seile wird in der Kudruu von Hilde

einmal (str, 802) als des Wirtes wine (vgl. dazu Saxo Grammaticus

I 242) gesprochen, dieser Sprachgebrauch ist auch im Nibelungen-

lied vertreten, str. 554 (B) heilst Brünhild Günthers wine, wie

Kriemhild Sifrides ivine str. 622; fnrsten wine milt str. 1746;

im Biterolf 6847 Sifrides loin. genau ebenso ist das wort be-

legt im Bolaudslied 8714, wo Aide um Roland, ihren wine, klagt,

im vergleich zur Genesis, wo die söhne Noahs als wine resp.

winige der Schwiegertöchter bezeichnet werden (W 27 , 25 = M 28,

18), wo aber auch Eva Adams winege (W 18, 24= M 13, 12) heifst,

wieCrescenlia Dietrichs lomi^ie in der Kaiserchronik (11500Schröder)i.

Ich kann es mir sparen auch, die ahd. belege (GralF i 867)

hier zusammenzustellen, möchte aber an die ableitung wineschaft,

ags. winescype 'gattenverhältnis' und an and. winitreuua (Hei. 321),

ags. winetreowe 'gattenlreue' erinnern, besonders wertvoll sind

auch hier die wineleodi (ühiand Schriften 3, 383. 5, 116; MSD'2

s. 364; Zs. 9, 128. 27, 353; Pauls Grundr. n 170 ua.; Ahd. glossen

II 83. 96. 100. 113). es sind volkstümliche liebeslieder, von denen

sich nicht erweisen lässt, dass sie andern zwecken als dem liebesver-

kehr hätten dienen können, wenn zu Neidharts Zeiten vielleicht

etwas anderes darunter verslanden worden ist, hat dies seinen

grund darin, dass damals das wort wine bereits abgestorben war.

Die ursprüngliche bedeutung von wine (synonym mit vriedel

nach dem zeugnis der Nibelungenlis. D 898 , 2) hat das volks-

epos höheren Stils im 12 jb. noch ganz rein als ausdruck der

heroenliebe bewahrt, offenbar im lebendigen fluss uralter tradilion,

in welcher der heldenjüngling und die heldenjuugfrau in ihrem

liebesverhältnis gefeiert waren. Vingolf ist die 'halle der

liebenden', wo die schildjungfrau den unsterblichen volksbelden

beglückt, wo (nach skandinavischer terminologie) walkyrjen und

einherjer in freier liebe die seligste der leidenschaften geniefsen.

Man möchte leicht stutzig werden und sich sträuben, wal-

• wini in zahlreichen eigennamen ergibt nichts positives; wol der

älteste beleg ist Leubwini auf der gröfseren Nordendorfer spange, welche

Henning ins 6 bis 7 jh. setzt (vgl. auch Anz. xvi 375), ebenso anord. Ljufvinn.
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kyrjen in liuris sicli verwandeln zu lassen, davon kann auch

in der tat nicht die rede sein, doch ist schon so viel üher die

zeciilust der einherjer in Walhall gesagt und gedichtet worden,

dass man auch einmal an die verse Goethes aus dem Westöst-

lichen divan sicii erinnern lassen darf:

Denn meine meinung ist

Nicht übertrieben:

Wenn man nicht trinken kann,

Soll man nicht lieben.

Doch sollt ihr trinker euch

Nicht besser dünken:

Wenn man nicht lieben kann,

Soll man nicht trinken,

dass im heldenparadiese zum wein und zum vveib auch das

lied nicht gefehlt hat, dafür bürgt uns vralvater Odin mit seinem

hofskalden Bragi, der die gefallenen in Valhöll festlich begrüfst.

so steht denn auch Odin, was die liebesabeuteuer anlangt, an

der spitze (Harb. str. 30, Aarb. 1888, 143 f). von seinen aben-

teuern mit Gunnlod und Billings mädchen hat uns eine köstliche

poesie künde gegeben, von seiner Werbung um Rinda wüste Saxo

Grammaticus noch viel zu erzählen.

Über den weiblichen gölterkreis führt dass grofse schelt-

gedicht Lokasenüa eine deutliche spräche, nicht zu verkennen

ist, dass Loki in seinen Schmähungen einen sehr pathetischen

ton anschlägt, der seine gereizlheit verrät, seine Übertreibungen

entschuldigt, str. 17 führt Loki gegen IJiuu los: ///c kvedk allra

kvenna vergjarnasta vera. Gefjon weifs sich nicht gegen den Vor-

wurf zu verteidigen: sveinii enn hvite per sigle gaf ok pü lagper

leer yfer (str. 20). selbst Frigg wird nicht verschont, wenn der

böse Spötter sie schilt: hefr (c vergjprn veret espd Vea ok Vilja

Uztu per . . . i bapm of teket (str. 26). und vollends Freyja muss

sich sagen lassen : dsa ok alfa .

.

. hverr hefr pinn hörr veret

(str. 30). mag im munde Lokis manches bösartig erlogen sein,

Njördr giebt doch eine nicht zu bezweifelnde bestäligung der ur-

teile, wenn er die göttinnen mit den worten in schütz nimmt:

pats vö litel pott ser vers fue, varper höss epa hvars (str. 33).

Ska|)i bekommt zu hören, sie habe Loki in ihr bett gebeten

(str. 52), und schliefslich schlägt auch Sif das gewissen, schlau

möchte sie vorbeugen (str. 53), aber Loki kann nicht mehr in
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leidenschaftlicher scheltwut an sich halten: ein pü vcBrer ef svd

vcBrer vor ok grpm at vere (str. 54). für Freyja möchte ich noch

daran erinnern, dass sie das Brisingamen nur unter der bedingung

erhalten haben soll, dass sie jedenri der vier zvverge eine nacht be-

willigt, es ist ferner aufPrymskvijia 12 zu verweisen: mik veizt verßa

vergjartiasta, und in Hyndl. str. 9 ff hören wir von ihrer liebe zu dem
jungen Ottar. vielleicht hat Bugge mit seiner schönen conjectur zu

Hyndl. 46 ff Ods vina (wie Ods bedvina Sn. E. 1 348. 424) recht (Arkiv

for nord. filol. i 264 f). dann wäre diese forme! wie Hergauts vina

(Sn. E. 372) gemeingermanisch und unmittelbar in eine reihe mit der

mhd. (Sifrides turne') zu stellen, von der wir für die deutung von

Vingolf ausgegangen sind.

Wenn nun aber Sn. E. i 62 das haus der um Frigg (ihrem

namen nach 'die gelieble') sich scharenden güttinuen Vingolf

nennt, so mag auch noch ins gewicht fallen, dass eine der be-

vvohnerinnen von Vingolf ausdrücklich als liebesstifterin von Snorri

characterisiert ist, nämlicli Sjofn.

Um von den liebesverhältnissen der walkyrjen im besondern

zu reden , so hat schon JGrimm Myth. ^ 351 ihre bedeutung als

geliebte edler beiden ins licht gestellt. Svava liebte den Helgi

Hjörvardsson, Sigrlinn den Hjörvard, Sigrun den Helgi Hundings-

bani, Sigrdrifa-Brynbild den Sigurd, man denke an die walkyrjen

der Völundarkvijia usw. wie Sigrun und Sigrdrifa werden sie ihren

liebbabern sieg und schütz im kämpfe verliehen haben, es ist aller-

dings hervorzuheben, dass eine förmliche Vermählung mit ihrem

berufe nicht verträglich gewesen ist. die Verlobung verlangt nach

der alten rechtsanschauung wol ein treueverhältnis, aber keines-

wegs die ehe. die Verlobung erzeugt kein eheverhältnis, sie er-

zeugt nur ein persönliches band, mit der hochzeit erst entsiebt

die ehe. der name und begriff des ehebruchs wird dann erst mög-

lich, die folgen des ehebruchs treten dann erst ein : der treubruch

der braut ist kein ehebruch (KLehmann aao. s. 100 ff. 124).

Es ist sehr schwer unter den walkyrjen eine trennung

irdischer und himmlischer heldenmädchen durchzuführen, die

• vgl. hans kvänar vinr Sigurdarkvipa in sk. v. 28 ; vinr hans konn

Völsungasaga c. 30; ferner Atlam. 92, 3. mdlvinr Gudrunkv. i 20. Krakum.

20. mdlvina Sn. E. ii 136. dstvinr meyja Krakum. 23. so erledigt sich auch

Hyndlulj. 19, 1 (Sijnions). desgl. nennt in dem ags. Waldere fragni. A v. 12

Hildegund den Walther wine min (anders Heinzel Wien, sitzungsb. 117, il 6).
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grenzen zwischen dem fjüttlidien und menschlichen verschwimmen

hier (Weinhüld Deutsche Irauen i- 4U). wo Saxo Grammaticus

von der liebe ßaldrs zu Nanna erzählt, ist überall die erde als

Schauplatz gedacht, nur die Snorra Kdda hat das liebespaar zu

den lichten höhen des himmels erhoben, es unterliegt keinem zweifei,

dass Nanna als walkyrje zu denken ist. daher muss es un-

wesentlich erscheinen, ob die walkyrje in unserer Überlieferung

den trauten l'reund unter den grofsen beiden der nordischen

reiche oder unter den einherjern in Valhöll sucht und findet:

ihr liebesbedürfnis quillt wie duftende bliite aus dem helden-

herzen der ritterlichen Jungfrau. Menzel (Odin s. 278) hat ganz

richtig hervorgehoben, dass von zärtlichen Verhältnissen der ein-

herjer und walkyrjen kaum einmal die rede sei. trotz dieser

Zurückhaltung der quellen müssen sie vorausgesetzt werden,

wenn anders die schönen sagen von den beziehungen der walkyrjen

zu irdischen beiden sinn haben sollen*, einen nicht zu unter-

schätzenden beleg liefert HelgakviJ)a Hundin^sbana i 38 (Bugge):

pü vart en sk^pa skass valkyrja

otul dmdtlig ut Alfodxii",

mundo einherjar allir herjaz

svevis konal um sakar pinar.

danach ist es zum kämpf gekommen zwischen den einherjern

um die liebreiche, stolze walkyrje. so mag sich denn manche

liebschalt zwischen ihnen entsponnen haben (Weinhold Deutsche

irauen i^ 40) , leider hat uns kein dichter von liebesfreud und

liebesleid im getilde der seligen gesungen, klingt aber nicht die

gemütvollste dichtung aus den liebesstrophen der Helgilieder, ja

sogar aus der gelehrten prosa und den steifen versen, in denen

Saxo Grammaticus uns von den liebesparen der heldenzeit zu er-

zählen weifs? diezuseinerzeitnoch gesungenen lieder von Regnerus

und Svanhuita (i 68), Ericus und Gunvara (i21S), Otharus und

Syritha (i 330), Alf und Alvilda (i 335) bleiben für uns ein stets

beklagenswerter verlust. unbegreiflich ist die einseitige Voreinge-

nommenheit, mit der der sagenerzäbler sich widerspricht, wenn er

zb. beim zusamnientrefl'en des Alf mit Alvilda (s. 337) sagt: animad-

vertit osculis non armis agendnm esse telorumque rigore deposito

blandioribus hostem officüs attreclandam und auf der folgenden seite

' vgl. auch Hollzmann Mythologie s. 161; Sijnions Beilr. -4, 190 f.

Rosenberg Nordb. aandsl. i 282 II. '.i2b.
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heim enlwurf eines gesamtbildes der schildmMdchen fortfährt:

hae (foemmae) perinde ac nativae condilionis immemores rigoremque

hlanditiis anteferenies, bella pro basüs intentabant, sanguinemqne,

non oscnla delibaiiles, armorum polius quam amorum officia fiequen-

tabant, mannsque quas in telas aptare debnerant, telornm obsequm

exhibebant, nt jam non lecto sed letho shidentes spiculis appeterent,

quos mulcere specie potuissent. diese auffassung Saxos hat in ihrer

einseitigkeit auch unsere Vorstellung gar zu lange beherscht.

aus dem sonnigen äuge der walkyrje leuchtete der glänz der

liehe, unter dem panzer schlummerte das köstlichste der jung-

fräulichen gefühle. wenn auf dem Schlachtfeld die rahen flatterten,

beglückte die kämpferio den beiden in Vingolf. '''

Marburg i. H. FRIEDRICH KAUFFMAINN.

DER NAME DER SEMNONEN.
Alts, simo, aisl. simi, das Mullenhoff Zs. 7, 383 zur erklä-

rung des Semnonennamens herangezogen hat, entstammt, nebst

mehreren andern germanischen worten — s. Kluge EW4 325

unter Seil — der idg. wurzel s7 'binden', von dieser aus ist aber

eine form Semnones nicht gut erreichbar, von dem versuche,

den volksnamen aus Tacitus Germ. 39 zu erklären, wird darum

abzusehen sein, ebensowenig freilich befriedigen die deutungs-

versuche von Zeufs Die Deutschen 130, JGrimm CDS 493, Wacker-

nagel Zs. 6, 260 und andere.

In der Überlieferung des namens durch Römer und Griechen be-

steht kein schwanken, das zu einem zweifei über seine auffassung

von dieser seile her anlass gäbe, ^e/uvwveg bei Strabo, ^i/iivoveg

bei Ptolemaeus und Dio Cassius im verein mit ^e/nviov, dem

namen eines königs der ^oyiwveg bei Zosimus 1, 67 bezeugen

einstimmig die kürze des stammvocals, und für den lautstand des

Wortes im übrigen ist auch Semnones bei Tacitus und auf dem

iMonumentum Ancyranum ein ausreichender beleg, dem gegenüber

Senones bei Velleius nicht ins gewicht fällt, zumal diese form

sichlbarlich einer angleichung an den namen der kellischen

Senones in Gallien und Italien ihre entstehung verdankt, so wie

umgekehrt Ptolemaeus die cisalpinischen Senonen mit dem ger-

manischen namen ^eftvovsg nennt.

Soll aus der überlieferten form des namens auf seine ger-
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manische laulgestall geschlossen werden, so ist dahei wol zu be-

achten, dass im lateinischen sowol als im griechischen die laut-

verhindung mn, ^iv auch älteres hn, ßv vertritt, wie Samnium

neben Sabini, scanmum neben scabellum, ae^vog neben oeßofiai

zeigt: s. Brugmann Grundr. 1, 364. 372. war hn diesen sprachen

nicht gemäls, so musten sie dafür auch bei widergabe barbarischer

Damen nach müglichkeit ersatz suchen, dass dies würklich ge-

schah, zeigt deutlich die behandlung des keltischen Stammes

dubno- in namen, für den bei Glück Die kell, namen 68 ff die

belege zusammengestellt sind, während die jüngeren keltischen

sprachen ebenso wie die germanischen teilweise bn zu mn ver-

ändern, war im altgallischen und britannischen bn noch weit all-

gemeiner, wo nicht durchaus noch erhalten, unter den inschrift-

lichen und als solche der volkstümlichen ausspräche sich näher

anschliefsenden belegen für jenen wortstamm dubno- überwiegt

die Schreibung mit bfi um ein vielfaches, dagegen bietet die

litterarische Überlieferung: Dumnum (Tab. Peut.), Jovfxva (vrjaog,

Ptol. 2, 3, 14), Dumnissus (Qussname, Ausonius Mos. 8), Dumnacus

(Caesar), Dumnonii (Itin. Ant., Soliu 22 K., Jov^vövioi Ptol. 2, 3,

13), Dumnorix (Caesar), Donmotomis (Ausonius Ep. 5, 15. 31),

JofxvÖY.XEiog (Slrabo p. 543), Toyööovfivog (Dio Cassius 60, 20),

Geidumni (Caesar), Conconnetodumnus (Caesar), Cogidtimnus (Tacitus

Agr. 14); also einstimmig mnl für das germanische fehlt es leider

an alten beispielen, die hierher gehören, es wäre denn der volks-

name *DulgnhnJöz, den Plolemaeus 2, 1, 19 — jedesfalls nach

lateinischer quelle — durch zfovlyovfxvioi widergibt, während

sich bei Tacitus Germ. 34 dafür Dulgubini findet, wobei die

unbequeme lautverbindung in anderer weise beseitigt ist. er-

wähnt sei noch, dass altfränkisches * Hrabn(a) regelmäfsig als

Chramnus transscribiert wird.

Semnones 2ef.ivovsg kann also ebensogut für germanisches

* Sebnonez wie für * Semnonez stehn. und wollte mau eine

genaue widergabe von bn auch nicht für völlig unmöglich halten,

so muste hier doch schon der anklang an das griechische oe/uv6g

für mn den ausschlag geben, ja es ist sogar fraglich, ob *Sem-

nonez überhaupt in betracht kommen kann, da jenes Dulgubini

und die gotischen abslracta auf -ubni, -ufni dafür sprechen,

dass auch altes mn im urgermanischen zu bn oder fn dissimi-

liert war.
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Und nun findet Semnones leicht eine erklärung. verglichen

mit alts. seto, ags. sefa, aisl. sefi 'sinn', wozu auch das verbum

alts. af-, an-sebbian, ahd. itit- , in-seffen, mhd. enf-, en-,

be-sebeti 'wahrnehmen, hemerken' (== lat. sapere) gestellt wird,

kann *sebnon- als ein aus der idg. wurzel sep mit sutfix -no-

und dem bildungselement der schwachen adjectivform abgeleiteter

stamm betrachtet werden, und vollauf bestätigt sich diese deu-

tung, da uns aisl. Sjofn, Sjomn als name einer göttin überlielert

ist, von der es Sn. E. i 114 heifst: hon gcBttr mjok til at snüa

hugum manna til dsta, kvenna ok karla; af hennar nafni er

elskhnginn kalladr sjafni; letzteres wort steht auch Sn. E. ii 49U in

der bedeutung 'animus' und ist um so sicherer mit sefi 'animus'

verwant.

Jedesfalls stimmt ein name mit der bedeutung 'die ver-

ständigen' gut zum Charakter der germanischen stammnamen

im allgemeinen und zu würde und ansehen der Semnonen im

besonderen, von denen Tacitus Germ. 39 berichtet: 'vetustissimos

se nobilissimosque Sueborum . . . memorant'. eine art gegensatz

besteht vielleicht zum namen des anderen alten svebischen haupt-

stammes, der * Puronez {Tovqwvol hei Ptolemaeus 2, 11, 11,

sonst Ermnnduri und nachmals Thuringi genannt), von denen

die *Sebnonez durch die Elbe geschieden sind, 'die kühnen'

und 'die verständigen' sich zu nennen hatten diese beiden

Stämme umsomehr anlass, wenn nachbarliche eifersuchl ihnen

den namen *Sw(Bbiz 'die schläfrigen' aufbrachte.

^e^vcüv, könig der yloylwveg, ist entweder erst nach dem

Volksstamme der Semnonen benannt oder unmittelbar mit dem

adjectivum *sebnaz in seiner consonantischen form.

Die ^i\(xava vlrj mit den Semnonen in Zusammenhang zu

bringen, ist schon deshalb nicht gestattet, weil die angaben über

ihre läge bei Ptolemaeus in einen ganz anderen bereich führen,

dagegen dürfen vielleicht die Sefafjpll Sevafjoll der Helgakvida

Hundingsbana ii, in denen Müllenhoff Zs. 23, 169 nur einen fin-

gierten namen der poetischen geographie, 'gleichsam herz- oder

minneberge', erblickte, als Semnonenwald gelten, man sollte dann

freilich *Sefna- oder * SJafna-fjoll erwarten, aber sobald einmal

der volksname *Sefnar * Sjafnar vergessen war, konnte älteres

* Sefna-fjoll leicht auf sefi 'animus' oder sefi==sifi 'filius' be-

zogen und darnach zu Sefa-fjoll umgestaltet werden, zumal der
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gen. plur. von *Sefuar, niimlicli *Sefna aus *Sefn-na, mit dem

gleichen casus von sefi vüllig zusanunenliel, so lan^e bei den n-

stämmen der alte lautgeselzliche plural noch nicht durch den

der o-siätnnie verdrän^'t worden war. gebirge nach den an-

wohnenden Völkern zu benennen ist germanischer brauch, wie

der Böhmer-, Baier-, Franken-, Thüringerwald , der Svdvaskögr

und Uugaraskögr der l'idrekssaga, die Harvadafjoll der Hervarar-

saga (Heinzel WSB 1887 [114 bd. 2 b.] s. 499), die Logafjoll

(d. i. berge der Lugier? s. Zs. 33, 1 anm.), die Ovavöäkixa ogr]

des Dio Cassius zeigen, beispiele, die sich leicht vermehren

liefsen. deutsche locale begegnen in den Helgiliedern auch sonst

und zwar gerade aus dem gesichtskreise der Semnonen; vgl.

MüllenholTZs. 11,278 anm., 23, 139 IT, 1 09 ff und ühland Schriften

8, 139'. besonders ins gewicht fällt, dass gerade Sigrun, die

widergeborene Svava, die auch mehrmals sudren genannt wird,

mit einem ständigen beisatze 'fra Sefafjollurn heifst, und dass

Helgi, der bei ihr seinen herschersitz genommen hat, im Fjotur-

lundr , im 'fesselhaine', den tod findet, di. nach Müllenhoff im

heiligen hain der Semnonen, den man, wie uns Tacitus Germ. 39

meldet, nur gefesselt betreten durfte.

Wien, im (august) november 1891. RUDOLF MUCH.

DEA HARIMELLA.

Der boden Britanniens, dem die für die germanische myllio-

logie hochwichtigen Thingsussteine entstammen, birgt wol noch

manchen schätz, der einst unsere künde von der vaterländischen

Vorzeit bereichern wird, ja ein solcher ist aus ihm sogar seit

langem schon gehoben, ohne dass man seinen wert erkannt und

ihn der Wissenschaft nutzbar gemacht hätte, es ist dies der altar

der göttin Harimella.

Die inschrift dieses denkmales, das in Birrens bei Middleby

in Schottland nördlich vom Hadrianuswalle gefunden wurde, aber

leider wider in verlust geriet, ist CIL 7,1065 wie folgt wider-

gegebeu

:

' Zs. 33, 1 habe ich allziuireist auch den sicher frei erfundenen namen

Arastciyin auf Orlici hory bezogen, eine Zusammenstellung:, von der natür-

lich völlig abzusehen ist.
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DEAE
H ARI MEL

LAESACG A
M I D I A II V S

A R C X V S L LM
die vierte zeile ist jedoch als MI DI AH VS überlielerl, woran

nicht ohne not geändert werden darf; man vgl. die, wie es scheint,

von yö-stämmen mit suffix -go- (germ. -ha-, -ga-) abgeleiteten ger-

manischen götlinnen- und matronennamen Alaisiagae, Alhia-

henae, Alhiahenae, VesuniahenaeK die l'üufte list Hühner aao.

arc[ar(ius)\ v(ohim) s{olvü) l(ibens) l{aetus) m{erito) und denkt

dahei , Henlzen folgend, an einen 'arcarius cohortis videlicet

II Tungrorum'. nach dem Zeugnisse anderer am selben orte ge-

fundener inschriften lag nämlich diese cohorle daselbst in garui-

son; aufser ihr übrigens noch die coh. i Nervana Germauorum

(milliaria equitata).

Demnach ist es schon nicht unwahrscheinlich, dass Harimella

eine von Germanen verehrte gültin ist, und wir werden das nicht

aufser acht lassen dürfen, wenn wir uns um eine erklärung ihres

namens umsehen.

Ein wortstamm mella- (indet sich auch sonst mehrfach in

germanischen namen, so in Meilarid, Mellatena, Mellovicus,

Baromellus (P^örstemann 1,900.214), ja sogar schon in einem

frauennamen aus römischer zeit auf einem in Vechlen bei Utrecht

gefundenen, von Leemans in den Bonner Jahrb. 47, 160 publicierleu

denkslein, dessen inschrift lautet:

SALVI AE
FLEDI MELLAE
SEXSALVi VS
PATRON VS-Pl E

— eine altnordische Mjoll begegnet uns in der Landnama, und

ihr name deckt sich nicht nur zufällig mit mjpll 'neuschnee',

vielmehr liegt hier wie dort das fem. eines adj. (aisl. *mjallr) zu

gründe, erhalten ist dieses wort in schwed. mjell 'klar und weich'

(vgl. mj'ellhet 'klarheit, helle', mjellhud 'klarer, weicher teint') , in

schwed. mundarll. mj'dll 1) 'fin, hvit, glänsande' 2) 'lös, tunn,

torr' 3) 'ömsint, blödhjerlad' nach Rietz Svenskt dialekt lex. 441,

ferner in norweg. mjell, zu dem Aasen Norsk ordbog 502 be-

* der ausgang ena ist hier genau wie in Fimmilena zu beurteilen.
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merkt: '1) trisk, sund (?). en saadan belydning fonuissettes i:

nmjell (sygelig). jf. sv. mjell: klar, reen. isl. mjalli{m.): heel-

hed, fuldkommenhed. — 2) oin sneen: ter, lel, los; ikke fugtig

(kram)'.

Und niii) ist uns der balavische name Fledimella bereits

völlig versliindlicli. denn sein erster teil ist doch deutlich das-

selbe wie ahd. -fldt, iilter (latinisiert) -ßedis, ags, flivd in frauen-

namen (s, P'ürstemann i 407. 408) und in unserem wiflat, mhd.

nnvldt; md. vldt. das wort gehört zu mhd. vlmjen 'spülen',

ist also auch mit ßut verwant: vgl. Schade Altd. wb.2 203.

der söhn einer Flatberga (Pol. Irm. s. 210) heifst Flothar. Fledi-

mella, germ. * Flädimellö ist also 'die schöuheitglänzende'. von

dem -mella in Fledimella aber wird man das in Harimella nicht

trennen dürlen.

Die erklärung von Hari- bereitet indes Schwierigkeiten; denn

fasst man dies als den /a-stamra harja- 'beer' auf, so ist die

Synkope auffällig, zumal noch im gotischen nach kürze der stamm-

auslaut -ja- in der compositionsfuge bewahrt bleibt, vielleicht

stand auf dem denkmale gar HARIMELLA mit einer leicht

übersehbaren ligatur A -\- M, wie eine solche im namen der göttin

RICAGMßEDA vorkommt, deren altar ebenfalls in Birreus

gefunden wurde; s. CIL 7, 1072. prof. ESchröder macht mich

freundlichst auf die namen Flatberta und Hariberta, beide im

Polypt. Irminonis, aufmerksam, da sich uns *mellaz bereits als

sinnverwant mit *berhtaz erwiesen hat, sind wir umsomehr be-

rechtigt, die gleichung aufzustellen: Harimella : Fledimella= Hari-

berta : Flatberta. und handelte es sich um einen personenuamen

Harimella, so wäre er damit als Zusammensetzung mit harja-

'heer' wol schon genügend gerechtfertigt, anders verhält es sich

freilich mit dem namen einer gotlheit, der als solcher immer

den Charakter eines beinamens hat und einen bestimmten begriff

ausdrücken muss. die frage nach dem sinn der Zusammensetzung

bleibt uns also nicht erspart, und wie sie zu beantworten ist,

lässt sich so leicht nicht entscheiden, ist Harimella 'die im

beere, in der scblacbt glänzende'? oder die * Mella, die zum

beere in beziehung steht, es mit mut erfüllt, ihm sieg verleiht,

von ihm verehrt wird? oder ist sie einfach 'die sehr glänzende',

so wie harja- auch in aisl. herkaldr lediglich den grundbegrift'

verstärkt? mit rücksicht auf das schwed. mjellhud könnte man
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auch versucht sein, Hart- von 'heei' zu trennen und mit lat. corinm

{corius) und aisl. hpnmd zusammenzubringen, das aisl. kennt

die adjectiva horundbj'artr, hprundljöss, hprnndhvitr, hpriindmjükr,

zum teil als epitheta ornantia des weibes. läge in Harmella

ein ähnlicher sinn, so wäre dies ein name nach art so vieler

griechischer beinamen von göttinnen, die an diesen einzig und

allein züge weiblicher Schönheit hervorheben, aber zu dem vor-

auszusetzenden kriegerischen Charakter der Hartmella, deren altar

ja von Soldaten errichtet ist, würde ein solcher name nicht gut

stimmen.

Wien im (august) october 1891. RUDOLF MUCH.

RAUS UND RAPTUS.

Die namen der beiden könige, unter deren führung die has-

dingischen Vandalen im römischen Dakien sich niederliefsen,

'Päog und 'Pamog nach Dio Cassius 71, 12, sind bisher noch

nicht befriedigend gedeutet, wenn MüllenhofT Zs. 7, 528 den

einen für got. *Hraus di. Severus erklärte, so konnte man sich

das noch gefallen lassen, obgleich ein got. *hra'ns 'roh' nicht mit

Sicherheit ermittelt werden kann, den anderen, für den dann

des Stabreimes wegen ebenfalls anlautendes h vorausgesetzt werden

muss, hält Wrede Spr. d. Wand. 47 für eine bildung aus der

germ. wz. hrap mit demselben suffix wie in got. hlif-tus 'dieb*.

darnach hätte er so viel als 'der raffer' bedeutet, aber was man

sich dabei denken soll, ist mindestens nicht einleuchtend.

Nach meinem dafürhalten ist 'Famog — um gleich bei diesem

zu bleiben — genau dasselbe vvort wie aisl. raptr 'balken', engl.

raft 'a collection of spars or planks tied together to serve as a

boat', mengl. raft (daneben rafte) auch noch in dem ursprüng-

licheren sinne von 'spar' oder 'rough beam' gebraucht: s. Skeat

ED 487. man vgl. noch ags. rcefter 'rafter', ferner aisl. rdf,

reefr, ahd. rdfo. somit bedeutet 'Pämog, dem got. *Rafts

entspräche, soviel als 'der balken'. 'Paog, das zunächst auf *Raus

in einer lateinischen quelle des Dio Cassius zurückgeht, ist dann

sicher nichts anderes als got. raus 'das röhr'.

*Raus und *Rafts sind nicht nur durch Stabreim verbunden,

sondern auch durch eine beziehung ihrer bedeulung. es sind

beinamen, zu denen die äufsere erscheinung ihrer träger veran-
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lassung gegehcn hat, gerade wie bei den aisl. zunamen skpkull

(Stange), sperra (lalle), svidbalki (kolilbalk<'n), stafr (slah) und

vielen anderen; s. Weinhold Allnord. leb. 279 f. ähnliche deutsche

beinamen, die als raniilicniianicn forlb'ben, gibl es in fülle, darunter

sogar noch die namen Rohr und Rafl selbst: beide sind aus dem

Wiener adressbuch zu belegen, aus dem ich hier noch den Dameo

RaftI und Spanraft anführe.

Grüningen im jiini 1891. RUDOLF MUCII.

STRUBILOSCALLEO.
Je spärlicher die denkmäler aus den Donaulanden sind, die

uns germanisches namenmaterial überliefern, umsomehr verdienen

diese wenigen unsere beachtung. auf den Septimms Aistomodms

auf einer Inschrift aus Carnuutum (CIL ni 4453) hat bereits Kluge

in Pauls Grundr. i 306 die fachgenossen aufmerksam gemacht,

noch merkwürdiger ist ein sicherlich germanischer name auf einer

Inschrift aus Katzelsdorf bei Wiener-Neustadt, deren text nach

einer im Monatsblatt des altertnms-vereins zu Wien 1887 s. 66

und 1888 s. 16 erfolgten berichtigung seiner widergabe im CIL

HI 4551 folgendermafsen lautet:

CASSVS • MVSA
SER- ANNOR-C

STRVBILOSCALLEO
LIBVXOR- ANN-LX

H-S-E- FILI-POSIERVN---
Nach dr Richard Müller, der diesem denkmal in den Rlättern

des Vereins für landeskunde von Niederösterreich 1888 s. 188 ff

einen aufsatz gewidmet hat, ergibt sich hierfür nach auflösung der

abkürzungen die lesung: Cassus Musa serviis aimorum centum,

Strubiloscalleo liberta uxor annorum sexaginta, lue süus (sita) est.

Filii posierunt.

Müllers verdienst ist es, den namen Strubiloscalleo als

germanisch erkannt zu haben. wenn er aber nach einer

sehr ausführlichen Untersuchung der meinung ist, seinen sinn als

'bellatrix horrida aspectu' — 'mit dem schreckenshelm gerüstete,

den Schlachtruf erhebende kiiegerin' einleuchtend gerechtfertigt

zu haben , wird er nicht auf beifall zählen dürfen, doch will ich

mich hier nicht erst darauf einlassen, zu zeigen, welche schwierig-

keilen einer solchen deutung im wei(e slehn und sie zu einer
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unannehmbaren machen, da es doch möglich ist, gleich etwas

besseres an ihre stelle zu setzen.

Sicher hat übrigens Müller recht, wenn er scalleo für

widergahe von germ. skaUjö nimmt: man kann dafür aucli auf

das Seitenstück von framea und Friseus (CIL vi 3230) verweisen,

ob dagegen das erste compositionsglied als germ. *strHbila- oder

*strUbila- anzusetzen ist, bleibt uugewis. mhd. striubelen aus

älterem *strnbil6n und der familienname Streubel (im Wiener

adressbuch) lassen allerdings ein germ. adj. slrübilaz mit Sicher-

heit erschliefsen. allein auch neben germ. *stnibalaz = spälmhd.

strobel war eine form *strubilaz immer möglich, wie denn ein

derartiger suffixablaut überhaupt etwas gewöhnliches ist; vgl.

schon Vandili neben Vandali und Vanduli uam. bei Noreen Ur-

germ. judl. s. 53. ich zweille nicht, dass auch dieses *strubüaz

aus namen sich wird nachweisen lassen, jedesfalls aber ist die

bedeutung von '^strübila- durch spätmhd. und nhd. strobel gegeben,

was wir dann im zweiten teile zu suchen haben, zeigen die Zu-

sammensetzungen strobelhar (Zimmerische chronik ni 430, 18)

und strobelkopf. einen ähnlichen sinn würde ich hinter *Stru-

bilaskallß selbst dann vermuten, wenn *skalljö etymologisch dunkel

bliebe, das ist jedoch durchaus nicht der fall, denn im dän. und

schwed. heifst skalle geradezu 'köpf, aisl. skalli 'kahlkopf, aber

auch 'köpf schlechtweg, zb. in der kenning rd skalla 'antenna

capitis, pilus, coma' (Egilsson LP 716). die grundbcdeutung

dieses wertes ist offenbar 'schale', die dann, wie dies ähnlich bei

einer ganzen reihe von ausdrücken für den begriff von 'schale,

topf, becher' der fall war, zu jener von 'schädel, köpf übergieng;

vgl. Kluge EW^ 183. so begreift es sich auch, warum die be-

deulungsentwickelung von skalli im nordischen bei dem sinne

von 'kahlkopf länger verweilte, seiner bilduug nach ist Stru-

bilaskalljö die substantivierte schwache form eines bahuvrihiadjec-

tivs *strübilaskalljaz 'strobelköpfig', das sich zu jenem aisl. skalli,

got. *skalla
,

geradeso verhält wie aisl. fagreygr zu auga oder

ags. fy/jerfete zu föt; vgl. Kluge IVom. stammbild. § 177.

Die Slrubiloscalleo war wol schon in ihrer germanischen

heimat, in der sie diesen ihren zunamen erhielt, eine unfreie

und wurde als solche zu den Römern verhandelt.

Wien im mai 1891. RUDOLF MUCH.

Z. F. D. A. XXXVI. N. F. XXIV. 4
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SEGEL.

Wenn nach Tacilus Hist. v 23 die Baiaver einmal kriejis-

mäntel, 'sa^ula', als segel verwendeten, geht doch aus dem ganzen

zusammenhange, in dem dieser umstand berichtet wird, deut-

lich genug liervor, dass es sich dabei lediglich um einen zufälligen

noibehelf handelt, nichts destoweniger scheint OSchrader auf

ihn so grofses gewicht zu legen , dass er um seinetwillen

die von Wackernagel Umdeutsch. 15 und Wb. 256 vorgeschlagene

herleitung unseres segel aus lat. sagulum nicht ganz und gar aul-

zugeben sich entschlielsen kann. Handelsgesch. u. waarenkunde 50

denkt er sogar noch an unmittelbare entlehnung der germanischen

Wortsippe aus jenem barbarisch lateinischen ausdruck, obwol

schon die erste aufläge von Kluges EW diese etymologie als un-

möglich bezeichnet halte i. dagegen wird in der neuauQage der

Sprachvergl. u. urgesch. 483 der Zusammenhang zwischen sagum

und *segla unter der Voraussetzung noch für möglich gehallen,

dass ersleres ein wort germanischen Ursprunges sein könnte, das

auf anderer ablautstufe stünde, aber sagum begegnet im germa-

nischen selbst gar nicht, im lateinischen aber schon bei Eonius,

in einer zeit also, die allen beziehungen zu Germanen voraus-

liegt, überdies macht Schrader mit recht die bemerkung, dass

das sagum aus wollenstoff war: dasselbe wird man aber von

segeln schwerlich annehmen dürfen.

Sofern ahd. dionön zu degan, alln. pjöna zu pegn gehört,

wird auch germ. *segla aus vorgerm. ^seqlöm entstanden und,

wenn auch nicht genau, so doch wesentlich dasselbe wort sein

wie griech. örcXov aus *söqlom. onXov^ das zu griech. ETtOfxai

'begleite, folge', lat. sequor, air. sech-em 'folge, befolge', got.

saihw-a 'sehe', eigentl. 'folge mit den äugen' '^ gehört, bedeutet

ursprünglich das, was man mit sich führt und zu banden hat,

die ausrüstung; dann besonders die kriegerische ausrüstung, die

waffe, aber auch schiffsrüslzeug, tauwerk, lakelwerk, wofür jedes

griechische Wörterbuch belege bringt, auch im germanischen

• übrigens befindet sie sich bei Schrader aao. ganz in der richtigen

gesellschaft, wenn gleich darnach ahd. brort, altn. broddr als 'unzweifelhaftes

lehnwoit' aus lat. prora erklärt wird.

^ über andere germanische bildungen aus der wurzel seq handeil Kögei

Zs. 33, 18 ff.
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wird aus einer allgemeineren bedeulung 'schifTsgerül' diejenige

von 'segel' hervorgegangen sein, als man segel kennen und ver-

wenden lernte.

Ersteres wenigstens geschah, obgleich Taciius Germ. 44 den

Suionen den gebrauch der segel abspricht, keineswegs erst in

der Römerzeit, da doch bereits gegen ende des 4 vorchristl. jhs.

der Massaliote Pylheas und vor und nach ihm sicher auch andere

phönikische und griechische kaufleute die germanischen küsten

besuchten und auch die Gallier zu Caesars zeit Segelschiffe sogar

ohne rudervorrichtuog besafsen. für das germanische bronzealter

und zwar nach Montelius Om tidsbestämning inom bronsäldern 61

iür die tiinlte, nach s. 195 ungefähr den zeitraum von 550—750

V. Chr. umfassende periode desselben, sind eigentümliche bronze-

messer characteristisch, deren blatt oft mit der Zeichnung eines

Schiffes verziert ist. solcher messer, die sämtlich unbestreitbar

einheimischen Ursprunges sind, hat sich nun schon eine grofse

zahl gefunden; auf dreien, die alle aus Dänemark stammen und

derzeit im altnordischen museum in Kopenhagen sich befinden,

sind aber deutlich Segelschiffe zur darstellung gebracht, man vgl.

die abbildungen von zweien dieser fundstücke bei APMadsen Af-

bildninger af danske oklsager og mindesniaerker; broncealderen

24 n. 14, 15; von einem auch bei JRanke Der mensch ii 549.

die gleichfalls der bronzezeit zugehörigen skandinavischen fels-

zeichnungen stellen zwar vielfach schiffe, selbst schiffskämpfe dar

— s. zb. die abbildungen bei Montelius Die cultur Schwedens

in vorchristlicher zeit 72. 73 — nirgends aber schiffe mit segeln.

Groningen am 13 juni 1891. RUDOLF MUCH.

TIROLISCHER GLAUBE UND ABERGLAUBE
DES 15 JAHRHUNDERTS.

Dem actenconvolut A vii 29 des Innsbrucker statthalterei-archws,

aus dem ich Anz. xv 144 ein scheidelied des 15 jhs. abgedruckt habe,

sind auch die nachfolgenden stücke entnommen, deren bekanntschaft

ich gleichfalls meinem freunde dr Redlich verdanke^.

1. Ein gebet zu Christi kreuz von ca. 1400 auf einem

• hr dr Redlich hat die freundlichkeit gehabt, die corrcclur noch

einmal mit der hs. zu vergleichen. Sch.

4*
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octavblatte , auf dem ein zweites, mit Zauberworten von anderer

band beschrieben, angenäht ist:

j Clii'islus clueuiz daz ich zu allen tzeilen anpele f Cbri-

stus chreutz sey mit mir f Christus chreucz ist ain warez hail

t Christus chreucz vherwindet die panl dez todez f Christus

chreucz vherwindet lewer f Christus clireucz ist ain schirm für

allez walTen f Christus chreucz ist aiu vngemailtez zaichen f Chri-

stus chreucz seV myt mir in allen meinen leben an wegen an

siegen dew ere deu chrault dez heiligen chreuczez sey mit mir

mit disem chreucz vber winde ich alle schedleicheiu ding j Chri-

stus chreucz öfTen mir allez gut f Christus chreucz enphür mir

allez vbel f Christus chreucz enphilr mir die vveiczen dez todez

daz götleich chreucz hail mich zu allen Zeiten hinder mich für

mich vnter mich dan der alte und der laidig tiefel zu allen zeiten

fleucht dich wan er waiz dich. a. m. e. n.

2. Attf der Vorderseite eines andern blättchens stehn auf-

zeichnungen von urbargiebigkeiten znmj. 1450, auf der rückseite

von anderer band, aber aus derselben zeit, folgender schilt zse gen:

Gesegen mich hewt der got der mich peschafl'en hat ge-

segen mich hewt der engel mein vor valschem ratt gesegen mich

hewt niaria gotz muter vor dem daz mir da schat gesegen mich

hewt daz heylig krewtz vor sunden und vor schänden. Dy firer

dy pflegen mein wo ich in dem land hin far zum fünften mall

enpfhilich ich mich in der engel schar so mag nimalen ge-

schaden klaiu recht sam ein har wo ich in dem land hin far auff"

waser oder aufl" lande.

Dar nach enpfliilch ich mich maria gotz müter der vil wer-

den, daz sy sei mein schilt vor aller werder not daz mich mariarey

gotz müter pehüt vor einem engstlichen tod daz meiner armen

seil werd vill gut rat wan sy von dem mund hin gat und von

dem leichnam schaidelt.

Gesegen mich hewt daz heylig krewtz und auch die krön

daz heylig plutt daz got aus seiner seyten rann gesegen mich

hewt maryrey vnd sand Johaus der vndlerm krewiz sein hend

aufl waut und klagt sein schoppfler serer(?) Gesegen mich hewt

daz man in an ein krewlze spin gesegen mich hewt.

3. Das nachfolgende gebet aus der zeit um 1450 ist einmal

um der naivetät des aufzeichners loHlen, dann aber auch wegen
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seines volkstümlichen mistrichs und der alten retmformeln von

interesse.

Id dem namen got dez vater und suns und dez hailigen

gaistes namen amen, Johannes Marcus Lucas und Matlieus.

Johannes in der lieb golz enptilch ich mich da got gieug aulV

erdrich da was niempt wider in da er ward zway und dreyssig jar

alt da an gieng sein pitlre marler an ainem abent daz geschacli

da er gieug in den garten da wolt er seiner veinte warten es

warn dy Juden. Sy chonien dar mit spiessen und mit Stangen

als pald daz si daz horten das got sprach er ist hie den ir da

sucht wie pakl fielen sy njder auff ire chnye si waren im alle

widerzam si machten alle weder rechen noch sprechen daz was

gotes will also sey ich Hans in dem standt da got gieng gen

Galilea mit seinen xii jungern ich Hans ich sey als wol be-

chaut auff wazzer und auff (laut) in lieb und in er in zucht

und in frewd pey lursten freyn und graffen so sey ich pechaut

als hach als got sas an dem abnt essen mit seinen xii jungem

er was der höchst der auserwelt ist der got alain was darnach

sey ich Hans dernach in dem chauff und in dem ratt wo ich. rück-

seite: zu dem gepet gehert xl aue maria xl tag an vuderlas und

dez margens und nicht darzwischen getan , noch chainerlay geret.

4. Ans der zeit um 1400 stammt ein auf 4 seiten beschrie-

benes heftchen mit anfzeichnungen über wunder des hl. Wolf-

yang, von denen ich hier nur eine probe gebe^.

Item ain fraw ist swanger gewesen dy hat dragen xnii wochen

und ist des nider kumen also das chain leben in dem kind nit

was, da versprach dy mueter das kind gan dem lieben herrn sant

Wolfgang mit wachs abzewegen als pald das geschach da wart

das kind krismet und daiift.

5. Ebenso begnüge ich mich hier mit einem beispiel der in-

teressanten schatzsagen, die auf 2 blättchen kl. 8°, ebenfalls aus

der zeit um 1400, überliefert sind; die aufzeichnung ist leider

nicht mehr vollständig.

An dem end ze Triend so such zwo slangen hawbt an ainem

slain ergraben dar vnder grab da vindest du vyl guidein trinkchfas

vnd niys da von vier schuch so vindstu zwyualtigen schacz.

Innsbruck. S. M. FREM.

' auf den rat des kerausgebers dieser Zeitschrift ii^edenke ich die nrr 4

und 5 an anderem orte vollständig zur Veröffentlichung zu bringen.
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UNVOGEL.

JüugÜDg 257 (Zs. 8, 558):

er kranch , er storch , er elbiz,

er iule, er gouck, ei' gibiz,

er icergel, er grezel, er widehopf!

sol ich m ziehen bi sinem schöpf?

ei' orhuon, er gans, er trappe,

niht ein kneht, er swelhes knappe,

er snlch, er pfdwe, er nnvogell

der siner fuore ist so gogel usw.

Soviel ich sehe wird nnvogel etwa als 'schlechter vogel' (vgl.

Lexer) aufgefasst, und ich seihst habe mir früher unter dieser

Voraussetzung die stelle so erklärt, dass Konrad den schwall von

vogelnamen, mit dem er seinen Jüngling beehrt, dadurch ab-

schneidet, dass er — zu ende mit seinem witz und seinem alem —
jenes unvogel, die Verneinung aller eigenscballen, die einem rich-

tigen vogel zukommen, herausstüfst.

Aber eine andere auffassung ist möglich, ja wahrscheinlich,

das DVVB und das Schweiz, idioticon belegen Onvogel für den

pelecanus onocrotalus, und noch Brehm Thierleben vi 600 hat unter

den deutschen benennungen des pelikans 'ohnvogel' (woher?).

Lexer im DVVB und Staub -Tobler erklären das an- aus dem

lat. namen, und das wird wahrscheinlich, wenn Ronrad von Megen-

berg s. 209 schreibt: Onocratulus mag ze däutsch ain ankrätel

gehaizen. mit der formel mag gehaizen (oder ähnlich) bezeichnet

K. auch sonst Verdeutschungen, die vermutlich er selbst geformt

hat (vgl. unter den zahlreichen beispielen s. 189: Gracocendron

mag ain gracender haizen). dass er den pellicanus s. 210 von

dem onocratulus trennt und jenen ndch der aigenchait der Mein

ain grdhäntel nennt, ist für unseren zweck nebensächlich.

Immerhin ist aber für die «-form der ersten silbe, wie sie

im Jüngling erscheint, ein fernerer beleg wünschenswert, ihn

bietet die Österreichische reimchronik. sie berichtet v. 96163 (bei

Pez cap. 814), dass im jähre 1309 seltsame vügel in der Steier-

mark erschienen seien: grüfser als der schwan, die schnäbel drei
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finger breit und eine halbe eile lang, das gefieder oben grau,

unten 'blank', au der kehle ein weiter, langer kröpf wie weifs-

gegerbtes, feines feil (irchvel). sie lebten und nährten sich ge-

sellig; die art, wie sie an seichten stellen der Mur fischten, wird

geschildert.

Sämtliche züge der beschreibung passen auf den pelecanus

onocrotalus. der deutsche narae des vogels nun ist 961 75 folgender-

mafsen in den hier in betrachl kommenden zwei liss. — cod.

vind. 3040 (1) und der Stockholmer (2) — überliefert:

96167 SO ich tu reht sigen sol,

so was über daz laut

(lehein man erkant,

70 der des müht gejehen,

daz er si ie het gesehen

in disem lande dheinen

der vogel gröz oder kleinen

oder in Lngerlande:

Ih und vogel man si nande.

96172 in diser land dehaynem 1. 2. 74 o. in] Über dy 1 ; Über in 2.

und vogel kann keinesfalls belassen werden, undvogel ist als

primäre bezeichnung des pelikans durchaus uncharacteristisch

und wäre nur als volksetymologische änderung eines zu gründe

liegenden on-, un-vogel zu erwägen, das wahrscheinlichste aber

ist, dass der reirachronisl hier geradezu unvogel gewollt hatte, was

dann der überhaupt unachtsame Schreiber der vorläge beider hss.

in und vogel änderte.

Ob nun die Wandlung des o in dem vorauszusetzenden, wahr-

scheinlich auf gelehrtem weg entstandenen on(vogel) zu ?/ laut-

licher oder volksetymologischer natur ist, bleibt mir ungewis'.

soviel aber wird wahrscheinlich geworden sein, dass der unvogel

Ronrads von Haslau — mag nun in die Verwendung des wortes

an jener stelle die bedeutung des präfixes un- eingespielt haben

oder nicht — den pelikan bedeutet.

Innsbruck den 11 mai 1891. JOSEPH SEEMÜLLER.

^ es ist bemerkenswert, dass der reitnchronist die pelikansctiar, von

der er spricht, selbst gesehen hat: er sagt es 961S9, und besser noch be-

zeugt es die genauigkeit seiner Schilderung.
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ERFURTER TISCHREGELN.

Im prügiainm des Eiie(lri(iis.f.'ymnasiums zu Allenburg vom

j. 1882 (vgl. Anz. vni 309) hat .MGoyer das gegenseitige Verhält-

nis der ahdeiilschen lisclizuchten lestzustellen gesucht. für

die Kültelsche lischzucht kommt er s. 23 zu dem resultate, dass

ihr wahrscheinlich die lassung B als quelle gedient habe, welche

in einer Karlsruher handschrill ilherliefert ist. aus dieser hätte

Kobel treilich nur etwa 50 verse übernommen, das übrige selb-

ständig hinzugefügt, so vor allem die einleilung und v, 139— 188

die inlerpolation aus dem Regimen nioralilatis.

Die Göllinger bibliothek besitzt nun handschriftlich eine bis-

her unbeachtete deutsche lischzucht, welche beweist, dass

die lassung B nicht Kübels directe quelle war, sondern dass er

nach einer vorläge gearbeitet hat, die seine Selbständigkeit noch

wesentlich herabdrUckt.

Die handschrill — cod. philol. 235 — stammt aus Mittel-

deutschland und ist gegen ende des 15 jhs. geschrieben, in

einer lateinischen anleitung zum briefschreibeu , die den anfang

des bandes bildet, wird in den adressen hauptsächlich Erfurt ge-

nannt, so bl. 1 Jo. Fabri art. lib. bacc. in alraa uuiv. Ertfordensi,

b!. 3 doctor N. in Erfordia , bl. 4 in univ. Erford., domiuae N.

Erflordiae; dort ist also vielleicht die handschrift entstanden,

ausserdem wird nur noch Mainz einigemale erwähnt: bl. 1'' Theo-

drico s. Mag. sedis archiepiscopo'; bl. S^ Erdpanus filius . . Johauni

civi Maguutino patri suo.

Die lischzucht steht auf bl. 21 und 22 des bandes und be-

ginnt mit folgenden vier eiuleitungsversen

:

Dis buchlein behend du billich lernen folt

Vnd es achten für edel geltein filber vnd golt

Tifch zucht geheiffen in teufcher fprach

Vnnd leret dich vermeiden fchandt vnd lafters roch.

Diese verse sind eine nachbildung der poetischen vorrede

auf dem titel von Regiomcntauus kalender. sie erscheinen dort

P tla hiermit nur der Mainzer erzbischof Dietrich von Erbach gemeint

sein kann, so ergibt sich für die vorläge dieses teiles der hs. die datierung

1434— 1459 (Garns Series episcoporum p. 290). mit den andern namen ist

nichts anzufangen. ScH.]
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zuerst in der von Ratdolt in Venedig 1478 gedruckten aus-

gäbe (Panzer Annalen i s. 108; Hain repertoriuni ur. 13786),

wenigstens finde ich sie in besprechungen der beiden frühem

ausgaben von 1475 und 1476 nirgend erwähnt, das jähr 1478

wäre also als frühestes datiim für die niederschrifl dieser tisch-

zucht anzusetzen, in der fassung der ausgäbe Augsburg 1514

lauten die zeilen:

Das bijchlin behend du billich lernen folt

Vnd es achten für edel geftain filber, vnd gold

Kalendarius gehaiffen zu latein

Leret dich der fonnen hoch vnd mones fchein . .

.

(es folgen noch weitere verse). dass nicht etwa das umgekehrte

Verhältnis zwischen diesen beiden vorreden besteht, beweist der

dritte vers: der zusatz in der tischzucht 'in teufcher /prach' ist

ganz müfsig und offenbar nur dem 'zu latein' nachgebildet.

Hierauf folgt die eigentliche 'vorrede' der lischzuchJ, die ich

in der Schreibung der handschrifi unter zufügung der interpunction

gebe:

9* (w)Er gerne willen wolt,

10* Wie er hofflich geborn folt,

11* Woe er bey den leüten feff,

12* So man vber dem tifche effe,

13' Das er doch zuchtig were

14° Vnnd vnzuchtikeil enberett;

15* Der bore hie vonn fagen,

16* Wie er zucht fol habenn,

7' Das er den leuten ichl zu l'pot werde

8* Vnnd hofflich fey niitt geberde.

17* Wan ein haym gezogen kindt

18* Das ift zu hoff als ein rindt,

Das nicht verftet übel noch gutt

Vnnd auch nit weis was es tut.

Do vonn fol man gerne

Zucht hören, das man fie lerne,

die beigefügten zahlen bezeichnen die entsprechenden verse in

Geyers abdruck der Köbeischen tischzucht (s. 24). die letzten

vier verse, die in Köbels gedichte fehlen, entsprechen dem sinne

nach den versen 7—10 der fassung AR (Geyer s. 8). schon

hieraus ergibt sich, dass ein text, wie ihn die Göttinger hs. bietet,
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Köbels quelle war und nicht umgekehrt dieser aus Köbel ent-

lehnt sein kann, alter auch hei den gemeinschaftlichen versen

zeigen die ahweicimngen, dass in der Üöttinger hs. die ursprüng-

lichere iurm vorliegt. die hauplverschiedenheit besteht darin,

dass Köliel wegen des von ihm gewählten einganges 'Got aller-

Uebsler vater mein' die unpersönliche constructiou mit man und

er üherall iiiuiindern luuste und dafür ich eingesetzt hat.

Die verse 1—39 hei Köhel , für die er — ähnlich wie der

Verfasser des lehrgedichts von den faruen— einen gewährsmann

anführt, haben in unserer tischzucht keine entsprechung. der

eigentliche text beginnt:

Czu dem tifch nieman gee,

Er hab fein hend gewaschen ee;

diesen versen entsprechen bei Köbel v. 40—44 in abweichender

lässuug. dann folgen ohne wesentliche abweichungeni folgende

verse der Köbelschen tischzucht: 45—50; 55—58; 63—102;

105, 106, 103, 104; 107—120; 125—138; (die aus dem Regimen

moralitatis entlehnten verse fehlen); 189—202; weiter vier verse,

welche sich nicht ganz genau mit Köbel decken, der hier den

richtigen text hat; der schluss ist bei ihm ganz anders, hier

lassen sich wieder die vier schlussverse der recension AB (Geyer

s. 9) vergleichen, die nach Köbels v. 202 folgenden verse lauten

in der handschrift:

• aufser den blofs orthographischen Varianten sind es folgende

:

46 fitzen /'oll. ins. 48 /'cku/'/'el. fihe. 49 Hott, dar in. hennd.

50 nit (so öfterj. 56 peyn. hott. 57 dor noch. 58 schuffei (so

immer). — 64 dorlich. 66 hufchcitt. 67 fnit (es ist stets fl, fm, fn,

fw geschrieben). 70 loffel. 79 miderwerd keuen. 81 das. ver-

geft. 82 ifst. 83 Nicht dünck dor ein. 84 Las ein er ef/'zen ein lein.

86 niemant. auff (so immer). 87 prol. 88 sein. 89 falsen ift geren.

90 enberen. 95 ztoai tail. 97 Do. 98 groffer tail. 101 Diffe.

vergifse. ftunde. 102 wuifs. 105 Drinckt nummer. 106 So du.

dem. 109 fpoltlich. 111 hebet. 113 [er]. nieder. 115 aus.

/leifchen. 116 dürft. 117 fchal. gemant. 118 grei/f. 119 [daumen

oder]. 120 an ruren. — 128 hubfchail. gemariet. 129 darein.

130 a<r. 131 For. vor. 132 ftatt. hofflich. 133 IF. e. oder t. m.
fiim a. effen fol. 135 rede. 136 alwegi: 137 befchaidenlich.

138 geftro/fen mach. — 190 merckt. [d/7]. 191 mund. 193 wifch

das an d. tifch nitt. 194 vnhubfch. 195 fnufet. 197 krat:^.

1S9 fpullich. 199 biifsen. heupt. 200 was] es ist wol wis zu lesen.

202 fech.
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224 Vber tifch fitzt auff gericlit,

224 Nil beuch den ruck liiotler ficli,

223 Vnud leg uit die einbogen für dich.

222 AulT den tifch soltu dich nit legen.

Vnnd nil las vmb lauffen die zunge,

Noch leckmiileu mit dem munde:

Es ift zu hofl' gar vogezogenlich

Wer mit der zungen lecket vmb fich. —
Das buch lieifset difcli zuch,

Ere gewin vnd fchannden tlucht.

Were folget difser lere,

Der erwirbt gut vnnd ere

Vnd wirt zu hoff fchanden frey

Vnnd wonet im zucht vnd ere bey.

Hie hatt dis buchlein ein ende;

Got vns von funden wende. Amen.

Interessant ist es, aus derselben handschrift eine nachwürkung

dieser tischzucht kennen zu lernen, denn ohne zweifei hängt mit

ihr zusammen die eintragung zweier stücke, welche im anfang des

16 jhs. geschrieben sind. es sind dies lateinische geselze

für einen miltagstisch, nämlich 1) bl. 8'' 'Leges mensae XVIT,

13 Paragraphen und 2) bl. IS'' 'Statuta nonae mensae' in

24 Paragraphen, die den vorigen sehr ähnlich sind, geschrieben

sind beide stücke von derselben band, welche auf bl. 23"^ einen

brief eingetragen hat mit der Unterschrift '/o. Praetorius scholae

Bebrensis^ ludimoderator ex intimo cordis affectu tibi fauens

22. Nov: 0. J.

Diese 'tischregeln des siebenzehnten und des neunten tisches'

setzen eintrittsgelder und Strafgelder fest und regeln Ordnung

und anstand bei der mahlzeit, wobei sich die eine kurzweg auf

herkommen und Übereinkunft beruft, die andere aber eine lange

reihe von einzelnen anslandsforderungen in einer weise aufzählt,

die deutlich an die altern mittelalterlichen tischzuchten gemahnt,

insbesondere an die in der hs. vorausgehnde, deren verwant-

schafl mit dem werkchen Kübels wir aufgedeckt haben, beide

[' in der Erfurter matrikel habe ich den mann (auch unter den ent-

sprechenden deutschen namen Ricliter, Schulze-Schulte, Grebe, Heimbürger)

vergeblich gesucht; ein 1550 immatriculierter Georgius Richter Bebrensis,

(Acten der Erfurter Universität ii 379a) könnte immerhin der söhn sein. Sch.]
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reimstücke weisen auf slutientische kreise zurück: aus Erfurt

stammt die Gültinger hs., und Kübels plagiat ist wenig später in

Heidelberg entstanden, wo auch der s. 30 f genannte Erhard von

Hausen 14S4 immalriculierl ward und 1486 das baccalaureat erhielt

(Tüpke Matrikel d. univ. Heidelberg I 374). in den Erfurter 'leges'

und besonders in den 'statuta' aber hat die Jahrhunderte alte

tradition der tischzuchten bereits eine Umformung erfahren, welche

mehrfach an die launigen strafliestimmungen heutiger tischgesell-

schaften erinnert, ahnliche aufzeichnungen wie unsere Erfurter

sind gewis noch mehr erhalten, aber schwerlich tritt der cultur-

geschicbtliche Zusammenhang mit den mittelalterlichen gereimten

anstandslehren irgendwo so deutlich, geradezu urkundlich zu tage,

wie in unserer Göttinger hs. es hat daher der redaction dieser

Zeitschrift richtig geschienen, die beiden lateinischen stücke voll-

ständig zum abdruck zu bringen; aufser den änderungen, welche

die anmerkungen notieren, sind dabei nur einige interpunctions-

zeicben und in der druckauoidnung gleichmäfsigere abteilung der

§§ eingeführt; die buchstaben u und v siud nach heutigem brauch

unterschieden.

Leges mensae XVII'.

I. Locum in menfa nostra habiturus pro felici introitu 3 gr.

6 ^. folval; deinde feptimana sequenti edulia menfae alTerat, fi

recufet, 1 gr. folvat.

n. Pro natali quisque 2 gr. numerabit, si vero nomenalicuiusin

calendario vulgari non babeatur, in die omnium fanctorum exigatur.

III. Dapum ferendarum munus retrectans quem ordo tetigerit

1 gr. perfolvere non gravelur.

IV. Üapifero fi ferculuai neglexerit unum 3 ^., fi tolo vel coenae

vel prandii tempore partibus fuis alteri non demandatis abfueril,

9 ^. mulcta irrogetur.

V. Inspectorem agere recufans t gr. exponat.

VI. luspector nifi leges in promtu habendo poftulanti cuipiam

inspiciendas forte eas porrexerit, 9 ^., sin prorsus amiserit, 3 gr.

6 <^. dabil, et fenior redintegret.

VII. Si vero inspector tardius advenerit aut ferculura uoum ne-

glexerit, 3 ^., si vero omnino abfuerit, 9 ^. haud gravatim folvat.

' am rande der beisalz plato: Leges lionestatis causa ferendae.
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VIII. Mulctam qui die fabbathi non persolverit, sequenti fepti-

mana duplum euumeret.

IX. Precum recitatiouem recufans 6 ^. exponat.

X. Qui prior feniore inspectore aut dapifero maiium palinae

imraiseril, 3 S). dabit.

XI. Qiiintus in patina 3 ^. mulclabitur.

XII. Inter coenam vel prandium obscoenilate verborum vel abusu

Hominis divini auribus molestiam afferens vel risu folutus 6 <^. folval.

XIII. Reliqua viiia, quae fingula enumerare nimis longum foret,

pro circumftanliarum ralione communi confenfu convictoruni

expienlur.

Statuta nonae mensae.

1. Mensae nostrae accubiturus perleclis primum legibus

iisdem se obtemperalurum subscribendo testatum taciat: tum pro

auspicato ingressu fiscum nostrum grosso angelico adaugeat:

simul ac dapiferi munus sequenti mox septimana obeat. inspec-

toris vero munus non nisi post duas seplimanas ab ingressu, idque

ordioarie, suscipiat.

2. Pro nalalis celebratioue itidem grossum angelicum apponat.

quod si nomen eius in ephemeridibus plerisque non habeatur,

die sanctorum omnium hoc deponendi munusculum paratus esto.

3. Inspecloris dapiferique molestias l'ugiens binis grossis

immunilatem hanc redimilo.

4. Abfuturus inspector sequenti in ordine suas demandet

partes, quotcunque enim» fercula cum legibus neglexerit omnium-

que conspectui easdem expositas habuerit, tot numerare ternos

nummos tenebitur idemque post preces accedens 3 ^. persolvat.

5. Idem praestet emansurus dapifer: aut vicarium suas qui obeat

partes substituendoautpro cuiusviseduliinegiectum 3^.persolveudo.

6. Adducturus hospitem sex nummos ipsius nomine depromat.

7. Quicunque accubando spacii plus iusto occuparit, ita ut

vicino molestus siturgendo, aut qui imprudenter bracbio raanicisve

vicino molestiam uUam inlulerit disiicieudo panem aut simile

quippiam, 3 solvat numos.

8. Seniore, inspectore dapiferoque prius manus in epulas

coniiciens trium numorum mulcta afücietur.

9. Qui ad placitum suum patinam retorseriot, cibumve sibi

' hs. n.



62 ERFURTER TISCHREGELN

minus .irridcntoni ' intingendo l)oIum alio (I)prolruserint nee non ex

iillerius loco iiii'lior.i assuriiscrint, sex numorum incurrenl poenani.

10. Ex jilleriiis loco s;il advehens relicio ibidem vasculo tum in

deponendo ill« simul atque urceo vicinum molestans 3^.mulctabilur.

11. Ijuirunque reliquias iu orhe salis vasculo praesente

ahjccerit, 3 ^. erogabit.

12. Nemo carois porlionem iusto majorem arripiat orive inge-

ral, exce<leiis luodum punietur 6 <^..

13. Quiutus in paiina depreheusus itemque vicinus cum viciuo

irruens 3 ^. plectendus eslo.

14. (Qui) edendi modesliam negligens, aliumque statim

bolum priore uou deglulilo scindendo praeparans ad patinam festi-

uaverit, avidiusve quam decet cibum devorarit, 6 ^. persolvito.

15. Non nisi vacuis buccis bibeudum, nee non^ vitandi ruetus,

singultus aliaque noslrum deformantia ordinem; delinquens hae in

parte sex uumos dioumerato.

16. Omifsa^ falutatione meosam aeeedens deserensve item-

que non remoto orbe aufugiens 3 ^. poenam subito.

17. Preeuni recitationem detraclans grossum, partes autem '^

luas in orando negligens sex numos pendito.

18. Quilibet ioter orandum abstineat a eibo potu risu eon-

labulationibus aliisque rebus turpibus et a preeibus alienis: feeus

facienti 6 ^. poena proposita esto.

19. Si quis inter prandendum eoenandumve maledixerit

iuraveritque^ nee dod obfeoena et turpia five tecte five aperte

efTutieril aut quavis ratione inciviliter fe gesserit, punitur 6 ^.

20. luspector five Ordinarius five viearius gnaviter ofücii

fui partes exequatur mulctamque die fabbalhi a transgressoribus

exactam successori " fuo tradat: quae fi grofsum non attingit,

de fuo illum eompiere haud quaquam graval>itur; qui fi in delin-

quenles vel praefens abfensve non intenlus fuerit, eandem eum
ipfis subire poenam tenebilur.

21. Si (juis vero ultra deflinalum perfolutionis'' terminum debi-

tum protraxeril neque fequenti flatim die folveril, duplatum absque

ulteriore dilatione perfolvat.

22. Quicumque cum feniore infpectore aut quovis alio lites

moverit, grofsi muletam fiilleret. alque famam alicuius, vel plu-

' hs. arritentem. ^ hs. noc. ' hs. Amißa. * hs. a. * hs. iuueriique.
'' hs. succeri. "> hs. prosulutionis.
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rium fimul, verbis deutatis pungenti vel dam palamve liinc inde

Iradiicenti pro modo delicti poena ftatiietur.

23. Libellum hunc quocumque modo violans aut coüfpuixans

giofsum UDum et, prorsus perdens fex pro reftitutione exolvito.

24. Si quis harum legum praescripto morem gerere noluerit,

fed petulanter et obstinate eidem ref'ragatus fuerit faflidiose'

illud prae fe coQlemnens cavillansve, enostro illum fubmotum iri

confortiü fcito.

Admonitos autem^ volumus omnes ut ordiois fui memores tem

peranter ac modefte cibum capiant, neque fibi invicem ad voracitatem

calcaraddant, quod prima omnium nostra evacuetur patina: unde noo

tam famae quam fanitati nostrae labes afpergatur indelebilis.

Göttingen. KARL MEYER.

AUS DEM
LIEDERBUCH EINES ADLICHEN POETEN

DES 16 JAHRHUNDERTS'.

Die k. und k. hofbibliothek zu Wien besitzt unter ibren

jüngeren erwerbungen eine papierbandscbrift aus dem 16|17 jh. in

4*^ mit der Signatur ms. 19565. sie ist erst in neuerer zeit in einen

weifsen pappdeckel gebunden worden und zeigt ringsherum spuren

alten goldscbniltes. auf dem ersten blatt ist das bekannte biblio-

tbekszeichen TbvKarajans eingeklebt^, die handschrift besteht aus

* hs. fastiose. - lis. a.

^ [der hr veif. hat von dem interessanten funde bereits in zwei feuille-

tons der Wiener Deutschen zeitung (1891, 22 u. 23 juli) ausführliche künde

gegeben, ohne dies die redaclion der Zs. wissen zu lassen, wären mir

jene aufsätze vor dem beginn unseres druckes zugänglich gewesen, so würde

ich hrn Hurch jedesfalls gebeten haben, seine mitteilungen für uns etwas

anders auszuwählen. Sch.]

* ein vermerk über die herkunft, wie ihn Karajan sonst seinen manu-

scripten beizugeben pflegte, ist vielleicht beim neuerliciien einbinden fort-

gefallen, nach der erinnerung des hrn custos FXWöber indessen hat K.

die hs. für 2 fl. c. m. bei dem ehemaligen antiquar Schratt in der Grünanger-

gasse zu Wien gekauft, der sie selbst bei einer Versteigerung mit einer

menge anderer hss., kriegsacten usw. erworben hatte, auf einen hinweis

des hrn Wöber hin wurde sie dann bei der Versteigerung der Karajanschen

büchersammlung für die hofbibliothek erstanden.
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110 beschriebenen blällern ; sieben blälter sind, wie der Zusammen-

hang beweist, unbeschrieben herausgeschnitleu worden, ohne in

die seilenziiliiung eingerechnet zu sein, die lagen sind: 12+

l()_|-24-]-5xl24-ll. die blatler 1— 15 sowie 107—110 sind

an den oberen und unteren ecken, und zwar 1—3 und HO
sehr stark, beschädigt, und der lext hier mehrl'ach unleserUch.

es sind zwei bände zu unterscheiden, von der ersten (früheren)

band sind seile 3—38, 43—84, 89- Hü, 123—128, 131—201;

von derzweilenseitel—2,38—42,84— 88, 118—121, 129—130,

202—219. die fehk^nden blälter verteilen sich folgendermafsen:

nach der zweiten seite lehlt ein blatt, nach s. 130 fehlen fünf und

nach s. 174 wider ein blatt; s. 122 ist unbeschrieben.

Das manuscript enthält die dichtungen Christophs von

Schallenberg (1561— 1597) und zerfällt inhaltlich in drei teile:

1. die biographie des dichters s. 1—2;

2. lateinische gedichte, in vier büchern, mit zusammen 198

dichtungen s. 3—132;

3. deutsche gedichte, 75 an der zahl (zwei gedichte beim

beginne der zweiten band zweimal), s. 133—219.

Die Übersetzung eines italienischen liedes bietet vor jeder

deutschen Strophe die entsprechende des Originals.

Die handschrift ist, wie eine vergleichung mit notizen auf

briefeu des dichters (im landesarchiv zu Linz) gezeigt hat, in

keinem teile vom autor selbst geschrieben. indessen hat es

durchaus den anschein, als ob die eintragungen erster band noch

zu lebzeiien des dichters geschehen seien, es wurde nämlich

zunächst im ursprünglichen manuscript von dem ersten Schreiber

das erste blalt, ferner mehrere blätter am Schlüsse eines jeden

buches der lateinischen und am Schlüsse der deutschen gedichte

freigelassen; diese zwiscbenblätter wurden dann gröstenteils von

der zweiten band mit, wie man vermuten darf, nachgelassenen

gedichten, lateinischen epigrammen und deutschen liedern, be-

schrieben, während auf das erste die biographie des dichters zu

stehen kam. die auch von der zweiten band unbeschrieben ge-

lassenen blälter wurden dann, wahrscheinlich um den Zusammen-

hang des ganzen nicht zu stören, vor der paginierung herausge-

schnitten, so bietet die handschrift jetzt eine fortlaufende reihe

von gedichten, die nicht durch leere blätter unterbrochen wird;

nur sind eben s. 1 und 2 und die letzten blälter eines jeden
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buches von einer andern band geschrieben, welche aber immer

eine und dieselbe ist.

Was die gedichle selbst anlangt, so sind die lateinischen

ausschliefslich epigramme und gelegenheitsdicblungen in di-

stichen und hexametern. persönlichen character zeigen zwei

gedichte, von denen das eine den übertritt des dichteis von den

humanistischen lächern zur rechtswissenschaft, das andere seinen

abschied von der hochschule in Tübingen zum gegenstände hat.

ein herzliches, von tiefer trauer durchwehtes gemüt zeigt uns

das gedieht auf den tod seines kleinen sohnes Ernst Christof,

datiert vom 6 September 1593. hervorragend religiöse Stimmung

bieten ein paar weihnachtsdichlungen: das hexametrische 'In

natalem d. n. Jesu salvatoris' (294 verse), zum feste 1578 dem

vater übersant, sowie 'In natalem Christi salvatoris' in distischen

(16 Zeilen); bei beiden scheint ihm das gleichnamige gedieht

seines lehrers Calaminus vorgeschwebt zu haben, der auch sein

Vorbild für die kreuzdichtungen : 'In crucem salvatoris', 'In

crucem Christi' ua. war. im grofsen und ganzen gilt das, was

JCrüger Festschrift des protest. gymn. zu Strafsburg (1888) s. 328 IV

über des Calaminus epigramme sagt, auch von unserm dichter,

von seinen epigrammen seien hier erwähnt: eines an GCalaminus,

eines an Frid. Lagus (beide professoren in Linz), ein schwung-

volles gedieht an kaiser Rudolf ii über den Rudolphottocarus des

Calaminus, worin er für den dichter um seines werkes willen

bittet, sowie eines 'In historiam Rudolphottocari Georgii Calamini

carmine scriptam' überschrieben, besonders feiert er den historio-

graphen Richard Strein von Schvvarzenau, den Verfasser des be-

deutendsten historisch -genealogischen Werkes seiner zeit (das

original ist 1800 verbrannt), gleich Calaminus richtete er ferner

epigramme an MAnomoeus (professor in Linz), ZEiring, AHohen-

l'elder, WJörger ua. der einblick in das geistige leben Ober-

österreichs, den wir hier gewinnen, lässt sich aus wichtigem hsl.

material des landesarchivs und des Museum Francisco-Carolinum

zu Linz erweitern, ich selbst hofle dazu bald gelegenheit zu

finden und werde namentlich auch Crügers arbeit über Calaminus

berichtigen und ergänzen können.

An die lat. gedichte, die den titel 'Carmina' (üb. i— iv) führen,

reiben sich die deutschen mit der Überschrift 'Deutscher poeterei';

es sind, wie bereits bemerkt, 75 lieder erhalten, und wir finden

Z. F. D. A. XXXVI. N. F. XXIV. 5
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darunter last alle galtuogen lyrischer ciiclilung vertreten: bal-

ladei), licbesliciler ernsten und heiteren characters, gesellschafts-

lieder, echt volkstümliche lieder nach bekannten Volksweisen,

die sich in 12 fällen angegeben ßnden, Übersetzungen aus dem

italienischen, sogar eine aus dem spanischen, wovon ich aller-

dings das original nicht aulfinden konnte, gedichte für die ritter-

liche gesellschaft, der der Verfasser selbst angehört, lieder reli-

giösen characters mit den seit der reformation typischen Wendungen

und formeln. von besonderer bedeutung in diesen dichtungen ist

erstens der titel ^deutscher poeterei' und zweitens das zusammen-

menfallen von wort- und versaccent. dabei ist allerdings auf

starke syncopen und apocopen rücksicht zu nehmen , die aber

fast durchweg in der landschaftlichen ausspräche begründet sind

und denn auch coustant widerkehren, wie gsicht, gsell, gmüeth,

gwönlick; deim usw.; nirgends findet sich gesteht, deinem usw. un-

sicher ist euer (in allen formen), das wol zweisilbig geschrieben,

aber meist einsilbig zu lesen ist. einzelne incorrectheiten, die

sonst noch vorkommen und meist leicht zu beseitigen sind, muss

man gewis darauf zurückführen, dass uns nicht die aufzeichnung

des dichters selbst erhalten ist, sondern dass wir das werk von

Schreibern vor uns haben, den titel 'deutsche poeterei' habe

ich vor Opitz bis jetzt nirgends finden können, das zusam-

mentreffen wird Zufall sein: das wort 'poeterei' ist ja im DWB
VII 1980 seit den» ende des 15 jhs. reichlich belegt, aber immer-

hin hat es allem anschein nach nicht an canälen gefehlt,

welche die gedichte des österreichischen adlichen in die weite

trugen und ihre bekanntschaft speciell auch dem Opitzischen

kreise vermittelten. jedesfalls verdient die ähnlichkeit des

ausdrucks beachtung im Zusammenhang mit der tatsache, dass

hier ein gelehrter renaissancedichter ein menschenalter vor

Opitz jene forderung in praxi zu erfüllen begann, welche

dieser als hauptpunct seines unorigiuellen reformprogramms

aufstellte. zum beweise, dass wort- und versaccent bei

unserm dichter würklich zusammenfallen, dass der dichter in

seinen betonungsfreiheiten wenigstens nicht über das hinaus-

geht, was etwa bei formell guten dichtem der mittelhoch-

deutschen zeit erlaubt war, und um einen beiläufigen begriff

von seiner dichtungsart zu geben, bringe ich hier die anfange

der ersten drei lieder zum abdruck :
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I.

1. Witifreuleiii, euer widfreuligkeit

legi ab, es ist nun zeit,

ich raths euch in Vertraulichkeit,

der Winter ist nit weit.

II.

1. Sag mir, schöns lieb, ob du nit seyst das weibe,

von der ich tag und nacht sag, sing und schreibe?

ach ja, mein lieb, die euer ich allzeit bleibe.

III.

1. Schertz und ernst, wen die lieb erwischt,

bekombt ein feuer, das nimmer erlischt;

die lieb bezwingt die gantze erdt,

schertz und ernst, ich habs oflt gehört.

Was nun die Verbreitung der gedichte angeht, so ist mir

allerdings weder eine zweite handschrift noch ein vollständiger

oder teilweiser abdruck bekannt geworden, einzelspuren gibt es

mehrere, zunächst finden sich bei einigen der lateinischen

gedichte randcorrecturen eingetragen , und einmal wird eine

solche eingeführt mit den worten : in impresso habetur; die

einfachste erklärung wird hierin doch einen hinweis auf eine

gedruckte fassung sehen , möglich aber wäre auch, da es sich

an der betr. stelle um einen gemeinplatz handelt, dass der Ur-

heber der notiz damit auf den vermeintlichen quellenautor hin-

weisen wollte.

Den deutschen liedern sicherte stoff und behandlung die

Popularität, welche wenigstens in einem einzelnen falle bereits

zu erweisen ist. ich meine das gedieht: ^Warumb das wasser zu

Paden toarmb sei' ', das als Lobgesang Von dem Warmen Bad zu

Baden in Oesterreich im Zinkgrefschen anhang einem anonymus

zugeschrieben wird, der Verfasser war ' unbekannt, wol aber

wüsten wir durch vWaldberg Deutsche renaissance-lyrik (Berlin

1888) s. 20, dass das gedieht wesentlich älter sei: vW, hatte es

in der hsl. Sammlung eines tirolischen edelmannes Hans Jacob

von Neuhaus vom jähre 1600 gefunden , erklärte es aber für 'ein

volkstümliches lied älteren Ursprunges' und schloss eben auch

aus den 'kleineren sprachlichen Varianten' seiner hs. auf ein

* nr xLiii der samtnlungr, mit dem beisatz In der melodie wolauff

guet gsell.
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höheres aller, ich weifs nicht, ol) vW. diese seioe behauptung

gegenilher der überlieleriing iinU-r Schallenbergs gedichten noch

wird aufrecht erhallen wollen oder können, ich teile vorläufig

das lied ohne weitere bemerkungen nach der Wiener hs. mit,

die Zinkgref gegenüber einige gute Varianten, aber auch

mehrere metrische nachliissigkeiten und Verderbnisse aufweist';

die inlerpunclion habe ich eingeführt.

1. Ein freulein ohn ein nammen

mich ihr zu sagen ball,

woher die hitz und flammen

zu baden komm ins bad.

dieweil all andre flüsse

sunst von natur sind kalt,

fragt sie, ob ich uit wisse,

wie dieses hab ein gstalt.

2. Die ursach und der grund

ist: weil im ganzen reich

die Venus nirgend fund

ein landt wie Österreich,

in Wiener kreiss sie käme,

Cupido war mit ihr,

bald ein Spaziergang name

in dieses badreuier.

3. Daselbst bey einem brunnen

sie sich mit amor nitersetzt,

malh beide von der sunnen;

das Wasser sie ergetzt.

begundten baid zuschlaffen,

amor legt neben sich

sein fUnckhl (!) pfeil und waffen,

schluff vorsichliglich (!).

[* diese entstellungen schienen mir stark genug, um einen zweifei an

Sch.s aulorschaft zu begründen; aber er wird widerlegt durch die folgende

interessante steile aus dem briefe eines freundes (Segger) an Seh. vom

30 Jan. 1591, die mir hr Hurch unter der correctur mitteilt: ich möchte

auch gern ein so grofser dichter werden, wie du bist . . . die zwei Padner

liedl sei?i schon in ff'ien unter dem frauenzimmer, aber es weifs niemand

wers gemacht hat. Soii.]
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4. Daselbst ein Ireuleiu nahe^

wolt wartten ihres buell,

schlich hin, baid schlatTen sähe

woll bey der briinnen küell.

die pfeil und fackel keimet,

sprach : ach diss ist der gott,

der mein hertz also brennet,

ich will ihm thun ein spott.

5. Mit listen sie erwischet,

die fackhel brinnendt hell,

sties under sich, das zischet

wol in den brunnenquell:

stracks ist eutzindet worden

von ungwönlicher flamb

das Wasser diser ortten,

so paden hat den namb.

6. Amor aufwacht in schreckhen,

bald umb sein fackhel sach;

im brunn fand er sie steckhen,

riss sie heraus vnd sprach:

ich rechen will die thaten,

soll sicher sein niemand,

wer sich alda wird baden

wird fiehlen meinen brand.

7. Daher hat solche tugent

und kraCft das bad erlangt,

das alter und die iugent

sterckht es, wen darnach blangt.

oft manches kaltes hertze

entzindt diss warme bad,

offtmals der haimlich schmertze

darinnen ündet rath.

8. Zu paden kan man frischen

die äugen trefflich wol,

' das alte motiv: gespräch der liebenden beim brunnen findet sich

beim dichter mehrmals; auch andere gespräclie werden gern an dies local

verlegt, so eine mädchenunterhaltung: was für ein mann jeder am besten

gefalle, usw.
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amor thuel sich einmischen

hat da sein maull und zoll:

ein rechtes paradeise

ist dieser hruunenqiiell,

quickht mich hehlicher weise

gmileth, leben, leib und seel.

Weiterer Verbreitung erfreute sich wahrscheinlich auch ein

gedieht kenn Wolff Sigmunden von Losenstein zu einem aufzug

eines ringelrennem anno 1592. 20. iuni cartelweis gemacht, das

bei der beliebtheit der ringelrennen und der ritterspiele über-

haupt gewis ölter vorgetragen wurde, wofür die locale lärbung

schwerlich ein hiudernis war. es gibt eine hübsche einkleidung

des Spieles und entbehrt auch des heiteren nicht.

Wie in den lateinischen gedichten Calaminus sein Vorbild

war, so zeigt der dichter auch in den deutschen abhängigkeit

von bestimmten mustern, hier sind es in erster linie die lieder

Jac. Reguarts, die 1576 zuerst erschienen ^ und nächst ihnen die

italienischen Volkslieder des 16 jhs. , die er auf einer reise

nach Italien und während eines längeren aufenthaltes in Bologna

kennen gelernt haben wird, einmal lehnt er sich besonders eng

an Regnart an, so dass mau sein gedieht beinahe für eine version

des Regnartschen halten könnte, und zwar in ^Ain lieb nit mehr

hat in mein hertzen statt' (vgl, das 6. lied bei Regnart), ich

lasse es hier folgen

:

• vgl. Goedeke n'^ 49, ADB. s. n. Regnart, Eitncr Monatshefte f. musik-

gesch, 12, 88— 131. mir ist nur die ausgäbe von 1611 zugänglich, wo
der titel im bassheft lautet: 'Jacobi Regnardi

\
Fürstlicher Durchlauch-

tigkeit
I

ertzherzogs Ferdi?iandi etc. hochseeliger gedechtnus
|

gervesten

Musici vnnd Capeltrneisters, Teutsche Lieder ynit Dreyen
\
Stimmen nach

art der Ä'eapolitanen oder ff'elschen f'illanellen : Zuuor
\
vnderschiedlich

in drey Theil ausgangen, an ietzo aus vrsachen \ in ein opus zusammen
gedruckt.

|
Bassus

\
Gedruckt zu München bey Anna Bergin JVittib

\

Mit Hörn, hayserlicher Mayestet Freyheit.
\
Anno MDCXV. vielleicht

bezieht sich auf eben diese Sammlung ein brief an unseren dichter, der in

einem codex des Linzer landesarchivs enthalten ist, (der band scheint einst

die gesamte correspondenz Schallenbergs umfasst zu haben ,
jetzt fehlen

die ersten 253 blätter) und folgenden Wortlaut hat: Salutes sex(centies?)

Fratrr fralrisissime! ich bit schickh mir mein liederbuech oder pring
es selb mit dier cito quam doininus Sp. habet. Salutet te D. . . Hani-

wald et dominus a Sinzendorf. Amen. Veni Veni Veni oder ich hol

dich, rückseile: Die 10. febr. 1S89 von hr. h. Fernberger.
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1. Aiu^ lieb nit mehr hat in meini hertzen statt,

bey dir noch niemandts mich verdrungen halt,

und hoff, ich soll noch kummen nit zu spatt.

2. Denn was mein hertz eiumahl bey sich beschliefst,

dasselb aus aieinem sinn mir nimmer Oielst,

soll anders sein, mein hertz zerspringen müest.

3. Mich glickh und unglickh bayde greiffeu an,

wie das zugeh versteht nit iederraau,

nach meinem werth wüntsch ich mir meinen lohn.

4. In unglickh trost, im glickh hab ich unfall,

es wird sich alles schickhen wol einmahl

mit einer die ich lieb und der ich gtall.

Das lied dürfte wol zu den erstlingsversuchen des dichters

gehören, während er sich später mehr zu selbständiger, freier

dichtung aufschwang, und da sind seine lieder zum teil würklich

kleine meisterstUcke in form und inhalt. freilich spielen in

manchen die zärtlichkeitsdeminutiva schälzelein, mündelein usw.

ihre rolle, und auch an andern trivialitäteu fehlt es nicht, wie

sich denn in mehr als zehn fällen der reim hertz: schmertz findet,

formgewantheit oder formspielerei mag man es nennen, wenn

die anfangsbuchstaben der Strophen akrostichisch einen frauen-

namen verraten, einmal kommt es sogar vor, dass die anfangs-

buchstaben der ersten zeile jeder Strophe den taufnamen und deren

endbuchstaben den zunamen der gefeierten dame geben: Eufemia

[von] Lamberg.

In zwölf fällen sind für die gedichte die melodien (der

dichter gebraucht dafür die ausdrücke 'melodei', 'ton', 'weise') be-

kannter deutscher Volkslieder angegeben, es sind folgende:

Ach das ich mich nit scheme. . (Regnart aao. nr 24).

Ach gott was sol ich singen. . (Regnart nr 31; Böhme

Liederbuch 2U8, 216, 242; Ditfurth 110 volks- und

gesellscbafislieder nr 47).

Ach hertzigs hertz.. (Böhme aao. 132; Erlach i 53).

Es hat ein baur sein freylein verlohren. . (Böhme 464).

Gar lustig ich spazieren gieög. . (W^ldberg Renaissance-

' dies ist das einzige mal, wo unsere hs. ain st. ein schreibt, und

sie trifft hier eben mit der Schreibung Reanarts zusammen.
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lyrik 18; Ziiikyrer Anli. nr 42; Eilach i 11 ; Ambraser

liediTl). nr 108).

Ulli gsell du imisl wandern.. (Böhme 230; Ambras

Ib. 250).

Jungirau euer wanckelmulb. . (Ditfurlli 100 üeder nr 26).

Nun bin ich einniabl frei. . (Regnart nr 3).

Obn dich mues ich mich aller freudeo (messen). . (Dit-

lurih 100 lieder nr 1; Regnart nr 1).

Von nötlen ist. . (Regnart nr 9).

Wer wird doch trösten mich. . (Regnart nr 16).

NVol auff guet gsell (von hinnen). . (ühland VI. i 125,

Ambr. Ib. nr 54).

Acht lieder hat der dichter aus dem italienischen über-

setzt, eines, wie erwähnt, aus dem spanischen, drei seiner

eigenen gedichte hat er auf italienische melodien gedichtet, in

der Übersetzung hat er sich genau an die vorläge gehalten, in

sämtlichen lallen ist der antangsvers des Originals angegeben,

einmal (u. z. von der zweiten band) findet sich das ganze

italienische lied vollständig neben der Übersetzung aufgezeichnet,

ähnlich und doch anders zeigt sich uns das mädchen in diesem

Hede 'lo son bella et delicata' wie etwa in 'schön Annelein'

(Ditfurth Balladen 56), wo ein stolzer bauer eine noch stolzere

tochter hat, die die schönste von allen sein will, der kein freier

recht ist, bis

schön annelein im alter sitzt,

ein bauernmädel auf dem mist.

auch hier singt das mädchen: 'ich bin schön und auserkoren',

aber es will sich hier nicht 'massen', sondern:

all stund wUntsch ich, das mög geschehen,

ihn in meiner gwalt zu sehen . . .

mutter, sei nit streng, mir gunne,

dass ich wiss von freud vnd wunne . . .

und als die mutter nicht aufhört, die tochter von diesen ge-

danken abzumahnen, ihr den rat gibt, 'die liebe an den nagel

zu hängen', erwidert das mädchen trotzig:

fürwahr ich lass dich lallen,

will lieb han wer mir thuet gefalleü.
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Einmal stellt der dichter in einem gewis subjectiv zu

fassenden gedichte eine vergleichende belrachtung über sein

jetziges und früheres leben, namentlich seine veränderte Stellung

zur frauenweit an, die in etwas starken färben aufgetragen

ist. er scheint dafür züge aus seinem Tübinger aufent-

halt zu verwerten ; aber auch die frauen kommen dabei nicht

gut weg:

ich lob zwar keine vor der andern

mir gfällt das hin und wider wandern

doch thuen sie beid zuletzt betrügen

wems nit geschieht der heiss mich lügen . .

.

ich will meine meinung also sprechen:

mit mass lieb han und mit mass zechen.

Daneben steht dann wider das echt volkstümliche lied,

wie etwa:

Ach, ach, wie weh thuet scheiden I

ach, wie mag ichs erleiden I

wolt lieber meines leben

mich tausentmahl verwegen,

als dass ich dich solt meiden.

ach, ach, wie weh thuet scheiden . . .

oder

Ein maidlein hübsch und zart

sah einen jungen gsellen,

der ihr begereu ward,

und sie nit lieben wellen.

sie that ihn aus vertrauen

gar scharf und lieb anschauen. . . (xli 1).

Das lutherische gottvertrauen zeigt:

Mein sach hab ich gentzlich

gott haimbgestellt . .>.

Characteristisch ist, dass Seh. das bekannte Volkslied ^Wol

zwischen berg vnd tiefe thaV (Böhme aao. 257) unter beibe-

haltung der ersten Strophe mit fortsetzungen versehen hat, so

dass das Volkslied bei ihm zehn Strophen aufweist; die zweite

lautet:
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Wol zvvischea berg und tielTe ihal

da ist ein grünne liaidcn;

und wer sein bulen haben kan,

mag hertz und äugen weiden.

Es ist wahrsciieinlicb, dass der dichter auch, wo ausdrück-

liche angaben fehlen, mehrfach italienischen mustern gefolgt ist;

melruni, reimstellung, gewisse Wiederholungen scheinen hier und

da darauf hinzuweisen, so zb.

Saphir, diamanl, rubin und hyacinthen

kan man in Indien nicht schöner findten

als in deim gsicht, dann du tliuesi vberwindten

saphir, diamanl, rubin und hyacinthen.

Tief religiöses gemüt, begeisterung für das schöne und gute,

inniger ton in den liebesliedern, warmherzige spräche in den

ergüssen der freundschaft, rege phanlasie und die gäbe volkstüm-

lichen ausdrucks characterisieren die dichtungen.

Während wir für die lateinischen gedichte sowol einen

terminus a quo (1578) als einen terminus ad quem (1596) an-

geben können, fehlen uns für die deutschen feste zeitgrenzen,

wir können nur sagen , dass einige vor das jähr 1587 fallen

müssen und dass der dichter noch 1592 tätig war. diese frage

führt uns zu der person des Verfassers: Christoph von

Schallenberg.

Christoph von Schallenberg, der sprössling eines alten ober-

österreichischen adelsgeschlechles, war geboren am 31 jänner 1561

'

auf dem schlösse Piberstein im oberen Mühlviertel, das sich seit

d. j. 1428 im besitze der familie befand, sein vater war Wolf-

gang von Schallenberg, kaiserl. regierungsrat, bei hofe sehr an-

gesehen und besitzer mehrerer guter in Oberösterreich , seine

mutter Leonore, geborene von Sprinzenstein; sie hatte ihrem

gatten acht kinder geboren und starb nach kurzer ehe. nach

ihrem tode vermählte sich der vater des dichters zum zweiten

male, und aus dieser ehe entsprossen noch zweiundzwanzig

kinder.

Nach unverbürgten nachrichten^ erscheinen Schallenberger

' so nach der seinen gedichten vorangestellten einleitung, zu der das

'Stammeiibuch' stimmt; KVVisgrill gibt den sonntag trinilatis (1 juni) an.

^ völlig ins reich der fabei gehören natürlich die naclirichten der Koel-
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schon 1165 aul' dem turnier zu Zürich und nach einem docu-

menl im adelsarchive in Wien wurde das geschlechl im gleichen

jähre in den landesverband Oberösterreichs aufgenommen, die

gröste macht erlangte das haus am ende des 16 und anfang

des 17 Jahrhunderts, wo nahezu zwanzig grofse Schlösser und

gütercomplexe in Ober- und Niederösterreich im besitze der

familie waren, allmälich gieng ihr reichtum in fremde bände

über, das geschlecht jedoch existiert heute noch und zwar als

gräfliches fort^.

Der junge dichter machte schon früh durch seinen vater

die bekannlschaft hervorragender gelehrter, da die protestantischen

stände Oberösterreichs eine eigene, die sogenannte Mandschafls-

schule' gegründet hatten und an diese ausgezeichnete lehrer aus

Deutschland beriefen. wir treffen dort Memhard, Christoph

Schilling, Frid. Lagus, Georg Calaminus ua. diese landschafts-

schule besuchte auch Christoph von Schallenberg, und schon

hier scheint sich seine dichterische ader geregt zu haben. 1577

gieng er nach Regensburg und ein jähr später nach Tübingen^,

wo er anfangs humanistische fächer, seit 1579 aber jura studierte,

in Tübingen entstanden zahlreiche lateinische gedichle, religiöse

und profane, hier zeigt er sich als eifrigen Protestanten und als

— flotten bruder studio: lebenslust, fröhliche feste und schöne

mädcheu waren ihm nicht fremd, von Tübingen scheint sich

der dichter nach Siena begeben zu haben, nach beendigung seiner

Studien machte er eine reise durch Frankreich und Italien und ver-

weilte dann noch einige zeit in Bologna, vermutlich war er 1584

höfischen chronik, wonach ein Lyntlair von Schallenberg mit den Urvätern

von noch 44 andern geschlechtern schon von Trajan nach Köln geschickt

worden sei — übrigens eine angäbe, die eine lange nachgeschichle hat und

noch zu ende des vorigen Jahrhunderts ernsthaft geglaubt wurde, das bei

Koelhoff' fol. 58'' ff angegebene wappen stimmt zt. mit dem der späteren

elsässischen Schallenberger. das würkliche wappen unserer Schallenberger

steht bei Siebmacher bd. 5, wo aber AvSlarkenfels eine fehlerhafte darstel-

lung der älteren geschichte des liauses gibt.

^ die mitglieder des gräflichen hauses Schallenberg haben leider meinen

nachforschungen nach einer zweiten hs., nach documenten, die sich auf

unseren dichter beziehen usw., jedes mögliche hindernis in den weg gelegt.

^ in Tübingen studierten im 16 jh. mehr als hundert Ober- und Nieder-

öslerreicher, darunter die nächsten verwanten des dichters, seine zwei

söhne, mehr als zehn Jörger, die Polheimer, Slarhemberger usw.
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bereits nach Österreich zurückgekehrt, wo er seinen wohnsitz

bahl in Lul'lenberg (Mühlviertel) bald in Leombach (bei Wels)

nahm, von dieser zeit an ist auch der briefvvechsel des dichters

erhalten : mit schreiben von Calaminus, Henning, Memhard ua.

am 3 juli 1588 vermählte er sich mit Margaretha von Lapilz;

aus der ehe mit ihr haben ihn drei kinder überlebt, sein söhn

Georg Christoph hat die geschichte seines hauses nebst nützlichen

lehren für die familieuglieder vert'asst, ein für die adels- und

localgeschichte der damaligen zeit wichtiges werk; es ist das

bereits (s. 74 anm. 1) erwähnte 'Stammenbuch'i.

In den achtziger jähren wurde der dichter hofbeamter,

panellier des erzherzogs Matthias, nahm persönlich au mehreren

feldzügen gegen die Türken teil und machte die kämpfe bei

Erlau und Gran mit. im april 1594 wurde er regent der nieder-

österreichischen lande und später 'oberster schiffmeister' (Dotten-

commandant, nauarchus). als der Türkenkrieg 1597 vom neuen

losbrach, niuste er in dieser letztgenannten Stellung daran teil-

nehmen, zog sich aber bei Kerest in Ungarn ein leiden zu, so

dass er, kaum nach Wien gebracht, am 25 april 1597 im alter

von kaum 36 jähren starb, er wurde auf dem gute seiner frau,

Franzhausen in Niederösterreich (viertel ober dem Wiener wald)

begraben.

An gleichzeitigen Zeugnissen über Seh. als dichter fehlt es

nicht; es möge gestattet sein, hier zum schluss einige anzu-

führen.

Anno 1597 den 25 apprill hora 3 nachmittags ist herr

Christoff von Schallenberg, Regent, Ohrister Schifinaister, Khayser

Rudolphi Rath zn Wienyi bey dem gülden Engel gestorben. Decus

patriae et totius Austriae, Curiae, Atdae, Scholae, Militiae et omnis

Virtutis, insignis Poeta, Vir litteralissimus, ab omnibus Laudatus

et amatus, sui saeculi Magnatibiis, suae Familiae decus imniortale . . .

Stammenbuch fol. 39''.

Anno 1592, 11 jenner . . ?iatus Ernst Christof . . f 6 sep-

temb. 1593 hora 6 promeridie Leompachi, zu Schlaisthamb be-

graben, eins Monumentnm marmor{e)um parens Poeta Jucun-

• über das noch unveröffentlichte werk, das hsl. im Museum Francisco-

Garolinum aufbewahrt wird, hoffe ich an anderm orte zu handeln, ebenso

über eine vermutlich aus gleicher quelle stammende hs. der Stiftsbibliothek

Willierint;.
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dtssimus fecit. Stammeubuch fol. 39* (daraus bei Hoheneck

Genealogia .. Passau 1720 ii 204 ii).

Christophorus a Schallenberg Poeta Insignis et erudüus n.

1561. 0. 1597 25. apr. (RSirein Bist, geneal. schritten (unediert,

ms. im museum Francisco-Carolioum) xvii toi. 93 (daraus bei

Hoheueck aao).

. . . Tu autem domum . . . übt exoinaueris pro tuo illo

singulari in musas amore, ad eas reuerteris. . . briet'

des (iCalaminus (orijj. ms. Jandesarcbiv in Linz cod. nr. 60

fol. 273).

Dazu wäre dann noch die biographische einleitung in der

iiederhandschrift selbst zu rechnen.

Wien im juli 1891. J. HÜRCH.

ZUR FRAGE NACH DER VERSCHIEBUNG
DER GUTTURALE.

Id den Beiträgen 15, 268 ff habe ich den nachweis versucht,

dass g im germ. und zwar noch nach der zeit der trennung

der dialecte den lautwert einer media affricata besessen

habe, aut die sache noch einmal zurückzukommen veranlasst

mich das unrichtige referat über meine abhandlung im Jahres-

bericht über die erscheinungen auf dem gebiete der ger-

manischen Philologie 1891, vornehmlich aber die neuerdings

geäufserlen ansichten über die Verschiebungsstufe der gutturale

in ahd. zeit.

Im Jahresbericht heilst es s. 17 nr. 84 von meiner arbeil:

'erklärt die got. medien und tenues auf grund der ahd.

Schreibungen des ausl. g für aß'ricaten'. dem gegenüber halte

ich es für das beste den gang meiner abhandlung kurz zu

skizzieren.

Ich zeigte zunächst, dass die Schreibung ch, die sich in ver-

schiedenen bairischen und fränkischen denkmälern für -g findet,

nicht den lautwert -x meinen kann, da dieser in jenen denk-

mälern durch h bezeichnet wird, ferner wies ich darauf hin,

dass in schriftlichen aufzeichnungen anderer dialecte — und hier

kam vornehmlich das gotische in betracht — das auslautende -g
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nicht durch h, das zeichen (ier spirans
;f,

gegeben wird, sondern

als g erhalten bleibt, daraus ergab sich zunächst der schluss,

dass g nicht der entsprechende tönende laut zu x ^^^- "n™ nun

den wahren laulwert zu ermitteln, gieng ich davon aus, dass jene

bair. denkmäler, welche -x durch h, -g aber durch ch bezeich-

nen, ch auch für die affricata schreiben, dazu stimmte, dass bei

Notker die afTricata im auslaut als g erscheint und dass bair.

denkmäler des späten mittelalters für auslautendes g kch setzen,

hieraus folgte, dass im oberdeutschen g im auslaut als affricata

gesprochen wurde, dieselbe annähme schien auch für die fränkischen

denkmäler statthaft, die ebenso wie die bairischen -g durch ch

widergaben und endlich auch für jene, welche wie das got. auch

im auslaut das zeichen g verwendeten, denn nach sonstigen

analogien ist hier ein tonloser laut zu erwarten, der aber weder k

noch X gewesen sein kann.

Wenn aber auslautendes g in jenen dialecten als affricata

gesprochen wurde, so war es naheliegend, anzunehmen, dass zur

zeit der auslautsverhärtung inlautendes g media affricata war. da

aber jenes gesetz der Vertretung des tönenden lauts durch den

tonlosen später eingetreten sein muss als das einzeldialectische

vocalische auslautsgesetz , so folgte weiter, dass g den lautwert

der media affricata über die trennung der dialecte hinaus be-

wahrte.

Dass d und b in historischer zeit auch im got. Spiranten

waren, habe ich s. 284 ausdrücklich anerkannt, nur schien mir

der analogieschluss gestattet, dass auch diese laute in urgerma-

nischer zeit als affricierte medien gesprochen wurden, natürlich

zog das mit rücksicht auf das Vernersche gesetz die weitere an-

nähme nach sich , dass die germ. Spiranten ursprünglich harte

affricaten waren.

Ich habe also nicht auf grund ahd. Schreibungen etwas für

das gotische behauptet, sondern die Orthographie sehr verschiedener

dialecte dazu benutzt, um etwas über den lautwert von g in allen

diesen dialecten, nicht nur im gotischen, festzustellen, ich habe ferner

nur für g die geltung als media affricata im gotischen angenommen,

d und b schrieb ich jenen lautwert nur für die urgerm. zeit zu.

mit den got. oder auch germ. tenues hatte ich gar keine veran-

lassung mich zu beschäftigen, 'tenues' muss im Jahresbericht

irrtümlich statt 'Spiranten' stehn. aber auch von den Spiranten
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halte ich nur gesagt, tlass sie in urgermanischer zeit affri-

caten waren; mein ganzer beweis, dass g im gol. nicht tönende

Spirans war, beruhte ja darauf, dass es im auslaut nicht (hirch h,

das zeichen der tonlosen spirans vertreten wurde, so viel

zur klarstellung des Sachverhalts.

In der 2 aufl. seiner Ahd. grammatik § 149 a.5 acceptieri

Braune meine auffassung der in gewissen bair. denkmälern er-

scheinenden ch für -g als affricaten und bemerkt, man müsse bei

dieser auffassung die lautliche geltung des Zeichens ch als affri-

cata auch aufserhalb des hochalemannischen zugeben, diese be-

merkung bezieht sich auf § 144 a. 7. dort wird mit berufung

auf Ileusler Consonantismus von Baselstadt s. 51 IT, KaulTmann

Geschichte der schwäbischen mundart s. 232 IT und Pauls Grundr. i

591 angegeben, dass die oberdeutsche alfiicatenverschiebung nur

den heutigen hochalem. mundarten zu gründe liege, während die

übrigen alem. dialecte und das bairiscbe k resp. kh aufwiesen,

weiter erwähnt dort Braune die ansieht Heuslers und Kauffmanns,

dass damit das ursprüngliche bewahrt sei, dass also in ahd. zeit

nur das hochalemannische affricaten besessen habe.

Es geht jedoch nicht an, dem heutigen bairisch die affricaten

abzusprechen. Braune ist zu seiner irrigen ansieht wol hauptsäch-

lich durch die darstellung Bebaghels in Pauls Grundr. i 591 ge-

führt worden, dort wird in § 107 über die Vertretung des in-

lautenden fr im hd. resp. obd. referiert: da für das bairiscbe kein

einzigesmal ausnahmen statuiert werden, so ist die annähme ge-

stattet, dass Behaghel alles das auch für bairisch hält, was er als

allgemein hd. oder oberdeutsch angibt, darnach wäre k nach n

und in gemination tenuis lenis, nach r und l spirant. diese

angaben sind in mehr als einer hinsieht irrig, dass k nach r

und / so wie im Schweiz, als spirant erscheint, gilt für das bai-

riscbe ebensowenig wie für das niederalemannische und schwäbische

(vgl. über diese letzteren Heusler s. 51. 54. 64, Kauflmann s. 198.

243). hier wie dort sind es nur gewisse Wörter, die den reibe-

laut haben 1, die andern zeigen dieselbe entsprechung wie für A:

in gemination. es ist ferner nicht richtig, dass k in gemination

' hierbei finden sich meriiwürdige Übereinstimmungen zwischen ale-

mannisch und bairisch, vgl. bei Heusler s. 60 k'allx, wälch, welch mit

Schöpf bei Frommann iii 110; k'alj^ wird auch in Wien gesprochen, zur

erklärong vgl. Heusler s. 60, Kauffmann s. 243.
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überall im hairischen tenuis lenis ist. nach Nagl Da Roanad s. 24

steht im sUdostniederösterreichischen nach lange g, nach kürze k

(also l'ortis), nach n 5. was aber das wichtigste ist, inlauten-

des k wird nicht im gesamtgebiet des bairischen als einfache

tenuis arliculiert.

Nach Schmeller wird im eigentlichen Baiern, in den Alpen-

gegenden, ck wie khj 'dh. wie ein reines k mit nachiolgeudem

vernehmbaren hauche', gesprochen: Die mundarten des königreichs

Baieru s. 105 § 517. beispiele Ack-her, Brock-Ke , enk-h, khrankh,

Bockh, steckhe. in denselben gegenden erscheint die gemination

von g als reine fortis, aao. s. 99 §489. in andern gegenden

Baierns werden diese laute {gg, ck) in der ausspräche nicht ge-

schieden; vgl. auch Bavaria I 349. 361.

Ich halte es nicht für unmöglich, dass Schmeller mit seinem

kh die affricata gemeint hat. die laute stehu einander sehr nahe:

mau erinnere sich, dass RvRaumer die laute aspiraten nannte,

die wir jetzt als affricaten bezeichnen, und dass umgekehrt Kräuter

in dem anlautenden k des schriftdeutschen eine affricata erblickte

(Kuhns Zs. 21,58; Zur lautverschiebung s. 83).

Wie dem auch sei, jedesfalls geht aus den angaben Schmellers

hervor, dass in den gebirgsgegenden Baierns 1) inlautendes k

nicht als reine tenuis gesprochen wird, 2) dass es sich eben da-

durch von inlautendem gg unterscheidet, dadurch ähneln jene

bair. dialecte mehr dem hochalemannischeu als dem uiederale-

mannischen und schwäbischen, denn die beiden letztgenannten

dialecte unterscheiden inlautendes k und gg nicht, sprechen

vielmehr beide laute als reine teuues. auch dadurch weichen sie

ab, dass sie g und k im anlaul vor consouanten zusammenfallen

lassen, während im bairischen der gebirgsgegenden ebenso wie im

hochalemannischen k vor l n r ebenso ausgesprochen wird wie

vor vocal (bair. kh Schmeller §516, hochalem.
;f).

Sicher erscheint die affricata für die meisten tirol. mundarten.

die kx gelten in üsterreicli ebenso als eine characteristische eigen-

lümlichkeit der Tiroler, wie die velaren x 'i^*^'! palatalen lauten*,

ich selbst habe diese laute ua. im Suldental (polit. bezirk Meran)

* ganz unbekannt scheinen die affricaten des bair.-öst. auch ander-

wärts nicht geblieben zu sein, vgl. RvRaumer Sprachw. sehr. s. 44: 'diese frage

würde sich gewis viel kürzer abhandeln lassen, wären alle deutschen dialecte,
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gehört, nähere angaben verdanke ich herrn prof. Seemüller in

Innsbruck, der auf meine bitte die freundhchkeit hatte, hei mehreren

seiner hürer, die gebürtige Tiroler sind, nachfrage zu hallen.

es sei ihm auch an dieser stelle dafür herzlich gedankt.

Die folgenden angaben beziehen sich zumeist auf die mund-

arten von Kaltem bei Rozen (K), Lienz (L) und die stadtvulgata

von Innsbruck (l)i,

k im anlaul vor vocalen erscheint in allen drei dialecten

als kh, ebenso vor n : khnuü K, khnoü L, khneidl I , vor l sprach K

kx in kylnegh, L und I kh. jedoch wird von anderer seile mit-

geteilt, dass im anlaut überhaupt überwiegend affricala gesprochen

werde, wir haben also in Tirol dasselbe schwanken zwischen

aspirata und affricala wie auf niederalem.-elsäss. gebiete (vgl.

Heusler s. 53 IT).

k im inlaut zwischen vocalen (geminalion) und im auslaut

nach vocal erscheint als affricala k^-, und zwar wird das % im inlaut

etwas schwächer articulierl als im auslaut. so wurde kyi gesprochen

in den Wörtern : stecken, decken, wecken, acker, ßeck, bock, merk-

würdig ist, dass K lukx (lücke) aber tsändbiget sprach'^, L halte

lukhe und tsändlnkhet , in dieser form erscheint letzteres wort

auch in 1 (aber verb. (zu) lukxn).

k erscheint ferner als kx nach n (beisp. dank, trinken); nach l

in fölkxl (völklein) KL, folkx I; nach r in merkx-, merkxn KLI,

im adj. stark, dagegen kommt auch x '*'or in werx KL (aber 1

werkx), in stärx=stärke L.

gg wird im inlaut als tenuis lenis gesprochen : brugn Kl,

brugge L, rugn KIL. im auslaut erscheint in K und L aspiriertes Ä':

nmkh KL, brukh K, rukJikhorb K (aber Insbrug). asp. k wird auch

im Vinlschgau gesprochen (rnnkh), wo die gem. von k gleichfalls

als kx erscheint (mitteilung des hm prof. Wackerneil), in 1

die von den Berner Alpen bis in Steyermark hinein gesprochen werden,

gehörig untersucht, diese gebirgsmundarlen besitzen noch den laut 'ghh

{kck etc.), welcher dem nhd. fehlt'.

' es sei ausdrücklich bemerkt, dass es hier nicht auf eine eingehnde

darstellung der tirol. gutturale ankommt, es wären dann manche details,

wie die Verteilung von x "^id kx nach liquiden, näher zu erörtern, für die

zwecke dieser arbeit dürften aber die folgenden angaben genügen.

- ähnliche erscheinungen zeigen sich in hochalem. dialecten, Heusler

s. 54 a.l.

Z. F. D. A. XXXVI. N. F. XXIV. 6



82 VERSCHIEBUNG DER GUTTURALE

dagegen wird auslautendes gg ebenso zu k-/ wie auslauten-

des ck: mvkx'

Aus diesen beoliaclitungcn dürtte hervorgehn, dass die

Tiroler mundarten die alTricala kennen und dass wenigstens im

inlaut k und gg von einander gelrennt gehalten werden.

Letzteres war übrigens schon aus den bisherigen darslelluugen

tirol. mundarten mit einiger Wahrscheinlichkeit zu entnehmen.

Schöpf bei Frommann in 109 sagt: Mm auslaute wird k ck gewöhn-

lich zu gg: ßingg tnrgg nmgg gnggn tabagg spiugg (Innsbruck)

gnagg zrtigg glogg, aber rok plok stok'. wie man sielit, sind die

Wörter mit gg entweder Iremdwörter oder enthalten altes gg, die

mit k dagegen altes kk\

Eine flüchtige durchsieht von Schopfs Idiotikon zeigt uns,

dass auch hier die beiden laute unterschieden werden, gg wird

durch gg oder gk bezeichnet, kk durch k oder ck. nur selten

steht statt gg ck, wol nur durch die nhd. Orthographie veranlasst,

es findet sich dann daneben die richtige Schreibung, wenn kk

einfach durch ck oder k gegeben wird, so erklärt sich das daraus,

dass für Schöpf diese buchslaben ebenso zeichen der affricala

waren wie für die Schweizer, es heifsl also häggn, hägkn 'uncus'

s. 231, aber hack, hack'n s. 229; riigken subsl. s. 568, aber ruken

verb, s. 569; wegg'n subst. s. 806, aber wecken verb. s, 805;

schlagk 'ranzig' s. 614, aber schlack 'rotlauf s. 612. vgl. ferner:

a) brugk s. 63, glogk, glogk'n s. 195, g'nagk s. 457, mugken s. 449,

rogken, roggen s. 562, zagkel s. 24. ck erscheint neben gg, gk

(zur erklärun^ s. o.) in bukl neben bugkl s. 66 (doch vgl. Heusler

s. 65), eck, egg, egket, egkelen s. 101, schneck s. 639, aber

heuschnegk , schnegk'nsnclier. b) dik s. 82 , drek s. 90 , drucken

s. 92, hecken s. 252, lecken s. 378, hick'n s. 400, nacket s. 456,

recken s. 542, schlecken s. 619, schrecken s. 647, stickel s. 710,

stock s. 697, strick s. 720, strecken s. 749, stuck s. 723.

Es gibt also bair. mundarten, welche inlautendes k nicht

mit der gemination von g zusammenfallen lassen und für den

ersteren laut aflVicata oder aspirata setzen, es gibt ahd. hand-

schriften, welche gleichfalls k und gg in der Orthographie trennen

• eine ausnalnne macht nur gnagg. hier ist mit Hinblick auf Kaufl-

mann Beitr. 12, 504ff anzunehmen, dass westgerm. gemination von g, nicht

wie in den andern diaiecten urgemination, vorliegt; das wort war ra-stamm,

vgl. nord. hnakki.
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und für k ch schreiben, ein zeichen, das auf aspirierte und affri-

cierle ausspräche schliefsen lässt. man ist also nicht berechtigt,

die Verschiebung der gult. tenuis für das bairisch in ahd. zeit in

abrede zu stellen, von vorneherein ist ja auch die annähme

höchst bedenklich, dass so viele bair. hss. sich nach hochalem.

schreibgebrauch gerichtet haben sollen.

Die frage kann nur sein, ob die heutige trennung der bair.

niundarten in solche, welche die affricata besitzen, und in solche,

welche dafür tenuis setzen, alt ist oder nicht, eine sichere ant-

wort lässt sich hier ebensowenig geben wie bei den alem. dialecteu.

ja eigentlich noch weniger, denn die kenntnis der bair. unter-

mundarten in alter und neuer zeit liegt noch sehr im argen,

mit den vorsichtigen erwägungen Heuslers s. 55 ff könnte ich

mich wol einverstanden erklären, niclit aber mit der Sicherheit,

mit der Kauffmann die frage behandelt, er argumentiert so: eck

erscheint in schwäb. Urkunden sowol für kk wie für gg. gg

kann aber nirgends kch geworden sein, also bezeichnet cch in

beiden fällen einen verschlusslaut, dazu kommt, dass statt cch

auch -cc- -kk- -k- resp. -gg—cg- geschrieben werden und mhd.

dichter gg auf ck reimen.

Diese argumente sind nicht absolut beweisend. erstens

ist es doch nicht a priori ausgeschlossen , dass auch gg

einmal affricata oder ein affricatenähnlicher laut war. doch

lege ich hierauf kein gewicht, aber Rauffmanns weitre schluss-

folgerung setzt voraus, dass in der Orthographie der von ihm

benützten Urkunden 6in zeichen nur öiuen laut ausdrücken

konnte: weil cdi in einigen fällen einen verschlusslaut bezeichnet,

so muss es in allen fällen dieselbe geltung haben, es liefse sich

aber doch denken, dass cch, wo es für die gemination von g steht,

=cg wäre; man erinnere sich nur daran, dass in alten denk-

mälern ch iür g gesetzt wird, Kögel Beitr. 9, 302. jedesfalls ver-

langt man für die beurleilung einer so wichtigen frage mehr

beweise als die wenigen Schreibungen cch für gg, die Kauffmann

aus alter zeit anführt, die parallelschreibungen, auf die Kauff-

mann sich weiter beruft, wären nur dann vollbeweisend, wenn

auch gg für die gemination k stünde, was aber wenigstens bei

den s. 233 angeführten beispielen nicht der fall ist. die reime

gg: ck führen uns endlich schon in mhd. zeit, haben also eigent-

lich mit der uns hier beschäftigenden frage nichts zu tun. aber

6*
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anderseits ist hervorzuheben, dass es dichter und zwar nicht uur

solche hochalera. abkund gibt, welche diese reime nicht zeigen,

sei es, dass sie überhaupt Wörter mit gg nicht ans versende

setzen, sei es, dass sie gg nur wider auf ^^ reimen, s. Lachmann

zur Klage 941.

Schiiefslich sei bemerkt, dass nach Schmeller aao. das bai-

risch-schwäbische mit den bair. gebirgsdialeclen in bezug auf die

aspirierung von k vor / n r und im inlaut zusammengeht; vgl.

auch Bavaria ii 818.

Mit der bestimmung des lautwerts von -g hat die eben be-

rührte Streitfrage glücklicherweise wenig zu tun. die Monseer

glossen, von denen ich Beitr. 15, 268 ausgegangen war, unter-

scheiden streng die gemination von k von der von g. erstere

bezeichnen sie durch ch, letztere durch cc. daraus folgt, dass

der Schreiber der Monseer glossen entweder selbst die laute

unterschied, oder dass er eine vorläge getreu copierte, deren

dialect die trennung eigentümlich war. dann gelten unsere be-

obachtungen eben für die vorläge der Monseer glossen. da cc

kaum etwas anderes ausdrücken kann als eine tenuis, wozu die

heutigen dialecte stimmen, so folgt daraus, dass ch keine tenuis

war. die frage kann nur sein, ob das zeichen die aspirata oder

die affricata ausdrücken soll, eine sichere antwort lässt sich

natürlich nicht geben: graphisch kann di sowol kh als kx sein,

da Ä sowol den spiritus asper als die spirans ausdrücken kann',

allein wie unsere entscheiduug hinsichtlich der Monseer und

anderer bair. denkmäler^ ausfallen mag, an der ausspräche des

-g als alTricala ist doch nicht zu zweifeln, denn es bleibt noch

immer das zeugnis Notkers, der im inlaut sicher affricata sprach

und im auslaut dafür g setzte, und das der spätbair. deukmäler,

die auslautendes g durch kch widergebeu. zu den Beitr. 15,

279 f aufgeführten beispielen füge man hinzu VVeinhold Bair.

gramm. § 174.

Endlich kommen auch hier Tiroler mundarten in betracht.

' dass in allerer zeit seltener cch geschrieben wird als später, erklärt

sich, wie schon Runipeil Deutsche grammalik s. 47 bemerkt hat, daraus,

dass erst später der spirant / durch ch bezeichnet wird.

'^ dafür, dass auch diese mit ch die affricata bezeichnen wollten,

spricht übrigens, dass neben ch, mitunter sogar öfter als dieses, cch er-

scheint; Beitr. 15, 278.



VERSCHIEBUNG DER GUTTURALE 85

nach prof. Seemüllers mitteilungen sprachen KLI auslautendes g
gewöhnlich als aspirierte lenis; das wörtchen weg ('fort') lautete

aber hei allen wekx. da das wort in bezug auf formen mit

inlautendem g isoliert ist, so werden wir in dieser aus-

spräche das ursprüngliche zu sehen haben und die reguläre

entsprechung gh dem einflusse des inlauts zuschreiben. in

Anras, 3 st. westl. von Lienz, ist affricata für -g noch weiter

verbreitet: man spricht dort täkx (dat. tage) perkx (dat. perge

mit tönendem gl)

Es ist also, glaube ich, nicht daran zu zweifeln, dass aus-

lautendes g im oberdeutschen einmal als affricata gesprochen

wurde, und auch für die übrigen dialecte möchte ich meine

frühere behauptung aufrecht erhalten, ich habe nur zu Beitr. 15,

276 einen nachtrag zu machen, dort habe ich gesagt, dass nur

Paul eine erkläruug dafür versucht habe, dass -g im got. nicht

zu /* wird, ich hatte übersehen, dass sich Kräuter nach Paul

eingehend mit der frage beschäftigt hat. Zur lautverschiebung

s. 50— 54. auch er, kommt zu dem schluss, dass inlautendes g
nicht der entsprechende tönende laut zu h gewesen sein könne,

da man aber h jedesfalls als Spiranten anzusehen habe und an

einen unterschied zwischen g und h in bezug auf die arliculaiions-

slelle auch nicht zu denken sei, so folge daraus, dass inlauten-

des g überhaupt nicht spirant war. Kräuter nimmt nun seiner-

seits an, dass g als tönender verschlusslaut gesprochen wurde,

natürlich drängt sich auch ihm sofort der einwand auf, dass dann

im auslaut der entsprechende tonlose laut, also in der Schreibung Ar

zu erwarten wäre. Kräuter findet sich in der weise mit diesem

bedenken ab, dass er annimmt, die Verhärtung des g zu k sei

hier nicht bemerkt worden, darin kann ich ihm durchaus nicht

beistimmen, wenn er sich darauf beruft, dass heuliges tags viele

nicht wissen , dass sie im iulaut tonendes 6, d, im auslaut p, t

sprechen, so erklärt sich das leicht aus dem einfluss der schrift.

dieselben personen werden vermutlich da, wo man jetzt noch einen

Wechsel von inlautendem tönenden und auslautendem tonlosen

Spiranten besitzt, ihn aber in der schrift nicht ausdrückt,

denselben ebenso wenig bemerken, von alle dem kann im got.

nicht die rede sein, an beeinflussung durch das schritlbild kann

bei Ulfilas, dem schöpfer der got. Orthographie, nicht gedacht

werden, und dass er richtig zu beobachten verstand, beweist eben
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der von ihm durchgeführte Wechsel von inlautendem 6, d und

auslautendem f, ß.

Kräuter beruft sich aber auch darauf, dass nach coDsouanten

im auslaut b und d geschrieben werden, er schliefst daraus

einerseits, dass b und d in dieser Stellung nicht spiranten, sondern

verschlusslaute waren, und anderseits, dass man den Übergang in

den tonlosen laut nicht bemerkte, denn sonst hätte man p und t

geschrieben, allein es ist recht yut möglich, dass gerade nach

consonanten die auslautsverhürtung im gotischen nicht eintrat, dass

also etwa d in hmd sich würklich in der ausspräche von t und p
unterschied, dass nümlich das zeichen d im auslaut einen laut

bezeichnen konnte, der weder ^ noch t war, ist unzweifelhaft,

das beweisen die in gewissen teilen der got. bibel vorkommenden

Schreibungen mit -d statt des regulären p. es ist nicht mög-

lich, hier an etymologische Orthographie zu denken, die das zeichen,

welches den inlautenden consonanten ausdrückte, auch für den

auslaut anwendete, das anzunehmen verbieten die endungen id,

aid, od, ud der 3 sg. und 2 pl. praes. und der 2 pl. praet.

hier gab es keine formen mit inlautendem d, die den auslaut

hätten beeinflussen können.

Ist es nun aber sicher, dass im gotischen d im auslaut in

eigentümlicher geltung stehen konnte, so darf man auch die

Schreibungen nd Id rd nicht zum beweis dafür heranziehen, dass

Ulfilas wol die Verhärtung auslautender spiranten, nicht aber die

auslautender verschlusslaute bemerkt habe, anderseits erlaubt

uns die tatsache, dass für b und d nach vocal im auslaut f und p
erscheinen, den schluss, dass auch g nach vocal im auslaut ton-

los gesprochen wurde, da aber hierfür ebensowenig k wie h er-

scheint, sind wir berechtigt anzunehmen, dass ^ ebensowenig der

entsprechende tönende laut zu k wie zu h war, dh. got. g ist

weder verschlusslaut noch spirant gewesen.

Nimmt man aber an, dass auslautendes g im gotischen ebenso

afl"ricala war wie etwa im oberdeutschen, so erklärt sich leicht,

dass Ulfilas das zeichen des inlauts beibehielt, denn wenn er

für -d, -b p und f setzt, so verwendet er eben buchstaben, die

auch an anderen stellen des Wortes vorkamen; hier hätte er

aber ein eigenes zeichen erfinden müssen, man vgl. den schreib-

gebrauch Notkers.

Auch an der auifassung des inlautenden g als media
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affricata glaube ich als an der einfachsteo fpsthallen zu sollen.

hier will ich nur ein bedenken erledigen, das ich früher

nicht genügend hervorgehoben habe, wenn nämlich y media

affricata, also ein doppellaut war, so sollte man erwarten, dass

ein wort, welches ein inlautendes g enthielt, wie ein langsilbiges

behandelt wurde, die Sprachgeschichte lehrt aber das gegenteil.

die Schwierigkeit löst sich folgendermafsen : kurz ist eine silbe

dann, wenn sie auf kurzen vocal endigt, wir haben also anzu-

nehmen, (lass in einem wort wie *slag^iz (alts. siegt) g:^ im an-

laut der zweiten silbe gesprochen wurde (*sla-g^iz), dh. die alte

idg. Silbentrennung wurde auch nach Verschiebung der media

asp. resp. der tenuis zur media affricata beibehalten, damit er-

ledigen sich auch die metrischen bedenken Beitr. 15,283. so er-

klärt es sich wol auch, dass die media affricata ^^ später als

einfacher spiraut oder einfacher verschlusslaut erscheint, während

die vorauszusetzenden affricalen der hd. lautverschiebung doppel-

spiranten ergeben haben.

Wie lange und wo die media affricata im inlaut ^^esprochen

wurde, lässt sich nicht mit sicherheil ausmachen, nur möchte

ich darauf hinweisen, dass die Schreibung gh, die man gewöhn-

lich zum beweis für die spirantische natur des g anführt, ebenso

gut die tönende affricata bezeichnen kann, wenn ch=kx ist,

kann gh=g^ sein.

Nachtrag. Es verdient beachtung, dass die ortho-

graphische Scheidung von -h und -ch auch in den Windberger

psalmen (hg. von Graff 1839, vgl. auch Diut. 3, 496 ff, Zs. 8,

120 ff) und in dem damit eng zusammenhängenden gedieht

vom Himmelreich (Zs. 8, 145) durchijeführi ist. da die angaben

von PWallburg Üb. die Windberger interlinearversion der psalmen,

Strafsb. diss. 1888, s. 109 ff und von Hävemeier im progr. des

Adolphinums zu ßückeburg 1891 (= Gott, diss.) s. 14 f auf

Vollständigkeit keinen anspruch machen, auch für unsere zwecke

nicht passend angeordnet sind, gebe ich im folgenden das resuliat

meiner Zählungen'.

' es ist dabei nur auf den woilauslaut, nicht auf den silbenaus-

laut rücksicht genommen, eine ausnähme ist bei compositionsälinlichen

Wörtern mit schwerer ableitungssilbe (zb. vanchnusside) gemacht. bei

der affricata überwiegt im silbenauslaut vor t e gegenüber ch (13 et -.

4 cht).



88 VERSCHIEBUNG DER GUTTURALE

I. Windberger psalmen.

1. lür auslautendes g (iiideu sich 493 |cÄ (darunter 231-icÄ),

16 c (15-Jc), 19 g (3-?fif), 1 gh; die gemiuation von g wird

13 mal durch ck, 1 mal durch k, 1 mal durch gg gegeben.

2. a) der aus germ. k entstandene spirant x "'•''*^' ™ auslaut

bei nomiuibus und verben 265 mal durch /*, 17 mal durch ch

bezeichnet, da in die zahl der h auch die Schreibungen werh

(40 mal) und marh ('terminus' 4 mal) einbezogen wurden, ist auch

die lorm tcercli (3 mal) zu den ch=x gerechnet worden, ob-

wol es denkbar ist, dass hier nicht orthographische, sondern laut-

liche doppelformen vorliegen. Hävemeiers behauptung, dass -h

besonders hautig in den adj. aul -/«A stehe, ist irrig; es kommen

69 b'h und 6 lieh vor.

b) bei pronomiuibus und partikeln findet sich die Schreibung

mit h 1882 mal, die Schreibung mit ch 3 mal (1 mich, 1 dich,

1 ouch gegen 472 mih, 205 dih, 30 ouh).

3. a) germ. h wird im auslaut in Wörtern, bei denen formen

mit inlautendem h vorkommen, nur durch h u. zw. 177 mal ge-

geben.

b) in isolierten Wörtern stehn 241 h 10 ch gegenüber (7 durch,

3 doch gegen 100 durh, 20 doh).

4. die affricata wird 2 mal durch ck, 7 mal durch cch, sonst durch

ch gegeben, im wortauslaut steht nur ch, u. zw. 11 mal nach vocal,

22 mal nach l, 1 mal nach r, 5 mal nach n. formen wie werh

enthalten spirans, nicht affricata.

II. Himmelreich.

1. 28 ch {8-ich), 9 c (ß-ic), 1 ck für die gemination.

2. a) nach dem text der Zs. 11 h {b-lih), 7 ch {Q-lich), nach

Hävemeier 18 h, kein ch\

b) nach der Zs. 77 h, 3 ch, nach H. 80 h, kein ch.

3. a) 12 h, kein ch.

b) 57 h, kein ch'^.

4. affricata wird mit einer ausnähme (1 c) durch ch gegeben,

im auslaut 2 fälle; stoh v. 248 bei H. ist wol druckfehler

(s.S. 14).

Baden N.-Ö. im juIi 1891 (februar 1892). M. H. JELLINEK.

• Ungemach v. 250 scheint druckfehler zu sein, vgl. s. 14.

'^ durch bei H. v. 163. 269. 270 scheinen druckfehler zu sein, vgl. s. 15.
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ZUR ÜBERLIEFERUNG DER S. GALLER
BENEDICTINERREGEL.

Seiler in seiner abhandlung über die ahd. benedictioerregel

Beitr. 1 bespricht in einer anmerkong (s. 482**) die behandlung

des denkmals durch Gohlast (Alamannicariim rerum scriptores.

Francolurti, ex ofßcina Wolffgangi Richleri 1606, tom. ii p. 64

—

111): „die sache ist ganz einfach. G. hat die Übersetzung der

benedictinerregel abgedruckt, aber so, dass er die lateinischen

Worte alphabetisch geordnet und die betreffenden deutschen immer

daneben gesetzt hat. sonst ist es genau dieselbe Übersetzung,

wie die, die wir noch haben."

Dieselbe Übersetzung sicherlich, aber auch dieselbe hand-

schrift? so 'ganz einfach' ist die sache doch nicht, ich finde in

dem Verzeichnis bei G. zunächst eine reihe von glossierungen,

die ich in Hattemers texte vermisse:

Breuem,
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lässl sich wol da und dorl nachweisen, alle auf eine quelle zu-

rUckzuKlhren ist mir nicht gelun<,'en. es ist auch gar nicht aus-

gemacht, dass sie alle 6inem glossar entstammen, wir können

im folgenden bei der Untersuchung der frage, ob G. die von

Hatlemer abgedruclile hs. benutzt hat, von ihnen absehen, nun

beachte man aber die abweichungen, welche die folgende gegen-

überstellung durch cursivdruck hervorhebt.

Hattemer ^

:
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starachistiu
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50 fora augom

ante oculos

57 fona hachiistim sunlom

a uiliis et peccatis

69 ecouuelichu mezzu

omnimodis

81 /rekeban sin dei zekebaDne sint

(lenlur que dauda sunt

keftetau dei zepittanne sint

petantur qua? petenda sunt

84 kekanganer

intraturus

87 er pihvvarbe

auertat ab ipso

89 minnirin alrfre

minore etate

90 keba

donum

91 zi emizigonne

continuenda erit

92 daz \eoht des leohtes

lumen lucerne

keleranem feorim finafim pletirun

lectis quattuor aut quinque foliis

100 circumeawf

umbican^'en

101 ioh andrastunt

semel et secundo

105 chamara

cellam hospitum

106 kaganue

obuiauerit

lora augoom

ante oculos

Tona hachustim enti suutom

a vitiis et peccatis

eocouuelichu mezzu

omnimodis

keban sin dei zekebanne sint

dentur que daoda sunt

ke|9etan sin dei ze pitanne sint

petantur quae petenda sunt

mkekanganer

intraturus

er pibuuarbe fona imu

auertat ab ipso

demu minnirin altere

minore aetate

kaba

donum

zi emizigonne ist

continuenda erit

daz \eoth des leohtes

lume lucernae

keleranem feorim edo fimüra pletirun

lectis quattuor aut quinque foliis

circumeam

vmbicun (1. vmbican)

einkin ioh andrastunt

semel et secundo

chamara diro kesteo

cellam hospitum

kaÄranganne

obuiauerit
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107 lufteo der mezzliAclii? dero liifteo mezzlichi

aerum temperiem aerum temperiem

109 ze t'aranne ze foranne sint

transigenda s^t Iransigenda sunt

selidvD kesteo dselidun dero kesteo

cella hospitum cella hospitum

111 sta^iki stadiki

stabilitalis stabilitatis

116 achusliger archustiger

uitiosus vitiosus

123 forakipreitter fora kipreilter ist

praelatus prailalus est

Ich habe nur eine auswahl von G.s abweichungen augeführt,

doch genug, wie ich glaube, um zu zeigen, dass er eine andere

hs. als die uns bekannte S. Galler hs. Haltemers benutzt hat.

doch ist diese hs. selbst nur eine bessernde abschrilt der letzteren

gewesen: dies zeigt der fehler scangames für kangames 32, 12, der

sich nur aus der eigentümlichen form des fr au dieser stelle erklärt;

vgL H.s einleitung 24, Sleinmeyer Zs. 17,438. durch zufall trifft

also hier Schilter in einem lesefehler mit jener hypothetischen

alten hs. zusammen, diese muss nicht lange nach ihrem originale

gefertigt sein, da sich die zahlreichen lesefehler G.s* (rfürsuam.)

gerade aus der schrift des 9 jhs. am besten erklären, keinesfalls

' aufser solchen entschuldbaren lesefehlern wimmelt G.s abdruck frei-

lich sonst noch von flüchtigkeiten und willkürlichkeiten, die die vergleichung

ungemein erschweren, von den zahlreichen offenbaren druckfehlern ganz

zu geschweigen, führe ich nur die falsche worttrennung an, die possierliche

Sprachbilder ergibt zb.

:

vnmahti \

infirmum I H. 42 unmahUgan uuison

ganuuison
|

infirmum uisitare

visitare ]

azzasum H. S2 isarnazzasum

ramentis ferramentis

hingegen ist

chifid \

Filios I wol richtiger als H. 30 chinder vrerebe

er vrerebe
j

filios exheredel

Exheredet )
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ist sie mit jener Anz. x 278 1" besprochenen verbrannten hs.

identisch, da in dieser nur der prolog glossiert war.

Bern, 14. juU 1891. S. SINGER.

EIN OBERBAIRISCHER MEISTERSINGER.

Die kgl. bibliothek in Dresden besitzt (alsM 1 09) ein aus der Goit-

schedschen Sammlung stammendes handschriftliches meistergesang-

buch, welches von dem bekannten meistersinger Adam Puschman von

Breslau für den Danziger schuster Schönwalt zusammengeschrieben

wurde, in dessen besitz es im jähre 1584 gelangt ist. auf den

zwei letzten blättern dieser handschrift ist von fremder band ein

lied aufgezeichnet, welches das tragische Schicksal der schönen

Agnes Bernauerin, der gemahlin des herzogs Albrecht III von

Baiern, besingt und die Unterschrift führt : 'Jörg Wallner von B.

1604'. die zwei ersten Strophen dieses meistergesanges lauten

in der Schreibung des Originals:

Ernste war ein fürst im Beyrlandte

Der het ein Jungen Son Man Bar

Wart Albertus genante

Der gewan ein Junkfrau sehr lieb

Deht ir herzlich nach sinen.

Die von Augspurg eins khürschners thochter wäre

ZUhtig mit Englischem schein

Sehen gelitt mas für wäre

So zart das man den Rotten Wein

Sach durch ir kellen Rinnen.

Nun finde ich in den kanimerrechnungen der oberbairischen

Stadt Burghausen, dass dort am 13. September 1606 der bürgers-

unter den willkürlichkeiten würkt am störendsten, dass, wo mehrere glossie-

lungen desselben wortes vorliegen, meist nur die eine gewählt wird, dass

bald einzelne worte, bald ganze redensarten das lemma bilden, dass endlich

einigemale ohne beigefügtes i.e. erklärende zusätze gemacht werden wie

analeckentern , dunyia .
\ c u\ n j

oder kaum als fehler G.s smd
vtentibus vestimenta puram tunicam.

lesamus , horramur (l. horramus) derou ,
rahhau .

und ,. ,, ,. ,
sowie

, und anzusehn.
legamus audiamur {/. atidiamus) horum causam
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soho und kürschner Georg Wallner als bilrger aufgenommen

wurde, sollte etwa der Sänger Jörg W'allner von B. identisch

sein mit dem kürschner Georg Wallner von Burghausen, der

vielleicht auf seiner handwerksreise nach Danzig gelangte und

dort in das genannte buch, das ihm in die hände fiel, ein

product seiner muse eintrug?

Als Oberdeutschen kennzeichnet sich der Verfasser durch

die spräche; dass er ein Baier war, lässt der Stoff vermuten;

auf einen kürschner weist der umstand hin, dass in diesem liede

die schöne Augsburgerin uns als tochter eines kürschners ent-

gegentritt, während sie sonst in gescbichte und sage immer nur

für die tochter oder magd eines baders gilt, dass die kürschner

wie sonst überall so auch in Danzig die dichtkunst pflegten,

ersehen wir aus einem edicte des magistrats vom jähre

1611, welches ihnen gestattet, 'in der fastenzeil komödie zu

agieren'.

'

Colmar. EUG. WALDNER.

ZU ZS. 34, 27:

DIE SULTANSTOCHTER IM BLUMENGARTEN.

Für die zweite fassung der legende vermag ich, durch Petits

vortreflliche Bibliographie der middelnederlandsche taal- en letter-

kunde aufmerksam gemacht, eine noch ältere nl. prosaaufzeich-

nung nachzuweisen, sie befindet sich unter den Marienlegenden

der in der ersten hälfle des 15 jhs. entstandenen Haager hs.

267 4*^, hl. clxij, und ist teilweise abgedruckt von JAAlber-

dingk-Thijm in De dietsche warande 5, 399—403 (1860). — ein

fliegendes blatt mildem deutschen liede : Dersultan halt ein töditerlein

(B 8) bewahrt die Berliner kgl. bibliothek unter der Signatur

Yd 7924, 18, 1 (30 Strophen). — merkwürdig ist ein druck des

liedes: In Ungerland zu Grosswardein (C 1) auf einem fliegenden

blatte 0. j. ebd. Yd 7913, 1 durch die genaue datierung des be-

sungenen ereignisses: Eirie gewisse und wahrhaftige Wimderge-

schichte, welche sich zugetragen in Ungarn zu Grosswardein, Anno

1 729, den hten Februar von eines Kommandanten Tochter, welche

sehr keusch und gottesfürchtig gelebt. Im Ton: Nun lasst uns

* Löschin Geschichte Danzigs, Danzig 1822, I 409.
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den Leib begraben (33 str.); andre drucke ebd. Yd 7908, 31, 3.

7919, 18, 1. 7921, 19, l beginnen mit der slropbe: Ihr lieben

Christen stehet still.— die wendische Übersetzung (C 9), die Haupt und

Schmaler Volkslieder der Wenden (1841) 1, 290 [nicht 209) nr 293

nach einem fliegenden blatte mitteilen, beginnt: 'Nech közdy na

to kedzbu ma, Kak dziwna wjec so podala', dh. 'Es geb ein jeder

acht und hör' auf eine wundersame mär', und enthält 30 Strophen,

da ich diese seltene Sammlung bei derabf'assung meines aulsatzes nicht

einsehen konnte, habe ich erst jetzt bemerkt, dass die unter A 14

angeführte wendische fassung mit dem vorstehenden liede identisch

und somit zu streichen ist. endlich habe ich zu dem liede von Regina:

'Es war eins heydens tochter' (A 2) zwei weitere einzeldrucke: Augs-

purg 1640 und o. o. u. j. nachzutragen, die bei WvMaltzahn

Deutscher bücherschatz 1875 s. 318 nr 795 und Bäumker Das

katholische deutsche kirchenlied 3, 326 citiert sind.

Berlin. J. BOLTE.

TUFA.

Dieser name eines von Odoaker zu Theoderich übergegangenen

magister militum wird von Wrede QF lxviii 121 rätselhaft genannt,

er wird wol nichts anderes sein als das mittellateinische tufa

(s. Du Gange): 'fahne, federbusch bes. helmbusch', und den ger-

manischen beiden als durch eine solche zier ausgezeichnet be-

nennen; also ein übername, etwa wie franz. 'le g6n6ral Panacbe'.

das wort erscheint im ags. püf m., auch sigeßüf, und ist ver-

mutlich aus dem germanischen in das mittellatein übergegangen,

wo es zuerst bei Vegetius erscheint; auch in das miltelgriechische

als Tovg)a. die romanischen sprachen bezeugen die Volkstüm-

lichkeit: frz. touffe f. 'husch', das Liltr6 wol nicht mit recht an

deutsch zopf, engl, top anknüpft, die widergabe des germanischen

/ durch lat. t ist nicht selten: Tancila QF lxviii 75 ua.

Strafsburg. E. MARTIN.

Berichtigung. Zs. 30, 416 oben schiebt mir KGAndresen eine

erltlärung des n in dienstag zu, die allerdings als unverständlich bezeichnet

werden darf: aber das n, welches ich an der citierten stelle Beitr. lü, 575

zu deuten versuche (und gewis richtig gedeutet habe), ist das n'\a der compo-

sitionsfuge von derjstä^növnt in den remscheid, sprachproben s. 571.

Giefsen.

°

F. HOLTHAÜSEN.
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WAREN DIE GERMANEN WANDERHIRTEN?
Kaum irgendwo im bereiche der deutschen altertumskunde

geho die ansicliten derzeit noch so weil auseinander wie auf dem
gebiete der wirlschallsgeschichte und im besonderen dort, wo es

sich um die frage handelt, ob die Germanen im laufe ihrer ent-

wicklung eine zeit durchlebt haben, in der sie als unstäte

Wanderhirten ihren unterhalt gewannen.

Der weitverbreiteten meinung, dass unsere vorfahren sogar

noch, als sie in die geschichte eintraten, ein nomadisches oder

halbnomadisches volk gewesen seien, ist zumal Baumstark Ur-

deutsche Staatsaltertümer zur schützenden erklärung der Germania

des Tacitus 828 ff in bündiger und überzeugender weise ent-

gegengetreten; vgl. auch Baumstarks bemerkungen in den Jahrb.

f. phil. 1863 s. 866. in ähnlichem sinne haben sich vor- und

nachher auch andere ausgesprochen, trotzdem aber wird es sich

vielleicht noch einmal verlohnen, auf die sache einzugehn, in-

sofern die berichte der alten über die wirtschaftlichen einrich-

tungen der Germanen da und dort noch einer erleuterung be-

dürfen und insofern uns, auch abgesehen von unmittelbaren

Zeugnissen, entscheidende beweismittel zur Verfügung stehn, und

zwar solche, die uns selbst für vorgeschichtliche zelten rückschlüsse

gestatten.

Dass schon Caesar bei den Germanen im allgemeinen (BG

6,22) und bei den Usipeten-Tenktern (BG 4,1), den Sugambern

(BG 4,19), den Sveben (BG 4,1) im besonderen ackerbau antrifft,

ist nicht bestreitbar, wenn er ihm auch bei den Germanen über-

haupt (BG 6,22 . 29) und den Sveben wider im besonderen (BG

4,1) neben der Viehzucht eine untergeordnete Stellung zumisst.

seine geringere bedeutung allein berechtigt uns aber noch nicht

zu der annähme, dass er erst vor kurzem in übung gekommen
sei. auch ist Caesar kein völlig vertrauenswürdiger zeuge, da er

(BG 6,29) mit dem geringen feldbau der Germanen und der da-

durch hervorgerufenen besorgnis vor proviantmangel die Unter-

lassung des geplanten angriffes auf die Sveben, also einen oifen-

baren miserfolg, zu beschönigen und zu rechtfertigen sucht,

davon abgesehen, dass sein eigenes Interesse hier mit ins spiel

kommt, ist das culturbild, das er uns von den Germanen entvvirlt,

wie es scheint, im allgemeinen nicht ganz richtig und jedesfalls nicht

Z. F. D. A. XXXVl. xN. F. XXIV. 7
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zu ihrem vorteile gezeichnet: sicher wenigstens und anerkannter-

mafsen gilt dies l'ür seine bemerkungen über ihre rehgion

(BG 6, 21). nicht als ob man deshalb ihm selbst Voreinge-

nommenheit gegen die Deutschen zuschreiben düri'le, der ja

auch manches andere widerspräche; aber seine gewährsmänner

waren Gallier, die, wenn sie schon die überlegene kriegstüchtig-

keit ihrer nachbarn anerkennen musten (s. BG 6,24), sie dafür

als möglichst in der cultur zurückgeblieben dargestellt haben

werden, wie dies wol mutatis mutandis auch noch heuligen tages

geschieht.

Allerdings sind ackerbau und nomadentum nicht völlig einan-

der ausschliefsende begriffe, wird die feste niederlassung der

Germanen zur zeit Caesars aus ihrer feldwirtschaft immerhin schon

äufserst wahrscheinlich, so wird es doch auch selbständig zu

untersuchen sein, ob sie dieser gewährsmann als sesshaftes volk

kennt, dass dies in der tat der fall ist, geht schon aus dem

ausdrucke sedes, von den Germanen des Ariovistus BG 1,31 . 44,

sowie considere, von Ariovistus BG 1,31, von den Usipeten und

Tenktern BG 4,8 gebraucht, ferner daraus hervor, dass den Su-

gambern BG 4, 19 vici aedificiaque, den Ubiern, von denen freilich

ein schluss auf die gesamlheit der Germanen am wenigsten ge-

stattet wäre, BG 6,10 oppida, aber auch den Sveben BG 4,19

oppida zugeschrieben werden; und dass in letzterem falle nicht

an blofse waldburgen gedacht werden darf, wie die BG 5,21 ge-

schilderten oppida der Britten sind, erhellt daraus, dass diese

besondere bedeutung des wortes oppidtim BG 5, 21 ausdrück-

lich erklärt werden muss, also nicht früher schon vorliegen

kann; überdies müssen die oppida der Sveben auch deshalb

schon bewohnte orte sein, weil gesagt wird, dass sich dieses

volk aus ihnen in die Wälder flüchtet, nicht ganz so sicher gilt

das für die oppida, in die sich die Ubier nach BG 6, 10 in

kriegsgefahr zurückziehen, wenn BG 6, 22 als einer der gründe

der germanischen agrarverfassung angeführt wird: ne accuratius

ad frigora atque aestus vitandos aedificent — eine stelle, deren

kritik wir uns im übrigen vorbehalten — , wird damit von den

Germanen im allgemeinen ausgesagt, dass sie aedißcia bewohnen,

somit nicht nach nomadenart in zelten oder auf wagen leben,

aufs selbe läuft es hinaus, wenn sich Ariovist nach BG 1,36

gegen Caesar äufsert: intellecturum, quid invicli Germani, exer-
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citatissimi in armis, qni inter annos XIIII tectnm non snbissent,

virtute possent. damit ist schon anderwärts Yngliugasaga 34 ver-

glichen worden : vöro margir säkonnngar, peir er redu lidi miklu,

ok dttu engi lond; pötti sä einn med fullu heita mega scekotmngr,

er kann svaf aldii uniiir sötkum dsi, ok drakk aldri at arins-

horni. es scheint sich also geradezu um eine iormelhalle redensart

zu liaudeh), und das würde umsomehr heweisen, dass man das

wohnen unter dem dache als das gewöhnliche betrachtete, auf

jeden fall hätte ein Sarmatenfürst von seinen kriegern nicht so

sprechen künnen, wie Ariovist es tat. dabei ist es hier für uns

gleichgiltig, ob seine worte, deren sinn es ist, dass seine leute

14 jähre lang (das heifst, seitdem er von den Sequanern zu hilfe

gerufen nach Gallien gekommen war) beständig im kriegslager

lebten, eine Übertreibung enthalten oder doch nur von seiner

ständigen Umgebung und der kernschaar seiner Streiter gelten,

während die übrigen sich angesiedelt hatten und auf ihren höfeu

lebten oder nicht schon seit 14 jähren seine kriegsgefährten

waren: vgl. Beilr. 17, lüOff.

Es bliebe somit den Vertretern der nomadentheorie, soferne

sie sich auf Caesar stützen wollen, nur noch der eine weg offen,

die von diesem den Germanen zugeschriebenen wirtschaftlichen

einrichtungen als deutliche nachwürkungen früherer nomadischer

lebensgewohnheiten zu erweisen.

Über die germanische agrarverfassung wird uns von Caesar

an zwei stellen berichtet, das erstemal, BG 4,1, heifst es mit

bezug auf die Sveben: sed privati ac separati agri apud eos nihil

est, neque longius anno remanere uno in loco incolendi causa licet.

auf die Germanen im allgemeinen bezieht sich dagegen BG 6,22:

neque quisquam agri modum certum ant fines habet proprios; sed

magistratus ac principes in annos singulos gentibus cognationibus-

que hominum, qui una coiernnt, quantum et quo loco visum est

agri ailribuunt atque anno post alio transire cogunt.

Und BG 6,22 gibt uns Caesar auch eine erklärung dieser

germanischen einrichtungen. eitis rei, heifst es da, mnltas af-

ferunt causas: ne assid^ia consuetudine capti Studium belli gerendi

agricultura commntent ; ne latos fines parare studeant, potentiores-

que humiliores possessionibus expellant ; ne accuratius ad frigora

atque aestus vitandos aedificent ; ne qua orialur pecuniae cupiditas,

qua ex re factiones dissensionesque nascnntur; nt animi aequitate

1*
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plebem contineant, qunm snas quisqtie opes cum potentissimis aeqnari

videat.

Damit wird also die germanische wirlschatlsordnuDg als ein

ausfluss staatlicher filrsorge hingestellt, dass in der tat die Staats-

gewalt bei den Germanen das ziel der volkserziehung nicht aufser

acht liels, lehrt das weinverhot der Sveben und seine begrilndung

BG 4,2: quod ea re ad laborem ferendum remollescere liomines

atque effemmari arbitrantur. und von den germanischem blute

entsprossenen Nerviern lieifst es BG 2,15 gar: nuUum aditum

esse ad eos mercatoribus ; nihil pati vini reliqnarumqiie verum ad

luxuriam pertinentium inferri, quod iis rebus relanguescere animos

et remitti virtutem existimarent. allein zwischen mafsregeln gegen

die einfuhr gewisser waren und bestimmungen, die für das ganze

wirtschaftliche leben den grund legen, ist denn doch ein grofser

unterschied, mag man auch späterhin gelegentlich zu einer Vor-

stellung über vorteile der ackergemeinschaft gegenüber der voll-

zogenen aufteilung des bodens bei den Galliern gekommen und

vielleicht da und dort mit bewustsein und absieht in den alten

zuständen verharrt sein: ursprünglich sind diese doch sicherlich

nur das ergebnis einer unbewusten entwicklung. es ist auch

noch sehr die frage, ob Caesar nicht gar nur seine eigenen ge-

danken über die möglichen gründe der germanischen agrarver-

fassung vorbringt, oder die eines gallischen gewährsmanues; und

das letztere wird sogar als sicher vorausgesetzt werden müssen,

wenn sich zeigen lässt, dass er die tatsächlich bestehnden einrich-

tungen völlig misverstanden hat, ja dass gerade das, was er als

deren bevveggründe anführt, dieses misverständnis voraussetzt.

Da nämlich Caesar den satz niederschrieb: ne accuratius ad

frigora atque aestus vitandos aedißcent, so muss er auch an ein

jährliches verlassen der aedificia, nicht allein der äcker gedacht

haben, es wird damit vollends klar, wie das vorausgehude alio

transire cogunt gemeint und dass dabei nicht an eine blofse Ver-

schiebung des ortes der feldbesteilung zu denken ist. wenn

BG 4, 1 gesagt wird: neque longius anno remanere uno in loco

incolendi causa licet, so kann das wol ohnedies nicht anders als

auf eine Umsiedlung gedeutet werden, dass Caesar zweifellos

eine solche im äuge hat, haben deun auch schon Thudichum Der

altdeutsche Staat 120, Bethmaun-Hollweg Die Germanen vor der

Völkerwanderung 12 f. Der germ.-rom. civilprocess im mittelalter
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79 und auilere richtig erkannt; nur fragt es sich, ob sie auch

gut daran taten, seinem berichte vollen glauben zu schenken.

Ein aulgeben der wohnstätten bedingt notwendig entweder

einen tausch derselben oder eine ganz neue niederlassung. im

falle eines tausches besteht die möglichkeit, dass er sich auf die

häuser allein erstreckt oder auch die gruudstilcke miteinbegreift.

Ein jährlicher tausch der äcker kommt aber deshalb schon

nicht in betracht, weil bei der vorauszusetzenden rückständigen

wirtschaftsari mit mangelnder düngung alle jähre anderswo ge-

ackert werden muss. er wäre zudem völlig zwecklos, und es böte

sich gar keine erklärung dafür, wie sich eine solche sitte ent-

wickelt haben sollte.

Es bleibt also die möglichkeit eines tausches der häuser

allein zu erwägen, in diesem falle müste die fahrhabe, darunter

die gesamten Vorräte, von einem hause ins andere geschafft wer-

den, oder soll auch mit diesen getauscht werden? sicherlich

sind sie nicht in jedem hauswesen gleich grofs. verschieden ist

aber auch die gröfse der familien sowie die des viehbesitzes der

einzelnen — dieser ist ja sondereigentum — , und darum kann

auch an völlige gleichheit der häuser nicht gedacht werden, welche

Schwierigkeiten es da jedes jähr zu lösen gäbe, liegt auf der band,

es ist ferner ganz natürlich, dass das haus als ein werk von sonder-

arbeit und einem sonderzwecke entsprechend selbst sondereigen-

tum ist. auch ein tausch der häuser allein wäre demnach un-

zweckmäfsig und unerklärlich.

Somit ist nur noch an ihre jährliche neuanlage zu denken,

zu einer solchen könnte aber kaum die absieht anlass gegeben

haben, näher bei dem acker sich anzusiedeln, um ihn leichter

bestellen und die ernte bequemer einbringen zu können, denn

da der acker ohnedies nicht grofs gedacht werden darf, wären

auch die vorteile geringerer entfernung von ihm nicht ins ge-

wicht gefallen ; und keineswegs würden sie die mühen eines neu-

baues und einer Umsiedlung aufgewogen haben, bei der zudem

die frage der Wasserversorgung alle jähre neu hätte geregelt werden

müssen, auch würde die erleichlerung der feldbestellung und

ernteeinfuhr durch die jeweilige ansiedlung auf dem jahresloos zum

teile schon dadurch wettgemacht worden sein, dass es nötig ge-

wesen wäre, auf dem alten felde zu ernten und ein neues, nun

doch wider abgelegenes, zu bebauen ; verlegt mau aber die über-
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Siedlung in die zeit nach der ernte und vor dem anhau, so müsle

dann die schon eingebrachte Irucht aus dem alten ins neue haus

hinübergebracht worden sein. endUch sind für den reichen vieh-

sland stallbauten — wenn auch notdilrlliger art — vorauszusetzen,

deren jährliche ueuaulage nicht durch den geringsten nutzen der

Umsiedlung für die Viehzucht gelohnt worden wäre, denn schwer-

lich kann die Umsiedlung so weithin erfolgt sein, dass damit neue

Weideplätze zugänglich wurden, wenn doch, so hätte dies folge-

richtig das aufgeben alter nach sich gezogen, ein Wechsel der

weide bietet aber nur innerhalb ein und desselben Jahres einen

vorteil; im nächsten jähre ist eine im Vorjahre benützte sogar

besser als eine neue, aus eben diesen gründen ist auch für das

nomadentum der Wechsel der weide und damit des lagers während

der verschiedenen zelten eines und desselben Jahres eigentümlich,

nicht aber die auswanderung in andere gegenden nach ablauf je

eines jahres. im gegenteile bewegt sich, wenn nicht äufsere um-

stände ablenkend würken oder weidegründe weit über den bedarf

zur Verfügung stehn, die Wanderung des nomaden jähr für jähr

in demselben gewohnten gleise, es hat daher völlige unbekannt-

schaft mit dem eigentlichen wesen des nomadentumes oder grofse

Unüberlegtheit zur Voraussetzung, wenn man die von Caesar den

Germauen zugeschriebene jährliche neuansiedlung aus dem no-

madentum herleiten will oder gar noch als ein kennzeichen no-

madischer lebensweise betrachtet.

Damit sind aber auch alle mittel erschöpft, eine solche jähr-

liche neuansiedlung begreiflich erscheinen zu lassen, und da

schliefslich auch das Zeugnis des im übrigen zuverlässigsten ge-

währsmaunes nicht im stände ist, etwas wirtschaftlich unmögliches

zu beweisen — so wenig es beweisen kann, dass würklich in

Germanien die eiche füfse ohne gelenke hatten (vgl. BG 6, 27)

— , so sind wir genötigt, mit einem irrtume Caesars zu rechnen,

ein solcher lag ja von vornherein nahe bei einem berichterstatter,

dem die dinge, von denen er erzählte, etwas völlig neues waren,

im besonderen aber wird er aus dem umstände sich erklären,

dass die sprachen von ackerbautreibenden Völkern die begriffe 'be-

bauen' und 'wohnen' in ihrem ausdrucke nicht streng auseinander-

hallen, ein satz wie: 'die Germanen bauen alle jähre an anderer

stelle' konnte in germanischer, lateinischer und wol auch kel-

tischer fassuug ebensowol in dem sinne: 'die Germanen wohnen
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alle jähre an anderer stelle' verslanden werden: vgl. zumal ahd.

artön 'bewohnen, bebauen', ahd. art t. 'ackerung, pflügung', alts.

ard m. 'wohnort', ags. eard m. 'wohnung, heimat' und ahd. alts.

bnan 'wohnen, bewohnen, bebauen, pflanzen'.

Ist diese erklärung seines misverständnisses die richtige, so

lässt sich der tatsächliche kern von Caesars aussage leicht heraus-

schälen, und diese wird immer noch als ein Zeugnis dafür gelten

können, dass die Germanen zu seiner zeit jährlich an anderer

stelle ihr getreide bauten, aufserdem aber stellt Caesar mit klaren

Worten, an denen nicht zu rütteln ist, bei ihnen jedes sondereigen-

tum an grund und boden in abrede, ja er weifs selbst über eine

jährliche Zuteilung von ackerlosen an die einzelnen nichts zu sagen,

was freilich noch kein ausreichender beweis dafür ist, dass eine

solche nicht stattgefunden hat; denn wenn wir in seinem berichte

schon einen Irrtum nachweisen konnten, wird ihm lückenhaftig-

keit um so eher zuzutrauen sein, für höchst bedenklich halte ich

deshalb Inama-Sterneggs annähme (Deutsche Wirtschaftsgeschichte

7 f), dass die Deutschen dem Caesar, als er von Gallien aus zum

erstenmal einen tieferen eiublick in das rechtsrheinische land habe

werfen können, noch 'als ein volk entgegengetreten seien, das

gemeinsam säte und gemeinsam erntete und in fester Ordnung

dann sich in die fruchte seines schweifses teilte'.

Zu dieser auffassung steht es übrigens in auffallendem gegen-

satze, wenn derselbe forscher in Pauls Grundr. ii 2, 8 sich äufsert:

'schon die erste feste Ordnung der agrarverhältnisse zeigt bei den

Germanen im gegensatze zu den klans (gesamtbesitz des geschlechts)

der Kelten und den hauscommuuionen der Slaven einen indivi-

dualisierten grundbesitz der familien. derselbe beruht durchweg

auf einer aufteiluug der geschlechter- und familienweise besiedelten

marken mit ausnähme des zu gemeinschaftlicher nutzung vorbe-

haltenen waUl- und Weidelandes', dass sich ein zustand, welcher

der aufteilung des grundbesitzes vorausliegt, noch aus geschicht-

lichen Zeugnissen erweisen lässt, wird in dem abschnitt 'Wirt-

schaft' des Grundrisses nicht mit einem einzigen worte erwähnt.

Aber auch in seiner Deutschen Wirtschaftsgeschichte betrachtet

Inama-Sternegg nur noch die nachrichten Caesars als ein solches

Zeugnis für gemeinsames grundeigentum, wogegen s. 11 aus Tacitus

Germ. 25. 26 ohne jedwedes bedenken, wenigstens so weit es

sich um die Westgermanen handelt, auf bereits durchgeführte auf-
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teiluDg von grurnl und boilen f,'eschlossen wird, ein Wechsel der

anteile an der feldmark soll nunmehr, zu Tacitus zeit, nicht mehr

slattgetunden haben, und ebensowenig lasse sich an gemeinsame

feldarbeit und ernte mit Verteilung des ertrages noch weiter denken.

Inama-Sternegg scheint demnach einen Zeitraum von hundert und

fünfzig Jahren für ausreichend zu halten, einen vollständigen Um-

sturz der germanischen besitz- und Wirtschaftsordnung durchzu-

führen, ja noch mehr: während man sich zu Caesars zeit noch

in grofsen befestigten ansiedlungen Unterkunft verschafft habe,

trete nun Vereinzelung des wohnens als die regel auf. — wenn

er sich aber all das zu einem teile als eine würkung der limes-

anlage vorstellt, durch welche das gebiet verengt worden sei, auf

dem sich die Germanen frei hätte bewegen können, und dabei aner-

kennend auf einen abschnitt in Arnolds Deutscher urzeil hinweist,

in dem in oberflächlichster weise die wanderzüge germanischer

Völkerschaften und selbst heerfahrten von söldnerscharen mit den

regelmäfsigen Wanderungen von nomaden verwechselt werden, so

kann uns das nur mit mislraueo gegen die richtigkeit seiner auf-

stellungen erfüllen, wie uns einerseits die meinung, dass zu

Caesars zeit bei den Germanen erst der eruleertrag an die ein-

zelnen verteilt worden sei, als unerweisbar erschienen ist, so er-

scheint uns anderseits die annähme durchgeführten soudereigen-

tumes zu Tacitus zeit geradezu als irrtümlich.

Das wichtigste zeugnis des Tacitus für die germanische agrar-

verfassung ist die folgende, vielgequälte stelle im cap. 26 seiner

Germania; agri pro nnmero cultorum ab universis in vices occu-

pantur, quos mox niter se secnndnm dignalionem partiuntur. fa-

cilitatem partiendi camporum spatia praehent : arva per atmos mu-

tant, et snperest ager. wie das zu verstehu ist, darüber sollte

denn doch ein zweifei nicht mehr vorhanden sein, denen, die noch

immer mit Waitz Deutsche Verfassungsgeschichte 1^, 104 ff dabei

au einen einmaligen Vorgang bei der ersten besetzung des landes

denken, seien Baumsiarks worte (Urdeutsche Staatsaltertümer 846)

entgegengehalten: 'u n w ah rscheinlich, ja unmöglich muss

es . . . erscheinen, dass Tacitus im 26 capitel, vor und nach welchem

capitel rein nur von dauernden zuständen und hersch enden
Sitten die rede ist, nicht von solch andauerndem und gewohuheit-

lichem sprechen sollte, sondern plötzlich und ganz abgerissen von

einer blofs einmal vorkonmieuden sache. man lese unbefangen die
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Worte des 26 capitels, uud man wird eingesteliD, dass in jedem

verbum ein solere steckt, gerade wie in den unmittelbar vorher-

gehoden und den nachfolgenden', man vgl. auch Hennings Über

die agrarische Verfassung der alten Deutschen 51 f. dem sei nur

noch der hinweis darauf beigefügt, dass Tacitus die Germanen

für autochthonen hält (nach Germ. 2 : ipsos Germanos indigenas

crediderim) und nur von etlichen strichen im Süden des landes

weifs, dass sie ehedem von gallischen stammen besetzt waren,

keineswegs konnte ihm unter solchen umständen das bild der

ersten ansiedlung des germanischen volkes vor die äugen treten,

freilich wird es auch in einem altbesiedelten lande gelegentlich

zur neuanlage von dorfschaften kommen; aber doch nur in den

seltensten fällen werden solche infolge von massenniederlassun-

gen gleich vollendet ins leben getreten sein, vielmehr durch lang-

samen Zuwachs erst nach und nach aus den anwesen einzelner

oder einiger weniger geschlechtsverwanter sich entwickelt haben,

endlich ist zu bedenken, dass, wenn gleich bei der ersten fest-

setzung eine aulteilung des grundes ins ständige eigentum der

einzelnen erfolgt wäre, die spätere Sonderstellung des hubenbe-

Sitzes gegenüber anderweitigem vermögen unbegreiflich und un-

erklärlich wäre.

Mit dem, was Tacitus Germ, 26 aussagt, scheint aber vielen

und so auch Baumstark aao. s. 842 IT nicht verträglich zu sein

die unmittelbar vorher, Germ. 25, vorkommende äufserung über

die unfreien: snam quisqne sedem, suos penates regit, frumenti

modum dominus aut pecoris aut vestis nt colono iniungit et ser-

vus hactenns paret; und dasselbe gilt von dem satze colunt dis-

creti ac diversi, nt fons, nt campns, %it nemus placuit im cap. 16

der Germania.

Was indes die erstangeführte stelle betrifft, ist der Wider-

spruch nur bei oberflächlicher betrachtung vorhanden, nimmt

man an, dass der unfreie von seinem eigner ein landgut zur be-

wirtschaftung erhält, auf dem er wohnt und von dem er zinst,

so setzt dies allerdings voraus, dass der herr über grundeigen-

tum zu verfügen hat. dass aber der unfreie, dem freilich ein eigener

hausstand zugeschrieben wird, auf dem zu bewirtschaftenden lande

wohnt, ist mit keinem worte gesagt; denn das tit colono drückt

gar nicht aus 'als einem colonns', sondern enthält nur einen ver-

gleich mit einem colonns im römischen sinne, dessen tertium com-
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parationis (las Zinsen von einem zur bewirischaflung übernommenen

gute ist. ja wenn es unmittelbar hernach heilst: cetera domus
officio uxor ac liberi exsequuntnr, so geht daraus hervor, dass

durch den unfreien , von dem eben (he rede war, die übrigen

hausgenosseD der sorge um die landwirtschalt überhoben sind,

dass also das, was ihm oblag, auch nur ein domus officium ist, und

dass er den jeweilig zur domus seines herrn gehörigen acker zu

bestellen bat. zu vergleichen ist Germ. 15: delegata domus et

penatium et agrorum cura feminis senibusque et infirmissimo cuique

ex familia. Bethmann-Hollweg Der germ.-rom. civilprocess im

mittelalter 79 scheint mir darum ganz das richtige zu treffen,

wenn er sagt: 'jedem hausvater blieb es überlassen, wie viel er

von seiner hüte an unfreie zur benutzung überlassen, wie viel

zur eigenen bestellung mit ihrer hilfe zurückbehalten wollte', da-

gegen schiefst wol Thudichum Der deutsche Staat 114 ff übers

ziel hinaus, sofern er an eine besondere rücksichtnahme auf die

Sklaven schon bei der Verteilung der grundstücke denkt.

Übrigens lässt es sich kaum mit bestimmtheit behaupten, dass

der anteil an der gemeinen feldmark nicht nur die gewöhnliche,

sondern geradezu die einzig mögliche art von grundbesitz gewesen sei,

die es zu Tacitus zeit bei den Germanen gegeben hat. man darf sich

nicht vorstellen, dass damals schon auf jedes stück landes von den

umliegenden gemeinden besitzansprüche erhoben und unter allen

umständen aufrecht erhalten worden seien, wäre das der fall ge-

wesen, so hätte ja eine neue niederlassung nirgends erfolgen

können, und so gut es später, als auch noch für den hufen-

besitz besondere rechtsbestimmungen galten, die seine freie ver-

fügbarkeil beschränkten , daneben dem einzelneu gestattet war,

sich durch rodung und Urbarmachung von waldgrund oder sonst

unbenutztem boden freier verfügbaren grundbesitz zu erwerben,

so ist es möglich und wahrscheinlich, dass es schon zu beginn

unserer Zeitrechnung solches landeigentum gegeben hat. es mag

auch gar nicht so selten vorgekommen sein, dass man unfreie zu

derartigen rodungeu verwendete und auf den gewonnenen land-

gütern abseits von den dörfern und der gemeinen ackerflur als

steuerpflichtige leibeigene wirtschaften liefs. aber man kann nicht

sagen, dass sich Tacitus, wo er von den Sklaven spricht, die sache

so vorstellt, und umsoweniger kann von einem Widerspruche in

seiner darstellung die rede sein.
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Was flen satz aübelangt: colunt discreti ac diversi, ut fotis,

ut campiis, ut neimis placuit, so sieht man einesteils eine Unge-

reimtheit darin, dass ein campns für eine niederlassung mafsgebend

sein soll, da doch nach der germanischen agrarverfassung das feld

gar nicht zum hofe gehöre, anderesteils pflegt man ihn geradezu

als ein argument gegen den bestand der ackergemeinschatt zu

verwerten, wir dürfen ihn aber hier nicht aufserhalb seines Zu-

sammenhanges betrachten.

Die von den germanischen uiederlassungen handelnde stelle

in c. 16 der Germania lautet nach der gemeinen lesart folgender-

mafsen: nnllas Germanornm populis urbes habitari satis notum est;

ne pati quidem inter se iundas sedes. colunt discreti ac diversi,

ut fons, ut Campus, ut nemus placuit, vicos locant non in nostrum

morem connexiset cohaerentibus aedificiis: suamquisque domum spatio

circumdat, sive adversus casus ignis remedium sive inscitia aedificandi.

Was mit den worten gemeint ist; nullas Germanornm popu-

lis urbes habitari satis notum, bedarf keiner erläuterung. das

folgende : ne pati quidem inter se iunctas sedes enthält dann offen-

bar eine Steigerung, und zwar, wenn der angesetzte Wortlaut

richtig ist, eine doppelte, insofern statt der blofsen Verneinung

hiervon einem 'nicht dulden' die rede ist, und insofern sich dieses

nicht allein auf städte, sondern sogar auf geschlossene ansiedlungen

überhaupt beziehen soll, also auch auf vici in italischem sinne,

hier drängt sich uns aber sofort die frage auf, warum die Ger-

manen eigentlich solche nicht leiden oder nicht dulden mochten,

als an einen möglichen beweggrund hierzu liefse sich mit Dahn

Urgesch. 1,55 an den Selbständigkeitsdrang denken, der für die

Germanen in der tat in besonderem mafse eigentümlich ist und

zu dem bekannten grundsatze geführt hat: 'my house is my
Castle'. Allein das ne pati quidem inter se ist ein viel stärkerer

ausdruck, der nur am platze ist, wenn das nichtleiden auf einen

weiteren kreis als die nächste Umgebung jedes einzelnen sich

erstreckt, und dazu gab der sicher vorhandene Widerwille gegen

allzu nahe nachbarschaften keinen anlafs. wenn dagegen der

gebrauch, die häuser ringsum freizustellen, wie dies Tacitus selbst

nachträglich zu erwägen gibt, der absieht entsprungen wäre, der

feuersgefahr vorzubeugen, so würde sich daraus ein wort wie

jenes ne pati quidem inter se doch nur dann rechtfertigen lassen,

wenn man den Germauen in ihrer gesamtheit ein ausgebildetes
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polizeiwesen zuschreiben wollte, die Ursache des nichtduldens

zusaniiiienhängeuder wohnsilze bliebe uns also dunkel, und noch

autTälliger ist es unter solchen umständen, warum dieser uner-

klärliche und jedeslalls ganz nebensächliche zug als etwas für

die Germanen eigeniümliches genugsam bekannt (satis notum)

sein solle. Tacitus hält aber nicht nur die rücksicht auf die

feuersicherheit, sondern auch die Unkenntnis des bauens, die

inscüia aedificandi, für einen möglichen grund der germanischen

Sitte, die häuser getrennt zu stellen, und damit ist offenbar die

bereits verdächtige stelle: satis notum, tie pati quideni inter se

iunctas sedes ganz und gar unverträglich, denn wie soll etwas

zugleich verboten oder nicht gelitten sein und zugleich deshalb

unterbleiben, weil man es nicht besser versieht? nur ein

Schwätzer könnte derartiges so zu sagen in einem atem behaupten,

mit derselben bestimmtheit also, mit der wir Tacitus gegen den

Vorwurf in schütz nehmen, ein solcher zu sein, sind wir genötigt,

hier an eine Verderbnis zu denken, es erübrigt uns nur noch,

diese auch zu berichtigen.

Welchen sinn eigentlich die in betracht stehnde stelle ur-

sprünglich gehabt haben muss, ist nicht schwer zu erraten. Nicht

von aneinandergeschlossenen, sondern nur von eingeschlossenen

niederlassungen kann die rede gewesen sein, vor solchen scheuten

sich die Germanen in der tat und liefsen sich auch später noch,

wenn sie städle erobert hatten, nicht darin nieder: vgl. Juiianus

ad S.P.Q.Atheniensem p. 278 Spanh. : noXXüv tcclvv FeQi-iavüv

negi rag 7ce7iOQ^f.ievag ev KeXtolg yrokeig, adetög y.axot-

v.ovvTO)v; vor allem jedoch Ammianus Marcellinus 16,2,12: ipsa

oppida ut circumdata retis busta dedinant. aber nicht nur um
eine abueiguug allein handelt es sich hier, als die Ubier dem

aufstände des Civilis sich angeschlossen halten, da stellten die

Tenktern, ihre nachbarn von der anderen Rheinseite, durch ge-

sante und in feierlicher weise an sie geradezu die forderung,

dass sie die mauern von Köln niederrissen : postulamus a vobis,

soll nach Tacitus Hist. 4,64 der Sprecher dieser gesantschaft ge-

sagt haben, muros coloniae, munimenta servitii, detrahatis: etiam

fera animalia, si clausa teneas, virtntis obliviscuntur. bedarf es

da noch einer besseren erläuterung zu dem ne pati quidem inter

se? es kommt nur noch in frage, durch welches wort der be-

griff der ummauerung ausgedrückt war. dass dieses ein sinn-
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entsprechendes gewesen sein niuss, ist selbstverständlich; es muss

aber auch ein solches gewesen sein, von dem aus eine Verderbnis

in tunctas sedes leicht möglich war. und diesen beiden ansprilchen

genügt — weit besser noch als cinctas sedes, auf das man allen-

falls verfallen könnte — der ausdruck vinctas sedes, wenngleich

er kein gewöhnlicher ist, was man ja bei Tacitus auch nicht

erwarten darf, vincire ist offenbar an unsrer stelle ein viel

stimmungsvolleres wort, als cingere es wäre, da es zu dem be-

griffe des fesselns hinüberführt, man denke dabei an jenen

Tenktern, dem das wohnen zwischen mauern einer Stadt wie

das leben eingesperrter tiere vorkommt, dass uinctas leicht in

tunctas verlesen werden konnte, bedarf keines beweises: der

codex Vaticanus 1518 (C), also eine der wichtigsten handschriften,

hat sogar wirklich nictas an stelle von tunctas, was offenbar nur

in uJctas (di. uinctas) aber nicht weiter zu berichtigen ist. wenn

aber trotzdem da und dort, wovon uns ja bereits einzelne bei-

spiele vorgekommen sind, oppida oder castella bei den Ger-

manen erwähnt werden, so haben wir es dabei sicher nur mit

ausnahmen zu tun. in den kriegen gegen die Römer spielen

solche jedesfalls gar keine rolle, und zwar zum heile der Germanen

und ganz im gegensalze zu den gallischen Vorkommnissen, und

jene ausnahmen von der regel beweisen umsoweniger etwas gegen

diese selbst, als es sich dabei immer um gegenden handelt, die

erst aus dem besitze der Gallier in den der Germanen über-

gegangen waren.

Die bemerkung: sive inscitia aedificandi beweist übrigens

zugleich, dass unter dem spatium zwischen den häusern nicht der

abstand zwischen verstreuten höfen gemeint, also nur von einer

häusergruppe, einem dorfe im eigentlichsten sinne, die rede sein

kann, daraus ergibt sich weiter, dafs sich der früher ausge-

sprochene satz: colunt discreti ac diversi, ut fons, nt campus,

ut nemus placuü keineswegs auf die getrennt slehnden häuser

innerhalb jenes vicus bezieht, sondern offenbar von etwas ganz

anderem handelt: von der läge der ansiedlungen innerhalb des

landes.

Gienge aber das colunt discreti ac diversi auf einzelhöfe, wie

man anzunehmen pflegt, so wäre damit gerade heraus und ohne

jede beschränkung ausgesagt, dass die Germanen in solchen wohnen,

und das wäre doch höchst sonderbar, da ja im folgenden satze
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gleich wider von dörfern wie von elwas selbstverständlichem ge-

sprochen wird.

Dazu kommen noch zahlreiche andere belege dafür, dass dort-

siedlung bei den Germanen vorkam, ja dass j;erade diese bei

ihnen regel war. schon Caesar redet HG 4,19 von den vicis

aedificiisqiie der Sugambern, ebendort von den oppidis der Sveben

und BG 6,10 von denen der Ubier, weniger bestimmt ist hier-

herzustellen Tacitus Germ. 12: qni iura per pagos vicosque red-

dunt, da vici hier allenfalls als lediglich politischer begriff aul-

gefasst werden könnte, wichtiger ist Germ. 19, wo es von der

bestral'ung der ehebrecheriu durch den galten heifst: per omnem

vicum verbere agit; dabei kann vicus nur im sinne eines würk-

lichen dorles gemeint sein, das also hier als das gewöhnliche

vorausgesetzt wird; der fall, dass das verbrechen auf einem ein-

samen hofe geschieht, liegt der erwägung völlig fern, dazu ist

zu halten Ann. 1,50: ventnm ad vicos Marsornm et circuindatae

stationes, wobei also sicherlich wider nur an richtige dörfer zu

denken ist. ferner heifst es Ann. 1,56 von den Chatten: reliqui

omissis pagis vidsque in Silvas disperguntur. das bei demselben

stamme Ann. 1,56 genannte Mattium {genti caput) ist vielleicht

ein oppidum nach dem sprachgebruuche Caesars BG 4,19 und 6,10.

für ein solches wird etwa auch der ort zu nehmen sein, in dem

Segestes nach Ann. 1,57 von Arminius belagert wird, denn da

er daselbst mit grofsem gefolge {magna cum propinquorum et

clientium ma7iu) eingeschlossen ist und die belagerer zahlreich

genug sind, gegen den heranrückenden Germanicus widerstand

zu wagen (pugnatum in obsidentis), so muss an eine ausgedehntere

befestigung gedacht werden, von der es freilich nicht feststeht,

ob sie beständig bewohnt war oder nicht, dasselbe gilt von den

castellen des Vannius, die Ann. 12,29.30 erwähnt werden, da-

gegen scheint das castellum bei der regia des Maroboduus (Ann.

2,62), da sich daselbst lixae et negotiatores angesiedelt hatten,

allerdings eine ständig bewohnte befestigte ansiedlung zu sein,

auf Zeugnisse späterer gewährsmänner kommt es unter solchen

umständen gar nicht mehr an. wol aber sei auf die urverwant-

schaft von germ. '^purpa{n) 'dorf mit kymr. tref 'dort' und kelt.

treh (in Atrebates) hingewiesen (vgl. Kluge EVV^^ 57); ferner da-

rauf, dass auch bei den Galliern dorfsiedluug die regel war. von

den italischen Kelten sagt Polybius 2,17, dass sie /.utcc /.aj/nag
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dre/xiOTOvg wohnten, wegen der Transalpiner sei auf Caesar

verwiesen, vor allem auf BG 1,5: (Helvetii) oppida stia omnia,

numero ad duodecim, vicos ad quadringentos, reliqua privata aedi-

ficia incendunt. endlich steht die annahnoe, dafs die Germanen zu

beginn unsrer Zeitrechnung in dörfern beisammen wohnten, am
besten in einklang mit den ergebnissen der urgeschichlsforschung,

die im nördlichen Deutschland während der ganzen in belracht

kommenden zeit als die gewöhnliche arl der bestattung die in

Urnenfriedhöfen kennt.

Aber ist mau denn gezwungen, bei dem salze colunt diversi

ac discreti gerade nur an einzelne höfe zu denken? getrennt

und abgeschieden leben doch auch die bewohner eines deutscheu

dorfes im gegensatze zu einer italischen Stadt, zudem hat der

ausdruck colunt discreti ac diversi an unsrer stelle gar nicht das

gewicht, das ihm zukäme, wenn er allein dastünde; vielmehr ist

er durch den zusatz iit fons, nt campus, ut nemus placuit abge-

schwächt: insofern ein quell, ein feld, ein hain, nicht aber, wie

bei bürgern einer tausende umfassenden und einschliefsenden

Stadt, die absieht des sicheren beisammenwohnens für ihre nieder-

lassung bestimmend war, insofern allerdings wohnen die Ger-

manen getrennt und zerstreut in ihrem lande. wenn ne pati

quidem inter se iunctas sedes im einleitenden satze des capitels

das richtige wäre, dann freilich könnte von der hier vertreteneu

auslegung kaum die rede sein, denn dazu stünde oflenbar das

colunt discreti ac diversi im gegensatz, und zu den dicht an ein-

andergeschlossenen häusern wären gerade gehöfle, nicht dörfer

das richtige gegenstück. da aber selbständig bewiesen ist, dass

es nicht iunctas heifsen kann, kommt ein darauf sich stützender

einwand nicht mehr in betracht.

Kann es aber ein ganzes dorf sein, das seine anläge einem

zur niederlassung einladenden campus oder nemus verdankt, so

ist ein Widerspruch zwischen dem in betracht stehnden satze und

der germanischen agrarverfassung nicht mehr vorbanden.

Gleichwol wird man auch schon für den beginn der Römer-

zeit hofsiedlungen bei den Germanen nicht ganz und gar in ab-

rede stellen dürfen, da und dort waren sie wol schon durch

die örtlichkeit bedingt, wie dies heute noch in vielen Alpen-

gegenden der fall ist. das galt aber doch mehr für Skandinavien

als für die im gesichtskreise der Römer gelegenen teile Ger-
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nianiens. uiul ein sicherer beleg für hofsiedluDgen lässt sich

aus Caesar wenigstens noch niclit gewinnen, denn in der stelle

BG 4,19: omyiibus vicis aedificiisqne incensis können unter den

aedificiis, di. haulichkeiten sciilechtweg , ebensovvol Scheunen,

Vorwerke udgl. verstanden werden als geholte; auch aus Tacitus

eigentlich nicht, es sei denn, dass man die Cruptorigis quondam

stipendiarii villa (Ann. 4,73) im Friesenlande, die villas arva

vicos (Ann. 13,57) bei den Ubiern und die agros villasqiie Civilis

(Hist. 5, 23) bei den Batavern heranzieht, wo es überall unentscheid-

bar ist, wie weit römischer einfluss mafsgebend war. notwendig

braucht übrigens an solchen nicht gedacht zu werden, zumal, wie

wir früher schon bemerkt haben, neben dem anrecht an der

feldmark der gemeinde noch eine andere art von grundbesitz

des einzelnen bestanden haben kann, entweder mit jenem in Ver-

bindung oder für sich allein, gerade bei den mehreren villae

des Civilis werden wir am besten an solche aufserhalb der eigent-

lichen dorfmarken liegende guter zu denken haben.

Wo aber hofsiedlung vorkam, sei es des herren selbst oder

eines hörigen Wirtschafters, da haben wir es sicher immer mit

dem ständigen eigentum eines einzelnen zu tun. nur zwischen

dorfbewohnern, nicht zwischen hofsassen ist ackergenossenschaft

vorauszusetzen, der einzige vorteil der hofsiedlung besteht ja

darin, dass bei ihr das haus inmitte der wirtschaftsgründe liegen

kann; da aber, wo die gesamtheit alljährlich anderswo land

anweist, fällt dieser vorteil und damit jeder anlass zu ihr über-

haupt hinweg, auch hat bei begründung einer hofsiedlung die

gemeiuschaft nichts zu tun, so dass dabei schon die Voraussetzungen

des gemeinbesitzes nicht gegeben sind, bei ihrer erweiterung

durch Zuzug oder durch die nachkommenschaft des begründers

konnte freilich immer der weg zum gemeineigentum betreten

veerden, wobei aber auch ihr übriger character in den des dorfes

übergieng. ein eigentlicher gegensatz dieser beiden wirtschaft-

lichen einheiten ist darum nicht vorhanden, da eben eine in die

andere hinübergeführt werden kann, der hof ist gewissermafsen

der kern und keim eines dorfes, eine ackergenossenschaft, bei der

die zahl der teilhaber, der universi nach Tacitus (Germ. 26), gleich 1

ist, weshalb naturgemäfs die Verteilung der ackerlose entfällt, nur

die zum sondereigentum gewordene dorfmark, das eigne feld des

einzelnen dorfbaueru würde der von Tacitus ijeschilderten besitz-
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und wirtschattsordnung grundsiUzlich widersprechen, nicht aber

das eigne leid des hofsassen. nur wird man doch widerum

daraus, dass von der Verteilung der felder als von etwas regel-

mäfsigem gesprochen wird, den schluss ziehen dürfen, dass dorf-

siedlung die regel war.

Kann aber die ackergemeinschaft und der jährliche felder-

wechsei innerhalb der germanischen dorfschaften würklicli nur

aus früherem nomadentum der Germanen erklärt, ja kann er mit

dem nomadentum überhaupt in beziehung gebracht werden? wäre

dies auch der fall, was wir übrigens keineswegs zugestehn wollen,

so wäre doch danflit zur bestimmung der zeit des austrittes aus

dem Wanderleben noch kein anhält gegeben, denn bis heute haben

sich bekanntlich slavische ackercommunitäten erhalten, reste von

gemeindebesitzungen an grund und boden gibt es auch bei uns,

und weiden vor allem sind auch heute sogar noch in der regel

gemeindebesitz. das erklärt sich daraus, dafs eine aufteilung

dieser an die einzelnen die anläge von hecken und zäunen er-

fordert, und aufserdem die Überwachung und betreuung einer

grofsen gemeindeherde weit einfacher ist, als die der gesonderten

herden aller einzelnen besitzer. es ist auch begreiflich, dass das

gemeinschaftlich in besitz genommene oder durch gemeinsame

rodung gewonnene Weideland von anfang an gemeinsames eigen-

tum der beisammenwohnenden war. sondereigentum an grund

und boden kann sich doch überhaupt nur entwickeln, wo ein

einzelner herrenloses land besetzt oder durch rodung der be-

wirtschaftung zuführt — und auch hier kann sich bei der nach-

kommenschaft des ersten besilzers leicht gemeineigentum heraus-

bilden — oder dort, wo das eigentumsrecht ersessen wird, wo
also zunächst sonderbesitz entsteht, der vom sondereigentum noch

getrennt werden muss, aber zu diesem hinüberleitet, bei der

weide nun konnte es aus den vorerwähnten gründeu in alt-

germanischer zeit überhaupt zu keinem sonderbesitz kommen;

bei den feldern aber naturgemäfs zu keinem längeren als auf

ein jähr, weil das feld bei zweijähriger ausnützung schon

einen schlechteren ertrag gegeben hätte als ein neu unter den

pflüg genommenes stück landes. das nicht mehr bebaute feld

wurde aber wider weide, und darum hatte sein letzter besitzer

gar kein interesse mehr, seinen anspruch darauf weiter noch

aufrecht zu erhalten, wo ist also hier der Zusammenhang mit

Z. F. ü. A. XXXVI. N. F. XXIV. S
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dem nomadentum? ergibt sich docli alles natiirgemSfs aus der tat-

sache, dass mehrmalige uiiuuterbrocheDe bebauung desselben landes

den ertrag verringert hätte, was man in anbetracht der gewis als

mangelhaft vorauszusetzenden pllege und düngung der äcker nicht

bestreiten kann, eine nutiguug zu mehrmaliger bebauung lag

aber nicht vor, so lange grund und boden noch hinreichend zur

Verfügung stand.

Auch der spätere Übergang vom gemein- zum Sondereigentum

an ackerland erklärt sich ganz einfach dadurch, dass man sich

leicht gewöhnen konnte, sobald das ganze zum anbau bestimmte

stück der dorfmark mit dem anbau würklich durchlaufen war,

bei der nächsten Verteilung der felder an die das vorige mal vor-

genommene einteilung sich zu halten, so dass der einzelne immer

wider dasjenige feld zur bewirtscbaftung erhielt, das ihm im

früheren turnus schon zugewiesen war. aus dem rechte auf

ackerland überhaupt entwickelte sich durch eine solche gewühnung

der anspruch auf ein bestimmtes grundstück. je öfter aber das-

selbe stück wider unter den pflüg kam , desto leichter war

auch die möglichkeit vorhanden, es widerum dem früheren be-

bauer zuzuteilen, und je öfter er es erhielt, desto mehr auch muste

ihm der anspruch auf dasselbe als ordnungsmäfsig erscheinen, der

Übergang zum Sondereigentum stellt sich somit als eine folge in-

tensiverer Wirtschaft dar.

Dass sich gleichwol bis auf den heutigen tag nachwürkungen

der altgermanischen agrarverfassung erhalten haben, ist bekannt,

dazugehört, abgesehen von der rechtlichen Sonderstellung deshuben-

besitzes auch die an manchen orten herschende sitte, bei der drei-

feiderwirtschaft den vvirtschaftsvvechsel derart gemeinsam eintreten

zu lassen, dass immer ein zusammenhängendes dritteil der dorfmark

brach liegt und als gemeinsame weide benützt werden kann, aller-

dings hat Röscher in dem aufsatz 'Haben die Germanen die land-

wirtschaft nach dem dreifeldersystem getrieben?' (Berichte über die

Verhandlungen der k.sächs. ges. d. Wissenschaften 1858 10, 67—87)

und im System der Volkswirtschaft 2 § 24 gezeigt, dass bei den Ger-

manen nicht das dreifeldersystem üblich war, und Haussen 'Zur

gesch. der feldsysteme in Deutschland' in der Tübinger Zeitschr. f.

slaatswissenschaften 1865, s. 54— 100 (jetzt Agrarhist. abhandl. 1,

12311") hat nachgewiesen, dass sie vielmehr eine wilde feldgraswirt-

schalt betrieben, aber gerade aus der vorerwähnten sitte ergibt sich.
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dass ein organischer Übergang von dem einen zum anderen Systeme

stattgefunden hat, dass sie also nicht grundsatzlich zu trennen

sind, da und dort, wo guter hoden oder dichtere bevülkerung

vorhanden war oder ein besseres dungverfahren aufkam, konnte

bald der fall eintreten, dass die zeit, nach deren verlauf ein acker

wider besät wurde, auf drei jähre herabsank, von da zur eigent-

lichen dreilelderwirtschaft ist dann nur noch ein kleiner schritt.

Anderseits sei auch auf den ältesten kern des sondereigen-

tumes an grund und boden hingewiesen, es ist dies, wenn das

haus selbst, wie oben gezeigt wurde, dem einzelnen gehört, ohne

zweifei der boden, auf dem das haus sich erhebt, sowie dessen

nächste Umgebung, der garten also oder jener räum, aus dem

den garten sich entwickelt hat. dass zum urgermanischen hause

ein platz dazugehört, dass es inmitte eines geheges zu denken

ist, wird schon dadurch wahrscheinlich gemacht, dass es ger-

manische Worte gibt, die sowol 'haus' als auch 'einfriedung' be-

deuten, hierher gehört vor allem got. gards 'hof, haus, familie',

dem die Zusammensetzungen aurti-, midjun-, veina-gards gegen-

überstehn, in denen gards den sinn 'garten, gehege' hat. auch

aisl. gardr heifst 'gehege, zäun' und 'haus, gehöft', wogegen ags.

geard 'Umfriedung, garten' und ahd. gart 'kreis, chorus' die

ältere bedeutung allein oder eine selbständig daraus entwickelte

festhalten, ähnlich verhält es sich mit dem worte hof: s. Kluge

EW.* 145. dieses unmittelbar zum hause gehörige gebiet ist

auch bei Tacitus Germ. 16 angedeutet, wenn es daselbst heilst:

suam quisque domum spatio circumdat.

Damit sind wir widerum bei Tacitus angelangt und wollen

uns nun auch dem eigentlichen gegenstände unsrer Untersuchung

neuerdings zuwenden, das bild, das uns jener beste und wich-

tigste gewährsmann für unser altertum von den Germanen ent-

wirft, hat sich uns bisher schon als das eines sesshaften Volkes

erwiesen, und es wäre ein leichtes, einzelne züge desselben noch

deutlicher heraustreten zu lassen, indessen sei nur eine stelle

noch besonders hervorgehoben , auf die unter anderen auch

Baumstark aao. s. 829 grofses gewicht gelegt hat. gewis ist es

sehr bezeichnend, dass Tacitus Germ. 46, wo sich ihm zweifel

aufdrängen, ob er die Peukinen, Veneden und Fennen den Ger-

manen oder den Sarmaten zurechnen solle, hinzufügt: quanquam

Peucini, quos quidam Bastarnas vocant, sermone, cultu, sede ac
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domiciliis nt Germani agunt, und dass er ganz in ähnlichem

sinne von den Veneden lorUidirt: hi tarnen inter Germanos potius

refernnlur, quia et domos figunt et scnta gestant et pedum usu

ac pernicitate gaudent: qnae omnia diversa Sarmatis sunt in

plausti'o equoque viventibns. deuUich ist hier sesshaile lebens-

weise einerseits und nomadische anderseits gekennzeichnet, und

weil die merkmale der ersteren als geradezu eigentümlich für

die Germanen in anspruch genommen, werden, so folgt daraus,

dass Tacitus von ihrer allgemeinen sesshaftigkeit fest überzeugt

war, dass ihm also auch aus früherer zeit kein dieser wider-

sprechender glaubhafter bericht bekannt sein konnte.

Wie aus der eben berührten stelle, aber auch aus Germ. 6

hervorgeht, lag die hauptkraft der Germanen im fufsvolke. wenn

sie daneben auch im reiterkampfe sich auszeichneten, so geschah

dies doch keineswegs in einer art, die sich mit der kampfweise

ostlicher hirtenvolker vergleichen liefse, bei denen der mann mit

dem rossesrücken so gut wie verwachsen ist. die Überlegenheit

der germanischen reiterei beruhte vielmehr gerade auf der aufser-

ordeutlichen gewantheit, raschheit und ausdauer der den reitern

beigegebenen leichtbewaffneten: vgl. Caesar BG 1,48; 7,65; 8,13,

Tacitus Germ. 6; und schon Livius 44, 26 berichtet ähnliches

von den Bastarnen, auch die berittenen selbst wüsten durch

gelegentliches abspringen von ihren pferden den kämpf nach

bedarf in einen fufskampf zu verwandeln: s. Caesar BG 4,2.12.

und zu allen Zeiten ist der fufskampf als der eigentlich volks-

tümliche zu erkennen, was bei einem von haus aus nomadischen

Volke befremdend genug wäre; denn nationale neigungen, fertig-

keiten und anlagen brauchen geraume zeit, um sich auszubilden

oder wesentlich zu verändern; und man wird nicht fehl gehen,

wenn man aus ihnen auf Jahrhunderte zurückschliefst.

Was Tacitus über die Veneden sagt, zeigt uns übrigens, dass

er auch dieses volk als ein sesshaftes kannte, den Aisten wird

Germ. 45 sogar fleifsigerer ackerbau zugeschrieben: frumenta

ceterosqne fructus patientius quam pro solila Germanornm inertia

laborant. lllyrier, Thraker und Kellen können schon Jahrhunderte

früher als sesshafte ackerbauer nachgewiesen werden, ja lässt

sich von irgend einem der alten nachbarvölker der Germanen,

von finnischen rentierzüchtern abgesehen, mit Sicherheit behaupten,

dass es überhaupt jemals ein uomadenlebeu geführt hat? wenn
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man aber auch ein solches als das ursprilugliche und spätere sess-

haftigkeit als eine folge von cultureiuflUssen ansähe, welchen

weg müste diese culturbewegung eingeschlagen haben, dass

sie bei den Germanen zu allerletzt angekommen und durchge-

drungen wäre?

Der niederschlagreiche winter und der waldreiche boden des

alten Deutschland ist gewis nomadischer lebensweise nicht be-

sonders günstig, und die erfahrung lehrt sogar, dass hirtenstämme

nicht nur mit Vorliebe grasreiche waldlose ebenen aulsuchen,

sondern selbst auch ihr möglichstes zur ausrottung etwa vor-

handener waldbestände beitragen, das Deutschland der Römer-

zeit mit seiner vorwiegenden waldlandschaft kann nicht ein alter

tummelplatz von wanderhirten gewesen sein — von der dänischen

Inselwelt und von Skandinavien nicht zu sprechen.

Noch wird es aber nötig sein, auf einen der zeit nach

zwischen Caesar und Tacitus mitten inne stehnden berichterstatter

näher einzugehn, nämlich auf Strabo, da dieser als der eigent-

liche kronzeuge für das nomadentum — der Sveben wenigstens

— vorgeführt wird, die in betracht kommende stelle bei Strabo

p. 290 1'. lautet wie folgt: f.iiyiatov ^sv ovv xo tcöv ^oi'ßiov

s-i^vog' dL)\-/.eL yag dno rov '^Prjvov (xeyiQi tov 'IdlßLoq' /usgog

Ö€ Ti avTiöv '/.al jcigav rov Zdlßiog ve/nezai,, xa^ccrceg 'Eg/iiöv-

öoQOL v-ai ylayY.6ßuQÖoi' vvvl de y.cci zeXitog eig rrjv negaiav

ovToi ye ex7ce7tTc6ycaai (pevyovreg. '/.oivov ö' iatlv anaai

tolg TavTT] xb negl xccg /uexavaaxäastg ev/nageg öia t)]v

Xix6xt]xa xov ßiov xal öia xo (.d] yeioQyelv i^irjöe i^rjoavQiteLV,

aXV kv '/.aXvßioig olxelv kcpri(.iEQOv e^ovoi uaQaaxevi'jV'

rQocpi) d^anb xwv d-gefj.ftäxiov tj ^cleiaxri /.aS^drcsQ xolg vo-

(.iceOLV, aiax' sxeivovg /^if.iovji4Svoi xcc oixEta xaTg aQ/nafiä-

^aig knägavxeg OTtjj av Öö^j] xgsnovxai juexd xiov ßoay.)]-

/Accxcüv. hier ist nun freilich durch das f.iri ysiogyelv den stam-

men, auf die sich diese darstellung bezieht, der ackerbau glattweg

abgesprochen, dies steht aber mit den älteren nachrichten Caesars

über Germanen und Sveben, von denen eingangs gebandelt wurde,

in offenbarem Widerspruche, über den um so weniger hinwegzu-

kommen ist, als die Suebi Caesars gerade die Ermunduren, also

dasselbe volk sind, von dem Strabo aao. redet: s. Beitr. 17,18 ff;

und ist etwa Strabo ein besser unterrichteter und verlässlicherer

gewährsmann als Caesar? von allen andern gründen abgesehen,
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würde Caesars zeugnis allein genügen, um Strabos beliauptung

völlig zu entkräften, fast scheint es sogar, als ob seitens des

letzteren ein in seinem Ursprünge noch erkennbares misverständnis

vorläge, dem TQOtfi] ö'a7rd zäiv d^QE(.if.iäTit}v Tj tiXeIott] ent-

spricht nahezu wörtlich: niaiorque paj's eonim victus in lade,

caseo, carne consistit bei Caesar BG 6, 22, und es ist nicht aus-

geschlossen, dass diese stelle für Strabo die quelle war, da er

auch sonst, wo es sich um Germanen und Gallier handelt, mehr-

mals Caesar ausschreibt, ist dies auch hier der fall, so ist das

[iirj yecüQyelv nur eine ungenaue widergabe des agricultnrae non

Student bei Caesar BG 6, 22, das der früher verglichenen stelle

Caesars unmittelbar vorhergeht.

Im übrigen aber ist in Strabos Worten, wenn man sie

nur recht versteht, nicht im entferntesten ein beleg für das

angebliche noniadentum der Germanen oder der Sveben ent-

halten, deutlich schliefst sich der ganze excurs an das «x-

nenxa)/.aoL rpevyovreg an. diese worte will der geograph

erläutern. zunächst wird darum der besondere fall der aus-

wanderung — dass diese in Wahrheit gar nicht stattgefunden hat

und Strabos annähme einer solchen auf einem misverständnisse

beruht (s. Beitr. 17, 50 f), ist hier gleichgiltig — durch den

leichten entschluss zu auswanderungen im allgemeinen erklärt,

dieser aber wird als eine folge der eigentümlichen lebensweise

hingestellt, von der lebensweise endlich ausgehend schliefst die

gedankenreihe, indem sie wider zur krcaväoxaoig, damit also in

sich selbst zurückkehrt, dass aber — so wie früher Ka&dTreg

Tolg vof.iäatv — so hier der ausdruck ey.eivovg fii/iWL/,ievoi

gebraucht wird, ist geradezu ein beweis dafür, dass Strabo die in

betracht stehnden Völker nicht für rechte nomaden, sondern für

sesshaft hielt: er vergleicht nur ihre fxeravaatäaeig mil dem
Wanderleben der nomaden , ohne sie wie so mancher gelehrte

unserer zeit mit diesem zu verwechseln, in der tat handelt es

sich dabei trotz vorhandener vergleichspuncte um ganz verschie-

dene dinge, bei der /nexaväoTaaig ist das wandern ein ein-

maliges, ausnahmsweise vorkommendes, dort ein regelmäfsiges

;

hier ist es fortwährend auf das ziel neuer niederlassung gerichtet,

dort führt es beständig von einer weide zur andern, aber

auch während der knaväozaoig selbst ist die lebensweise eines

wandernden volkes von der eines Wandervolkes grundverschieden.
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bei letzterem ziehen die einzelnen horden jede ihren eigenen

weg; jenes bewegt sich in geschlossenen raassen. dass sich darum

ein solches volk gar nicht auf die dauer ernähren kann, liegt

klar zu tage, die Viehzucht, die dem nomaden fortwährend den

lebensunterhalt beschafft, reicht hier nicht aus, weil das vieh, in

grofsen herden von vielen lausenden zusammengedrängt, nicht

ausreichende weide findet und verkümmert, aber auch gar nicht

in hinlänglicher zahl vorhanden ist. eine wesentliche lebensbe-

diugung sind darum mitgenommene Vorräte von getreide — hier

kann das vorgehen der keltischen Elvetier, von dem Caesar RG

1, 3. 5 berichtet, als beispiel dienen — und wol auch von speck

und rauchfleisch; wenn diese nicht mehr ausreichten, lieferungen

durch befreundete stamme — das versprechen solcher vorschub-

leistung an die üsipeten und Tenktern seitens gallischer stamme

scheint Caesar RG 4, 6 angedeutet — ; die wichtigste ist aber

wol der raub, so plündern die Elvetier (RG 1, 11) sowie die

noch nicht angesiedelten Haruden Ariovists bei den Aeduern (RG

1, 37), die Üsipeten und Tenktern schicken nahezu alle ihre reiter

auf weite strecken fort, um lebensmittel einzutreiben (RG 4, 12.

15. 16), und eine art raub ist es schliefslich auch, wenn eben

die letztgenannten stamme in den höfen und flecken der Menapier

sich festsetzen und den winter über von deren Vorräten leben

(RG 4, 4), wol eine nicht ungewöhnliche art zu überwintern für

ein auf der Wanderung begriffenes volk. leicht konnte damit auch

der seiner habe beraubte stamm, sofern ihm nicht die nachbarn

beisprangen, genötigt werden, selbst sein heil in der Wanderung

zu suchen, vielleicht liegt gerade bei den elvetischen Teutonen

und Tigurinen eine derartige Ursache für ihren aufbruch während

der KimbernzUge vor.

Wie weit freilich Voreingenommenheit von der richtigen er-

kenntnis abführen kann, zeigt sich besonders deuthch gerade bei

der beurteilung von Strabos aussage über die Sveben. mit

Schrader, der sie Sprach vergl. und urgesch. 407 f diesem Zeug-

nisse zu liebe als ein 'nomadisches wandervolk' betrachtet, darf

man noch gar nicht ins gericht gehen, da er dabei nur einen

so gut wie allgemein verbreiteten irrlum teilt, schlimmer ist es,

wenn Meitzen Das deutsche haus 24 und Das nomadentum der

Germanen und ihrer nachbarn in Westeuropa (in den Verhand-

lungen des 2 deutschen geographentages zu Halle) 77 die in be-
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tracht slehnde stelle mit hinvveglassung der worte vvvl öh xai

TB^cog tlc ti]v nsQaiav ovzoiye lx7ie7cTOj/.aoL (fevyovTsg über-

setzt, wodurch offenbar der sioo verdunkelt wird, seine Vorein-

genommenheit gesteht er übrigens gleich eingangs seiner abhand-

lung über das nomadentuni selbst aufrichtig und unumwunden

zu, indem er sagt: 'die trage nach dem Übergänge der Germanen

vom nomadentum zur festen Siedlung erweist sich für das rich-

tige Verständnis der deutschen vorzeit mehr und mehr von ein-

gehnder bedeulung. immer bestimmter erkennen wir, dass *von

der vorste 11 ung über art und zeit dieses Vorganges *die deu-

tung entscheidender nach richten der historischen

quellen und damit das gesamte bild der wirtschaftlichen und

politischen entwicklung der Deutschen *ab hängig bleibt', aus

dem zum Verständnisse durchaus nötigen zusammenhange reifst

die behandelte Strabostelle auch Felix Dahn Urgeschichte der germ.

u. rom. Volker i 75 und gibt sie dort gar in folgender weise

wider: 'gemeinsam ist allen Völkern in jenen landstrichen der

leichte entschluss zur änderung ihres Wohnsitzes, vermöge der

schlichten lebensweise ohne ackerbau und speichervorrat: leben

sie doch in zelthütten, welche der tag wie aufschlägt so abbricht,

zumeist von ihren herdentieren, wie nomaden, nach deren art

sie denn auch ihre holzhäuser auf ihre wagen heben und dann

mit ihren weidetieren davonziehen, wohin es ihnen beliebt', ab-

gesehen von allen andern hier unterlaufenden freiheiten der Über-

setzung, die doch wenigstens eine möglichkeit für sich haben, ist

es doch eine starke leistung, zd oixela durch 'die holzhäuser' zu

verdeutschen, auch das ist 'deutung entscheidender nach-
richten der historischen quellen'.

Das fahrbare holzhaus scheint übrigens ein lieblingsbild der

Dahnschen phantasie zu sein, denn wir begegnen ihm auffallend

oft und so auch Urgeschichte i 69, wo es heifst: 'das urgerma-

nische holzhaus war also leicht transportabel: es berührte, wie

sich das aus anderen gründen bei scheunen und heuschobern in

Deutschland bis heute erhallen hat, an den vier ecken nur mit

den pfosten den bodeu: auf der leiter nahte man dem erhöhten

eingange während das recht des Römers das Steinhaus

für so unbeweglich erklärt wie den grund, auf dem es sich er-

hebt, sagt das deutsche recht Jahrhunderte lang: das haus ist fahr-

* von mir im druck hervoigelioben. R. M.
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habe, deon es kann davonfahren oder verbrennen, 'was die fackel

verzehrt, ist lahrnis', also das holzhaus ebenso wie zb. der holz-

tisch', auf Dahn wird es vielleicht zurückgehn, wenn Meitzen

Das deutsche haus 24 die viel zu weitgehnde behauptuug

aufstellt: 'jedesfalls aber wird in allen deutschen volksrechten

das haus als fahrende habe betrachtet', übrigens ist schon

Thudichum Der altdeutsche Staat 120 und vor ihm Röscher Be-

richte über die Verhandlungen der k. säcbs. ges. der Wissenschaften

(1858) 10, 80 der unglückliche einlall gekommen, bei den mancher-

orts (aber keineswegs allgemein) giltigen bestimmungen, durch

die das haus als fahrnis erklärt wird, an den wortsinu von 'fahren'

zu denken, in Wahrheit hat der begrilV von fahrnis frühzeitig

schon seinen umfang erweitert, wenn es zb. Salfelder stat. (bei

VValch Vermischte beitr. aus dem deutschen recht 2,29; JGrimm.

RA 566) heilst: was vf lenxjute stet, daz der wint hübet ('1)^ und

die sunne beschinet, daz ist varnde habe, oder Erfurter stat. von

1306 (bei VValch 1, 120): wanne getreide oder same nffe den ackir

geworfen ivirt unde ez die eide bestrichet, so sal iz varnde habe

sin, so kann in diesen fällen, zumal in letzterem, bei eben ein-

geeggter saat, doch nicht an würkliche beweglichkeit gedacht

worden sein, das entscheidende merkmal der fahrnis scheint viel-

mehr vielfach nicht ein äufserliches , sondern das tatsächlich

bedeutungsvollere der leichteren zerstörbarkeit, der geringeren

Sicherheit des besitzes gewesen zu sein, die beslimmung: 'was

die fackel verzehrt' ist dann nicht eine zufällige, sondern eine

das Wesen der sache treffende, da sich aber das liegende gut

in dieser beschränkung auf unzerstörbares fast ganz mit dem

grundbesitze deckt, tritt noch ein anderer umstand hinzu, der

diese begrenzung des begrifl'es von fahrnis befestigen muste, so-

fern er nicht gar das ursprünglich und eigentlich mafsgebende

war: nämlich die aus dem ehemaligen gemeineigentum entsprin-

gende Sonderstellung des grundbesitzes im deutschen rechte,

diese Sonderstellung des unbeweglichen besitzes an gruud und

boden ist so wichtig für das rechtsleben, dass sie neben dem

früher angeführten Veranlassung sein konnte, alles übrige eigen-

tum als fahrendes gut zusammenzufassen, so benannt vielleicht

nicht allein, weil doch das meiste davon würklich fahrbar, sondern

auch in bildlichem sinne, weil es vollkommen frei verfügbar war.

* [wol bewet resp. biwet (mlid. bewa-Jel) Seh.]
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Alles, was wir über die Itauarl des ältesten germanischen

liauses wissen und durch sprachgleicluingen erschliefsen können,

weist im gegenteile darauf hin, dass es nicht aus einem wander-

zelte, nicht aus einem wagen oder einer tahrharen hillte ent-

standen, sondern bereits in einer unsern geschichtlichen quellen

vorausliegenden zeit ein leslstehndes und festgefügtes gewesen

ist: s. Henning Das deutsche haus 1 ff. auch die in Nord-

deutschland gefundenen hausurnen geben, so weit hei ihnen über-

haupt die hausform über die urnenform überwiegt, 'zeugnis eines

besseren, würklichen, feststehnden hauses', wie selbst Meitzen

Das deutsche haus 24 zugesteht, dass aber Meitzens späte zeit-

stellung dieser urnen (aao. 21 f), die er mit der unrichtigen Vor-

aussetzung begründet, Mass sich der leichenbrand in Deutschland

erst zur Römerzeit eingeführt hat', ganz und gar haltlos ist, dass

sie vielmehr mit Henning s. 180 f einer vorrömischen periode

zuzuweisen sind, kann nach den eingehnden auseinandersetzungen

Virchows Über die Zeitbestimmung der italischen und deutschen

hausurnen RSB 1883 als ausgemacht gelten.

Auch darauf sei hingewiesen, dass die volkszahl der Germa-

nen weit über diejenige hinausreicht, die ihr land bei andrer

als sesshafter bewirtschaftung zu erhalten im stände wäre, nach

Meitzen Das nomadentum der Germanen 75 gewährt in Hochasien,

Turkestan und dem südlichen Sibirien eine quadratmeile durch-

schnittlich 'nur für 1800 stück vieh oder 6 wolhabende nomaden-

familien von zusammen 30 personen ausreichende existenz. ein

stamm von 10 000 köpfen würde schon 200 bis 300 quadrat-

meilen als revier bedürfen'. Meitzen selbst kann darum nicht

ohne weiters über den Widerspruch hinweggehn, in dem diese

latsachen, nomadische lebensweise vorausgesetzt, zu dem stehn,

was wir über die hohe volkszahl der Germanen aus alten quellen

erfahren, man kann aber nicht sagen, dass sich 'die scharen

der Cimbrer und Teutonen ebenso wie die 120 000 Sueven und

andern Germanen Ariovists nur als ausnahmsweise, durch par-

tielle zeitweise Übervölkerung hervorgerufene erscheinungen

denken' lassen, wie Meitzen aao. 82 meint, bei nomadischen

oder halbnomadischen zuständen würde eben eine Übervölke-

rung eintreten schon lange, bevor eine so grofse Volksmenge

herangewachsen wäre, und dann sind ja die hier angeführten

erscheinungen durchaus keine so vereinzelten, im gegenteile ge-
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radezu die regelmäfsigen. alle angaben über die stärke germa-

nischer beere oder stamme überraschen durch ihre hoben zahlen:

man denke nur — um späterer berichte zu geschweigen — an

die 430 000 üsipeten und Tenktern (Caesar BG 4, 15), an die

60 000 gefallenen der Brukternschlacht (Tacitus Germ. 32), an

die 70 000 mann fufsvolk und 4000 reiter starke kriegsmacht der

Markomannen (Velleius 2, 109). und mag dabei im einzelnen

manches auf Übertreibung beruhen, in ihrer gesamtheit sind diese

nachrichten gewis nicht bedeutungslos, zumal sich ihnen allge-

mein gehaltene äufserungen an die seile stellen wie Caesar BG
8, 7 : quorum multüudo esset infinüa, Tacitus Germ. 4 : in tanto

hominum numero, Germ. 10: in tarn numerosa gente, Ann. 2, 46

(von der Schlacht zwischen Arminius und Maroboduus): non alias

maiore mole concursum. die deutlichste und unzweideutigste

spräche aber sprechen die machtaufgebote, welche die Römer den

Germanen entgegenzustellen genötigt waren i.

Es sollen sich aber, wie uns Kluge belehrt, in der germa-

nischen spräche selbst erinnerungen an eine ältere zeit der Wan-

derung erhalten haben, 'ein dem mittelhochdeutschen geläufiges

tageweide', heifst es EW^ xvi 'konnte als längenmafs nur bei

einem auf der Wanderung begriffeneu hirtenvolk bestehu , nach

rasten konnten nur nomaden ihre züge abschätzen', allein tage-

weide hat nicht erst von einer älteren bedeutung Sveide eines

tages' aus die von 'tagemarsch' angenommen, vielmehr bedeutet

mhd. weide allein auch schon unter anderem 'reise, weg'; des-

gleichen ags.u)d^. ebenso hataufserhalb des germanischen die wurzel

w7 bildungen, in denen der sinn des gehns überwiegt, neben

solchen mit der bedeutung des verfolgens oder des speise zu sich

nehmens hervorgebracht; man denke nur an Wli.pawijs 'eine strecke

Weges'; auch an unser loeit sei noch erinnert: vgl. Mülleuboft" DA
• höchstens als beispiel einer sonderbaren Verkehrtheit verdient es

erwähnt zu werden, dass Felix Dahn Urgesch. 76 gerade die starke be-

völkerung Germaniens mit dem ehemaligen nomadentum seiner bewoliner in

Zusammenhang bringt und den satz aufstellt, dass etwa in der vierten

oder fünften generation nach dem siege der sesshaftigkeit Übervölkerung

einzutreten pflege, dass der Übergang von wanderndem zu sesshaftem leben

eine raschere bevölkerungszunahme im gefolge haben wird, ist allerdings

einleuchtend, diese wird aber gerade anfangs nicht leicht zu einer Über-

völkerung führen, weil die volkszahl, die ein land, sesshaft bewirtschaftet,

ernähren kann, ein vielfaches derjenigen ist, der es bei nomadischer lebens-

weise unterhalt bietet.
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II 210. warum ^jeracle nur ein nomade und nicht violniolir jeder

wandersniann darauf kommen kOnne, den weg, den er zurückge-

legt, nach rasten zu rechnen, isl mir vollends unverständlich.

Ganz im gegenteil lehrt die germanische spräche — was

ja auch von keiner seile bestritten wird — , dass sämtliche noch

heute bei uns gebauten getreidearten den Germanen bereits in

vorgeschichtlicher zeit bekannt geworden sein müssen, da ihre

namen spuren germanischer lautgesetze an sich tragen, die nicht

erst in geschichtlicher zeit eingetreten sind, wie weit zurück uns

hier die Schlüsse führen, ist allerdings nicht leicht zu entscheiden.

Aber sind wir denn bei unserer Untersuchung würklich allein

auf solche beweismittel angewiesen, die uns geschichts- und Sprach-

wissenschaft an die band geben? hier, wenn irgendwo, wird

auch die hinierlassenschaft in betracht kommen müssen, die seit

Urvätertagen der boden uns verwahrt, freilich ist dabei erst

die vortrage zu entscheiden, welches gebiet als die vorgeschicht-

liche heimat der Germanen zu gelten hat. und diese ist schon

an und für sich so wichtig und so schwierig, dass auf sie nicht

nebenher eingegangen werden dürfte, wenn nicht bereits wichtige

vorarbeiten zu ihrer lösung vorhanden wären, auf diese soll hier

hingewiesen und gezeigt werden, dass es sich eigentlich nur noch

darum handelt, die bereits gewonnenen ergebnisse der germa-

nischen altertumskunde in Müllenhoffschem sinne mit den ergeb-

nissen der nordischen urgeschichtsforschung in Verbindung zu

bringen, um damit eine aus ungemessenen tiefen und keineswegs

spärlich fliefsende quelle der Vorgeschichte unseres volkes zu

erschliefsen.

Die engen beziehungen des Wortschatzes und teilweise auch

der sprachformen des germanischen mit dem keltischen und litu-

slavisclien, ebenso die tiefgreifende culturelleverwantschaft der nord-

europäischen hauptstämme widersprechen aufs entschiedenste der

annähme, dass die Germanen erst in den letzten vorchristlichen Jahr-

hunderten in die nachbarscliaft der Kelten und der Lituslaven ein-

getreten seien, dazu kommt, dass Müllenhoffs Untersuchungen

im 3 l)ande der Altertumskunde den beweis erbringen, dass zu der

zeit, bis zu der die geschichtschreibung und iraditiou der Griechen

zurückreicht, die besiedelung Europas bereits im wesentlichen abge-

schlossen war, so dass in der folge in Mitteleuropa nur noch

von inneren Verschiebungen die rede sein kann, wir kommen
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somit zu dem Schlüsse, dass die Germaneo jedesfalls schon zu

ende der bronzezeit (die nach Montelius im norden um 500 v. Chr.,

aber selbstverständlich nicht plötzlich ihren ahschluss üudel) in

Nordeuropa gesessen haben müssen, dass sie damals nachbarn

der Kellen waren, wird am besten durch die tatsache beleuchtet,

dass die germanische bezeichnung des neuen metalles, des eisens,

*lsarno{n) in ältester form, von den Kelten her — vgl. kelt.

isarno-, ir. iarn — offenbar mit der sache selbst entlehnt ist:

beiläufig bemerkt zu einer zeit, in welcher der germanische accenl

noch nicht völlig durchgeführt war, da dem got. eisarn, aisl.

isarn, ahd. isarti isa7i, ags. isern iseii, also germ. *7sarna(H), eine

nebenform, ags. iren aus germ. *7zarna(n), zur seite steht.

Wenn wir sehen, wie in der zeit, da das licht der geschichte

über Deutschland heraufzudämmern beginnt, die Kelten vor den

Germanen in der richtung nach Süden und westen hin in be-

ständigem rückzuge begriffen sind, so liegt es nahe, eine ähnliche

bewegung schon für eine fernere vorzeit vorauszusetzen, gleich-

wol scheinen schon vor der grofsen Keltenwanderuug zu beginn

des vierten vorchristlichen Jahrhunderts die Deutschen bis an den

Harz und auch schon über die nordvvestdeutsche tiefebene ausge-

hreitet gewesen zusein : s. Beilr. 17, 60 ff. immerhin aber dürfte das

Verbreitungsgebiet der Kelten einmal noch weiter gegen osten ge-

reicht haben; wie weit, ist indes mit philologischen hilfsmitteln

nicht zu entscheiden, da uns sogut wie die gesamten alten fluss-,

berg- und Ortsnamen des mittleren und östlichen Deutschland in

folge des zeitweiligen Vordringens der Slaven verloren gegangen

sind, wir sind dadurch auch der mittel beraubt, uns ein urteil

darüber zu bilden, wie weit vielleicht auf der andern seite eine

ausbreitung der Germanen in Deutschland erst auf kosten der

östlichen nachbarstämme erfolgt ist.

Zweifellos aber lässt sich von keinem lande mit solcher be-

stimmtheit behaupten, dass es niemals vor den Germanen eine

andere indogermanische bevölkerung gekannt hat, als von Skan-

dinavien, hier entsteht dagegen die andere frage, wann etwa

und in welcher ausdehnung das Germanentum durch zurück-

drängung einer finnischen Urbevölkerung an boden gewonnen hat.

Bekanntlich hat Müllenhoff, wenn auch nicht mit voller Zu-

versicht , DA II 55 ff. 357 ff die ansieht vertreten , dass ganz

Skandinavien ursprünglich von Finnen bewohnt gewesen, ja dass
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der iiame des landes selbst finnischen Ursprungs sei. aufser auf

diesen beruft er sich zur stütze seiner aufstellungen auf die sage

von künig Gylfi und Gefjon, endlich auf namen wie den der

Finneidi oder des Finnvid zwischen Halland und den Smalanden.

Was indes den namen Scadinavia betrifft, der 'im wesent-

lichen von den Lappen entlehnt' sein soll, so konnte doch Müllen-

hoff selbst den lappischen ausdruck skadesi suolo, di. skadesorum

insnla, der hierfür zeugen soll, nicht so wie er ist und ohne vor-

behält mit dem germanischen worte zusammenstellen, es ist

nämlich erstens nicht sicher, dass skadesi suolo Skandinavien be-

deutet; es ist ferner nach Thomsen (s. DA. ii 357) lediglich

eine Vermutung, dass in skadesi d für dd, älteres d, stehe, wäh-

rend eine andere möglichkeit, dass es für dd oder nd geschrieben

sei, eine vergleichuug mit Scadinavia schon ausschliefsen würde;

es muss endlich eine nirgends belegbare n-ableitung der lappi-

schen Wurzel *skad vorausgesetzt werden, ebenfalls in Verbindung

mit suolo, insel. aus diesem lappischen *Skad)i-suolo müsten

dann die Germanen durch eine — nicht recht begreilliche — halbe

entlehnung, eine hybride bildung ^Skadnawi und daneben (was

doch auf Verständnis auch der ersten worthälfte schliefsen lässt!)

eine andere, adjectivische ableitung ^Kavöia (= Skdni?) ge-

macht haben, wie könnte es endlich bei entlehnung des namens

aus dem lappischen erklärt werden, dass als Skandien bei Plinius

4 § 104 und Ptolemaeus 2, 11, 33. 35; 8, 6, 3, nach Isidor

von Charax (s. DA. i 385 ff) aufser dem eigentlichen Skandina-

vien auch noch die dänischen inseln gelten , für die Müllenhoff

selbst (vgl. DA. ii 54) finnische Urbevölkerung nicht angenom-

men haben wird, dass sich dabei die Wahrscheinlichkeit einer

beziehung von Scadinavia und skadesi suolo immer mehr ver-

ringert, liegt auf der band.

Übrigens hält es Müllenhoff DA. ii 56 auch für möglich,

dass Skadn- oder Skafmavi von den Germanen volksetymologisch

mit dem namen der gottin Skadi in Verbindung gebracht wurde,

vermutlich hängt er aber mit diesem viel inniger zusammen.

Die physikalische bedeutuug der Skadi lässt sich leicht fest-

stellen, ihr vater I'jazi, der sich durch Lokis beihülfe der Idunn

bemächtigt, ist schon von Uhland Sagenforsch, i 123 (vgl.

MüUenliolf Zs. 7, 437) mit recht als dämon des wintersturmes

gedeutet worden, er ist in l*rymheim zu hause, das heifst doch
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im reiche des Prymr, des winterriesen, desselben, der nacii dem

berichte der Prymskvida und jüngerer Volkslieder und rimur

Thors hammer gestohlen hat und dessen name 'sonus', im be-

sonderen auch 'sonus venti' bedeutet: s. Egilsson 925. ja I^jazi

wird wol mit diesem Prymr zusammenlallen und auch noch mit

einigen andern riesischen gegnern der götter; oder besser ge-

sagt, haben wir es dabei mit verschiedenen hypostasen ein und

desselben wcsens zu tun, die hier gerade zahlreicher auftauchen,

weil an denselben namen sich nicht mehrere geschichten knüpfen

konnten, die immer mit dem tode seines trägers endeten, den

der Jahresmythus verlangt, wenn l*jazi im adlergewande aufzu-

treten pflegt und ganz nach art der griechischen Harpyen von

dem ochsen , den Odin, Loki und Hoenir sich braten, das beste

sich zueignen will, so berührt er sich besonders mit dem riesen

Hreesvelg, der nach Vafjir. 37 und SnE. i 80 ff im adlerkleide

am nordende des himmels sitzt und mit seinem flugelschlag den

wind erzeugt, ähnliche Vorstellungen sind übrigens weit ver-

breitet, als nordsturm kennzeichnet sich t'jazi, abgesehen vom

raube der Idunn, auch durch sein feindliches Verhältnis zu Loki,

das schon bei dem ersten zusammentreffen der beiden sich zeigt,

vor allem aber bei seiner ermordung, an der am eifrigsten anteil

genommen zu haben Loki (Lokas. 50) sich rühmt; denn hier

wie auch sonst noch gelegentlich bedeutet Loki den warmen

wind.

Wenn aber nach I*jazis ermordung seine tochter Skadi in

voller Waffenrüstung (SnE. i 212fr) nach Asgard kommt, um
ihren vater zu rächen, so wird dies nur bedeuten, dass, nach-

dem der Sommer, der dem winterlichen Sturmriesen den tod ge-

bracht hat, vorüber ist, der kalte nordwind von neuem einfällt.

Skadi ist ganz dasselbe was ihr vater war, den die götter in der

warmen Jahreszeit überwältigt haben, und der nur darum, weil

ihn der mythus als gestorben annimmt, nicht selbst wider auf-

treten kann, und wenn ihr nun zur bufse NjOrd in Noatun

als gemahl überlassen wird, so besagt dies, dass die winterslürme

von dem machtbereich dieses gottes, von meer und erde, besitz

ergreifen, bis der winler verstrichen ist und widerum eine bessere

Jahreszeit an seine stelle tritt, was dann der mythus dadurch zum

ausdrucke bringt, dass er Skadi, des wohnens am meeresstrande

überdrüssig, in ihre berge zurückkehren lässt. sie spielt also
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die rolle von gestalten in miirclien und sage, die man als den lypus

der 'falschen braut' bezeicljueu könnte, die Verbindung mit ihr ist

eine Verdunklung von Njörds wesen, so wie'dieser nach einer andern

Vorstellung (Lokas. 34) von Ilymis, des winlerriesen, töchtern mis-

handelt wird, also wol in dessen knechlschal't befindlich gedacht ist.

Njörds rechte gemahlin ist Nerthus, und wenn gleichwol später

Skadi au ihrer statt sogar unter die asinnen gerechnet wird, so

hat dies nur darin seineu grund, dass die Verbindung mit der

Schwester anstöfsig geworden war; vgl. Lokas. 36, Yngls. 4. dass

Skadi nach SiiE. i 214 nicht lachen will, stimmt trefflich zu

ihrem unlreuudlichen winterlichen wesen. und auch die alte

feindschaft Lokis pflanzt sich bezeichnender weise vom vater auf

die tochter fort. Loki heifst SuE. i 2Q8 prd>ttudölgr Heimdallar

ok Skada, und von dieser geht bei seiner bestrafuug die ärgste

der ihm bereiteten quälen aus, indem sie zu häupten des ge-

fesselten eine ewig geifernde schlänge befestigt (SnE. i 184); ihrem

hass gibt sie früher schon einen ihrer natur recht angemessnen

ausdruck, wenn sie Lokas. 51 ihrem gegner ankündigt: frä minum

veum ok vongum skolu per w kold räd koma. dass sie übrigens

durch die art ihrer teilnähme an Lokis bestrafung als 'göttin des

gebirges, das die gewaltigsten Wasserfälle entsendet' (MüUenhofT

DA II 55) gekennzeichnet werde, dürfte sich kaum erweisen

lassen, was hätte ein Wasserfall mit dem gefesselten Loki zu

tun? dieser liegt nach einer sicher isländischen Strophe der

Vüluspa (Müllenhoff DA v 9 f) und(ir) hvera lundi, 'unter dem

Sprudelwalde' gebunden: die schlänge, deren gift die treue Sigyn

mit einer schale auffängt, so dass es nur, wenn diese voll ist

und geleert werden muss, in Lokis antlitz herabträufelt, ist mit-

hin kaum etwas anderes als der in bestimmten zeitabständen aus

der mitte eines schalenfürniigeu beckens hervorbrechende Geyser.

aus den mit den Geyserausbrüchen verbundenen erdstöfsen erklärt

sich auch, dass Loki, wenn das gilt auf ihn fällt, sich in schmer-

zen windet und dadurch das erdbeben erzeugt, wobei freilich

nur ein neuer zug zu der älteren und allgemeiner verbreiteten

Vorstellung, die das erdbeben mit einem gefesselten feuerdämon in

beziehung brachte (s. JGrimm DM'^ 777, Mannhardt Germ, mythen

87), hinzugetreten ist. dass gerade Skadi die giftschlange be-

festigt, ist durch ihre ieindseligkeit gegen Loki genugsam be-

gründet, aber doch nicht unmittelbar auf ihre physikalische be-
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deutung zurückzuführen; mittelbar freilich, da aus dieser eben

jene feindschaft hervorgeht.

Die göttin Skadi birgt sich auch noch hinter dem manne

Skadt, der in der Völsungasaga 1. 2 genannt wird, der irrtum

des Sagaschreibers, der den namen seiner männlichen form wegen

für den eines mannes nahm, ist schon durch die riniur (Mübius

Edda 242 ff) berichtigt und ebenso von Finn Magnussen Lex. myth.

699^ Symous Beitr. 3, 292 und Müllenhoff Zs. 23, 116 erkannt

worden, dass der betreffende teil der Völsungasaga, wie Müllen-

hoff aao. aus dem eingreifen der Skadi schliefst, norwegischen

Ursprunges ist, bestätigt der name ihres knechtes Bredi, der ein

gangbares norwegisches wort ist (s. Aasen 77), den aisl. quellen

aber, von der in rede stehnden sagastelle abgesehen, völlig fehlt

(s. Cieasby-Vigfusson 77). in dem Odinssohue Sigi oder Siggi,

der dem Skadi gegenübertritt, haben wir sicher den Vertreter

eines gottes zu erkennen, und zwar am ehesten den eines som-

merhchen gottes, wie in seinem nachkommen Siegfrid, der mit

dem ahnen auch das gemein hat, dass er durch die brüder seiner

frau ums leben kommt, ja Sigis geschichte enthält noch den

vollständigen mythus. dabei ist natürlich in abzug zu bringen,

was der sagaschreiber seiner erkläruug von bredafpnn zu liebe

dazuerfindet , wobei er, wie Snorri so oft, das Verhältnis des

eigennamens zum appellativum umkehrt, brede bedeutet im nor-

wegischen 'angehäufter, zusammengewehter schnee', und damit ist

uns der Schlüssel zu der ganzen vorstellungsreihe gegeben, dachte

man sich Skadi, die ondrdis oder das pndrgud (Egilsson 624),

im gebirge mit Schneeschuhen jagend (s. SnE. 1, 94), so war

der tiefschnee ihr knecht und selbst ein ausgezeichneter Jäger,

denn bei der jagd auf Schneeschuhen gehört der tiefe schnee

notwendig mit dazu, da in ihm das wild beständig einsinkt, am
fortkommen gehindert wird und ermattet, während sein Verfolger

auf dem skid leicht über flächen und halden dahingleitet, bis er

sein opfer erreicht hat. so war es möglich, dass einer, wie der

altnorwegische Königsspiegel c. 9 s. 20 erzählt, in 6inem laufe

neun renntiere mit seinem spiefse und darnach mehr stechen

konnte; vgl. Müllenhoff DA ii 47. wenn nun ßredi von Sigi

erschlagen wird, dieser aber dann vor Skadi flüchten muss,

erkennt man leicht, dass hier der sommer gemeint ist, der

den tiefschnee im gebirge wegschmelzt, aber, nachdem dies

Z. F. D. A. XXXVI. N. F. XXIV. 9
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geschehen ist, wider von den herbsUichen slUrmen vertrie-

ben wird.

Das Finnentum der Skadi aber, auf das Mullenhoff DA n

56 gewicht legt, ist etwas ganz äufserliches. es gehört nicht

zu ihrem eigenlhchen wesen, niuste jedoch hinzutreten, da man

als ihre heimat die nordlichen und hochgelegenen landschaften

der halbinsel betrachtete, di. eben jene, wo die Finnen zu hause

waren, nach art eines Finnen tritt aus gleichem gründe auch

ihr männliches gegenstück Uli auf, der durch alles, was wir von

ihm wissen, ebenfalls als winterliches wesen gekennzeichnet

wird; auch dadurch, dass er der Stiefsohn des ^or heifst, weil

er sich damit als der söhn des während der abwesenheit des

donuergottes bei dessen gemahlin weilenden buhlen (s. Harbards-

Ijod 48) di. des winters darstellt, ebenso ist der mit Uli sich

berührende Gusi (s. Detter Zs. 32, 449 ff) und Prym im Fun-

dinn Noregr c. 1, FAS ii 6 f, zum Finnen geworden, sowie

endlich der riesische winterliche baumeister in der sage von der

Lunder domkirche (s. JGrinim Myth.» 516) geradezu Finn ge-

nannt wird, eigentliche Vertreter des Finnentumes aber hat die

germanische mythologie ebensowenig gekannt als Vertreter des

Walchen-, Wenden- oder Aistentumes.

Wie sich nun die Nordgermanen selbst das hochgebirge

ihrer heimat als Skadis liebste und eigentlichste wohnstatt dachten,

so konnte von einem südlicheren standpuncte aus ganz Skandina-

vien, das land, von dem aus der nordsturm über die Ostsee her-

überbrauste, als der bereich eines mit Skadi wesentlich gleich-

artigen und wie sie als 'Schädiger' bezeichneten dämonischen

Wesens erscheinen und darnach *Skadnaw7 'nordwindiusel' be-

nannt werden; ja man konnte in Deutschland auch gelegentlich

mehreren nordlichen ländern und inseln den namen *Skadnjdz

(sc. *awjöz, *aujöz), ^navöiai, di. Aquiloniae, beilegen, wie

nahe eine solche bezeichnung lag, das zeigt uns Adam von

Bremen, wenn er seine beschreibung des nordens descripti» in-

sulanim Aquilonis nannte, und wenn es in der Origo gentis

Langobardorum (MG Leges iv 611) heifst: *Scadanau (so Mullen-

hoff DA H 360 statt des handschriftlichen Scadanaii), quod inter-

pretatur in partihis Aquilotiis, so ist der name müglicherweise

damals noch richtig verstanden worden.

Dass könig Gylti ursprünglich der könig eines fremden ur-
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Volkes war, dem die Geljon, die ihm iand abgewinnt, als Ver-

treterin der Germanen gegenüberstand (s. MüllenhoiT DA ii 57),

ist lediglich eine — wie ich Beitr. 17, 196 f gezeigt zu haben

glaube — sogar recht fernliegende Vermutung, die, wenn sie

schon das richtige träte, doch nur lür Svi|)jod zu folgeruogen

anlass geben würde.

Es bleibt also nur noch die Finneidi oder der Finnvid als

Zeugnis datür übrig, dass die Germanen bei ihrer eiuwanderung

auch im Süden des landes schon Finnen angetroffen hätten, aber

wenn diese örtlichkeit würklich nach den Finnen ihren namen

führt, so ist dies doch noch kein beweis dafür, dass Finnen hier

und in ganz Skandinavien die Vorläufer der Germanen gewesen

sind, wäre Müllenhoffs schluss berechtigt, so wäre es auch die

behauplung, dass die Germanen nach den Slaven erst nach

Deutschland gekommen seien und dass letztere durch namen wie

den des hannoverschen Wendlandes als die Urbevölkerung Deutsch-

lands sich erwiesen, wie hier zur zeit der Völkerwanderung konn-

ten auch im Norden, nur entsprechend früher, in folge von aus-

wanderungen bereits besiedelte gegenden wider veröden, und

solche mögen dann in der tat zeitweilig von finnischen jäger-

horden durchstreift worden sein, die unstät, wie sie waren, um

so leichter und rascher in verlassene gebiete eindringen konnten.

Über allen zweifei aber wird es durch die funde sichergestellt,

dass von einer finnischen Urbevölkerung Skandinaviens nicht die

rede sein darf, die durch einen eigenartigen typen- und orna-

mentenschatz gekennzeichnete 'nordische' bronzecultur ist näm-

lich nicht allein über das gebiet, das heute der dänische Staat

umfasst und über das mittlere Norddeutschland verbreitet, son-

dern ebenso und zwar schon in ihren ältesten perioden auch im

südlichen Skadinavien bodenständig und weist hiermit auf die

Zusammengehörigkeit der bevölkerung zu beiden Seiten der Ost-

see hin. aber auch wenn dieser Zusammenhang nicht bestünde,

würden die funde und denkmäler aus der bronzezeit Skandinaviens,

aus denen eine verhällnismäfsig hohe technische fertigkeit und

geschmacksentwicklung seiner bewohner, sowie ihre bekannt-

schaft mit dem ackerbau und der zucht aller unserer wichigeren

haustiere hervorgeht (s. Moutelius Die cultur Schwedens in vor-

christl. zeit, übers, v. AppeP 70), schlecht zu der Vorstellung

stimmen, die wir uns auf grund geschichtlicher nachrichteu und

9*
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nach dem Zeugnisse ihrer spräche von dem einstigen culturzu-

slande der Lappen und der Gnnischeu Völker überhaupt bilden

dürfen.

Fast alles dies gilt übrigens auch schon von der zeit der

geschliirenen steingeräle, die durch überaus zahlreiche iunde,

aber lediglich im süden der haibinsel vertreten ist. auch in

dieser zeit waren die bewohner Skandinaviens bereits mit der

zucht von plerd, rind, schaf (ziege?) und schwein und auch

schon mit dem ackerbau vertraut (s. Montelius aao. 26 f), was

widerum ihr Finneutum ausschliefst. im norden des landes

freilich begegnen uns gegenstände aus stein und wenige auch

aus bronze, die von den im Süden gefundenen in Stoff und aus-

führung gänzlich abweichen , dagegen an diejenigen des nörd-

lichen Russland sich anschliefsen , also gewis den Finnen zuzu-

sprechen sind, und allerdings zeigt die Verbreitung dieser finni-

schen steiugeräte, dass es eine zeit gab, in der die Finnen wei-

ter nach dem Süden herabreichten als es jetzt der fall ist. aber

mit der 'nordischen' steincultur in den südlichen teilen der haib-

insel haben sie umsoweniger etwas zu tun, wenn ihnen ein eige-

nes 'arktisches' steinalter zugehört; s, Montelius aao. 37. und

schon die schädel aus der 'nordischen' Steinzeit zeigen in Schwe-

den formen, die von denen der Lappenschädel grundverschieden

sind, dagegen mit denen aus den späteren perioden und dem

typischen Germanenschädel, der sich heute noch in Skandinavien

am reinsten erhalten hat, die auffallendste ähulichkeit aufweisen;

s. Virchow Archiv f. anthropologie 4, 55 ff, Retzius Svensk tid-

skrift 1875, 286.

Dass die nordische bronzecultur, die nach Montelius während

des Zeilraumes von ungefähr 1500 bis 500 v. Chr. herschend

war, bis in eine periode herabreichl, in der wir Germanen als

ihre träger zu betrachten durchaus genötigt sind, hat sich uns

früher bereits ergeben, aber während der bronzezeit selbst hat

im norden am allerwenigsten ein Wechsel der bevölkerung statt-

gefunden, das beweist die Stetigkeit der culturentwickluug wäh-

rend ihres Verlaufes, die nirgends einen spruug erkennen lässt.

und schon die leichenreste aus ihrem älteren abschnitte zeigen

nicht nur die für die alten Germanen und andere unvermischte

Völker derselben rasse eigentümliche schädelform, sondern es ist

sogar durch neuerlich vorgenommene Untersuchungen der aus
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sechs jütländischen gräbern dieser zeit stammenden, durch ein-

wiirkung der gerbsäure in den eichensärgeu erhaltenen mensch-

lichen haarreste erwiesen, dass wir es dabei mit einem bloüdea

stamme zu tun haben; s. Aarboger 1891, 112fF.

Auch MüUenhoff hat sich wol als träger der nordischen

bronzecultur Germanen gedacht, wie das ja aus seiner DA ni 169

ausgesprochenen ansieht hervorgeht, dass das 'wilde Jäger- und

fischervolk, das des metalles unkundig seine waffen und Werk-

zeuge aus stein oder knochen verfertigte', dem 'erzbewehrten ein-

wandernden Arier' erlegen sei. im übrigen sind diese Vorstel-

lungen über zeit und umstände des eindringens der Indoger-

manen in Europa freilich nach allen richtungen irrtümlich,

denn weder ist das der bronzezeit vorausgehnde geschlecht ein

'wildes', ausschiiefslich oder nur zu überwiegendem teile von

jagd und fischfang lebendes gewesen, noch tritt die bronzecultur

irgendwo gerade in Nordeuropa als etwas vollendetes, gleich-

sam mit einem schlage und getragen von einer körperlich

andersartigen bevölkerung in erscheinung, wie es der fall sein

müste, wenn sie durch ein neu zugewandertes volk eingeführt

wäre*.

Und nicht nur in Skandinavien zeigt bereits das volk des

jüngeren (neolithischen) steinalters indogermanischen typus. das

gleiche ist auch im Süden der Ostsee der fall, 'mochten sie nun

Kelten heifsen oder Germanen, oder wie sonst, das können wir

nicht mehr ausmachen ; aber wir können ausmachen , dass es

Arier waren. Arier safsen hier schon in der Steinzeit',

so äufsert sich Virchow in der eröffnungsrede der 17 general-

versammlung der deutschen anthropol. gesellschaft in Stettin 1886,

Correspbl. d. d. anthropol. ges. 1886,77 über die neolithischen be-

wohner des gebietes von jenseits der Weichsel bis jenseits der Elbe.

' wenn man dem entgegenhält, dass die Germanen nicht schon während

des steinalters in den norden Europas gelangt sein könnten, da die ver-

wantschaft von got. ais und lat. aes mit aind. ayas beweise, dass unsere

vorfahren bereits mit dem erze bekahtschaft machten, als sie noch dem-

selben cnlturbereiche wie die Inder angehörten, so wäre das doch nur dann

ein stichhaltiger schluss, wenn es feststünde, dass die asiatischen Arier von

anfang an in Asien zu hause waren, lässt sich selbständig zeigen, dass

die europäischen Arier schon in der Steinzeit in unserem erdteile safsen, so

würde umgekehrt aus jener gleichung gefolgert werden dürfen, dass auch die

Arier im engern sinne, die Inder und Irauier, europäischen Ursprunges sind.
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Was den skandinavischeu Dorden anbelangt, so ist es Montelius

verdienst, die erörteriing der frage, wann die Urväter der jetzigen

bevölkeruug ins land gekommen sind, in streng wissenschaftliche

bahnen gelenkt zu haben, in seiner bemerkenswerten abhandlung

Om vära fOrfäders invandriug tili norden (Nordisk tidskrift 1884

s. 32 fl', deutsch von Meslorf im Archiv f. anthropol. 17, 151 ff)

kommt er auf ^Tund des in allen vorgeschichtlichen perioden,

vom ende der älteren Steinzeit an, gleichbleibenden leiblichen ge-

präges und allmählichen, ununterbrochenen culiurfortschrittes der

Skandinavier zu dem ergebnisse, dass diese einwanderung bereits

zu beginn der jüngeren Steinzeit, spätestens im dritten Jahrtausend

v. Chr. erfolgt seit muss.

Gegen die ansieht, dass Skandinavien in so früher vorzeit

schon von den Germanen oder deren Vorvätern besetzt worden

sei, wird mau freilich geltend machen, es sei unglaublich, 'dass

die Nordgermanen abgetrennt von den Südgermanen dennoch in

völliger Übereinstimmung mit ihnen sich ursprünglich entwickeln

konnten und entwickelt haben' (Müllenhoff DA n 55). und ein

solches bedenken ist in der tat begreiflich, es wird aber be-

seitigt, wenn wir annehmen, dass die trennung nicht von anfang

an bestand, sondern dass sich erst später, aber immer noch in vor-

geschichtlicher zeit, von einem engeren skandinavischen bereiche

aus die allmähliche ausbreitung der Germanen nach dem Süden

der Ostsee vollzog, wenn auch die Südgermanen skandinavischer

herkunft sind, erklärt sich am einfachsten die tatsache, dass

mehrere germanische stammnamen, wie derjenige der Goten,

der Harudeu , vielleicht auch der Greutungen — vgl. die Eva-

greotingi des Jordanes c. 3 (Müllenhoff DA ii 63 f) — zu beiden

Seiten der Ostsee uns begegnen i, und ebenso die bisher von

germanistischer seite allzu geringschätzig behandelte bei einer

reihe sUdgermanischer Völker verbreitete sage von ihrem Ursprünge

aus Skandinavien.

Haben wir somit das südliche Schweden und in stetig sich

erweiternden kreisen die nachbarländer als die älteste heimat

unserer art kennen gelernt, so können wir uns nun widerum

* nicht zu diesen zu rechnen sind die namen Marcomanni und aitn.

Markamenn, die abgesehen davon, dass sich für jeden von ihnen selb-

ständiger Ursprung nachweisen lässt, auch äufseriich nicht vollkommen über-

einstimmen, da Marco- wortslamm, Marka- gen. plur. ist.
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der frage zuwenden, wo in einem andern sinne die wiege und

heimslätte unseres Volkstums zu suchen ist: ob im wanderzelte

des hirten oder im festgefügten hause des ackerbauers?

Die unmittelbaren beweise für den ackerbau während des

nordischen Steinalters sind allerdings gegenüber denen aus dem

bronzealter spärlich, doch führt Montelius Die cultur Schwedens^

27 auch unter den schwedischen steinzeitfunden eine handmühle

an. dazu kommt die aufserordentliche menge und die art der auf-

gefundenen feuersteingeräte. wozu hätten uomaden die so un-

glaublich zahlreichen hauen, äxte, nieifsel und hohlmeifsel ver-

wenden sollen, gerate, die zur holzbearbeitung beim häuserbau,

zum fällen der bäume sowie zur bestellung des bodens wol ge-

eignet waren, im zelte des wanderhirten aber eines Zweckes zu-

meist entbehrt hätten ? schliefslich muss noch auf die Wahrschein-

lichkeit eines innigen culturzusammenhanges des Nordens und

Mitteleuropas hingewiesen werden, da wir nun in den pfahlbauten

der Schweiz und Oberösterreichs mit grofser mühe angelegte

feste wohnstätten einer ackerbau treibenden bevölkerung vor uns

haben, so empfiehlt es sich, auch für die gleichzeitige bevölkerung

Nordeuropas, deren erhaltener hausrat sogar vollkommener ist als

derjenige der pfahlbaubewohner, die gleiche lebensweise voraus-

zusetzen.

Je weiter wir übrigens im stände sind, die Germanen in

ihrer nordischen heimal zurückzuverfolgen, desto wahrscheinlicher

wird es, dass erst in dieser der grund zu einem selbständigen,

von dem der urverwanten stamme unterschiedenen Volkstum ge-

legt wurde, wenn unsere vorfahren auf nordischem boden nie-

mals nomaden waren, so erscheint dann der ausspruch berechtigt,

dass sie es als Germanen überhaupt niemals gewesen sind, ob

sie es gewesen sind, bevor sie aus der höheren indogermanischen

einheit heraustraten, ist eine frage für sich, bei deren erörterung

man sich aber vor dem Vorurteile wird hüten müssen, dass das

uomadentum ein notwendiges durchgangsstadium der menschlichen

culturentwicklung sei.

Wien im winter 1891 auf 1892. RUDOLF MUCH.

FULDISCH UND HOCHFRÄNKISCH.
Was für methodische bedenken es hat, von dem lautstande

unserer lebenden volksmundarten auf den in früheren sprach-
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Perioden unmittelbare rückschlilsse zu machen, heutige lautgrenzen

auf vergangene Jahrhunderte zurilckzuüberlragen oder gar nach

solchen alle Sprachdenkmäler zu localisieren, bedarf keiner aus-

führung mehr (vgl. Anz. xvi 2S8 fl)- ^'^ dialectkarten aus Wenkers

Sprachatlas des deutschen reichs gewähren daher nur das funda-

ment, auf welchem ein fest zusammenhängender bau sprachge-

schichtlicher entwicklung durch chronologisch aufsteigende nach-

weise aufzuführen ist, bis seine spitze in die periode alter denk-

mäler von unsicherer heimat und herkunft hineinragt, nur in

ganz bestimmten fällen werden die heutigen grenzen auch un-

mittelbar eine historische anwendung unbedenklich gestatten, näm-

lich bei local sich ausbreitenden Spracherscheinungen, wie etwa

der hochdeutschen lautverschiebung in ältester, der nhd. diphthon-

gierung in jüngerer zeit (Braune Beitr. 1, 45), kann die heutige

dialectgrenze ohne weiteres sprachhistorische annahmen corrigieren,

sobald diese einen vorgeschrittenen lautstand für eine gegend voraus-

setzen, welche diesen bis heute nicht erreicht hat.

Was speciell die lautverschiebung betrifft, so wird dort, wo

sie in der ahd. dialectgeographie seit MüUenhoff und Braune auf

gegenden ausgedehnt wird, die nach Wenkers karten noch heute

von ihr ausgeschlossen bleiben, dies resultat der historischen

grammatik direct nach dem modernen lautstande einzuschränken

sein, betrachten wir zu diesem zwecke Wenkers karte von

nhd. pfund, so sei zunächst bemerkt, dass ihre p/p/"-verschiebung

mit der von pfeffer , das im Sprachatlas ebenfalls vorkommt,

verglichen worden ist und nach der vorhandenen Übereinstim-

mung als die p/pf- grenze im allgemeinen angesehen werden darf,

sie beginnt an der romanischen sprachscheide westlich von Strafs-

burg und läuft von hier nach NO, Pfalzburg und Lützelstein nicht-

venschiebendem, Ingweiier und Reichshofen verschiebendem gebiete

zuweisend. Weifsenburg hat bereits die aftricata. der Widerspruch

mit Otfrid braucht nicht schwer genommen zu werden, denn Weifsen-

burg liegt noch heute hart an der grenze, das unmittelbar nörd-

• wol gemerkt: im allgemeinen; denn es finden sich genug grenzorte,

in denen bestimmte paradigmen mit p-, andre mit />/'- anlauten; vgl. Anz.

XVI 281; vPfister bringt Ghattische Stammeskunde s. 171 ein nebeneinander

von pfeife (sibilare), gepi/fe (sibilatum), pei/fe (fistula), und nach s. 161 f.

169 soll die grenze für anlautendes pipf in ihrem nördlichsten teil bei fol-

gender consonanz (pruppen, plegen) östlicher ziehen als bei folgendem vocal,

wofür der Sprachatlas leider keine controle ermöglicht.
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lieh davor gelegene Schweigen hat p-. interessant aber ist, dass

Otfrids verschiedene behandlung von germ. p im anlaut (p-) und

in der gemination {-ph- -pf-) noch heute einem von Weifsenburg

östlichen landslriche (laut Sprachatlas 14 Ortschaften, darunter

obiges Schweigen) zukommt, wie die vergleichung von pfund,

Pfeffer, pferd und apfel mir ergab, die grenze läuft dann weiter

nach NO, lässt Odenwald und Spessart auf der p-, das hochplateau

der Rhön auf der p/"-seile und wendet sich gen N über Geisa,

Vacha, Sontra: Fulda aber bleibt ca. 18 km. westlich der ver-

schiebungslinie liegen.

Hier gibt es keinen ausweg, den Widerspruch zu beseitigen,

den der nhd. lautstand gegenüber der ahd. grammatik aufweist,

welche von jeher Fulda nelten VVürzburg und Bamberg als cen-

trum des hochfränkischen dialects, also auch des pf-geb\eles be-

trachtete (Dkm.2 xvi; Kossinna QF xlvi 91; Braune Ahd. gr.2

§ 6a; Paul Mhd. gr.» § 2; Behaghel in Pauls Grundr. i 538;

usw.). und schon hieraus darf ohne weiteres gefolgert werden:

der ahd. Tatian ist nie und nimmer im dialect Fuldas oder seiner

nächsten Umgebung verfasst. die vergleichung einiger weiterer

hochfränkischer characteristica der ahd. zeit mit den heuligen

entsprechungen in Fulda und umgegend führt zu dem gleichen

resultate. die ppipf-greme für die inlautende gemination (Tat.

scephen, tropfo) deckt sich hier im wesentlichen mit jener pfund-

linie. von den dentalen hat das hochfränkische der ahd. zeit

westgerm. d im allgemeinen zu t verschoben; Tatian hat d im

anlaut vereinzelt, im inlaut sehr selten, über den heutigen stand

der frage orientiert Wenkers karte tot: während das nebenein-

ander von d- und t- durch ganz Süddeutschland auffällig ist, sind

beide scharf geschieden nur im gebiete des Mittelmains, des Ober-

mains mit seinen zuQüssen und im nördlich anstofsenden Eibge-

biet, wo die d- nur ganz selten zu ünden sind, dh. wo die hoch-

deutsche tenuis sich als entschiedene fortis deutlich von der media

unterscheidet^, eine bis auf den einzelnen ort genaue abgrenzung

dieses gebietes ist natürlich unmöglich, aber etwa vom 51 grad

an bis zu einer stelle zwischen Brückenau und Orb fällt diese

* Behaghel lässt in Pauls Grundr. i 588, 4 unrichtig wie im alem. und

südfr. auch im hfr. die frühere fortis wider zur lenis iierabsinken : die bis

heute hier bestehnde fortis ist auf dem gebiete der laulverschiebung das

hauptunterscheidungsmoment zwischen hfr. und al.-bair.
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(i/f-grenze im wesentlichen mit fler pjpf-grenze zusammen, dh.

Fulda liegt auch aufserhall) des hlr. f-gebietes. endlich ist es

auch dem vocalismus nach a priori unwahrscheinlich, dass Fulda

mit Würzhurg und Bamberg zu demselben dialectgebiet zu rechnen

sei, weil die nhd. diplulionggrenze wol Würzburg und Bamberg

umschliefst, bis Fulda aber noch nicht vorgedrungen ist; sie läuft

nach Wenker {eis, wein, haus ua.) in weitem bogen südlich um

Fulda herum, sodass von grüfseren Ortschaften erst Schlüchtern,

Bischofsheim, Fladungen diphthongieren, beweisend ist aber der

umstand, dass Tat. ganz durchgeführtes wo zeigt, dass hingegen Fulda

noch heute in einem gebiete liegt, welches in dieser frage nur

vocalische entwicklungen aufweist, die auf germ.-nd. d, nicht auf

ahd. vo zurückgehn ; Wenkers karten müde, bruder zeigen in diesem

Fulda, Hünfeld, Hersfeld, Berka, Eiseuach umscliliefsenden gebiete

formen wie möd, med, me und broder, brorrer, broer, die in ihrem

wurzelvocal alle auf nd. ö zurückweisen, im gegensatz zu all den

südlich angrenzenden müd, müed, müad und bruder, brurrer, bruer,

die ahd. uo voraussetzen i.

Diese mundartliche kritik hält auch einer unbefangenen Wür-

digung von Fuldas ältester geschichte stand, das kloster war 744

als stille klause in menschenleerer einsamkeit des buchonischen

Waldes gegründet worden, die gegend war sonst noch nicht be-

siedelt, wie die briefe des Bonifatius, die biographien Eigils, Willi-

balds, die annalen und sonstige urkundliche beweise dartun (Gegen-

baur Die gründung Fuldas, progr. 1878, s. 8). auch für die

nächste zeit darf aus dem wachsen des klosters und der zahl

seiner mönche nicht auf die zunähme der bevölkerung jener gegend

überhaupt geschlossen werden, die reichen Schenkungen und er-

werbungen des klosters liegen in der ersten zeit alle in ent-

fernteren landstrichen, vorzugsweise am Rhein; erst später kommen

solche in den östlichen teilen des Grapfeldes und den andern

benachbarten gauen vor; 781 wird der erste ort in der eigent-

lichen Buchonia, Rostorp (Rasdorf), in einer Schenkungsurkunde

Karls d. gr. erwähnt (Dronke Cod. dipl. Fuld. nr 73 p. 45;

Böhmer-Muhlbacher Regesten i 240 p. 91), während der 'cam-

pus qui dicitur Unofeit' (Hünfeld) noch unbebaut ist (Dronke nr

72 p. 45; Böhmer-Mühlbacher i 239 p. 90), und erst mit dem

* über dieses fuldische o bald ausführlicher an andrer stelle, nament-

lich im hinblick auf vBahder Über ein vocalisches problem des md.
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9 jh. nehmen die Siedlungen zu und lassen sich an der hand

neugegrilndeter zellen und eingeweihter kiixhen ungefähr ver-

folgen (Gegenbaur Das kloster Fulda ii 2, 63 IT; Kettberg Kir-

chengesch. i 626; Hauck Kirchengesch. n 54. 524). von einer

Zugehörigkeit der fuldischeu umgegend zu einem bestimmten volks-

stamme kann also im anfang nicht die rede sein ; man darf auch

daran erinnern, dass schon Bonifalius seine gründung als einen

grenzort bezeichnete, welcher inmitten der vier stamme liege,

denen er das evangelium gepredigt (ep. 79 bei Jaff6 in 220;

Hauck II 540). Fuldas Umgebung wird sich also erst ganz all-

mählich bevölkert haben , teils durch zuzug fremder colonisteu,

teils durch ausdehnung der benachbarten stamme, und nur die

letztere konnte den dialectischen anschluss der neuen Siedlungen

bestimmen, ein blick auf die karte lehrt, dass eine solche zu-

sammenhängende ausdehnung allein von der hessischen seite her

möglich war; denn gegen SO und war die fuldische gemar-

kung durch das rauhe hochplateau der noch heute spärlich be-

völkerten Rhön abgeschlossen.

Hier stimmt also auch der gang der natürlichen entwicklung

zu unserer vorher skizzierten dialectischen grenze, diese ist an

den westabhängen der Rhön besonders scharf, und zu den })lpf-

und d/?-linien des Sprachatlas werden sich später noch weitere

gesellen, sonst lehrt schon die heutige landkarte mit den fluss-

und Ortsnamen, die auf ahd. aha, got ahwa ausgehn, dass Fulda

und Würzburg dialectisch divergieren; denn wie Fulda selbst, so

heifst es auf der hessischen seite noch Nidda (Nüaha c. 950;

Arnold Ansiedl. u. wand. 54) und weiter nördlich Wiera, Hülsa,

Ibra, Eitra {Eidraha, Eiteraha, Arnold 112) usw., aber südöstlich

von Fulda jenseits der Rhön und innerhalb der j)f- und ^-grenze

liegen Steinach, Aschach zwischen Brückenau und Neustadt, öst-

licher Leinach, Nassach, Weisach, Rodach und in Würzburgs nach-

barschaft Kürnach, Volkach, Lindach, Schwarzach. ob diese heute

noch so deutliche dialectgrenze in ihrem jetzigen verlauf wesent-

lich abweicht von dem in ahd. zeit, bleibt für unsern Zusammen-

hang zunächst gleichgiltig; denn wenn seitdem eine Veränderung

eingetreten ist, so wäre die ursprüngliche lautverschiebungslinie

nur noch weiter östlich oder südöstlich anzusetzen und Fulda da-

mit noch weiter in das innere des nichtverschiebenden gebietes

hineingedrängt.
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Nun gehürle Fulda politisch von jeher zum Grapfeldgau

('monastei'ium Saucti Bonilatii quod coustruclum est in pago Grap-

feld super fluvium Fulda', urk. vom 15 juni 756 bei Dronke

nr 9 p. 7 ; Böttger Diöcesan- und gaugrenzen i 237). mag es

DUO unmittelbar an dessen westgrenze gelegen haben, die vom

einfluss der Fliede bis zu dem der Lüder in die Fulda durch

letztere gebildet wurde (so Spruner-Menke Hist. handatlas nr 34),

oder mag das Grapield noch ein beträchtliches stück des linken

flussufers umfasst haben (so Gegenbaur ii, 2 karte), in beiden

lallen wird das gaugebiet durch die hfr. dialectgrenze quer durch-

schnitten ; ebenso der sich an das Grapfeld im SW anschliefsende

Salagau. und da die westgrenze dieser beiden gaue zugleich die

Avestgrenze der alten Francia orientalis in ihrer nördlichen hälfte

repräsentiert, so ergibt sich notwendig, dass die mundartliche

grenze, die wir als die hoch- oder ostfränkische zu bezeichnen

pflegen, von der allen politischen grenze Ostfrankens um ein be-

deutendes abweicht^ dieses ergebnis lässt an sich eine zweifache

Folgerung zu; entweder: sind die lautverschiebungsgrenzen in

ihrem früheren verlauf tatsächlich mit alten Stammesgrenzen iden-

tisch
,
dann könnten die gaugrenzen nur jüngere politische ab-

teilungen sein, die den stammesgrenzeu nicht mehr in allen fällen

entsprochen hätten; oder: ist die gaueinteilung uralt und decken

sich ihre äufseren grenzen tatsächlich mit alten slammesgrenzen,

dann können diese nicht durch die Verschiebungslinien, wie wir

bisher anzunehmen pflegten, repräsentiert werden, von beiden

eventualitäten ist die letztere natürlich die wahrscheinlichere und

führt zu der chronologisch sehr bedeutsamen folgerung, dass die

ahd. lautverschiebung jünger ist als die alte gaueinteilung^.

* iMüllenhofTs bezeichnung hoclifränkisch war daher vorsichliger ge-

wählt als Braunes ostfränkisch; jene ist lediglich vom stände der lautver-

schiebung hergenommen, während diese dem namen eines politischen bezirkes

entlehnt ist, der sich mit dem sprachlichen nach dem gesagten nicht deckt.

- darauf führt auch die, wie mir scheint, glaubhafteste ansieht über

den Ursprung der hd. lautverschiebung, die diese als eine lautphysiologische

folge der Völkerwanderung, als eine folge der durch die neuen boden- und

klimaverhältnisse bedingten respirationsveränderung ansieht (vgl. zuletzt

KaufTmann Gesch. d. schwäb. mundart s. xi); den orographischen abstufungen

von dem Schweizer hochlande über die deutschen mittelgebirge bis zur nord-

deutschen tiefebene entsprechen seiir schön die lautverschiebungsstufen vom

oberdeutschen über das mitteldeuts^che zum niederdeutschen, während aber
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Die beigebrachten sprachlichen gesichtspuncte sollen die

culturgeschichllichen, welche die entstehung des ahd. Tatian be-

treffen, nicht angreifen, er wird trotz allem nur aus den fuldi-

schen klostermaueru hervorgegangen sein können, 'eine arbeit,

wie die Übersetzung der evangelienharmonie, kann im 9 jh.

nur in einem der wenigen klöster, in denen eine gröfsere litte-

rarische tätigkeit herschte, zu stände gekommen sein, und an

welchem orte wol eher als in Fulda, wo die erste und älteste

hs. des lateinischen textes, vom Bonifaz ererbt, aufbewahrt wurde?'

(Dkm. 2 XV f). unberechtigt war nur, dieses rein litterarhistorische

resultat auf die dialectgeographie zu übertragen, denn wenn die

klosterschule von Fulda aus allen teilen des reichs lernbegierige

herbeizog, dann sind eben unter den fuldischen mönchen alle

möglichen deutschen dialecte vertreten gewesen, schon unter

Sturmi wird die zahl der klosterbrüder auf 400 augegeben, und

im 9 jh. begegnen in den verschiedensten gegenden Deutsch-

lands, in Weifsenburg und Reichenau, in SGallen und Ellwangeu,

in Halberstadl und Regensburg männer, welche der fuldischen

schule ihre bildung verdankten (Hauck Kirchengesch. ii 563);

von den äbten des klosters selbst war Eigil, der Verfasser der

Vita Sturmii
,

geborener Baier, Hraban geborener Mainzer usw.

dieses gcmisch von deutschen mundarten, das also im kreise der

mönche vorhanden war, kann für den volkstümlichen dialect der

umgegend nicht in frage kommen, die hypothese von den an-

fangen einer schriftsprachlichen einigung schon im ahd. des 9 jhs.

erfordert jedesfalls festere stützen als man bisher beigebracht

hat. wohin gehört dann der Tatiauüberselzer nach heimat und

dialect? nicht insfuldische, aber ins hochfränkische; dafür sprechen

j)/"-, t- und besonders das ausnahmslose no, dem gegenüber kein

einziges ö an bair. oder ua an alem. herkunft denken lässt. jedoch

auch innerhalb des hfr. ist noch genauere bestimmung möglich : durch

das masc. sing, des geschlechtigen pronomens, das gewöhnlich her,

seltener he und er lautet (Sievers s. 385). es ist nicht zweifelhaft,

dass das md. her (Braune Ahd. gr.2 § 283, 1 a; VVeinhold Mhd. gr.2

die Völkerwanderung mit fester ansiedlung in neuen gegenden und daher

mit statuierung der neuen einzelnen stammesgrenzen gegen einander ab-

scliliefst, wird sich die lautverschiebung erst in langen Zeiträumen ganz all-

mählich herausgebildet haben und zu einem einigermafsen festen abschluss

erst gekommen sein, als die neuen stammesgrenzen auf ein vielleicht schon

jahrhundertelanges aller zurückblicken konnten.
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§ 476) eine comproniissl'orm ist zwischen he und er\ und so werden

denkmäler, die dieses her gebrauchen, aul eine grenzgegend

zwischen dem he- und er-gebiet hinweisen, durch eine linie,

die ungefähr von Lohr a. Main bis Brückenau in der Rhön zu

der pipf-grenze stimmt, dann östlich aul' Königsholen, nordöstlich

auf Schleusingen und die südausläufer des Thüringer waldes zu

geht, wird heute laut Sprachatlas von dem hfr. gebiet ein kleiner

nördlicher teil abgeschnitten, in welchem das alle he mit dem
fremdling er um das dasein ringt, während südlich davon die

form ar die alleinherschaft führt, wir werden nicht fehl gehn,

wenn wir in diesem ar die organische entwicklung aus altem

einheimischen er erkennen, während in dem nördlichen misch-

gebiet jüngeres er das ursprüngliche he immer weiter zurück-

drängt, die beiden aneinanderstofsenden heimischen dialect-

formen wären also von hause aus heute he und ar, und der

kämpf zwischen den beiden feindlichen nachbaren zeigt sich

in den heutigen mischformen ha, das namentlich in der gegend

von Mellrichstadt, auch im südlichen Thüringer walde gesprochen

wird, und har , das an der unleren Sinn und nördlich von

Kissingen vorkommt, letzterem entspricht jenes ahd. her. ob es

der chronologischen einzeluntersuchung gelingen wird, festzu-

stellen , wie weit die heutige hejar-grenze der he/er-grenze des

9 jhs. entspricht, wie weit sie eventuell im vergleich mit dieser

gegen N oder NW vorgerückt ist, bleibt freilich vorläufig noch

eine frage.

Und zum schluss noch einen prüfenden blick auf die übri-

gen hfr. Sprachdenkmäler ahd. zeit, wird zugegeben, dass der

Tatian zwar im fuldischen kloster, nicht aber im fuldischen

dialect verfasst sei und dass bei den klosterbrüdern von'^einer

einheitlichen mundart nicht die rede sein könne, dann ist die

consequenz unabwendbar, dass es mit der lautgeschichllichen

beweiskraft der eigennamen in den fuldischen klosterurkunden

seine grofsen bedenken hat. es soll nicht geleugnet werden,

dass trotz des verschiedenartigen Schwankens in der fuldischen

Urkundensprache der typus vorherseht, der sich aus Tatian und

den andern hfr. litteraturresten eben als hfr. erweist, die Fulda

zunächst gelegenen provinzen werden eben auch am stärksten

' [anders jetzt Gaike QF lxix 21 11'; vgl. Jedoch Braune Lit. centralbl.

1892 sp. 651.]
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unter den klosterinteressen vertreten gewesen sein ; und dass

unter diesen die angrenzenden hlV. dialectgebiele im S und SO
die hessischen und sächsischen im VV, NW, N überwogen, ist

leicht aus dem umstände erklärlicli, dass dort das christliche

kirchenleben lange festen fufs gefasst hatte und daher auch dem

klostergeiubde häufiger anhänger zuführen muste, während hier

die Christianisierung noch in ihren ersten anfangen stand, vom

Stifter Fuldas selbst eben erst angeregt, insofern wird also Mullen-

hoffs epochemachende vorrede zu den Denkmälern von unserer bösen

folgerung verhältnismäfsig wenig betroflen, denn er stützt seine

localisierung des Tat. in erster linie auf diesen vorhersehenden

typus, dh. eben den hochfränkischen ; im übrigen freilich wer-

den wir ihm nicht mehr unbedingt beistimmen können, wenn

er die abweichungen von jenem typus in ein chronologisches

System hochfränkischer lautgeschichte zu zwängen sucht, jene

vielmehr einfach auf nicht hfr. mönche zurückführen, wenn

aber dieses versehen nun weiter zur eigentlichen grundlage von

Kossinnas buch Über die ältesten hfr. Sprachdenkmäler (QF xlvi)

geworden ist, so muss dem unser heutiges urteil scharf entgegen-

treten, in der d/f-frage soll sich nach Kossinna die media zur

tenuis nach den Urkunden von 750—774 wie 1:3, von 775—799

wie 1:2, von 800—812 wider wie 1:3, später wie 1:7 ver-

halten ; wir werden im allgemeinen einfach die überwiegenden

t auf arkundenschreiber aus verschiebenden, die selteneren d

auf solche aus nicht verschiebenden dialectgebieten zurückführen,

für p- oder ipf- war aus den uameu natürlich wenig oder nichts

zu gewinnen; immerhin hätte Kossinna stutzig werden können,

wenn er s. 46 im Ortsnamen Pathrafons = Pathrahrunnen das

p als lat. oder nd. auffassen muste, in den elsässischen Urkun-

den s. 77 aber trotzdem Phadrabrunnen fand, dagegen steht es

mit Kossinnas datierungen für ö^no nicht viel anders als mit

jenen für d'^t. das bis 770 herschende ö wird gewis die ge-

meinsame germ. und westgerm. länge sein, die noch nicht di-

phthongiert wird; aber die weiterhin gegen uo zurücktretenden

6, die in den Urkunden nie ganz aufhören, werden, je jünger sie

sind , um so sicherer nicht hfr. mundart entstammen, und da

ist es im hinblick auf die tatsache, dass Fulda selbst noch heute

nicht hfr. spricht, vielmehr einem gebiete angehört, das im vor-

Hegenden falle nd. d, nicht ahd. uo voraussetzt, beachtenswert,
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dass zu Kossinnas Überresten mit altem 6 regelmäfsig auch die

Bochonia gehört, an deren abliangen unser kloster gegründet war

und deren name daher in erster linie für die mundart in Fuldas

nächster Umgebung zeugen kann: in den Urkunden von 750—819

erscheint zehnmal Bochonia, nur der Schreiber Slarcharius schreibt

in 417 Buochonia, dagegen in 322 wider Bochonia (Kossinna 26),

dort hat ihm also vermutlich der eigne dialect die einheimische

form des namens modificiert. solche rücksicht auf nicht fuldische

herkunft der Schreiber nimmt zwar auch Kossinna gelegentlich

bei verzweifelten fällen (zb. gleich s. 27): er hätte sie zum aus-

gangspunct seiner ganzen arbeit machen müssen, nicht sämt-

liche Urkunden in ein und dasselbe lautchronologische system

gezwängt, sondern alle die, welche nachweislich demselben Schrei-

ber zufallen , für sich untersucht und die verschiedenen laut-

systeme dann verglichen, — und wir würden resultate erwarten

dürfen, die unsere ansieht von der dialectischen buntheit unter

den fuldischen mönchen stützten.

Wie schön hingegen wird die hfr. herkunft des Tat. be-

stätigt durch sicher hfr. sprachreste, wie die Hamelburger und

Würzburger markbeschreibungen (von denen erstere immerhin

in Fulda geschrieben sein mag, ebenso wie die gleich zu er-

wähnenden Frankfurter glossen, Dkm. 2 xi, 533) und die Würz-

burger beichte mit ihren durchgängigen t und durchgängigen uo;

wie schön gesellen sich Fränkisches taufgelöbnis und Fuldaer

beichte hinzu mit ihren ebenso festen t und uo. das bruchstück

der Lex Salica bietet nur in ii 4 mooter und tuent: dieses

schwanken im vocal würde für seine auch sonst characteristische

hohe altertümlichkeit sprechen; in die gleiche gegend mit dem

Tat. wird es dann, wenn anders die hfr. herkunft als gesichert

gilt, auch durch her i 3 neben sonstigem er gewiesen ; aber ist

pentinga u 4 würklich nur unvollkommene Schreibung gegenüber

dem steten phending pfending des Tat. (Braune Ahd. gr. § 131,2)?

ähnlich die 13 ö und 5 uo, aber anlautendes t- in den Frank-

furter glossen zu den Canones (Ahd. gU. ii 144 ff; Pietsch Zs.

1. d. phil. 7, 356. 408), wenn man auf ihr prasma 12. 135 im

vergleich mit dem pfrasamen phrasamen bei Tat. 149, 7. 151, 8

(Pietsch 422) kein gewicht legen will (vgl. hingegen pfancuoho

in den Würzburger Judilh-glossen, Ahd. gll. i 487, Pietsch aao.).

dass die Merseburger Sprüche, deren hs. aus Fulda zu stammen
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scheint, nicht hfr. sind, haben schon Braune (Ahd. gr. § 163, 4)

und Kögel (Pauls Grundr. ii 162) aus ihren unverschobenen d

geschlossen.

Marburg i. H. FERD. WREDE.

AUS DER BEDEUTUNGSGESCHICHTE VON
SCHREIBEN UND SCHRIFT.

Bekanntlich hat ags. scrift die bedeutung 'beichte' und altn.

$]\rift die von 'beichte und strafe (bufse)'. zur erklärung dieser

und verwanter tatsachen bemerkt Kluge EWB ^ 315: ^schreiben

ztw. aus mhd. schriben, ahd. scrlban 'schreiben'; in gleicher be-

deutung entsprechen die ztw. ndl. schrijveti, asächs. scrtdan,

afries. skriva. daneben auffällig mit abweichender bedeutung ags.

scrlfan 'eine strafe zuerkennen, geistliche bufsen auferlegen,

die beichte abnehmen', engl, to shrive 'beichten, beichten lassen',

angls. scrift, engl, shrift 'beichte', auch afries. scriva 'eine strafe

auferlegen', anord. skripl 'beichte, strafe', skripta 'beichten, beich-

ten lassen, strafen', in der letzteren sippe steckt jedes-

falls [I] eine echt germ. verbal vvurzel skrib 'strafe auf-

erlegen', die vom Christentum auf das kirchliche über-

tragen wurde; dazu wol auch allsächs. besknban 'sich be-

kümmern um', zu diesem echt [I] germanischen verb trat nun

mit der übernähme röm. schriftzeichen und der einführung

der schreibkunst das lat. scribere, das im südgerm. die bedeu-

tung des alten scrlban ganz verdrängte', mit dieser erklärung

'begnügt' sich auch Kahle Die altnord. spräche im dienste des

Christentums (Acta Germanica i 409), und Pogatscher scheint

von Kluges ausführungen so überzeugt, dass er in seiner schrift

Zur lautlehre der griech., lat. und rom. lehnworte im alte^glischen

(QF LXiv) es nicht einmal der mühe wert hält ags. scrift, scrl-

fan zu erwähnen, es scheint also höchste zeit, dem weiter-

wuchern dieses etymologischen Unkrauts entgegenzutreten.

Vom standpunct der historischen Sprachbetrachtung ist

die annähme solcher 'wurzeln' wie sÄrnft 'strafe auferlegen' ein-

zig und allein auf grund einiger anscheinend schwer zu ver-

mittelnden bedeutungeo aus relativ junger zeit weiter nichts

als ein eingeständnis, dass man mit seiner Weisheit zu ende ist.

sollte von einem alten rechtsausdruck scrlban 'eine strafe

Z. F. D. A. XXXVI. N. F. XXIV. 10
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auferlegen' im südgermanischen und im nordischen

nichts erhalten sein, besonders wenn man bedenkt, wie spät

das Christentum im germanischen norden eingang fand? Kahle

scheint auch das unbefriedigende von Kluges annähme gefühlt

zu haben, denn er sagt aao. in der anm.: 'zuerst glaubte ich

an ableituug aus dem lateinischen, mühte mich jedoch vergebens,

eine bedeulungsvermittlung herzustellen mit lat. scrlbere, die ich

in dem kirchlichen latein des mittelalters vermutete', nicht

zum vorteil der germanistischen Studien tritt mehr und mehr eine

arbeitseinteilung in der art ein, dass die forscher auf gramma-

tischem und lexikalischem gebiet die genauere kenntnis der rea-

lien und eine Vertiefung in die allgemein mittelalterlichen lebens-

bedingungen und lebensäufserungen zu entbehren anfangen,

solche abstracte Sprachwissenschaft rächt sich, wie das in rede

stehnde beispiel zeigt.

Zum 'beichten' gehören heutigen tages und gehörten vom

7— 11 jh. zwei personen: der beichtvater und das beichtkind.

der erstere hatte in jener zeit dem Sünder seine vergehen ab-

zufragen und nach geschehenem einverständnis die kirchenstrafe

anzuordnen ; der beichtende hatte auf die vorgesprochenen fragen

eintretenden falls zu gestehn, ja z u s a g e n (ahd. je/jan, ptjehan)

und sein vergehn in der zudictierten weise gut zu machen
(ahd. buozza, buozzen). die deutschen ausdrücke 'beichte' und

'bufse' sind vom standpunct des beichtkindes entstanden, da-

gegen ags. scrift, altn. s/rn^f vom stau dpunct des beicht-

vaters. dies hat Jac. Grimm DVVB i 1359 sv. beicht richtig

bemerkte

An stelle des gewohnheitsrechtes, auf dem die kirchliche

disciplin in den ersten Jahrhunderten beruhte, trat vom 4 jh.

an vielfach das bestreben nach allgemeinerer Ordnung der bufs-

disciplin. bufsordnuugen, bufscanones hervorragender männer

wurden die grundlage der bufspraxis. geradezu schöpfe-

risch und Vorbild für den conti neut ist die angel-

sächsische kirche. an die namen des erzbischofs Theodor

von Canterbury (f 690), des Beda (f 735} und des Egbert, erz-

bischof von York (f 766) sind drei grofse bufsordnungen ge-

^ 'die ags. geistlichkeit führte das wort scrift ein, sowie scrJfan d.i.

'sciibere', 'notare' was nur auf den beiclitliörenden, bufse ordnen-
den priester gieng, niclit auf den beichtenden'.
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knüpft, und compilationen aus ihnen treffen wir überall im Fran-

kenreich (s. VVasserschleben Buisordnungen der abendländischen

kirche s. 4—52; 145— 352). der beichtvaler lialte in jener

zeit scripta, auf grund deren sich beichte und absolulion voll-

zog: einerseits Verzeichnisse (Interrogationes) der in der cultur

und den Verhältnissen begründeten vergehn, auf grund deren

er dem beichtenden die Sünden abfragte; anderseits bufsord-

nungen (Canones poenitenliales), welche die strafen für die ein-

zelnen vergehn festsetzten, 'es wurde (im 9 jh.) üblich, zur

erleichterung des geistlichen, welcher zufolge des Ordo ad dan-

dam poenitentiam dem Sünder seine vergehn abfragen muste,

die bufsordnungen in die form von fragen zu kleiden und bei

jeder, auf grund der älteren poenilentialien, die entsprechende

bufse zu vermerken, anfänglich fügte man diesen fragestücken,

zum zwecke der ergänzung derselben, noch eines dieser älteren

werke hinzu, wie dies zb. mit dem Poenitentiarius Pseudo-Bedae

geschehen ist, später jedoch vervollständigte man die 'Interro-

gationes', so dass jener anhaug überflüssig erschien und nun

das ganze werk aus einer reihe von fragestücken mit bufsbe-

stimmungen bestand, welche mehr oder weniger systematisch

geordnet waren' (Wasserschieben aao. s. 88).

Ich denke, dass es ganz klar ist, wie ags. scrift, altn. skript

= lat. scriptum, scripta zu dem begriff 'beichte und bufse' kamen ^

die scripta des priesters enthielten ja die beicht- und bufsordnung,

und von einer Sündenvergebung des priesters an gottes stelle

ist bis ins 9 jh. keine rede: der priester ist gegenüber dem

scriptum (beicht- und bufsordnung) nebensache'^. die so ge-

• eine analoge bedeutungsentwicklung ist mir aus heimatlicher mund-

art bekannt. Pfalz-Simmern war wie das linke Rheinufer überhaupt von

1795—1814 französisch, aus dem französischen rechtsverfahren haften

noch folgende Wörter im volk: sc/äsc/i de bä (= j'uge de paix friedens-

richter, auch scherzhafte bezeichnung des Stockes zum prügeln), hissje (=
huissier gerichtsvollzieher), und brodegol (= protocolc), wenn in meiner

Jugend ein junge in naehbars garten beim obst vom flurschütz erwischt wurde,

dann konnte er auf ein brodegol von 2 'preifsche' (= 2 fünfgroschenstücke)

rechnen, und hatte ein bauer laub aus dem walde gestohlen, so riskierte er

ein brodegol von 2 thalern. brodegol hat vollständig die bedeulung 'aufer-

legte strafe', während das verbum brodegoliren noch heute bedeutet 'zur

bestrafung aufschreiben'.

* Ettmüller führt Lexicon anglosax. s. 69S an: ponne sceal se scrift

10*
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wonnene bedeuluug des lelmworls ags. scHft ist der aiisgangs-

puDct l'ilr die weitere eütwickluug. angels. scrift wurde als ab-

slractum zu scrlfan gefühlt wie die zahlreichen alten bildungen

auf -//, -/o, daher scrlfan die verbale bedeulung des verbalnomens

scrift erhielt, die allgemeine bedeutung 'eine strafe zuerkennen*

entwickelte sich aus der besonderen 'geistliche bufse auferlegen',

die eigenartige Sinnentwicklung von »gs. scrift = scrip-

tum und scrlfan = scrlbere ist nur aufaugelsächsischem
boden autochthon und erklärt sich aus der bedeutung, welche
d i e g e s c h r i e he n e n b e i c h t- u n d b u f s o r d u u n g e n im 7/8

Jahrhundert schon in der ags. kircbe hatten. wo sonst

noch bei Germanenstämmen die angelsächs.bedeutungen auftauchen,

liegt einfluss der angelsächs. kircbe, angelsächs.

mission vor', im nordischen haben wir skrifa 1) 'to Scratch, to

paint; 2) to write', skript 1) 'a picture, drawning, 2) a writ,

scripture, penmanship, 3) confession, shrift, penance'. in letzterer

bedeutung ist skript kirchliches lehnwort aus dem angelsächsischen

und gehört in dieselbe reihe mit gupspill = godspell, gupsifjar

== godsebiusw. (Kahle Acta Germanica i 316 ffj. das unursprüng-

liche der bedeutung 3 von altn. skript erhellt auch noch daraus,

dass man zum ausdruck des verbum ünitum ein denominativ skripta

bildete^, noch bei einem zweiten Germanenstamm sind angelsächs.

missionare mit erfolg tätig, bei den Friesen, und hier haben

wir neben skrift 1) 'schrift, handschrift' 2) 'schrift, geschriebenes',

skrtva 'schreiben', skrJvere 'Schreiber' auch skrJva in einer an die

allgemeine angelsächsische bedeutung erinnernden Verwendung

(s. Richthofen Wörterbuch s. 1033. 1034). da Bonifatius im wesent-

lichen nur erntete, wo andre (Iren^) gesät hatten, zeigt sich ein so

hine georne dxfan und se scrift him sceal pä böte secgan, worin se

scrift (die ge sc li riebe ne beiclit- und bufsordnung) persönlich für den in-

haber des scriptum, den priester, auftritt.

' auch das hat Jacob Grimm richtig erkannt aao.: 'durch die angel-

sächsischen bekehrer verbreitete sich der Sprachgebrauch nach Skandinavien,

altn. skriftir pl. 'censura ecclesiaslica', skrifta 'absolvere'.

' eine analoge redensart wie altn. ganga til skripta, bera mal til

skripta 'zur schrift gehn' für 'zur beichte gehn' hat das irische entwickelt

für 'zur commuuion gehn': techt du läim wörtlich 'zur band gehn', öfters

mit Zusatz wie ind epscuip 'des bischofs', aber auch allein: dochuaid

iarom Brigit doläim 'darauf gieng Brigita zur conimunion (zur band)' Stokes

Three irish homilies s. 80.

3 für confessio hat das altirische entweder das Lehnwort coibse (=
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tiefgreifender angelsäciisischer einfluss, wie er in der Übertragung

der bedeutung von ags. scrift und scrlfan liegen würde, natur-

gemäfs im ober- und mitteldeutschen nicht; die Sachsen wurden

wol wesentlich von Fulda aus bekehrt, daher auch im Heliand

skftdan, giskrTÜan nur 'schreiben', aus den beiden stellen: ni

biskiidun giowiht thea man umbi menwerk Hei. 752 und that sia

ne beskntun iowiht grimmero dädio Hei. 5134 darf man weder etwas

für angelsächsischen einfluss noch für eine 'echt germ. verbal-

wurzel skrJb, strafe auferlegen' folgern, zur zeit der entslehung

des Heliand war wol mündliches verfahren das gewöhnliche; wenn

über etwas geschrieben wurde, dann musle es eine wichtige an-

gelegenheit sein, es liegt also in beiden obigen stellen für be-

skfitan eine analoge bedeulungsentwicklung von skrtl^an vor, wie

im hochdeutschen 'etwas beschreien', dh. 'viel aufhebens von etwas

machen, sich sehr um etwas bekümmern', der begriff 'Schreibereien

um etwas machen^ ist der ausgangspunct. ganz in derselben

weise und unabhängig von der allsächs. entwicklung von beskrWaii

von derselben grundanschauung ('Schreibereien machen') ausgehend

wird ja auch ags. und mittelenglisch scrlfan gebraucht: se hldford

ne scrlfed, rihtes ne scrlfed (recti non curat) führt Eltmüller

Lexic. anglos. s. 097 an; bei Will, of Shoreham kommt nach

milteilung meines collegen Konralh schryve so öfters vor: Gode

geve al yordrede nun xoolde arygt her of schryue 176 (Wright s. 45);

for he ne schryfp naugt of pet pynge, böte of pe bare signe to

wynne 155 (Wright, s. 40); for elles nolde pe läge naugt of suche

pynge schryue 72 (Wright s. 72), hier ist die letzte stelle be-

sonders interessant, weil pe läge das subjecl zu schryue ist. im

Ayenbite werden (Morris s. 32) 6 fehler aufgezählt, die ein dienst-

mann nicht haben soll: huatine he is sleuuol, ontretoe, onssriuel,

uoryetinde, slak and fallinde
;
pe uerste vice is ontreupe ; hier kann

onssriuel nur 'nachlässig' bedeuten und nicht 'neglectfuU of con-

fession' wie Stratmann-Bradly Middleenglish dictionary s. 651 mit

? geben, so sind uns auf angelsächs. boden genug spuren für die

confessio) genit. coibsen (= cotifessionis) Wb. ß**, 28. 15"^, 25. cod. Taur.

58. Liber Ardmach. 17', 1 oder das einheimische wort /ömfm mit den da-

zu gehörigen verbalformen, denen der grundbegritf 'auf sich nehmen, zu-

gestehn' = ahd. pijehan anhaftet (s. Zs. für vgl. sprachf. 24, 204). gegenüber

mittelengl. schrift-fader 'confessor' Stralmann-Bradiy s. 534), nord. skripta-

fatir 'confessionarius' steht heutiges ir. alhair faoisidne == nhd. beickt-

vater.



150 SCHREIBEN UND SCHRIFT

ursprüngliche betleutiing von skrJfati = scrlbere 'schreiben' er-

halten. — holfenllich versagt bereits die zu erwartenile neue auf-

läge von Fick der 'echt germ. verbalwurzel sAti6 strafe auferlegen'

die aufnähme; sie hat bei Kluge und durch ihn lange genug gelebt.

Greifswald im sommer lb91. H. ZIMMER.

LÜGENPREDIGT.

[13a] Vom [jackofen.

Eins tags vor allten zeyten

Ein packofTen pegund aulsreyten,

Er het ayn rofs resch vnd frisch,

Gemachet aufs eim strowisch.

5 Es trug yn vber stok vnd vber stain

Vnd het nicht mer denn ain pain.

Er rayt hin vnd auch her

Nach höfelicher mer,

Do kom er aulY ainen slroen saut,

10 Do hört er ain schönfs gesank

Von einem reychen efsigkrug,

Des muter einen pern trug,

Do sie des esels genas.

Der ain gewalltig bischof was

15 Vber dy torn vnd vber dy narren.

Er layh einen ochsen in sein pfarre,

Dy genfs zu der kirchen traten.

Die selben dy wolff dar paten,

Ein stumm prediget do,

20 [13b] Tayben hörten zu also

Gar leyse als dy orlosen,

Das machit sein lieplich kosen.

Do ward ein grosser kirchgank,

Zwu ewlu sungeu das opffer gesank,

25 Do kom ain praut, hiefs lodemey,

Aynen waychen kes vnd waychs ey

Trug sie an yrer seyten.

Das zu den selben zeyten

Nie ain solchs vber mer was kumen,

30 Als ich denn also hab vernummen
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Von dem künig von nedersal.

Vnler yren äugen vnd vberal

Was sie mit gutem palstt

Verzeunet wol vnd vafslt,

35 Irs leybs sie wol pflak,

Sy glayfs sam ain petelsak.

Sy safs auil dem kompas perg,

Dy pulter vnd aucl» dy lalwerg

Span sie vil manchen tag,

40 [14a] Damit sie yrs hawfs pflag.

Do dy herrn geriten komen

Vnd solche schön an yr vernomen,

Do kom in die stat ain junger degen,

Die jenfsat montags ist gelegen,

45 Den wolt man yr (zum) puln geben,

Vnd helen gar ain fröiich leben.

Er glayfs samm ain rol'stige plann,

Er het ain nas samm ain wasserstang,

Kol varb was im das antlütz geschaffen.

50 Mit einem wilden äffen

Was er der lieben versprochen,

Darnach vber vier wochen

Er eins schönen kalbs gelag,

Gar wol man sein in sechs wochen pflag

55 Mit gar edler guter speis

In gar wunderlicher weis.

Vnd von dem getümell der pruckeu,

[14b] Das schmalcz von einer muken

Vnd den klank von einer glok

60 Vnd mark von einem hackstok

Vnd dy putter von eim flegel

Vnd das schmer von eim schlegel

Vnd das lüen von einer toten kw,

Das gab man ym auch darczw

65 Vnd kyfsling in putern geproten.

Er sprach: Got hat mich peroten.

Nu hört, wa das ist geschehen,

Dauon wir haben gejehen.

38 dy doppelt geschrieben 45 puln ausgestrichen.
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Ein lant das hayst Kuckormilrre,

70 Do ist die wayd also dürre,

Do geeü die geufs geproten schwer

Vnd pringen das messer mit yn her,

Gar hübschhchen in yrem schnabel

Vnd den pleffer in dem nabel,

75 Die fufslossen die lawlTen nach den hasen

[15a] Vnd stossen sie nacket in irn pusen.

Dy hunlt sein pedeckt mit fladen,

Dy hirsen sein mit gold vberladen,

Da sein auch gar schön lewt.

80 Hört zw, ich mer pedewt:

Do kom ain hawptloser dürsen

Vnd ein newgeschlitYne kürsen

Vnd ain laymer man,

Der het zwen zine schuh an,

85 Dem gab man zu eim weib

Seinem schonen leyb

Eynen allten schüsfselkorp zwar,

Do kom auch geriten dar

Ein pappierene pfann here,

90 Darnach kom aber mere

Ain alltz satelgeschirr,

Das lieff auch jagyrr

Mit einem schmidstok grofs.

Ayn muck man auch in eynen stok schlofs,

95 [15b] Die het ein ampos vertragen,

Darumb ward sie ser geschlagen.

Do must man das gefügel zusam loken

Mit grossen lidrein glocken.

Die gloken die hiengen also höh,

100 Mau lewtet sie herunteu ym stro

Mit einem fuchfsczagel,

Sy hiengen an dem nagel,

Da alle werlt mit vischt,

Sie hiengen da vnd kluugen nicht.

105 Do sie zw saiiien kamen,

Grofs frewd sie an sich namen.

Der koch da nit ienger payt.
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Sein essen er peraytt

Vnd prachl einen stampff gesoten

HO Vnd einen miilslain geproten,

Ayü aychen schlegel für dy wilrst,

Still vnd penck gab man, wen dürst.

Do sprachen sie zu den spilewlen:

[16a] Schlacht aiilT dy hiincz hewte,

115 Das die here klingen

Vnd dy latermenlein singen.

Rumpoit vnd Gumpoll

Vnd hückerrichter Arnoll

Mecz vnd dy Lokbart

120 Machten sich auff dy fart.

Ein kw vrdelt do.

Ein esel sang zu vil höh,

Do Sprüngen sie mit frewden dort,

Als nie ist worden gehört,

125 Vnd kom solch hübschayt in dise laut,

Da must ains tanczen Vber dank.

Got geh, das wir kumen dar

Mit frewden an der enge! schar,

Das wir leben ewigkleich

130 Mit got in dem hymelreich

Vnd mit Maria der muter sein.

Die pehüt vns vor der helle pein.

Das vns das alles mufs geschehen,

So schult yr alle amen jehen.

Vorstehendes lüge7islück entnehme ich dem Münchener cod. germ.

714 (15 Jh.), der auch viele faslnachtspiele Rosenplüts enthält und

von A. Keller Fastnachtspiele 3, 1374 mid im Catalogus codicum

mscr. bibliothecae regiae Monacensis 5, 116 (1866) genauer be-

schrieben ist. die einkleidung als predigt hat es mit dem bei Pfeiffer

Altdeutsches Übungsbuch s. IbS f abgedruckten stück {cgm 717, aus

d. j. 1347, vgl. auch Ls. ii 385) gemein, inhaltlich stimmt es indessen

näher zum Wachtelmäre {zuletzt bei WWackernagel Altdeutsches lese-

buch'^ sp. 1149), aus dem es im eingang, v. 9 ff und besonders

von V. 30 ab viele verse wörtlich oder wenig geändert entlehnt, zu

dem lande Kuckormürre (Gugelmürre) m v. 69 vgl. Uhlands Schriften

3, 330 und Müller- Fraureuth Die deutschen lügendichtungen s. 90;
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zu dem scliüsselkorp in v. S7 das Ambraser liederhnch von 1582

nr 140: von einem schüsselkorb, zum anfange das meislerlied der

Kolmarer hs. 7ir 142 s. 518 ed. Bartsch: 'Ein oven zwöne winde

jagt.'

Berlin. J. HOLTE.

ZUM LIEBESGRUSS.
In seinem anregenden aulsalze über Alle deutsche volks-

liedchen hat Richard M. Meyer im anschluss an MSD^ 363 f auch

den liebesgrufs aus Ruodlieb xvi 1 1— 14 = 66—69 (ed. Schmeller,

bei Seiler nr xvii) besprochen als einen rest volkstümlicher, sanges-

mäfsiger lyrik. es wird lehrreich sein, derartigen formein in der

altern epistellitteralur etwas aufmerksamer nachzuspüren als es

seither geschehen ist.

Ähnliche grüfse in briefen und gedichten an freunde oder

höherstehnde waren schon in der lateinischen litteratur der karo-

lingischen zeit beliebt, so schreibt Alcuin an seinen schüler Dodo

(vor 796; Mon. Ale. ep. 286 p. 869 v. 10): Uec tibi demandat

"pagina mille vale; — an einen abt in Sachsen (789; Mon. Ale.

ep. 13 p. 165): Et saluta millies dileclissimum meum Vilhaed

episcopum; — an Arno von Salzburg (800; Mon. Ale. ep. 148

p. 562): saluta eum (Paulinus von Aquileja) mille millies. An-

gilben trägt seiner carta grüfse an Karl auf (frühestens 800;

Poetae Latini aevi Carolin! ed. Dümmler, tom. i 362 nr 76):

decies die mille salutes. genauer ist Alcuin an Karl (799; Poet.

Carol. I 296 nr 75 i v. 3f; auch Mon. Ale. ep. 112 p. 459):

Quot habeas apiees, sanetas, mea carta, salutes

Dieito tot dulci David amore meo; —
ausführlicher noch Poet. Carol. i 283 nr 65 i v. 11— 14:

Codicis istius quot sunt in corpore sancto

Depietae formis lillerulae variis:

Mercedes habeal Christo donante per aevum

Tot Carolus rex, qui seribere jussit eum; —
noch breiter derselbe an seinen schüler Fridugis-Nathanael

(801—803; Mon. Ale. ep. 206 p. 700 f): Cni (sc. Domino meo

David) tantas grates et laudes agimus pro omnibus bonis, quae

mihi meisque ßliis faciebat, quantas habet Über ille sijllabas; et

tantas a Deo dari benediclio7ies Uli optamns, quantae in eo lit-

terae leguntur scriptae, für den kreuzgang eines klosters hat er
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die or. 98 gedichtet, welche die verse enthalt (Poet. Carol. i 322

nr 98 i v. 19 f):

Quot tu nam currens pedibus vestigia poois,

Tot tu niercedes, fraler, habere vales.

Poetischer sind die verse hinter ep. 193 p. 677 (auch Poet.

Carol, I 301, nr. 83 i; vom jähre 802 oder 803 an kaiser Karl)

V. 5 ff:

Multiplici Christus reddai tibi munera mitis.

In me quot bonitas conlulit ecce tue.

Gramina quot tellus habeat, vel litus harenas.

Tot, miserante deo, David, habeto vale.

Viel schöner ist der grufs, den ein wie es scheint italieni-

scher dichter ebenfalls an Karl richtet (Poet. Carol. i 98 nr 10

v. 13 ff):

Tantas namque fero summissa mente salutes,

Quantas alta poli stillabunt sidera flammas,

Quantas tellus habet sub caeli cardine glebas.

Fluctivagusque ' vomit quantas nam pontus harenas.

und noch mannigfacher führt diesen grufs Modoin in seiner ant-

wort an Theodulf aus (Poet. Car. i 572 f; nach 818) v. 125 ff:

Imber habet liquidas quot guttas, flumina pisces,

Emittit frondes quot nemus omne virens,

Area grana solet quot habere aestate: salutes

Tot tibi mitto, pater; semper ubique vale^.

Theodulf selbst wendet den grufs schon ins scherzhafte 3 in

seiner leider so vielfach dunkeln epistel an den unbekannten Cor-

vinianus (Poet. Carol. i 493 v. Ulf):

* so möchte ich für fluctivagusque lesen.

2 aus der zeit um 900 stammt die parallele dazu, die Dümmler in den

Mitteilungen der Züricher antiquarischen gesellschaft xii 228 anführt (auch

bei Wackernagel Gesch. d. d. Litt, i 461): quot coelurn retinet Stellas...

quot flores prali, vel quot sunt gramina campi, tot tibi praestantes det

virtus trina salutes.

3 vgl. Ebert im Litt, centralblatt 1881 sp. 1654 und in seiner Allgem.

gesch. der litt, des mittelalters im abendlande^ ii 81 f. das gedieht ist

spätestens 799 verfasst worden, während Hraban um 776 geboren ward,

sollte nun würklich der bischof von Orleans an einen zwanzigjährigen mönch

ein zum teil obscönes gedieht (vgl. v. 87—92; vielleicht auch v. 105 f) ge-

richtet haben? und sollte der letztere würklich schon so eingeweiht in die

intriguen des königlichen hofes und in die schwächen der mafsgebenden

Personen gewesen sein?
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Nunc tibi lot salve, quot sunt in vertice crines

Albentes, sie tu, Corviniane, vale!

Sollteo alle diese dichter — ein Franke, zwei Angelsachsen,

ein Italiener, ein spanischer Gote — diese form einem volks-

liedchen verdanken? und unter ihnen besonders der alles volks-

tümliche als von der via regia zum himmel abführend hassende

Alcuiu?! und sollten sie nicht vielmehr durch bibelstellen ge-

leitet jeder selbständig darauf gekommen sein, grüfse und dank-

sagungen in einer weise auszuarbeiten, die ihrer phantasie ein

dankbares feld bot? zahlreich wie der sand am meer (Gen. 22,

17. ni Reg. 4, 20. Hehr. 11, 12), wie staub auf erden (Gen. 13,

16. 28, 14), wie Sterne am himmel (Gen. 15,5. 22, 17. Exod.

32, 13. Deut. 10, 22. Hebr. 11, 12; vgl. auch Wallharius v. 19)

— das bildete die grundlage für die spätere reiche mannigfaltig-

keit. auch die andere quelle der mittelalterlichen bildung bietet

anhallpuncte: Vergil führt die wellen des libyschen meeres, die

Sandkörner der Sahara, die wogen an der ionischen küste an,

um die zahllosigkeit von kriegern oder weinsorten anzudeuten

(Aen. 7, 718—721. Georg, ii 105—108, vgl. auch Ovid. Ars am.

II 517—519).

Meyer selbst führt aus einem epigramm Marlials die verse an:

Basia da nobis, Diadumene, pressa. 'Quot' inquis?

Oceani fluctus me numerare jubes,

Et maris Aegaei sparsas per litora conchas usw.

ähnlich drückt sich der alternde Paulinus von Aquileja aus (800

bis 802; Poet. Carol. i 147 str. 3):

Cunctae quae salso maris sunt in litore

Harenae mixtae purpuratis conculis,

Non meis possunt coaequari vitiis,

Fateor, maus.

ich bin überzeugt, dass er ebensowenig wie die andern karolin-

gischen dichter (vielleicht aufser Theodulf; vgl. s. 484 n. 10;

* volkstümlich klingt auch Alcuins ergreifender abschiedsgnifs an

seinen toten lehrer Aelberht (Poet. Carol. i 205 v. 1592—1595; auch Mon.

Ale. 8. 129 f):

Dum sei noxque sibi cedunt, dum quatuor annus

Dividitur vicibus, crescunt dum germina terris,

Sidera dum lucent, trudil dum nubila ventus:

Semper bonos nomenque luum laudesque manebunt,

doch ist derselbe Vergil nachgeahmt: vgl. Ecl. v 76 ff.
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s. 489 DF 3) den Marlial gekannt hat. auch die Übereinstimmung

der grüfse mit der von Meyer angeführten stelle aus der in-

dischen poesie erklärt sich wol weniger durch die annähme

eines 'Überrestes uralt-gemeinsamer dichtung' (s. 130. 166), als

aus der erwägung, dass solche vergleiche für die darstellung von

etwas unendlichem, ungeheurem, unzählbarem jedem volke gleich

nahe lagen, jedesfalls ist an eine Originalität der stelle im

Ruodlieb nicht zu denken, und ich möchte darum Uhland und

VVilmanns (Leben VValthers s. 293) recht geben, welcher letztre

behauptet, dass solche grüfse nichts für die existenz einer volks-

tümlichen gesangsmäfsigen lyrik im 11 jh. beweisen.

Sollte übrigens der otfriedische genitivus objectivus volncrum

vvnnna (= fogalo wunna, wütmeberndiu vogellin) würklich volks-

mäfsig sein?

Guben. K. LIERSCH.

TEXTKRITISCHES ZU KONRAD VON
WÜRZBURG.

1. Zum Turnier von Nantes.

520 setzt Bartsch statt des hsl. vil liehten schin der heide

bot in seinen text: vil liehten glast den ougen bot, offenbar aus

keinem andern grund als weil kurz vorher die überlieferte Wen-

dung schon einmal dagewesen war und dem herausgeber Variation

besser dünkte als widerholung. aber KvW. meidet solche wider-

holung durchaus nicht, und in unserm falle spricht die umkehr

der Wortstellung und der Wechsel des verbums geradezu für die

hsl. la.: 511 der gap der heide liehten schin — 520 vil liehten

schiyi der heide bot.

710 f in wart getambürieret,

geschellet und gepfifet.

geschellet hat B. statt Geschalmiet der hs. eingesetzt, das aber als

scÄa/mlef getrost beibehalten werden konnte, dass die part. praet. der

verba auf -ieren oft ohne ge- gebildet werden, ist eine bekanle tat-

sache, wovon man sich in den Wbb. zb. unter florieren überzeugen

kann.

1065. das hsl. mit fride wart gedrungen ist leichter und

besser in mit fr ei de zu ändern als in mit nide.

1 127. planiere der hs. war nicht in plante umzuschreiben,

sondern in pldniure, wie auch 131. 513 (im reim) steht.
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2. Zu Partouopier und Meliur.

2996 und ebenso 13619 I. als mir {uns) diu dventiure swuor;

vgl. die zahlreichen beispiele im Mlid. wb. i 71^ wo immer di«,

niemals dis{iu) sieht.

6988 ff lese und inlerpungiere ich:

der wilden minne tobesuht

het in bestanden bi der frist.

durch disen veigen zouberlist

was erlöret sin gedanc.

7560. die hsl. la. Den iemen sei auf der habe liilirl auf die

besserung den iemen hie üf erden habe.

7632 ff juncherre trüter, sit gemant

der angestlichen stunde,

so got mit sime munde

die Sünde riehen dne tröst

schicket in der helle röst

das hsl. s6 7634 hätte B. nicht durch das temporale dö verdrängen

sollen.

7834 ff swaz er gehiez und ouch geswuor

ie dem wibe keiserlich,

daz brach er unde leite sich

nider an der zite so,

daz von im üf dem bette dö

diu lucerne wart verholn.

er hete sich dar an gestoln

durch sine valsche vidier.

7840 kann nicht richtig überliefert sein, da Parlonopier

keinen grund hat, sich heimlich ins bett zu begeben, die heim-

lichkeit bezieht sich auf die lucerne, und es ist also zu schreiben

er hete si dar an gestoln; stein in der bedeutung 'heimlich fort-

schaffen, verbergen', vgl. Myst. i 273, 35 s6 stil ich daz golt

under minen mantel.

9044 ist die erwägung, ob jener oder ener zu schreiben sei,

überflüssig: das richtige ist einer (hs. ainen).

9191 ff solte ez hdn iht für getragen,

ich hcBtc gerne in disen tagen

die swester min umb mich gemant.

die hsl. la. 9191 ist Solt es ew han f. g., und danach ist zu

lesen: solt ez iuch hdn für getragen; für den acc. gegen den an
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sich auch möghchen dativ iu entscheiden Part. 9601. Engelh. 2050.

Schwanr, 14.

1183811' deck und diu covertiure sin

iDdren oucli also gesniten

und HZ siden baz gebrüen

danne sie samet würden mer.

so Hst die hs., während B. keine st. samet einsetzt; dieses wird

gestützt duich 14189 und de)' decken xool gebriten, die fremdec-

lichen da gesniten zeinander wären und geweben.

13062 (T er bat die schifknehte,

daz si ze Stade stiezen

unde in uz dd liezen.

dd ist von Bartsch eingeschoben; ich ziehe vor, die Senkung

anders zu füllen: unde in uz ge liezen.

13742 j'ustierens er sin dne muoz; die Wortstellung ist un-

gewöhnlich, es ist wol zu lesen: j'ustierens er sich dnen muoz.

13760 f dö hete sich verslihtet ein ritter, der hiez Herman,

daz er usw. kann ich sich verslihten nur als 'mit sich eins werden,

sich entschliefsen' verstehn, ebenso wie v. 982, wo es von Lexer

III 234 merkwürdigerweise auf den tisch bezogen wird.

13809 f. die Konrad zukommenden formen sind gewent: ge-

dent, ebenso 14843 f gewent: versent.

13866 lies er tet alsam die werden tuont.

14754 in remen (s. aum.) stellt Haupt Zs. 14, 559 mit dem

nd. es einem remmen 'es ihm eintränken' zusammen, ich kenne

aus Quedlinburg geradezu einem etwas einremmen 'einschärfen'

;

man denkt dabei an die beim pflastern der strafsen gebräuchhche

ramme.

15485 f (vgl. anm.) gehl ßartschs änderung entschieden zu

weit; ich lese mit einfacher Umstellung der reimworte wart: hart.

15484 (T daz maneger dd ze töde wunt

(was) durch die slahelringe hart,

ahi waz dd verschroten wart

von riehen wdpenkleiden

!

16413 lese ich dur bejac; die la. üf den jac ist durch

die umgebenden uf den anger (16412) und %if den tac (16414)

herbeigeführt.

17719 hat B. das hsl. begunde verjehen in began verjehen ge-
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ändert; ich ziehe hegnnde jehen vor, da Konrad die form he-

gan fast nur im reime verwendet.

18860 IT 'herre', sprach er swenne ich bin

ze ritternöt geleitet

ntid über mich gebreitet

wirt vil höher sorgen büne usw.

das ana^ "keyöf.ievoy ritternöt ist unzweifelhaft verderbt aus ze

bitterr not.

3. Zum Engelhard.

758 ist überliefert Was man nur knrtzweilen sol. ich glaube

nicht, dass nur mit den herausgebern zu streichen ist, sondern

halte es für eine entstellung des vorwiegend alemannischen dur

und lese: swaz man dur kurzewile sol

vor rittern und vor frouwen

hoeren unde schouwen,

daz lac an in mit voller kraft.

vgl. Walth. 46, 12 (Lachmanu).

1102 setzt Joseph nach Bartschs vorschlage: we daz ich

dann ie gewan. die Überlieferung: Wie daz ich je g. führt auf

we mir, daz ich ie g. ich lese und interpuugiere 1098 ff:

sol ich zallen stunden

triuten s6 gar eine

mit herzelicher meine

zwen also minnecllche man?

we mir daz ich ie gewan

herze leben oder lip.

durch die einführung des directen fragesalzes — der ja nur die

Vorstufe des voranstehnden condicionslosen bedingungssatzes ist —
gewinnt die rede an lebhafligkeit.

1895 dürfte merken im sinne von 'auslegend verstehn' von

Haupt doch richtig nach dem alten druck bewahrt sein.

1926 ff der vogel ilf den reizel

mit siiezer stimme wird getrogen,

sus het in Minne dö gezogen

mit Worten in ir kerker.

des wart sin not vil sterker

dan ich gesagen künne.

kerker in v. 1928 ist, wie Haupt selbst gesteht, nur ein notbehelf.

die Überlieferung (m Ehren leben) und der Zusammenhang führen
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auf in ir kl oben, dann muss aber notwendig ein reimwort

ausgefallen sein, ich schreibe:

SMS het in Minne dö gezogen

mit süezen^ worten in ir kloben.

des wart sin mnot vil sterker toben

dan ich gesagen künne.

zur Umschreibung des praet, mit werden vergl. Schwanr. 1289 f.

daz selbe (schiff'elin) daz in e dar truoc, daz wart in tragen

aber sit, wo Roth ohne not in tragend geändert hat. Troj. 4191

steht (s. Lexer iii 776) er wart nf springen, danach scheint

auch Alex. 1313 wart tragen (: ze sagen) (s. Roth z. Schwanr.

1289) richtig überliefert, auch die belege aus dem Tristan im

Mhd. Wb. in 371b, 37 sind wol nicht, wie Lexer meint, ohne

weiteres zu streichen.

2114 mit swelher mt ich si verdage,

ich wil geswigen miner bete.

der dr. hat vertrage, ich glaube, dass zu schreiben ist: mit

swelher not ich ez vertrage, 'wie schwer es mir auch wird, es zu

ertragen'.

2382 tr vermute ich:

iDol dem süezen munde,

der so gencedeclichen reit

und gar mit vreuden überleit

den kumberlichen smerzen.

überlegen 'überziehen', 'bedecken', s. Part. 13014, Troj. 35267.

die zusammenziehung reit findet sich bei den besten dichtem.

3294 ewpfallen was in an der frist

so vaste ir herze unde ir sin.

enpfallen setzt Joseph nach Lachmann Zs. iv 556, während

Haupl enblanden schrieb, ich glaube kaum, dass ein so ge-

bräuchliches Wort wie enpfallen entstellt wäre. pro!. Schröder

vermutet für das überlieferte Ein Plan eher enpflohen.

3990. der mittelhochdeutsche Sprachgebrauch macht es wahr-

scheinlicher, dass lange in langer zu bessern ist; vgl. die stellen

im Mhd. wb. i 932a.

4050. St. smcehelicher not hat der dr. senniglicher n. da

smehelich im drucke sonst nicht entstellt ist, vermute ich

schemelicher not.

' ergfänzt st. ir, wie ich sctireiben wollte, von prof. Schröder.

Z. F. D. A. XXXVI. N. F. XXIV. U
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4318 herzefriunt, geselle guot,

wis willekowen aber mir.

die ilberlielerung hat Bifs Gott xoillkum a. m., und ich glaube,

dass aber, nicht Gott zu streichen ist, da Konrad die dem

Hebeischen Bis mer Gotwilche entsprechende Cormel auch sonst

gebraucht (vgl, 725 so sini mir willekomen gote). ich schreibe also:

wis gole willekomen mir.

auch in Konrads von Fussesbruunen Kindheit Jesu ed. Kochen-

dürlTer 2343 ist in der Überlieferung der Wiener hs. (Hahn 94, 55)

nn Sit ir gole willekomen das ir in mir zu ändern, um so mehr da

das auffällige ir in keiner anderen hs. überliefert ist. A hat

Sit mir und gote w.

5169. das an des dr. (Haupt von) kann richtig sein, s. die

Wörterbücher.

Northeim. R. SPRENGER.

ZUR FRAGE NACH DEN QUELLEN
DES HELIAND.

Durch die Untersuchungen von Windisch, Grein und Sievers

ist festgestellt worden, dass der Helianddichter bei seiner arbeit

commentare zu den evangelien benutzt hat und zwar sind alle

darin einig, dass ihm Bedas commentare zu Marcus und Lucas

vorlagen, dagegen besteht hinsichtlich der erläuterungsschriften

zu Matthaeus und Johannes eine meinungsverschiedenheit zwischen

Windisch und Sievers einerseits und Grein anderseits, die beiden

erstgenannten gelehrten nahmen an, dass für Matthaeus der com-

mentar Hrabans, für Johannes der Alcuins benutzt wurde, während

Grein meinte, der Helianddichter habe den Johannescommentar

ßedas und die quellenschriften Hrabans, also wider Beda und

aufserdem einige ältere kirchenväler vor sich gehabt. Windisch

und Sievers beriefen sich darauf, dass es ein unbegreiflicher Zu-

fall wäre, wenn der dichter immer jene stellen ausgewählt hätte,

welche sich bei Hraban und bei AIcuin linden, und nach dem

vorgeführten material scheint es wol, dass man dieser argumen-

tation beistimmen müsse.

Im folgenden sollen nun zunächst zu einigen versen des

Heliand bisher nicht herangezogene stellen aus den commentaren

Hrabans, Bedas und Alcuins angeführt werden, die mit einem
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Stern versehenen nummern sind solche, Tür welche Grein s. 124

keinen nachweis geben zu können erklärte.

1) V. 253 ff. Sea en thegan habda loseph gimahlit, godes cnn-

nies man, theo Üauüles dohter. die evangeiien wissen nichts

davon, dass auch Maria aus dem geschlechte Davids stammt, vgl,

aber Beda in Luc. 1, 26: Mullas ob causas Salvator non de sim-

plici virgine sed de sponsa voluit nasci. primo videlicet ut per

generationem loseph, cuius Maria cognata erat, Mariae quoque

nosceretur origo. neque enim moris est Scriplurae feminarum

genealogiam texere. natu et de ntroque potest intellegt

qnod dicitur de domo David.

2) v. 266 f. The scal Heliand te namon egan mid eldiun

= L. 1, 31 et vocabis nomen eins lesum. vgl. dazu Beda: /esMS

salvator sive salutaris interpretatur.

3) V. 277 ff. Uualdandes craft scal Ihi fon them hohoston

hebancnninge scadouuan mid skimon = L. 1, 35 et virtus altis-

simi obumbrabit tibi, mid skimon ist also ein zusatz des dichters'.

vgl. Beila : In eo quo dait 'Et v. a. o. f potest etiam incarnati Sal-

vatoris utraque natura designari. umbra quippe a lumine solet ac

corpore formari. et cui obumbralur, lumine quidem vel calore solis

quantum suffieit, reficitur, sed ipse solis ardor, ne ferri )iequeat, inter-

posita vel nubecula levi vel quolibet alio corpore temperatur. Beatae

itaque Virgini, quae quasi pura homo omnem plenitudinem divini-

tatis corporaliter capere neqnibat, virtus altissimi obumbravit, id

est incorporea lux divinitatis corpus in ea suscepit humanitatis.

der ausdruck des dichters ist in seiner kürze seinem publicum

wol unverständlich geblieben; auch sonst verfällt er in dunkel-

heit, wo er an dogmatische dinge streift.

4) v. 285 ff wird der glaube der Maria an die Wahrheit der

ihr gewordenen verheifsung nachdrücklich hervorgehoben : jYm ik

theses thinges gitruon, .... nismihugi tuifli, ne uuord ne uuisa,

der evangelische text hat einfach: Ecce ancilla domini, fiat mihi

secundum verbum tuum (L. 1, 38). man möchte an benutzung

von Beda in L. 1, 39 denken: Festinat invisere Elisabeth, non

quasi incredula de oraculo, vel dubia de exemplo etc.

5) v. 306— 12 wird die tütung der gefallenen nach jüdischem

* Behaghel übersetzt im glossar seiner ausgäbe skimo mit 'schalten',

wozu jedoch der gebrauch des worts in den Strafsburger glossen schwerlich

berechtigt.

11*



164 ZUR FRAGE NACH DEN QUELLEN DES HELIAND

geselz erwähnt, dazu stellt sich Hrabao in iMt. 1, 18: Qua7'e

anteni non de simplici virgitie, sed de desponsala concipitnr Sal-

vator , haec ratio est. primum . , . ., secundo ne lapidaretnr a

ludaeis nt adnlleraK

6) V. 357 1. Joseph geht nach Bethlehem so it god mahtig,

nualdand mielda. Beda in L. 2, 1 Nasciturus in carne Dei filius,

sicut parentes sibi quos vohiit, et locum nativilatis, quem voluit,

elegit und zu 2, 4 Superna dispensatione professio census ita

descripta est ut in suam qnisqne patriam ire inberetnr.

7) V. 359 r thar iro bei der o uuas ihes helides handmahaJ

endi oc thera helagun thiormm. vgl, 1) und Beda in L. 2, 4 prae-

sertim cum eos de stirpe David, unde Christus erat futurus, cuncti

genus ducere nossent.

8) V. 372 ff. Jesus kommt zur well, so is er managan dag

bilidi uuarun endi bogno filu giuuorden an thesero uueroldi. Beda

in L. 2, 4 Cui David ipse suo et nomine et patria et officio testi-

monium perhibuit. David quippe manu forlis, sive desiderabilis

interpretatur, nomen quidem inde mutuans quod et gigantem for-

titer straverit et pulcher aspectu decoraque fade fuerit : sed altiori

mysterio illum de suo domo ac familia nasciturum praefigurans,
gui singulariter mundi principem debellaret, speciosus forma prae

filiis hominum et ipse in Bethlehem natus et intelleclualium pastor

omnium, hoc est simplicium rector animarum.

9) V. 440 ff. Helidos gispracun that he Heleatid te namon

hebbean scoldi. vgl. Beda in L. 2, 21 {vocatum est nomen eins

lesus) lesus Salvator interpretatur.

10) V. 837 ff. endi he so gihorig uuas godes egan barn gadu-

lingmagun thurh is odmodi aldron sinun = L. 2, 51 et erat

subditus Ulis. vgl. Beda zur stelle: Quantum pietatis simul in

Domino et humilitatis exemplum.

11) 1790 ff. Eo gi thes drohtin sculun nualdand biddien, that

gi thana uueg motin fan foran antfahan endi ford thurh gigangan

an that godes riki. diese verse sind ein zusatz zu Mt. 7, 13,

Intrate per angustam porlam, welche stelle schon durch 1786

bis 90 paraphrasiert ist. zweierlei abweichungen vom bibeltext

sind zu constatieren : 1) wird gewicht darauf gelegt, dass der enge

weg nicht nur betreten, sondern auch beständig eingehalten wird;

* wie ich nachträglich bemerke, hat schon Behringer Krist und Heiland

s. 12 a. 6 auf diese stelle hingewiesen.
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2) wird verlangt, dass man gott um die kraCt bitte, eben jenen

weg einzuschlagen, damit steht in Zusammenhang, dass die un-

mittelbar folgenden verse 1793^—1801» L. 11,9 = Ml. 7,7

widergeben, obwol diese stelle im Talian vor Mt. 7, 13 steht und

zwar nicht einmal unmittelbar, die veranlassung zu diesen ab-

weichungen konnte man in zwei stellen Hrabans suchen, zu

Mt. 7, 13 bemerkt derselbe: Angustam vero (sc. portam) nee omnes

inveninnt, nee qui inveninnt stalim ingrediuntur per eam: si quideni

mnlti inventa veritatis via capti saecidi voluptatibus de mediu iti-

neris revertuntur. ferner ist die erläuterung zu 7, 7 heranzuziehen:

Petitio pertinet ad impetrandam sanitalem firmüatemque animi^

nt ea qnae praeeipiunlur , implere possimns, inquisitio antem ad

hweniendam verüatem. cum enim beata vita aetione et cognitione

impleatur, actio facultatem virinm , contemplatio manifestationem

rernm desiderat. horum ergo primum petendum, seeundum quae-

rendum est, nt illnd detur , hoc inveniatnr. sed cognitio in hac

vita viae prins quam possessionis est, sed cum quisque veram viam

invenerit
, perveniet ad ipsam possessionem

, qnae tamen pulsanli

aperietnr.

Der commentar bezieht also das quaerite der stelle auf das

suchen des wegs zur Wahrheit, in der anmerkung zu 7, 13 iden-

tificiert er die arta via mit der veritatis via. dadurch konnte

sich der Helianddichter veranlasst sehen, beide textstellen mit

überspringung der Zwischenglieder an einander zu reihen, da

ferner Hraban das petite als bitte um standhaftigkeit zur erfüUung

der geböte auffasst, so lag es nahe, an das gebot Intrate per

angustam portam zu denken, daher heifst es im Heliand , man

solle um die kraft den engen weg einzuhalten flehen.

Wurden aber die verse Mt. 7, 7 und 7, 13 unmittelbar an

einander gereiht, so muste vvol ihre Stellung geändert werden,

der dichter hätte sonst den engen weg und sein widerspiel erst

beschreiben können, nachdem von der glücklichen zuriicklegung

desselben schon die rede gewesen wäre, die worte intrate per

angustam portam, welche im evangelium vor der angäbe der beiden

wege stehn, kommen im Heliand vor die paraphrase des petite,

quaerite, pulsate zu stehen, da sich so die vier imperative gut

an einander schliefsen.

12) v. 1876*»—1883 umschreiben Mt. 10, 16 Estote ergo pru-

dentes sicut serpentes. Sievers führt aufserdem die bemerkung
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Ilralians an: nt ])er prndeutiam evitent insidias. allein diese

wolle könnte man nur in den versen 1879^. 80^ that man tu nndar

thenm mierode ne mugi besuican an themu side wjderdnden. sie

reichen alter nicht aus lilr v. ISSO*^— 82^ far thiu gi sorgon

sculun that in thea man ui mngin mo dgetitahti, nnilkan auuardien.

hier wird das hestdcan näher dahin definiert, dass die feinde die

jünger wankelmütig, moralisch verdcrht machen wollen, hierfür

sind andere bemerkungen Ilrahans iieranzuziehen, die gleichtalls

in der anm. zu Mt. 10, 16 enthalten sind: Item prndentia dici-

tur esse serpentis, quod obtnrat anres snas, ne audiat incantantes.

.... incantantes antem sunt, qui voluptates corporis persuadent

et peccantes blande leviterque fovent , nt vigorem mentis in

tpsis molliatit.

*13) V. 2025—27^. der dicliter bestimmt das Johanneische

(2, 4) Quid tibi et mihi est mulier näher durch den zusatz umbi

thesoro manno lid, umbi theses nuerodes uuin, sodass der sinn

der ganzen stelle ist: ich habe in bezug auf den wein, der hier

fehlt und beschafft werden soll, mit dir nichts zu tun. man ver-

gleiche AIcuin: Quid mihi et tibi est, mutier, signißcat se divini-

tatis, qua miraculnm erat patrandum, non principium tem-

poraliter accepisse de matre, sed aeternitatem semper habuisse de

patre. auch hier bezweifle ich, dass der dichter von seinem publi-

cum verstanden wurde, es liegt eine ähnliche Unklarheit vor,

wie in v. 279 (s. o.) und in v. 674, wo der naive zuhörer wol

auch schwerlich aus dem bi godes tecnun wird erkannt haben,

dass die gaben der drei weisen aus dem morgenland symbolische

hedeutung hatten.

14) 2138 t. Than scal ludeono filu, theses rikeas sunt bero-

bode uuerden = Mt. 8, 12 Filii autem regni eicientur in tenebras

exteriores. vgl. Hraban zur stelle Filios autem regni ludaeos

significat.

15} v. 3195^—3200'' = Mt. 17,24. zusatz des dichters ist,

dass Jesu nichts verborgen bleiben konnte, vgl. Hraban zur stelle:

Cumque intrasset domum, atiteqnam Petrus suggerat, Dominus

interrogat, ne scandalizentur discipuli ad postulationem tributi, cum

videant eum nosse quae absente se gesta sunt.

16) 4298 fl, inshes. 4305 ff. Fader uuet it eno helag fan

himile: elcur is it biholen allun, quikun endi dodun, huan is kumi

nuerdad. Mt. 24, 36, Mc. 13, 32: De die autem illo et hora
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nemo seit neque ßlius neqne angeli in caelo nisi solus 'paler. die

erwähnung des filius lehlt also im Heliand. natürlicli war die

stelle den ketzern willkommen, um die Ungleichheit des vaters

und des sohnes zu beweisen, und die orthodoxe kirchenlehre

muste wider ihrerseits trachten, die worle des evangeliums so zu

interpretieren, dass von einem wilrklichen nichtwissen des sohnes

nicht die rede sein konnte. Ilrahan folgt hier seinen Vorgängern:

Et quod dictum est nescire Filium, sie dietum est, quia faeit

neseire homities, id est, non eis prodit, quod inutiliter scirent.

legi quoqne in eninsdam lihro fdinm hunc, qni hoc loco ponitnr,

non nnigenitum sed adoptivum, hoc est populum Christianum velle

intellegi. durch diese stelle, besonders den letzten absatz, er-

klärt sich, dass der Helianddichter die erwähnung des filius fallen

liefs und dafür von einem nichtwissen der menschen spricht,

obwol von diesen im evangelischen text nicht die rede ist.

17) v. 4346 [f. Tha7i seggio ik in te uuaran, that er thit

uuerod ni mol tefaran thit folcscepi, er than uuerde gefullid

so, minu uuord giuuarod. = Mt. 24, 34, Mc. 13, 30 Amen, dico

vobis, quia (Mc. quoniam) non praeteribit (Mc. transibit) haec ge-

neratio (Mc. g. h.), donee omnia haee (Mc. ista) fiant. der

Heliand hat also das generatio des textes, das generation, jetzt

lebendes geschlecht bedeutet, durch nuerod und folescepi ersetzt.

Hraban kann hier nicht herangezogen werden, da in den aus-

gaben eine lücke vorliegt, dagegen vgl. man Beda zu der stelle

des Marcus: Nomine generationis aut omne hominum significat

genus aut specialiter ludaeorum.

18) V. 4723—29^ = J. 16, 20. das mundus des evange-

liums ist durch thesa ludeon widergegeben, die von Sievers an-

geführte stelle aus Alcuin erklärt diese änderung nicht, es kommt

vielmehr eine andre bemerkung Alcuins in betracht: Gaudebant

mundi amatores, quos propter infimas cogitationes mundum vocat

Dominus, cum morte turpissima condemnarent illum,

qui gravis erat eis etiam ad videndum.

19) 4833 1. That tholode al mid githuldiun thiodo drohtin,

uualdand thesara uueroldes endi sprak im mid is uuordun to =
L. 22, 48 lesus autem dixit etc. vgl. Beda : Suseepit autem Do-

minus osculum traditoris, non quo simulare nos doceat, sed ne

proditionem fugere videatur et illud Davidicum implens:

Cum his qui oderunt pacem, eram pacificns.



168 ZUR FRAGE NACH DEN QUELLEN DES HELIAND

20) 4853^, 54*. m mähte ihat miord godes, Ihie stemnie ant-

standen zusalz zu J. 18, 6. vgl. Alcuiii zur stelle: Semye nna

vox dicentis, Ego surn, tantam turbam odiis ferocem minisque ter-

ribilem sine nllo telo percnssit, repulU, slravit.

21) V. 52&S—91 und 5300—3 wird die geduld Jesu gegeu-

über den mishandlungen seitens der leute des Herodes hervor-

gehoben, vgl, Beda zu Luc. 23, 10 Uhi enim tacebat, quasi agnus

toto pro grege immolandns palientiam praestabat.

Durch die eben angeführten Übereinstimmungen zwischen

Versen des Ileliaiid und bemerkungen Hrabans, ßedas und Alcuins

scheint die ansieht, dass der dichter die werke dieser commen-

tatoren benutzt habe eine neue bekräftigung erhallen zu haben,

aber es darf auf der andern seite nicht übersehen werden, dass

es eine reihe von stellen gibt, an denen der Heliand über den

evangelischen text hinausgeht, ohne dass sich die quellen für

solche erweiterungen in jenen vier commentaren nachweisen

lassen. 1 so verrät er manche geographischen kenntnisse:

*1) V. 758 wird erwähnt, dass in Aegypten der Nil fliefst.

2) V. 1151 f wird erzählt, dass der Jordan den see Gene-

zareth bilde [von Sievers Zs. f. d. ph. 16, 112 bemerkt]. Hraban

sagt davon nichts, wol aber stehn zwei darauf bezügliche no-

tizen bei Beda zu Luc. 5, 1 und Job. 6, 1 : an der ersten stelle

heifst es: Qui lacus interfluente lordane centum quadraginta

stadiis in longitudinem et quadraginta extenditnr in latitudinem
;

an der zweiten : Si qnidem interßuente lordane dnodevigititi pas-

sunm millibns in longum et quinque extenditnr in latnm.

3) der dichter weifs, dass Judäa im Süden von Galiläa liegt,

daher nennt er die Juden stidarliudi; vgl. v. 3036, 4464 2. dazu

halte man Beda in Mc. 10, 1 Nam cum omnis ludaeorum pro-

vincia generaliler ad distinctionem aliarnm gentium Indaea dicta

Sit, specialius tarnen meridiana eins plaga appellatur ludaea ad

distinctionem Samariae, Galilaeae, Decapolis et caeterarum in eadem

provincia regionum. — lerner zeigt sich an mehreren stellen anti-

quarische gelehrsamkeit.

' oder doch nicht in den bemerkungen zu dem gerade benutzten evan-

gelienvers.

'^ der ausdruck ist rein formelhaft, denn an der ersten stelle werden

die einwohner von Caesarea Philipp!, also einer Stadt im norden Palästinas

so genannt, aber die formel hätte der verf. ohne jene kenntnis nicht bilden

können, anders Schmelier Gloss. s. 107, Behaghei Germ. 22, 229.
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4) V. 340 weiCs der dichter, dass der Caesar Augustus des

evangeliums auch Octavianiis hiefs.

5) V. 2662 ff wird gesagt, Jesus hahe gewust, dass unter den

Juden die Galiläer die wildesten, hOsarligsten gewesen seien, man

führt Hraban in Mt. 13, 54 an: Quanta Nazarenomm caecitas,

qui eum quem in verhis factisque Christum esse cognoscunt, ob ge-

neris tautum notiliam conlemnunt. aber durch diese stelle wird nur

wenig aufgeklärt, denn caecitas ist doch nicht mit nureth uuilleo

usw. identisch. immerhin passt Hrahans bemerkung noch

besser als die von VVindisch s. 59 angeführte stelle aus Beda zu

Luc. 4, 24. denn die abweichung der Heliandverse vom evan-

gelischen texl besteht darin, dass die verkennung Jesu den in-

dividuellen eigenschaflen der Galiläer zugeschrieben wird, während

im evangelium Jesu Schicksal in seiner Vaterstadt aus dem all-

gemeinen Verhältnisse zwischen prophet und mithürgern hergeleitet

wird. Windisch hat das wol bemerkt, allein Beda bleibt ja ganz

im gedanken des evangeliums, wenn er sagt, dass Elias, Jeremias

und die andern prophelen minoris in patria quam in extremis

civitatibus habiti sunt, auch hier ist von der besondern be-

schafTenheit der milbürger der propheten nicht die rede. Hrahans

werte stehn unsrer stelle in so fern näher, als doch wenigstens

der Nazarener ausdrücklich erwähnuug geschieht, aber ich be-

zweifle doch, dass der ausruf Quanta Nazarenomm caecitas, der

sich blofs auf die in dem speciellen falle bewiesene Verblendung

bezieht, hinreicht, um die ganz allgemein gehaltene bemerkung

über den character der Galiläer zu erklären, über die Wildheit

der Galiläer vgl. Hausrath Neutestamentliche Zeitgeschichte i 10 f.

6) V. 4371 wird erwähnt, dass mit Lot auch seine beiden

töchter uzw. ins gebirge^ entkamen.

7) V. 5255 ff wird von dem telrarchen Herodes berichtet:

Hie Ullas oc an them dage setto an Hierusalem mid is gumscipe,

mid is uuerode an them uuihe; so uuas iro uuisa than, that sia

thar thia helagun tid haldan scoldun, pascha ludeono. Luc. 23, 7

berichtet einfach (Pilatus) remisit eum ad Herodem, qui et ipse

Hierosolymis erat Ulis diebus. Sievers führt dazu die worte Bedas

an: Ne qua Judaeis excusatio remaneret , Herodes quoque, qui

natu et religione erat Judaeus, cum exercilu suo quid de illo sen-

' vgl. Ambrosius in Luc. 17, 28 (viii 95): Et ut cognoscas quia nun

omjies possent fugere in montes.
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serü est ostentare pernüssus. in wie lern aber diese stelle etwas

zur erkläriing der Ileliandverse beitragen soll, ist scbwer erfind-

licb. denn entweder nimmt man an, dass der dicliter aucb obne

quelle wissen konnte, dass es jüdische silte war, zur festzeit nach

Jerusalem zu kommen ; dann ist die beranziehuug des commen-

tars ilberflitssig. oder man meint, er hätte von jener silte nichts

gcwust; dann muss mau zugeben, dass er sie aus den worten

Bedas auch nicht kennen lernen konnte, das ist doch nicht

das aulTällige, dass er weifs, Herodes, der fürst von Galiläa,

war Jude.

8) V. 5251''—53\ es wird bemerkt, dass Herodes vom

römischen kaiser zum lürslen gemacht worden war.

9) V. 5361^—G4^ = J. 19, 12. nach den worten ne si that

ina (sc. cunmgdomes namon) im thie kesur gebe scheint der dichter

zu wissen, dass der römische kaiser mitunter den königstitel verlieh'.

10) V. 5460 ff. schon Rückert hat bemerkt, dass die worie

thar thiu strata tinas felison gifnogid die kenntnis der bedeutung

von Lithostrotos voraussetzen.

Endlich linden sich noch sonst bemerkungen, die nicht auf

die ausfuhrungen der vier commentare zurückgehn.

11) v. 144 ff. Sievers meint (anm. zur stelle), die genauere

ausführuDg des quellenmäfsigen textes sei eigeulum des dichters.

das wird man gerne zugestehn, insoweit es sich um die be-

schreibung der gealterten ehegatten v. 150 ff handelt, aber auch

die angäbe, dass Zacharias und Elisabeth zu beginn ihrer ehe

zwanzigjährig waren und die kinderlose ehe siebzig jähre gedauert

hat, soll der dichter erfunden haben?

12) das ipse erat innuens üUs L. 1, 22 gibt der dichter so

wider (v. 185(1): butan that he mid is snidron hand miisda them

uueroda, that sie nses mialdandes lera lestin.

13) von Maria heilst es 29311: sagda them siu nuelda, that

sie habde giocana thes alounaldon craft helag fon himile. das steht

in directem Widerspruch zu dem, was Hraban zu Ml. 1, 18 in-

venta est in utero habens de spiritii sancto bemerkt: a millo vide-

licet alio quam Joseph, qui licenlia maritali futurae nxoris pene

omnia noverat.

* eine iiotiz dieses Inhalts hat zli. Sniaragdus in Alt. 2, 3 : nt alii

volimt, ideo Herodes regis nomen in Christo indignatur, quia Augusttis de

creverat, ne quis rex vel devs sine siio cofisilio diceretur.
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*14) V. 541 ff. auf die eigentümliche gestaUung der er-

zälilung von den drei magiern haben soavoI Windisch als Grein

nachdrUckhch hingewiesen, seither hat Schade in seiner ausgäbe

des Liber de infantia s. 32 f überzeugend dargetan, dass der

Hehand hier einer tradition folgt, deren spuren sich bis ins 6 jh.

zurück verfolgen lassen, wenn sie auch ausgebildet erst im 13 jh.,

in dem werke eines christlichen Arabers auftritt, diesen nachweis

Schades, durch den die berufung auf verschiedene stellen Hrabaus

hinfällig geworden ist, hat Sievers ignoriert.

15) V. 687^—89^ es wird berichtet, dass die drei magier

sich ihre träume erzählten und — wol an der Übereinstimmung

— erkannten, dass sie von gott gesant waren.

*16) V. 855^—58. einige wissen, dass der messias zur weit

gekommen ist, wenn sie auch seine person nicht kennen.

17) V. 988. der heilige geist setzt sich in taubengestalt auf

die achsel Jesu.

*18) V. 1146^—48^. Sievers bezweifelt mit recht, dass Luc.

4, 22 zu gründe liegt.

19) V. 122211'. es muss daran festgehalten werden, dass der

Heliand in der angäbe der motive, welche die menge bewog Jesu

zu folgen, von Hraban abweicht, dieser unterscheidet vier classen,

der Heliand hat nur drei und weicht aufserdem noch darin ab, dass

eine seiner classen, die hungrigen, bei Hraban gar nicht vor-

kommen, man müsle nur annehmen, dass der dichter in dem

salze Tertia vero pars erat, quos sola fama et opinio ad dominum

venire compellebat statt fama fames gelesen oder verlesen hat.

20) 1437*'—46^ = Wt. 5, 22. während es im evangelium

heifst, derjenige, der seinem bruder zürnt, sei ebenso schuldig

wie der ihn ermordet, sagt der Heliand: derjenige, der einen

andern töten wollte, wenn er könnte, sei ebenso schuldig wie

der würkliche mörder. die aus Hraban angeführte stelle Aperuit

dominus omnem iniquum motum ad nocendum fratri in homicidii

genere computari erklärt die abweicluing nicht, omnem iniquum

motum ad nocendum fratri heifst eine 'jede dem bruder feind-

selige regung'. vgl. dagegen Oj)us imperieclum in Mt., loannis

Chrysostomi opp. ed. Montfaucon 6, Lxn: Frequenter enim et homo

non quidem occidit propter timorem vindictae, tamen irascitur.

. . . Omnis enim qui irascitur sine causa, quantum ad voluntalem

suam homicidium facit, etiam si non facit propter metum. man
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könnte sich t'reilicli ahnlich wie bei 19) durch die annähme helfen,

dass der dichter hei Hrahan statt 'nocendum fratrf ^necandum

fratrem' gelesen habe.

21) V, 1610 1 werden die worte iMt. G, 13 El ne mducas 7ios

in temftalionem widergegelx'n : iVe lat ns fariedean letha unihti so

ford an iro nuilleon, so nni nnirdige sind.

*22) V. 1691—92'^ = Mt. 7, 1.

*23) V. 2042^—44'' = J. 2, 8.

24) V. 2104^—7^ und 2119^—24^ = Mt. 8, 8 und 9. der

centurio wagt Jesum nicht in sein haus zu bitten, weil er sich

sündig weils. dabei ist zu bemerken , dass der Helianddichter

Mt. 8,9 falsch verstanden hat, obwol Hraban die richtige erklärung

bot. Hrahan deutet nämlich die worte des centurio so, dass wie

jener seine knechte hinschicken könne, wohin er wolle, so auch

Jesus in die ferne würken könne', der Helianddichter fassle aber

die bemerkung über die amtsgewalt des centurio concessiv: 'obwol

ich so reich und mächtig bin, wage ich doch nicht dich zu bitten,

dass du mein haus betretest', die motivierung, dass dem centurio

das bewustsein seiner Sünden den mut raubt, könnte man zur

not auf Hraban zu Mt. 8, 8 zurückfüiu'en: Propter vilae con-

scientiam gentilis non ausns est hospitem habere Christum, cuius

etsi fide praestitus, nondum tarnen sacramentis erat imbutus.

aber schliefslich sind doch 'beide' und 'sünder' nicht identische

begriffe.

*25) V. 2288^—90^ und 2342 ff.

26) V. 2335^—36* Tho thes so manag hedin man, nueros

nnndradun. L. 5, 36 et Stupor apprehendit omnes.

27) V. 2528— 37. Sievers führt dazu 1 Cor. 2,9 an, sicher

mit recht, aber wie kam der dichter auf diese stelle? 2

*28) V. 2307^—10^ zu Ml. 14, 13. die stelle ist höchst

auffällig; die meinung, dass Johannes schon vor Jesu tod der

' Hominem se et poieslati vel Ivibmü vel praesidis subditum dicit,

imperare tarnen posse minoribus, ut subaiidialtir. eum multo magis qui

Deus sit et super omnia potens i?mi/meram vii'tutis angelicae, quae ad

imperata obtemperet, habere militiam et dicere infirmitati ut recedat et

recedel, sanitati ut vtmiat et veniet. omnia enim potest, qxiia omnipotens est.

^ sie kommt auch bei Hraban vor, aber in der bemerkung zu Mt. 5, 8:

Intellectus cordis congruit jnitndis corde. tanqtiam purgato oculo, quo

cerni possit, quod corporeus oculus non vidit nee auris audivit, 7iec in cor

hominis ascendit. De quibus hie dicitur: Beati jnundi corde.
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hölle entgangen sei, widerspriclit der orlliodoxen kirchenlehre.

vgl. was Beda in Mt. 11,2 von Johannes sagt: Manda, inquit,

mihi, ad inferna descensnrns snm, utrnm te et inferis

debeam nuntiare qui uuntiavi superis.

29) V. 3UÜ7'', 8" thoh scal tlianen helfe cumen allnn elithiodun

Zusatz zu Mt. 15, 24. zur not kommt man mit Hrabans bemer-

kung aus: Non quod ad gentes non missus sit, sed quod primum

ad Israel missus sit, nt Ulis non recipientibus Evangelium iusta

fieret ad gentes transmigratio eius.

30) V. 3238—39* ist Übersetzung von Ml. IS, 17; die darauf

folgenden worle ne si that imu efl mildi god, her hebencuning,

helpe farlihe sind ein im biblischen text durchaus nicht begrün-

deter Zusatz.

*31) V. 3253''—56* zusalz zu Mt. 18, 22.

32) V. 3323 f wird Mt. 19,29 Omnis qui relinquit domum
aut parentes propter nomen meum, centuphun accipiet durch den

Zusatz ef he it mid treunon duot, mid hluttru hugi eingeschränkt.

33) V. 3588 IT. die allegorische deutung der heilung der

blinden von Jericho wird allgemein auf die ausführuugen Bedas

zu Luc. 18, 35 zurückgeführt, nur Sievers hat die Schwierigkeit

erkannt, die darin liegt, dass der dichter hier Matthäus folgte und

doch einen Lucascommenlar benutzt haben soll (Zs. 19, 27). die Ur-

sache ist nach Sievers darin zu suchen, dass bei Talian die erzählung

von der blindenheilung mit einem vers aus Lucas (18, 43) schliefst.

allein damit ist nicht alles erklärt, denn bei Matthäus, dem der

Heliand folgt, werden zwei blinde geheilt, bei Lucas nur einer,

dementsprechend redet Beda im Lucascomnientar nur von einem

blinden, der allegorisch das meuschengeschlecht bedeutet, der

Helianddichter trägt aber der zweizahl der Malthäusversion rech-

nung, indem er die beiden blinden auf Adam und Eva ausdeutet,

das ist auffallend, wenn er den Beda benutzt hat. denn er hätte

ja ganz gut sagen können, die blinden bedeuten das menschen-

geschlecht, war er aber einmal darauf aufmerksam geworden,

dass die von ihm vorgetragene erzählung nicht ganz zu dem be-

nutzten commentar stimmte, so war es doch das nächstliegende

für ihn, sich an seinen Matthäuscommenlar zu wenden, dort

hätte er auslegungen gefunden, die auf die zweizahl bedacht

nehmen und eine derselben, die deutung auf Juden und beiden,

hätte er ganz gut verwenden künueu.
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Für die benutzung eines Lucascommentars könnte allerdings

folgender umstand sprechen, zwischen der erzahlung des Matthäus

und Lucas besteht auch der unterschied, dass nach der erzahlung

des erstem die heilung beim auszug aus Jericho, nach der er-

zahlung des letztern heim einzug erfolgte, da nun nach der

allegorischen auslegung des wunders Jericho die weit bedeutet, so

niuss der auszug Jesu aus Jericho auf das verlassen der weit

gehn. und tatsächlich lindet sich diese auffassung in mehrern

commentaren zu Matthäus und Marcus, der Helianddichter fasst

aber v. 3634 11" den auszug aus Jericho als ein symbol für das

eintreten Jesu in die weit, diese inconcinnität würde sich

durch die annähme einer benutzung eines Lucascommentars er-

klären, doch wäre es denkbar, dass die vorläge des Heliand eine

formulierung bot, bei der ganz allgemein der aufenthalt in und

bei Jericho auf die iucarnation Jesu gedeutet wurde.

Noch in einem zweiten punct weicht die deutung des Heli-

and von der Bedas ab. nach diesem ist Jericho, das 'mond'

bedeutet, deshalb ein symbol der weit, weil der mond dum

menstruis momentis decrescü, defectum nostrae mortalüalis desig-

nat. den ausgangspunct für den vergleich bildet also blofs die

h i n fä I ii g k e i t des menscheugeschlechts, das hauptgewicht liegt auf

dem abnehmen des mondes. im Hei. v. 3627 IT werden aber die

Veränderlichkeit des mondes und des meuschengeschlechtes mit

einander verglichen : wie der mond entweder abnimmt oderzu-
n i m m t , so sind die menschen durch tod und gehurt einem be-

ständigen Wechsel unterworfen, mit dieser deutung steht der

Heliand nicht allein, in Aelfrics bearbeitung von ßeda De tem-

porum ratione (Cockayne Leechdoms s. 236,238) heifst es: Se

mona pe weaxd / wanad getacnad ßas andweardan geladunge pe

we OH synd. Seo ys weiixende pnrh acennedum cildum 7 warn-

ende purh fordfaremim. ferner macht mich CKraus auf Schön-

bachs Predigten i 125, 18 H" aufmerksam; in der anmerkung dazu

verweist der hrsg. ua. auf eine stelle bei Haymo Hon), de temp.

nr 23 (Migne 1 18, 176 C), wo es heifst: hna qm'ppe quae menstruis

horis crescil et decrescü, in Scripturis aliquando defectum nostrae

tnortalitatis insinuat, qui crescimus nascendo, decrescimus moriendo.

34) Warum ist v. 3792 ff aus den H e r o d i a n i s von Mt. 22, 16

ein Herodeses tliegan geworden?

*35) 3942,43^ zu J. 10,31. diese worte sind an der
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stelle ganz unpassend, 'die Juden wollten (ind.) Jesum steinigen,

wenn sie sich vor der Volksmenge nicht gelürchlet hätten', d. h.

sie wagten es nicht, allein die rede Jesu 3944 ff setzt ganz in

Übereinstimmung mit dem evangelischen text voraus, dass man
tatsächlich alle anstalten zur Steinigung traf, die verse sind

durch das bedürfnis hervorgerufen, eine erklärung dafür zu geben,

wieso Jesus diesmal seinen feinden entgieng, und zwar ist diese er-

klärung im sinne von Mt. 26,5. Mc. 14,2. L. 22,2 gehalten.

aber bei Alcuin ündet sich eine ganz andere auffassung: Domi-

nns qui non patkbatur, quod nolebat pati, et non est passus, uisi

quod voluit pati, adhuc eos lapidare cupientes alloquitiir, d. h. er

beschwichtigt sie durch seine worte.

36) 4355^—58^ = M. 13, 35, aber die bemerkung ne in-

veniat vos dormientes ist erklärt durch den zusatz an firi nnuer-

cun, menes fülle.

37) 4521*^—4525^. die worte endi mende imu al mera (als

die fufswaschung) tlung firihon fe gifrummienne konnten dadurch

hervorgerufen sein , dass Alcuin (wie Beda) die fufswaschung

allegorisch auf die kreuzigung ausdeutet, vgl. zb. in Job. 13,5

Mittit aquam m pelvem i.e. fudit sanguinem suum in terram, ut

nuindaret in se credentium vestigia, quae terrenis peccatis sordida

fuerant. aber viel ähnlicher ist etwa die bemerkung Auguslius

Tract. in Job. 55, 7 Quid mirnm si misit aqnam, in pelvim, nnde

lavaret pedes discipnlorum, qui in terram sanguinem fudit, quo

inmunditiam dilueret peccatorum. denn hier ist deutlich darauf hin-

gewiesen, dass Jesus später eine ähnliche aber weit gröfsere tat

vollbracht hat, während bei Alcuin die beiden geschehuisse —
fufswaschung und kreuzestod — als ganz gleichartig hingestellt

werden'.

*38) v. 4663^— 65^ zusatz zu L. 22,31. man möchte an

Joh. 14,30 denken: venit princeps mundi huius et in me non

habet quidquam.

39) V. 4978 wird durch die worte ni habda is unordo ge-

uuald Petri Verleugnung als ein unfreiwilliger act hingestellt.

• icii bemerke ausdrücklich, dass, wenn ich hier und sonst aussprücheäiterer

kirchenschriftsteller citiere, icli nicht damit sagen will, dass der Heliand-

dichter sie in den originalwerken gelesen hat. es kommt nur darauf an

zu zeigen, dass gedanken, die sich in seinem gedieht linden, auch sonst in

kirchlicher iitteratur zu belegen sind.
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*40) 5138'—91 vgl. Grein s. 118.

41) 5352^—54* = J. 19, 11. mit qui me tradidü tibi ist

(Joch wohl Judas gemeint, der pliiral im Heliand kann nur auf

die Juden gehn.

*42) V. 5420^*—26. die hemerkung über die Verdammnis des

Pilatus steht in gegensatz zu der tendenz, ihn im vergleich mit

den Juden zu entschuldigen, die sich hei Hrahan (nalilrhch nach

Vorbildern) zeigt, mau vgl, zu Ml. 27,24?« eo, quod fedt, aliquan-

tum parltceps fuit, sed in comparalione mnlto ipse innocentior.

instilit enim quantum potnit, nt illnm ex eorum manibus liberaret.

andere sprechen sich über Pilatus viel schärler aus. vgl. Am-

brosius in Luc. lib. X 100: Lavü quidem manus Pilatus sed

facta non diluit , iudex enim nee invidiae cedere debuit, nee

timori, ut sanguinem innocentis addiceret. monebat uxor, luce-

bat in nocte gratia , divinitas eminebat : nee sie a sacrilega setiten-

tia temperavit. und Hist. de excidio urbis Hierosolymitanae, 1. 11

c. 5: demensque qui minister esset sacrilegi furoris, ut interficeret

auetorem salulis. ex illo itaque ludaeorum res prodüae, ex illo

exitium genlis temploque maturatnm excidium. nam si Herodes

qui loannem neei tradidit, perßdiae et erndelitatis suae pretium

luit, deieetus regno atque exsilio dattis : quanto magis praeeipitibus

furiis actum intelligi datur eum, qui Christum occideritK

43) v. 5428''—29*. trotz des hinweises von Sievers auf die

von Hraban zu Mt. 27, 5 citierten verse des Sedulius, in denen

gesagt wird, dass Judas zur hölle fuhr, ist uichl aufgeklärt, wie

der dichter dazu kam, den teufel von Judas erfahren zu lassen,

dass Jesus der söhn golies sei.

44) V. 5554^—57^ eine richtige erklärung derworte J. 19,20,

auf welche der dichter jedoch schwerlich von seihst kam.

45) V. 5667^—70^ zu Mt. 27,51. die aus lirabau an-

geführte stelle passt gar nicht, der Heliand sagt: früher durften

die menschen nicht sehen, was unter dem Vorhang war, jetzt

konnten die Juden den schätz sehen. Hraban: der Vorhang zer-

riss, damit die früher versteckten heiligtümer zu den beiden
ühergiengen. der Helianddichler müste nur den sinn der stelle

misverstanden haben, was Windisch s. 77 zu glauben scheint, den,

der etwa daran zweifelt, dass popuhs nationum 'gesamtheit der

' mögliclierweise gelin diese letzten worte auf die Juden, der Zusam-

menhang gibt keine sichere entscheidung.
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heiden' bedeutet, verweise ich auf das, was bei Hraban folgt >,

und den Sprachgebrauch der kirchenväler vgl. Ambrosius in Luc.

lib. V 86 Mystice autem, quem ludaeorum populus crucifixit, in-

violatum ab iniuria mauere desideraret populus nationum und lib.

X 105 In typo etiam Herodis atque Pilati . . . . plehis Israel po-

pulique gentilis figura servatur, quod per Domini passionem utrius-

que Sit futnra concordia: ita tarnen ut pius populus nationum

capiat verbum Üei et ad populum ludaeorum transmittat.

46) In V. 5773 f scheint eine hindeutung auf die höllenfahrt

enthalten, derlei kann ganz gut in einem conimentar ge-

standen haben, vgl. Hilarius in Mt. 28, 2 Motus vero terrae tempore

matiUino diei dominici resurrectionis est virtus, cum contnso mortis

aculeo et iUuminatis illius tenebris resurgente Virtutum caelestium

domino infernorum trepidatio commovetur. doch lege ich auf

diese Heliandslelle kein sonderliches gewicht, da die bemerkungen

Hrabans zu dem entsprechenden bibelvers verloren gegangen sind.

Einige von den hier aufgeführten stellen könnte man für

selbständige erfindungen des dichlers lialten, andere aber setzen

sicher eine theologische quelle voraus; hierher rechne ich be-

sonders 11), 12), 14), 15), 21), 24), 30), 31), 35), 36), 42), 43), 45).

von entscheidender Wichtigkeit scheint mir jedoch die erzählung

von dem tode Johannis des täufers v. 2698 ff. hier hat man
sich zu leicht bei der annähme beruhigt, dass der dichter eigen-

mächtig vom text abgewichen sei. da in dieser frage die histo-

rischen latsachen , auf welche die evangelische erzählung an-

spielt, eine gewisse rolle spielen, müssen sie hier kurz skizziert

werden. Josephus erzählt Ant. xviii 5, 1, dass der tetrarch

Herodes Antipas auf einer reise nach Rom bei seinem halbbruder

Herodes, dem söhn der zweiten Mariamue einkehrte, bei dieser

gelegenheit sich in seine Schwägerin Herodias verliebte und sie

bewog ihm zu folgen, auch xvm 5, 4 kommt er auf diesen

Vorgang zu sprechen und hebt dabei das gesetzwidrige der haud-

lungsweise der Herodias hervor: sni ovyxvoei (pQOVi]oaaa rcöv

naxQiwv Hgcüörj ya/nelrai tov avÖQog rqi OfionaTQi<p ctdeKcpi^

öiaaräaa Ciövrog. er weifs auch von einer tochter, die Herodias
' Jnte ctenim dictum fuerat: notus in hidaea Dens, in Isj-ael

magnum, nomen eius. nu7ic auti'm: ejcaltare super caelos, Deus, et super

omnem inguit, terram gloria tua. et in evangelio prius dixit : in viam gen-
tium neabieritis; post passionem vero suam: eunles, inquit, docete omnes
gentes,

Z. F. D. A. XXXVl. N. F. XXIV. 12
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von ihrem erslen mann halle, und da nach seiner erzählung

sich an das Hebesahenteuer des letrarcheu sofort der krieg gegen

Aretas, den vater seiner schwer gekränkten ersten gattin, anschliefst

und das volk den unglücklichen ausgang dieses kampfs der hin-

richlung des täufers zuschreihl, so muss die in den evangelien

erscheinende tochter der Herodias mit der von Josephus erwähnten

Salome identisch sein, dh. die tänzerin der evangelien war nicht

die tochter, sondern die nichte des tetrarchen.

Der evangelische bericht — am ausführlichsten bei Marcus

6, 17 f. — ist dem gegenüber sehr kurz, es heifst einfach:

Ipse enim Herodes misit ac tenuü loannem et vinxit] eiim in car-

cere propter Herodiadem uxorem Philippi fratris sui, qnia duxe-

rat eam. dicebat enim Joannes Herodi: non licet tibi habere

uxorem fratris tui. es wird also nicht deutlich gesagt, worin

das vergehn des tetrarchen bestand , niemand kann aus den

Worten des evangeliums entnehmen, dass zur zeit der zweiten ehe

der Herodias ihr erster gatte noch lebte, dass dieser Philipp

hiefs, erzählt nur Marcus; die abweichung von Josephus erklärt

sich entweder so, dass, wie die neueren theologen wollen, der

Privatmann Herodes auch Philipp hiefs, oder es liegt eine Ver-

wechslung mit dem tetrarchen Philipp, einem dritten söhn des

grofsen Herodes, vor. wenigstens haben die kirchenväter diese

Verwechslung begangen', der Heliand erzählt seinerseits, dass

der erste mann der Herodias bei eingehung ihrer zweiten ehe

schon tot war. da die formulierung dieses berichls von Wichtig-

keit ist, so sei es mir gestattet die stelle hierher zu setzen, es heifst

von Herodes v. 2706 ff.

buide imu be theru brndi thiu er si7ies broder nnas

idis an ehti, anttat he ellior skoc,

uuerold nneslode. tho imu that miif ginam

the ciining te quenun ; er nuarnn iro kind odan

barn be is broder.

es folgt dann der tadel des Johannes.

Grein bemerkt nun s. 92, es komme auf rechnung des dich-

ters, dass Herodes die witwe seines bruders heirate; wenn aber

der dichter ferner der Herodi;is kinder von ihrem ersten manne

• dieser Philipp war, nebenbei bemerkt, in Wahrheit der gatte jener

Salome, zu deren vater ihn die kirchenväter, vielleicht auch Marcus machen;

vgl. Josephus aao.



ZUR FRAGE NACH DEN QUELLEN DES HELIAND 179

zuschreibe (v. 2709^— 10*. 2746"*). so sei dies 'einfach veranlasst

durch Marc. 6, 22, wo das mädchen biofs filia ipsius Herodiadis

genannt wird'. Grein nimmt also an, dass der dichter in zwei

puncten von der geschichle abgewichen sei; erstens darin, dass

er den bruder des Herodes zur zeit der ehe desselben mit Ilero-

dias schon tot sein lasse, zweitens darin, dass er das tanzende

mädchen für die tochter der Ilerodias von ihrem ersten manne

haltet für letzteres habe er in dem text des evangeliums einen

anhaltspunct gehabt, lür ersteres, scheint Grein zu glauben, nicht,

dem ist jedoch nicht so. wie gezeigt, widerspricht die annähme

des Helianddichters, dass Philipp tot war, dem text des evange-

liums nicht, und damit, dass er die tänzerin für die nichte des

tetrarchen hält, steht der dichter im einklang mit der geschichte.

es bleibt jedoch die tatsache bestehn, dass er von der darstellung

zwar nicht des evangeliums, jedoch des Hieronymus abgewichen

ist, dem in diesem puncte Beda und Hraban folgen.

Den grund dieser abweichung glaubte Rückert gefunden

zu haben, er meinte (anm. zu v. 2712), der dichter habe das

canonische ehehindernis der schwägerschaft einschärfen wollen,

es ist jedoch unglaublich, dass der dichter sich hier ganz gegeu

seine gewohnheit so weit von seinen quellen entfernt haben soll,

wollte er durchaus aus der erzählung vom tode des täufers mo-

ralische lehren ziehen, so hätte er ja erbauliche belrachtungen

über die Schändlichkeit des ehebruchs usw. einflechten können,

die art und weise seiner erzählung weist vielmehr deutlich darauf

hin , dass seine quelle eine ganz bestimmte Vorstellung von der

Ursache der gesetzwidrigkeit jener ehe gehabt hat. wenn nämlich

Rückert behauptete, nach der darstellung des Heliand hätte He-

rodes streng nach dem gesetz als Vollzieher der leviratsehe ge-

handelt, so befand er sich in einem argen irrtum. denn nur

wenn ein mann kinderlos starb, muste sein bruder die leviratsehe

vollziehen; vgl. Deut. 25, 5. Gen. 38, 7 ff. Ruth 4, 5. starb der

bruder mit hinterlassung von kindern, so ist auch nach jüdischem

recht die ehe untersagt (Lev. 20, 21). dass dies gesetz schon

zur zeit von Christi gehurt galt, geht, abgesehen von allem andern,

aus einer stelle des Josephus hervor, die von interesse ist, weil

' dass Grein nicht etwa blofs darin eine abweichung von der geschichte

sab, dass der Heliand von kindern in der mehrzahl spricht, geht aus dem

hinweis auf v. 2746 hervor.

12*
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sie von einem hriider des Ilerodes, dem ethnarchen Archelaus

handelt, von diesem heifst es Aut. xvn 13, 1: /.al tov Tiargiov

nagaßaaiv noii]ad(.itvog Vkacptgav n)v '^Qxe?.äov ^ (xiv -d-v-

yarega, 'Alt^ävögov de xov ddekq>ov ya/neTijV yevof-uvrjv, e^

oi Kai rixva i' v avzf^, cctkÖ^iotov ov 'lovdaioig ya/^ierdg

ddelqxöv äyeo&ai ya/xsl. der hier erwälinle Alexander war

noch von dem alten Herodes hingerichtet worden, also zur zeit

der zweiten ehe seiner gattin längst tot. daraus ergibt sich, dass,

auch wenn die darstellung des Ilelianddichters richtig wäre,

Herodes einen verstofs gegen das gesetz begangen hätte, nun

hebt der dichter ausdrücklich hervor, dass Herodias von ihrem

frühern mann kinder gehabt habe, und weicht hierin in zwei

puncten von seiner vorläge ab. erstens spricht er v. 2719 von

kindern im allgemeinen, während das evaugelium nur die eine

lochter kennt, zweitens spricht er von diesen kindern au einer

stelle, wo das evangelium noch nichts darüber hat; denn dort

wird ja die tochter der Herodias erst erwähnt, als sie in die

handlung eingreift, bedenken wir nun noch die gröfsere Spar-

samkeit der alten spräche an partikeln, so ergibt sich, dass die

verse 2710 0" zu übersetzen sind: 'da sie aber kinder von ihrem

ersten manne hatte, so tadeile Johannes die ehe, indem er sagte,

dass man die frau des bruders nicht heiraten dürfe'2.

Man könnte auf die Vermutung kommen, dass man schon in

alter zeit Archelaus und Herode^, die beide anstöfsige eben ein-

giengen , verwechselte und so dem Herodes das vergehn seines

bruders zuschrieb^, doch lässl sich das nicht beweisen, und es

genügt, glaube ich, schon die Unbestimmtheit der evangelischen

erzählung, um es begreiflich zu finden, wie sich die von der ge-

schichte abweichende auffassung der ehe des Herodes bilden konnte.

Dass sie sich tatsächlich gebildet hat, haben wir glücklicher-

weise nicht notwendig aus dem Heliand zu erschliefsen, vielmehr

liegen uns in den Schriften der kirchenväter reichliche Zeug-

nisse vor.

* königs von Kappadokien.

* schon Pratje scheint die stelle richtig aufgefasst zu haben, da er

Jahrb. d. ver. f. ndd. sprachforschg 11, 14 den satz er uuaritn iro kind

odan, barn be i$ broder concessiv fasst.

' wie kam Heyne dazu, im glossar s. v. Erodes den Herodes der Jo-

hannesepisode mit Archelaus zu identificieren?
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Origenes bemerkt Comm. in Mt. t. 10,21: rivkg jukv ovv

oioviai oTi drcod^avövTog OiUnuov ^uyaiega ÄaraXtrcövrog

^HQioötäöa Eyrifxe r^v xov aöeXqtov yvval/.a o'HgüJÖrjg, rov
v6/.iov Tov ydf.iov iv dnaid icc avyxojQOvvjog. i^fistg

de (.iridafxi] aag^iüg evgiaxovreg Ted^vrjxevai tov OiXititcov

fi€iKov 'ixL 10 naQav6inrii.ia Tip'Hgiüöi^ XoyiCö/ned^a yeyovevai,

6x1 zai Kiövxog dnioTi^oe xov dösXcpov xrjv ywalna.

Aus dieser stelle geht also hervor, dass es zur zeit des Ori-

genes eine verbreitete meinung war, Herodes habe die witwe

seines bruders geheiratet, ferner, dass Origenes seine abweichende

ansieht nicht etwa einer bessern kennlnis der geschichte zu ver-

danken halte: jenen Philipp, von dessen tod er nichts sicheres

gefunden hat, hält er fälschlich für den tetrarchen von Trachonitis.

In der anmerkung zu der stelle des Origenes in Mignes

Patrologia graeca xiii 892 a. 40 ist gezeigt, dass die von Origenes

zurückgewiesene ansieht sich auch bei Chrysostomus, Theophy-

lakl und Euthymius findet. Theophylakt gibt ihr, wie es scheint,

den Vorzug vor der meinung, dass der erste gatte der Ilerodias

noch lebte.

Aber auch in der lateinischen litteratur findet sich die auf-

fassuug, wie sie der Heliand vertritt.

In der von Hieronymus besorgten Übersetzung der homilien

des Origenes über Lucas heifst es hom. 27: Herodes tetrarcha

habebat regiam potestatem et poterat eum, cum vohiisset, occidere : et

cum rem fecisset iniustam et contra legem Moysi, ut uxorem fratris

sui acciperet, quae habebat filiam de priori viro, non eum

timuit etc.

Bei Ambrosius, der den Josephus und damit die historische

Wahrheit kannte, zeigt sich gleichwol auch die nachwürkung jener

anderen aoscliauung. er erzählt Hist. de excidio urbis Hieros.

lib. II c. 5: Quae causa autem fuerit mortis loannis, breviter

erpediam. Philippum et Herodem, qui prius Antipas dictus est, ger-

manos fuisse supra ostendimus, uxorem Philippi Herodiadem, quam

Herodes illicito ac nefando sibi sociavit iure matrimonii. non tulit

hoc Joannes et ait Uli: non tibi licet uxorem habere fratris tui

(Mc. 6, 18). tum nie commotus in carcerem detrusii loannem.

nee multo post necavit virum iustum et legis exsecutorem. non solum

enim quasi praedicator evangelii fraterni cubilis incestum reprehende-

bat, verum etiam quasi legis exsecutor praevaricationem legis conde-
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mnavit , qui fralris nxorem vivetitis eripuerat, piaeserlhn

habentem seinen de germnno ipsüts. die letzten worle lassen

sich nur dann begreifen, wenn man annimmt, dass bei Am-

brosius die meinung, dass Philipp schon tot war, allerdings in

einer etwas unklaren weise, nachwürkte. denn nach dem berichi

des Josephus, den er im wesentlichen acceptiert, stellte sich die

tat des Herodes einlach als ehebruch dar. ehebruch war aber

unter allen umständen ein todeswürdiges verbrechen (Lev. 20,

10); es war dabei gänzlich irrelevant, ob dem verletzten ehebund

kindcr entsprossen waren oder nicht. Anibrosius hat also die

beiden erklärungen tür den tadel des Johannes, die von

Origenes und seinen nachfolgern als einander ausschliersend

vorgetragen wurden, confundierl und als sich gegenseitig er-

gänzend betrachtet'.

Wichtiger ist eine äufserung Gregors, Episl. xi 69. auf

die frage des englischen bischofs Augustin: nsqne ad quotam

generationem fideles debeant cum piopinqnis sibi coningio copulari

et novercis et cognatis si liceat coningio coptdari antwortet Gregor

ua : Cum cognata quoque misceri prohibitnm est, qnae per coniunc-

tionem priorem caro fralris facta est. pro qua re etiam Joannes

Baptista capite tnmcatus est et sancto martyrio coronatus. diese

bemerkung Gregors ist auch in den evangeliencommentar des

Alulfus übergegangen, der hier verschiedene äufserungen Gregors

compilierl hat. (Migne 79, 1185).

Durch die eben angeführten stellen ist es wol zweifellos ge-

worden, dass die darstellung des Heliand nicht aus einer will-

kürlichen erfindung des dichters hervorgegangen ist, sondern eine

ansieht von der ehe des Herodes repräsentiert, die bei den kirchen-

vätern neben der von Hieronymus im commenlar zum Matlhäus-

evangelium ausgesprochenen nebenher läuft, der Helianddichtcr

muss also hier eine quelle gehabt haben, die mit den auf Hiero-

nymus beruhenden werken des Hraban und Beda nicht iden-

tisch war.

• dasselbe zeigt sich, uzw. noch viel deutlicher, bei Euthymius in Mt.

14, 5 (Migne 129, 425) ^ETteri/ta Sa avrcö 6 ^Iconvvrjs cos jtapavöficoe Sxovri

rrjv yvvalxa rov dSeXg^ot nvrov, xara §vo airias, n^cÜTOv fiav ort ^eür-

TOs zov aSsX(fOv airov ßiaieos atpeü.Ezo xai T^r yvvaXxa xai rrjv re-

TQaQx^c-'-'i eTieiia, ort xai d'vyariqa e^ovanv i^ ixtivov xavxrjv eyrifiBi', a xnl

ufiifw nagävofia. y.al yaQ 6 vöfio? ixiXeve fiev y/;ftai r^r yvialxa rov

dSekfov, «Ä/.' ovx in ^(övTOi oiSi natöiop k'^ovanv.
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Was für l'olgerungen haben wir nun aus alle dem zu ziehen?

Sievers bemerkt Zs. 19, 38, dass der dichter vielleicht neben

seinen gewöhnlichen gewährsmännern hie und da eine andere

Schrift zu rate zog. diese annähme ist gewis von vorneherein

möglich, und ich möchte auch ihrerichtigkeit auf grund des von mir

beigebrachten materials nicht in abrede stellen, aber das scheint

sicher: als blofse reminiscenzen an theologische werke (Sie-

vers einl. z. Heliaudausg. xlii t) lassen sich so manche der stellen,

an denen der Heliand von seinen augeblichen quellen abweicht,

nicht betrachten.

Anderseits darf man nicht vergessen, dass ein exacter be-

weis für die benutzung des Hraban usw. nur dann erbracht

werden könnte, wenn uns alle evangeliencommentare bis zum

10 jh. bekannt wären, dies ist nun durchaus nicht der fall, der

Matthäuscommentar des Claudius von Turin zb, ist noch nicht

gedruckt', bei dem conipilatorischen character der späteren theo-

logischen litteratur ist es eine durchaus nicht unglaubliche an-

nähme, dass einer oder der andre uns unbekannte commentar

alle stellen enthalten hat, die sich sowol im Heliand als bei Hra-

ban usw. finden, aufserdem aber auch jene, mit denen das alt-

sächsische gedieht allein steht, und wenn man auch wol begreift,

dassder dichter mitunter über seine gewöhnlichen quellen hi naus-

gieng, weil er sich durch das von ihnen gebotene aus irgend

einem grund nicht befriedigt fühlte, so ist es doch schwer ein-

zusehen, weshalb er ihnen geradezu widersprach, während doch

die von ihnen gegebene erklärung ebenso ausreichend ist wie die

von ihm bevorzugte, solche stellen gibt es aber; vor allem er-

innere ich an die geschichte von der enthauptung des täufers,

hierher gehören auch 24), 35), 45).

Dass der Helianddichter den Hraban, Beda, Alcuin gekannt

habe, wäre nun freilich bewiesen, wenn sich zeigen liefse, dass

sein werk gedanken enthält, die sonst nur bei diesen Schrift-

stellern auftreten. Sievers glaubt bei Hraban solche originelle

bemerkungen gefunden zu haben Zs. 19, 37; von einigen gibt

er jedoch zu, dass ihre ähnlichkeit mit den entsprechenden worten

des Heliand zufällig sein könnte, sechs stellen hält er aber für

' Rudelbach Claudii Taurinensis episcopi inedilorum operum specimina,

Kopenhagen 1S24, ist mir nicht zugänglich gewesen.



184 ZUR FRAGE iNACH DEN QUELLEN DES HELIAND

beweiskräftig, es wird genügen, wenn wir diese einer prüfung

unterziehen.

1) V. 898 thurh hlutteran hugi soll mit dem mundas cogt-

tationes des Hraban in seiner bemerkung zu Mt. 3, 3 identisch

sein, das ist wol möglich, aber die betreffende stelle des Hraban

ist wörtlich aus Gregor Hom. 20, 3 abgeschrieben.

2) Von Jesu heifst es v. 964, dass er zu der taufe des Jo-

hannes an is unilleon quam. Sievers führt dazu Hraban in Mt.

3, 13 an: Venu non anxia necessitate abluendi alicuius sui peccati,

sed pia dispensatione abluendi omnes nostronun sordes peccatorum.

wie man sieht, kann es sich hier nicht um den Wortlaut der

stelle handeln, sondern nur um den gedanken, dass Jesus frei-

willig sich der taufe unterzog, dieser gedanke war aber eine

notwendige consequenz des dogmas von der unsündlichkeit Jesu

und der auffassung der taufe als eines mittels der Sündenver-

gebung, er ist daher den kirchenvätern ganz geläufig, vgl. Hila-

rius in Mt. 3, 13 Ipse quidem lavacri egens non erat, quia de eo

dictum est : peccatnm non fecit ; et ubi peccatum non est , remissio

quoque eins est otiosa. sed assumptnm ab eo creationis nostrae

fuerat et corpus et nomen, atqne ita nonille necessitatem

habuit abluendi, sed per illum in aquis absolutionis nostrae

erat sanctificanda purgatio. Chromatius zur selben stelle : Non

ergo sui causa baptizari Dominus venit, sed causa nostri, ut im-

pleret omnem iustitiam . . . prior ipse baptizari dignatus est, non

ut peccata deponeret, qui peccatum solus non fecerat, sed ut aquas bap-

tismi sanctificaret ad diluenda peccata credentium. Augusiin Tract.

in lob. ev. iv 14: Nam ut noveritis fratres mei, quia non ex necessi-

tate alicuius vinculi peccati Dominus veniebat ad ipsuin loannem.

Opus iniperf. in Mt. (Montfaucon xli): — propterea elsi ipse bap-

tismate tion egebat, tarnen carnalis natura opus habebat.

3) Dass es vom teufel v. 1Ü42 ff heifst That (die erlüsung

des menschengeschlechts) \iuas Satanase tulgo härm an is hugi:

afonsta hebanrikies manno cunnie: uuelda tho mahtigna . . . sunu

drohtines etc. verführen, soll durch Hrabans bemerkung zu Mt. 4, 3

veranlasst sein: dum innocentem studebat ligare, reos se dolebat

amittere. Sievers hat sich wol diese stelle so übersetzt: 'während

er den unschuldigen zu bestricken suchte, trauerte er über den

Verlust der schuldigen', oder: 'weil er über den verlust der schul-

digen trauerte, suchte er den unschuldigen zu bestricken', ich
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glaube jedoch nicht, dass diese autfassung richtig ist. die kircheu-

väter Heben es, die Versuchung Jesu mit seinem (durch den teufel

bewilrkten) tod zu parallehsieren und den teufel in beiden fällen

als den besiegten hinzustellen, vgl. Gregor Hom. 16, 1 (eine

stelle, die auch Hraban abschreibt) : hstum qw'ppe erat, ut sie ten-

tationes nostras suis tentationibus vinceret, sicut mortem nostram

venerat sua morte superare. Ambrosius stellt die Versuchung

Jesu geradezu als teil des erlösungswerks hin: in Luc. lib. iv 14

(Luc. cap. 4, 1): Plenus igitur lesus spiritu sancto agebatur in

desertnm', consilio, ut diabolum provocaret, nam nisi ille cer-

tassety non mihi iste vicisset, mysterio, ut Adam illum

de exsilio liberaret, exemplo, nt ostenderet etc.

Nun wird das erlösungswerk von der älteren iheologie als ein

process mit dem teufel dargestellt, der teufel hat durch die Ver-

führung Adams ein recht auf den menschen erworben, dieses

recht verliert er dadurch, dass er sich an den ihm nicht unter-

worfenen, weil von der erbsilnde freien Jesus heranwagt, dem-

nach wird man die worte Hrabans so zu übersetzen haben: weil

der teufel den schuldlosen bestricken wollte, hatte er auch über

den Verlust der schuldigen zu klagen, dafür, dass dum in dieser

bedeutung gebraucht werden kann, gibt es zahlreiche belege,

man vergleiche folgende worie aus Gregor Moral, lib. xvii c. 30, 47,

welches stück überhaupt für die oben skizzirten gedanken lehr-

reich ist: dum audacter eum in quo nihil sibi competebat, appe-

tiit, iure illum quem quasi iuste tenebat amisit. ich glaube also

nicht, dass die von Sievers herangezogene stelle Hrabans die

quelle für die Heliandverse ist. weit näher steht etwa Hilarius

zu Mt. 4, 1 : Igitur istius temporis metu in tentando eum, quem

hominem contuebatur, sumpsit temeritatem. Adam enim pellexerat

et in mortem fallendo traduxerat. Sed ita dignum nequitia eins et

scelere fuit, ut in eo, cuius morte et calamitatibus gloriabatur, homine

vinceretur, et qui Dei beneficia homini invidisset, ante

tentationem Deum in homine intellegere non posset. n)it den durch

druck hervorgehobenen worten vergleiche man das afonsta heban-

rikies manno cunnie des Heliand.

4) V. 1306^— 7^ Quad that oc sauge uuarin thie hir nuio-

pin iro uuammun dadi soll auf Hrabans . . . cum priora peccata

deplorant zurückgehn. aber die betreffende stelle steht dem

Heliand gar nicht einmal so nahe, da Hraban dort vier arten der
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trauer unterscheidet, von denen das pnora peccata deplorare nur

eine ist. ferner ist der gedanke Hraban nicht eigentilmhcli.

dass das lugere des evangeliums auf das beklagen der Sünden

geht, ist von andern viel einlacher ausgesprochen, vgl. Hilarius

zu Mt, 5, 3 : Lngentibns aeternae consolationü solalia repromittit.

non orhitatis ant contumelias aut damna moerentibus, sed peccata

vetera flentibns et criminum quibns obsordescimns

conscientia aernmnosis haec sedula in caelo consolatio prae-

paratnr. Chromatius Tractatus singularis de octo beatiiudinihus:

Qnis nobis iste luctvs intelligendns est saintaris? utique non ille

qui ex verum nascitur detrimentis etc. . . . hie est litctns salu-

taris, qui agitur pro peccatis, pro recordatione divini iudicii. Ani-

brosius in Luc. 6,20: Cum hoc feceris, memento quia peccator es

;

lugeto delicta . . . ideo dicit apostolus: imitatores mei estote. vult

nos delictorum meminusse nostrornm. Paulus non habebat quod

lugeret, ex quo i)i Christum credidit, et tarnen priora defle-

bat etc.

5) V. 3066''—68* werden in Verbindung gebracht mit Hra-

ban zu Mt. 16, 18 Ac secundum metaphoram petrae recte ei dicitnr:

aedificabo etc. quia Uli videlicet firma et tenaci mente adhaesit.

auch hier handelt es sich nicht um den Wortlaut, sondern nur

darum, dass Hraban die metapher, die Jesu worten zu gründe

liegt, erläutert, damit steht er nicht allein ; vgl. Ambrosius in

Luc. lib. VI 97 : Magna atitem Christi gratia, qui omnia prope

vocabula sua discipulis suis donavit .... /^e^m est Christus . , .

etiam discipulo suo huius vocabuli gratiam non tiegavit, ut et ipse

Sit Petrus, quod de petra habeat solidit atem constan-

tiae, fidei firmitatem.

6) Die evangelien erzählen nur, dass die bände Jesu mit

nageln durchbohrt wurden, der Heliand weifs auch von einer an-

nageluug der tüfse (v. 5537). dadurch ist nach Sievers bewiesen,

dass er Hraban zu Mt. 27, 23 benutzt hat. aber schon die ältesten

kirchenväter haben psalm 21, insbesondere v. 17 auf die kreu-

zigung Jesu gedeutet. vgl, Justinus Marl. Apol. i 35: xb di

(jüQv^äv f.iov ;f€?()ag y.ai Tcödag i^ijyrjoig twv kv xip

otavQip TtayevTiJüv kv raig xegal xai roig nooiv avroi

ijkojv iqv. Dial. c. Tryphone 97: öze yocQ iaravQcooav avxöv,

e/iiTrijaaovTeg xoig i'jiovg rag yelgag xat xovg 7i6öag avTOv

ioQv^ar. Terlullian adv. Marc, iii 19: Si adhuc quaeris domini-
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cae crucis praedicationem, satis iani tibi polest facere vigesimus

primns psalmus totam Christi contiiiens passionem, canentis iam

tunc gloriam suam: Foderunt, inqnit, mamis meas et pedes; quae
proprie atrocitas crucis.

Keiner der von Sievers als Hrabans eigentum bezeiclinelen

gedankeu hat also der prUfung stand gehalten.

Als resultat der ganzen Untersuchung möchte ich demnach

folgendes hinstellen: es ist sicher, dass der Helianddichter quellen

benutzt hat, die mit den commentaren Hrabans, Bedas und Alcuins

niclit identisch sind, und der zweifei ist nicht ganz ungegründet,

ob diese werke überhaupt seine quellen waren.

Wien, 5 december 1891. M. H. JELLINEK.

ZUR HANDSCHRIFT UND ZUM TEXT DER
CARMINA BURANA.

Bei einer vergleichung der weltlichen lieder der Benedict-

beurer handschrift mit dem neudruck des Schmellerschen lextes

merkte ich im sonimer 1886 in meinem exemplar aufser den von

VVustmann jetzt Zs, 35, 32811 angegebenen Verschiedenheiten noch

folgende an, welche zwar zum grofsen teil in stillschweigenden

besserungen Schmellers ihren grund haben, aber auch für die

beseitigung der druckfehler und die widerherstellung der rich-

tigen lesarl öfter von wichtigkeil sind.

33. 4,5 galliera, g über e von späterer band übergeschrieben. —
34. 2,2 flagratiis. — 35. 1,2 rebar ani, daraus von sp. h. repa-

raui. \,\ ethra. b,i ella gero. (5,2 coperit. l\,b alternis, später

der i-strich falsch gesetzt. — 36. 8,3 belli, am rande pukhri. 18,6

inuide. — 37. 2,7 equiperat. — 38a. 8 adoria. — 39. 2,7 anmla,

daraus emula. 3, 12 ex j)te 2 Wörter. 7,9 Scolaris, das c durch

punct unten getilgt. — 39a. Überschrift Versus deeodem. — 40. 2,4

munera nulli, so schon Docen in Aretins Beiträgen 9, 1311 und

ThWright Early Mysteries s. 111. 4,12 castigate tumentibus

labellulis, desgl. — 41. 2,7 signantibus uenerem. — 43. 5,1 refers

prore. 5,15 cursitat. (7,3 et durch puncte unten und durch-

streichen getilgt.) — 44. 3,3 invigilare que, getrennt. 4,5 serena.

5.6 inuentum. — 45. 1,5 meo. 4.14 firma nexus. 4,20 priuetur.

5,10 sopito. — 46. 9,5 ntrahit. — 47. 3,2 collo. 3,6 psallal.

3.7 per amena getrennt. — 49. 2,S quod hie est essent sirene;
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est durch piincte unleu f,'etilgt. 6,S quo sim. 7,5 ipse in se

mota. 17,7 mutigavit. — 50. 5,6 laela mit (e S," Blanziflor. 16,6

gemmabant. IS,S grauiter mihi. 18,4 las ich uifa non nercatur;

non durchsliichen und über uer vou sp. h. «o gesetzt. —
21,3 Solarium. 21,4 mimit. 23,4 exallabo. 23,7 pacior. 31,2

centuplicatum. 33,2 amara von sp. h. zwischeogefügt. — 51.

2,1 multnm qne, daraus multumque. — 52. 2,5 pixisset. 3,5 ho« smh^

sci'o /oca p/ene. 5,2 fecit. — 54. 3,5 nixque; que abgekürzt. —
55. 1,3 infantia, daraus instantia. 1,8 insolabile aus insonabile

durch radieren des n. — 56. 1,3 frigore aus frigorum (abbrevia-

tur). 1,9 ey (aus et) gaudia. 4," gracHis. 5,4 Döhc. 5,6 ne

evtropes. — 57. 2,11 sedtremula de stypu virguncula; de stypu

durch unterpuuclieruug getilgt. 3,11 dum proprio. 3,13 imminentem

machinam; die beiden schliefsenden m ausgestrichen, die tilgungs-

striche wider horizontal durchstrichen. — 59. 1,4 ate specto. 1,13

unter dem s von stabilia tilgungspunct, also tabilia. 2,3 fascilia,

der tilgungspunct unter s mit anderer tinte. — 60. 4,4 mentio

ohne i-strich. — 61. 1,3 quasi custodia, am rande m von anderer

band. 1,5 marcessant, aus marcescant. 4,5 praestant. 10,1 ergo

(abbreviatur). 10,5 par pari, das letzte r hochgezogen, das i ohne

strich und von links in der mitte mit einem horizontalen strich

versehen, also wol abbreviatur für et (vgl. solet 78. 6, 2); zwischen

den beiden Wörtern von sp. h. pari übergeschrieben mit tilgungs-

punct unter i [par par paret]. 10,6 accendet, d über punctiertem

s, e mit «-strich. 16,2 maior, or übergeschrieben. — 62. 1,4 am

rande tempore solis stant widerholt. 3,1 lata lata, das zweite wort

durch unterstreichen getilgt. 3,4 frons durch unterstreichen ge-

tilgt. b,2 paruulam paruuluum, das erste wort durch unterstreichen

getilgt, vom zweiten das l und das letzte u desgl. 7,3 pastores

pastores, das zweite durch unterstreichen getilgt. 7,5 oris fabu-

latores, das erste wort durch unterstreichen getilgt. 8,4 acieum

mit punct unter e, darüber von sp. h. ocium. 9,1 pastus. 9,5

atractis. 11,3 velde ein wort. 12,6 crimina über durchstriche-

nem cumula. 14,5 capella latus, letzteres durch unterstreichen

getilgt. 15,5 suo dola strides precium, ohne lücke. 16,4 gregis

gregii. 16,6 sali loquii. — 65. 1,1 ßorida; a durch punct unten

getilgt, darüber o von sp. h. 1,7 liquit. 3,7 facie, über e ein

s, von ders. h. — 80. 5,2 Briciauiua. — 81. 3,i intueor am

ende des blattes 49''; am aulang von 50" cui lanta ben. Pro
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dolor ohne lücke. 6,4 fay plaufzer; y von sp. h. 8,3 semplan.

8,6 das erste aler durch puncte unten getilgt. — 83. 1,2 me vul-

nerat. crebro. 1,4 agerat, über g noch ein g von sp. h. l,tö

nouercatur aus non nercatur wie 49. 18,4. 2,tl irrevocala. 2.12

plantheis. — 84. \,2lectiore. 1,9 c/ömj/s clavo. 4,12 hinter calcaneo

folgt Ideo ualeat quam ualeo. Non est crimen usw. — 89. 12,8

.n., das sonst gleich enim, hier für den einzusetzenden eigen-

namen stein. — 92. 1 Refl. steht vor zeile 5, nicht 4. Modo mit

grofseni rubricierteni antaugsbuchstaben. — 95. 5 (die Strophen

schliefsen mit a, e, i, o, w) hinter impetu P/'e Zeilen frei, dann von

anderer band lete. invenes, darauf ßeteßdeles anime—transuerherat wie

CGin, 8, dann hat in vita (XCVI, aber nur hier), hiermit schliefst

fol. 55'. 55'' ist leeres blatt. vor 56' ist ein blatt ausgeschnitten.

b6^ oben atquequadrupedum.— 96. 2ß{vg\. clm. 1941 1 fol. l)hannido,

daraus von sp. h. hirnndo. — 97. 3 loaficus. 4 roBiger, und so

immer der dipbthong. b assunt. s frigellus. U phän, \i wurdet-

hafie = wurde vel hahe. 19 cincedula. 20 luciniam. 26 com-

prend!r = comprendrer. Tl Huic etiam ualidos; nrsos, darüber

ber, am rande vel uros, darüber vrhohse. 2S Bubalus (darüber

wisint) et pardus (darüber eleh). 29 sumuntur. 31 mehis. —
98. 4 die ganze Strophe am rande mit andrer tinte nachgetragen,

aber vorn heim binden ungefähr zwei huchslaben weggeschnitten.

era mundi supß

f gramine redo

t. induitur foliif abi

picta canit uolu

ferief. prata ni

ü jnnenum requief. —
98a. 5 nimmer ^ergan, dazwischen mer übergeschrieben. — 99.

2,6 et intuo vere; vor und hinter letzterem worte ein punct, es

ist adv. von verus. — 101. 1,7.8 dulcisonoque (abbr.) cantu. 4,5

salit auinm ohne lücke. — 102. 6,3 hinter quo ein buchstabe

ausradiert, das r an a/%o augequetscht. — 102a. 2 mich; ch mit

andrer tinte über einen kurzen ausradierten huchslaben ge-

schrieben. — 103. 3,7 hinter gygnit ein punci. Docens (Aret.

Beitr. 9, 1313)«/ steht nicht in der handschrilt. — 104. 2.Ssa)ias.

104a. 5 vögele, das letzte e durch punct unten getilgt. — 105.

3,6 esses. — 105a. 3 doch sah eine; ch durch puncte unten ge-

tilgt und darüber von sp. h. do sah ich. 5 liebe, rechts über e
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deutsches r von sp. Ii. — 106. 2,3 et ethera; vor ethera ein

buchstabe ausrailiert. am raiuie von unten nach oben: Dens

propitius esto mihi peccatori. fac ne nos indncas in temptacionem

sed libera nos a malo. — 107. 3,4 nosque (abbr.J. — 107a. 2 loubes

pin. 3 div heide. A schonen hlfnnen. — 108. 1,6 yVawe mit grofsem

anfangsbuchstaben, also antaug der zweiten Strophe; im ganzen sind

es 6 Strophen, landila über laudul, dem a vorn über der zeiie zuge-

fügt ist. 3,1 volucres terre ohne lücke. 5,5 sustinat, t aus radiertem

(oder abbrev, für ns wie 3 und 5 bei locus und tempestivus) und

durch punct unten getilgt. — 108a. 4 daz chunich von engellant

lege; über dem durchstrichenen chunich von sp. h. diu chutiegin. —
109. 4,2 et (abbr.) equali, — 109a. 3 chunne. 4 liebe, darüber

leibe von derselben band, welche 108a. diu chunegin überschrieb. —
HO. d,\Omutins, darüber von jener h.7iudius. — 111. 3,4 humerat; h

aus n. — 113a. 1 Ich pin. 6 ich wil ir iemmer dienen. — 114a. 6 ich

pin. 7 si. — 116.2,3 qnorum; daraus quaruni von sp. b. — 116a 12

wibe darüber von sp. h. vrawen. — 117. vers t8. 19 vor 16. 17. Si 18

mit grofsem, aber nicht rubriciertem S. scio 16 mit kleinem s. —
118. 1,10 argumentum. — 119. 2,4 intrat aus uitrat. 5,5 saturari. —
121. 1,4 Dulcis amor. die bezeichnung Reß. steht erst vor zeile

5 Qui te caret. — 122. 10 et me. — 124. 4,5 ut, daraus aut, daraus

et. — 125. 8,5 uisus. — 125a. 3 die blumen — 127. 2,2 iniciat.

3.1 Circumgygantes. — 127a. 2 ganze, r ausradiert. — 130. 3,6

(g (= et?) pereo. — 130a. 4 twanch. — 131. 2,3 nomen hec Chorea a

phebea; hec chorea durch unterpunctierung getilgt und darüber est

von sp. h. — 132a. 1 est so gut. — 133. 3,3 timor, daraus amor.

4.2 uror in Camino. — 133a. l vrowen. 5 vroicen. 7 daz nu;

über nu von sp. h. ir. — 134. 2,0 ßorens. — 134a. 4 wife,

f aus z von sp. h. geändert. — 135. 2,1 Pphjlomena per amenam

siluam. — 135a. 7 gewinne über durchstrichenem enguuinne. —
136. 1,3 hyria hyrie, hinter trillirinos keine lücke. — 137a. 5 xoizen,

ver von sp. h. übergeschrieben. — 139. 3,2 ut, darüber von sp.

h. quam (so Docen Aret. Beitr. 9, 1314). 4,2 casto similis ypo-

lito, daraus durch sp. h. c. fore similem yp. — 140. 1,5 fie/7. steht

erst vor zeile 6. — 141. 1,3 et (abbr.) mentes legis. — 142. 2,4

marte, m durch puncte unten getilgt. — 143. 1,3 set (abbr.).

4,2 phylologi assedulus = philologias sedulus. — 143a. 4 wafh-

sent. — 144. 1 vor Si links am rande Reß'
f.,

hinter celluld:

Reß. — 145. 1,3 wird gewis richtiger bunde gelesen, nicht btirde,
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mau kann zuerst zweifeln. — 146. 4,3 fiirte. — 154. 7,12 demol-

lior, (las zweite l durch punct unten getilgt. — 8,2 nee siibiunc-

tus. S,6prevaJeo. — 156. 8,6 revocare; f aus dem ersten r durch

sp. h. 8,7 erit, i aus radiertem a. 9,7 sed (ahbr.) precipne. —
158. 3,4 adoptabam aus adoptabat von sp. h. 4,1 profec. —
159. 2,9 qiiis risns. 2,li frous iiarisque (ahbr.) cesaries. 3,9 amor

unde ratio', u aus t durch sp. h. verändert. — 160. \ß curatum.

161. 1,10.11 fencio ueneris officiao turbari. 2,10.11 oculus cordis

haucpre ambulus üenan vgl. WMeyer LudusdeAulichristos. 153. —
162. \,i comes; e aus ?'. \,i enhabet remedium. \,S cwasse. 2,5 col-

laudet. — 163. 1,2 rceta sapere. — 164a. 2 nah lieber minne von

sp. h. geändert aus nah lieben manne. — 165. 4,6 pro te. —
166a. 4 vil gar verderbet ; m7 aus u)?7 durch punctierung geändert.

7 im durch puncle unten getilgt, darüber dir von sp. li. — 169.

l^ZAsttidinm fi nenire si non redit gandium. —1dl. d,2premet. —
Ferner LXIV. 2,2 cui, daraus sp. h. cuius. 3,2 tarnen, darüber

tantum von sp. h. — LXVII. 1,3 parca, darüber rara von derselben

band. — LXXIIIa. 34 piobet aut. 37 (i. d. handschritt 36) Set

quod consumi polerat. — LXXXVIa. l Ludit. — XCTV. Strophe

3 bildet ein gedieht für sich. — CLXXXVIa. Nu lebe ich ohne ab-

satz hinter requiescam. CC. i Na Furibundi. 2 acecto. 3.4 temp-

tarunt te nti velle contra quo' {= cor) quod lacte melle.

Im übrigen möchte ich folgende änderungen vorschlagen:

31. 5,6.7 neque Daphne Phoebo sit!

quid? memet ipsum dedo :

vgl, W.Meyer aao. s. 168. gleicher schluss, 2 zeiien zu 7^

—

x

-\- 1 — ^ a, ist wol auch in der verstümmelten 2 Strophe noch

zu erkennen.

32. 2,5 statt Thetia ist doch wol metis zu lesen. — str. 3 und

5 sowie Str. 4 und (3 scheinen einander entsprechen zu sollen
;

vielleicht:

Sed Aquilonis

ira praedonis

elemenlis ofßcit,

ne parianl, nee proßcit

tamen in hoc, sed Hymenaeus obicit

eins sese turbini;

in hoc enim numini

deserviunt Dionae.
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dem dann in str. 5 entsprechen würde:

sollicüat et trislia

inferorum numina

Proserpina surrepta.

slr. 4 lehlt wol eine zeile nach extollere. 6,5 congrue, 1. congrua.

über Phrison vgl. Rom. forsch. 4, 550.

33. 4,5 gaUiera mit g darüber, 1. galearia. — 4,7 gelboicus,

1. galbineus.

34. 1,7 pausa., 1. pausal. — 4,7 video, 1. videam. — 5,1

singula, 1. singulas. — 6,5 flagrabit, 1. fragrabü. — 7,4 futuris,

1. fit rudis. — 7,5 acttbus emeritas, 1. actibus severitas.

35. 1,3 federe mit der hs. {:psallere).— 1,4 aethra, 1. aethram.—
2,1 gehört als letzte zeile zu slr. 1. — 3,5 affluis mit der hs. —
4, 5 modo diludia veris iniqne gratiam, I. modo diludia quaeris

misque gratiam. — 6,1 dum mens una recolit, 1. dum mens cuncta

recolit. 2 coperit mit der hs. — 7,11 tuet, 1. Ines. — 8,3 notando,

1. natando. 9 patibulo, 1. patibulum. — 9,3. 4 hanc colis rite et

ego te, 1. hanc tu colis rite et ego te mite. 8 idque iustum rebar,

I. idque ins sumebam (oder tenebam?). — 11,5 alternis mit der hs.,

vgl. VVMeyer aao. 170. — 12,3 obnixeram emeritus, 1. obiex

eram emeritus. — 13,4 tiectar quo, 1. nectarque. 5 medullitus

itineris, \. medullitus, et teneris. — 14,4 venustdt mit der hs. —
15,14 mentis, \. mortis. — 16,10 hinter virginibus fehlt eine zeile,

etwa quod praedicat. 12 Ethna mons occiduus pontiferas minas

pj'ius quam desinat virgo tuus honor laudari, lies:

Aetna mons occiduus

minas prius

ponti [erat,

quam desinas laudari.

36 (ein strenger leich). 2,5 intimum 1. infimum. — 4,2 fuit

priiupiter, 1. fui pro lupiter. — 15 auch hier sind wie in 16,

17 und 28 am anfang zwei neunsilbner anzunehmen; vielleicht

ßorescenti für florenti und nondum für non. beziehung auf Cant.

cant. 3,7 IT scheint vorzuliegen. — 17,4 militat , 1. militas. —
19,6 laetitiae fervidae, I. laetitiae tu fervidae. — 21,1 sors, 1.

consors mit beziehung auf gemitus. — 25,3 a quo mit der hs;

love, 1. lovi. die beiden est gehören zur 1 und 3 zeile. —
26,1 si non, 1. si nunc. 2 amare, 1. amari. — 30,5 indidit, 1.

inducitur.
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37. 1,6 Spirant, I. sptrans. — 2,7 tilge ipstim. — 6,4 suavtus

ludere, 1. suavius est ludere, vgl. 103, 4,7. 9 post Veneris defessa,

1. post defessa Veneris. 10 captalur dum lassis, I. lassis captatur,

dum. — l,ß flnctuat ist vor ^/m»» zu stellen, i sie. Veneris militia,

1. sie et Veneris militia.

38. 5,9 et vincitur ist zur vorhergehnilen zeile zu ziehen.

39. 2,2 inmisit mit der hs. , 'Pasilhea veranlasste, dass'.

10 per quandam mit der hs., die geliebte ist gemeint. — 3,4 maturo

tumultu, I. maturo cum tumultu. 9 pudico palleat, es fehlen zwei

Silben, etwa pudico primo palleat. ll palam ebulliat, I. palam iam

ebulliat. 12 ex pte ist wol aufzulösen in expertae. — 4,11 lassa,

1. lassam. — 13 nee admittetur forte mit der hs. — 5,4 spe,

1. se. 5 fuseata, I. furata. — 6,3 onus mire, I. opus iure. —
7,9 solaris mit der hs.

40 (vgl. ThWright aao. 111). 2,3 /ixce^ mit Wright. 4 munera

nulli mit der hs., entsprechend den Zeilen 11 u. 12. — 3,12 sjm-

plicis siderea bilden eine besondere zeile. — 4,12. 13 easligate tumen-

tibus labellulis mit der hs. , entsprechend den Zeilen 3 u. 4. —
6,1. 2 Rapit mihi me coronis

privilegiata donis.

diese lesart VVrights gibt wol , coronis als abl, des appellativums

gefasst, das richtige, dulcioris alimenta erroris (vgl. amoris ali-

mentum 168, 9,2) sind dann auf die Grazien zu beziehen, die ge-

liebte überlriflt diese an liebreiz und erhält daher ihre kränze

und bluten.

41. 2,7. 8 signantibus Venerem quia, I.

signantibus

Venerem, quod.

42. 1,8 vgl. VViMeyer s. 148, daher Wuslmanns uujstellung

Zs. 35, 331 sich nicht wird halten lassen. — 3,3 venerea, 1.

veneria, wie oft geschrieben. 5 sed eastigantes dant errorem, 1.

sed eastigantia

dant errorem.

43. 1,18 saucius, I. satius. 19 mentis flammam, I. flammain

mentibus. — 2,5 que, I. quem, das nachher noch einmal z. 7 auf-

genommen wird. — 3,6 est patientia, 1. est praestans patientia.

famulantia z. 7 ist wol abl. sing, eines wie constantia gebildeten

Substantivs. — 5,15 eursitat mit der hs. — 7,1 mentis, I. mens (?).

3 amor et pudieitia, I. amor, pudicitia.

Z. F. D. A. XXXVl. N. F. XXIV. 13
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44. 4,5 serena, I. severa. — (3,7 doda mit der lis. (sc. est

Dione). 14 hinc fletns inundat, I. hmc quia frelus tnundat.

46. 1,10 specie mit der hs. — 2,4. melis mit der hs. —
3,1.3 excitat und mcüat mit der hs. ; vgl. WMeyer s. 168. —
4,1 0, I. hoc. 4 servatur, Schmeller: turbatur, 1. versatur. —
6 drei Hexameter: 2 mereri posset amari mit der hs. 3 mederi

tamdem beare, 1. mederi tatidem beari; J, 5 quod faciles tbi perdo

querelas absque lenare, I. levari. — 7,1 amor, 1. caro, vgl. WMeyer

s. 147. — 9,6 pandü, 1. pandis.

48. 2,8 menbrorum famüia, Schmeller und Peiper Gaudea-

mus s. 82: morborum familia; man vermissl aber den ablativ zu

deterret, vielleiclu minorum familia, von der schar der jungen,

oder setiectus membrorum lascivia wie 4,4? — 3,6 mos iste mini-

mum, Schmeller: mos iste est itivetium, Peiper: mos est iste iuvemim;

1. mos est iste numinum. — 4,7 casto videns, Schmeller: asto, Peiper:

consto; 1. casso, was zu dem memihi subripiunt (vgl. 155,3,6. 40,6,1

[s. oben s. 193]; Horaz Carm. iv 13,20) besser zu passen scheint.

49. 2,8 quod hie, eine silbe zuviel ; der herausgeber der Carmina

clericorum Heilbroun i. d. j. s. 106 lässt quod fort; es ist wol

vielmehr hie zu streichen. — 6,8 q^io mit der hs. — 16,2 abire

cito, eine silbe fehlt. Schmellers ipsa passt nicht in den vers,

das hinc der Carm. der. nicht in die construction ; vielleicht dat

abire cito. — 21,4 «6? mit der hs. 7 nummis atque, Carm. der.:

nummis ad piaculum, 1. nummis atque loculo.

50. 5,6 laeta, l. lena. — 13,5 extendit, Schmeller: exscendit;

1. expendit, 'wiegt auf. — 18,3 visa, 1. vita. — 21,3. 4 solarium

munit, i. solatium mitit. — 26,6 quod tu ameris, Carm. der.:

preceris; I. quod tu armeris oder quo tu saneris, vgl. sanationem

25,6. — 33,1 amara, von sp. h. zwischengeschrieben; man er-

wartet eine zweisilbige bezeichnung des gegenteils, etwa grata.

51. 1,1 rediit, 1. redit.

52. 1,5 et ardore; Peiper aao. s. 223: sudore vel labore;

vielleicht candore. — 2,3 herba fontem sita grato, Peiper s. 125:

fönte tincta, 1. herba fönte Uta grato.

54. 1,5 per quod, I. ver quod.

55. 1,7 im refrain o. o. o. a. i. a. e., amor insolabile, l aus n

radiert, 1. insonabile; 'die liebe ist etwas unaussprechliches'. —
5,5 klammer und ausrufungszeichen sind zu tilgen. — 7,2 semine

mit der hs., es bezieht sich auf thymus et lapathium 5,1.
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56 (vgl. Wright aap., wonoch zwei Strophen mehr, gleichfalls

auf -ore). 1,3 m frigonmi, I. mit Wright: vi frigorum. 4 du7H

(W.; nunc) torpescit ver a sole (W.: vere solo) tepet (VV.: fervens)

amor peclorum; die gewöhnliche bedeutung von tepere ist wie auch

131, 1,3 Mau, matt sein', nicht 'glühen', es scheinen daher ver-

schiedene fassungen, und zwar bei Wright die bessere, vorzu-

liegen ; vielleicht stand in den Carm. Bur. ursprünglich

dum torpescit vena solo,

tepet amor pecornm.

5 Wrights" Semper amans sequi nolo enthält gleichfalls den besseren

ausdruck. der refrain fehlt bei Wright. — 2,1 nee mit Wright.

2 remuneror; Wright: nobili remntiior, 1. nobili remuneror. 3 laeto

laetor mit Wright. 6 satis mit der hs. ; Wright: satur. — 3,2 secreto

luditur in mit Wright. — 4,4 pro mit der hs. ; Wright: quae.

10. tumescentiore mit der hs. ; Wright: tumens conciore. — 5,4 Sive

(Wright: si vel) Dane (Wright: Danaes) pluens antrum (Wright:

aurum), 1. sive Danen pluens aurnm. 6 vel mit Wright und

Schmeller. 7 vel et hec congaudeat (Wright: vel Ledaeo canderat),

I. vel Ledaeo candeat.

57. 3,3 post imminentem machinam, 1. post imminente machina.

7 cardinem, I. ut cardinem.

59. 1 Refl. 4 lahilia mit der hs. 6 tahilia mit der hs.

60. 2,6 Vae senectus, tibi sunt incommoda mit der hs. und

Peiper s. 92, vgl. Horaz Ep. ii 3, 169. 8 Vatanoy iuvencula theo

deo tenet ne gratis matura pestis dico pessima, 1.

Wdfan hoyl iuvencula

Theodota

tenet grati macula

te, pestis dico pessima.

vgl. Xen. Meni. ni 11, wo Socrates der hetäre Theodota den rat

gibt, mit netzen anbeter zu fangen, gratus: decipnla seil caveae

species ad capiendas aves, Ducange; s. Lexer s. v. kratte, gratte.

vgl. auch Peiper aao. und Philol. rundschau 1883 s. 472. — 3,1

frigidus et calidus, Peiper: frigidus et callidus; I. frigidus est cali-

dus. 7 /jf, 1. sie. 10 quidquid, I. quid. — 4,6 illa vero caret omni

gaudio; reim auf a ist nötig, vielleicht ^ra/ia. 8 sub intimo, des-

gleichen, vielleicht sicintima, oder noctes instita sub intima. —
5,3 tu curtis, I. tum furtis, oder buhtirtis?

13'
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61 zerfällt in zwei gedichte, 1—8 und 9—16.

3,5 spes me facit crescere, I. ceäere. — 6,3 aetheris, I. aetheros.

— 10,5 Schmeller: par pari igiübus, Peiper: par parni ignibus,

der Herausgeber der Carm. der.: parem pari ignibus; 1. mit der

hs. par par paret ignibus; das gleiche par gehorcht der glut;

oder par par par et ignibus (?) — 11,1 Si valet Zephyrus, 1.

Si valeret Zographus mit beziehung auf Cic. de inv. 2,1, wo er-

zählt wird, wie Zeuxis die fünf schönsten Jungfrauen Croions zu

modellen für das bild der Helena nimmt, an Verwechslung des

Zeuxis mit Zopyrus (Cicero Tusc. IV 37. 80, de fato 5. 10) ist

wol nicht zu denken, einen ähnlichen gedanken enthält Bertran

de Born (ed. Stimming) 12, 2. — 3,4 Aurora Tyndaridem velles

imitari. zur not liefse es sich als bedingungssatz ohne si auf-

fassen; aber die anrede und der gedanke, dass kini Aurorae der

Caecilia nicht das wasser reichten, würde doch zu abgeschmackt

sein. Aurora scheint vielmehr erst durch das falsche Zephyrus

entstanden zu sein; ich schlage vor Haud mora Tyndaridem vellet

{sci\. Zeuxis) imitari. — 12,1 futtiram, 1. futura, die braut, näm-

lich die Philologia. 2 cum beor, mit der hs. 4 cederent, 1. cederet

mit Peiper aao. s. 107, Fronesis ist genitiv. 5 si illam, 1. Cillam,

koseform für Caeciliam; letzleres mit AHeinrich (programm von

Cilli 1882) zu lesen verbietet der versbau. 6 relinquor anticam,

Peiper: linqueret seil. Cumbeor (?), \.reliquor, 'ich bleibe schuldig,

lasse sitzen', nämlich meine frühere braut, die philologie. —
16,2 maior dea, or am rande hinzugefügt; Peiper änderte schön

maio dena, noch einfacher scheint maii dena.

62. 1—8 =9—16.

1,5 solis, 1. soni. — 7,3 pastores, I. slatores, vgl. str. \Qprocura-

lores. — 9,1 pastus mit der hs. 2 polorum, 1. potorum. 6 utile, I.

futile. — 11,2 tractas mit der hs. 3 velde, 1. valde. 5 acerbo, 1.

superbo. 6 cessavit, 1. cessa vi. — lb,ß premim, 1. contra precium.

63. 3,4 ludere, 1. nere.

66. 1,7 liquit mit der hs. — 3,7 facies mit der hs. — 30,1 adeo.

1. adhuc.

79. Bell, da hizevaleria, 1. da hi zevaleria.

81. der anfang des zweiten liedes steht, wie VVMeyer s. 164

schön fand, s. 231.

1,3 pereat hoc Studium si uenire:
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I. pereat hoc Studium

si m'en vre (= irai).

5 cui tanta ben, 1. mi tant a he. — 4,4 dela segenttl, I. de la se

gentil. 6 decespay, 1. de ces pay. — 5,1 cum veray in montpays

. ctim (= com) venrai in mon pays. 2 altridrudi autabris, I. altre

(= altrui) drut i anra pris. 3 podyra mi lassa dis, I. pois ira

mi lassa dis. — 0,5 oy suuenz suspiiej^ plv nie fay temer, I. eu

souent sospir ei plor, me fay temer. — 8,2 suspirer plu, 1, sospir

ei plor. 3 pei^ tut semplan ey grande dolur, I. per tot semlan ei

dolor. 4 de amur, 1. de grand amer. 5 nunc socii, laissez m'

aler mit der hs. —
84. 1,9 clavus mit der hs. — 2,\S potior, es fehlen 5 silben,

vielleicht potior, potentior. — 3,9 ambulis, 1. gambulis. 11 tangam,

1. et tangam. — 4,12 calcaneo. Ideo valet quam valeo mit der hs.

88. 4,12.13.14 sind zu streichen; Peiper tilgt 10. 11.12 und

schreibt 13 lam sum.

89. 6,2 mihi cognita, Peiper: mi incognita, 1. tibi cognita. —
9,3 nbi et dapibus, Peiper: ubi ex his dapibus, 1. m6j et de da-

pibus. — 10,4 velud, Peiper: vel, \. ut. — 12,5—8 gehören dem

söhne, der sich selbst meint. — 13,1—4 spricht der vater.

95. 3,3 habens, 1. hebens seil. est.

96. vgl. clm. 19411 fol. 7. hier beginnt das lied mit den

Strophen

:

lam vernali tempore

terra viret germine,

sol novo cum (novatur?) iubare,

frondent nemora,

candent lilia,

florent omnia.

Est celis {celi?) serenitas,

aeris suavitas,

ventorum tranquillitas,

est tetnperies

clara et dies,

cantant volucres.

Es folgt ein durch die letzte zeile veranlasster einschub, ein

auszug aus Anlhol. lat. 762:

Merulus cincitat, acredula rupillnlat,

turdus truculat et sturnus pusitat,
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inrlur gemitat, pahimhes pJansüat,

perdix cicabal, anser cracdtat,

cignus drinsat, pavo paulnlat,

gallina gacillat, ciconia clodurat,

pica concmnat, hirundo et trisphat,

apes bombitat, merops sincidulat,

bubo bubilat et gucuhis gnculat,

passei' soustitial et corvus croocüat,

uultnr pulpat, accipiter pipat,

carrns tüubat, cornix garrulat;

aqnila dangit, miluns liptt,

anas tetrinnit, graculus fringit,

uespertilio et stridü , bntio et butit,

grus et grnrit, dcada fretendit.

Onager mugilat et tigris raceat,

ceruns dodtat et nerres qiiirritat,

leo rtigit, pardus ferit,

panther caurit, elephans barrit^

linx et frennit, aper frendit;

aries braterat ouis atque balat;

tanrus mugit, eqiins et hintut,

lepus uagit et uulpis gannit;

ursus uncat et lupus nlulat,

canis latrat, catulus glutinat,

rana coaxat, anguis sibilat,

grillus grillat, sorex desticat;

mus et minnit, mustella drindrii,

sus et grunnü, asinns et rudil.

Hieran schliefst sich:

lam horrifer aqnilo

suavi cedit zephiro

sole in estifero

degente domidlio

duldsona usw.

uiret (so) niola

rosa et ambrosea,

coeunt animalia.

und nun folgt: He sunt voces nolucrum

nee non quadrupedum,
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qnarum modulamina

uincit fenix nnica.

die letzten Zeilen gehören noch zu dem einschub, wie auch die

Stellung in den CB. zeigt, wo sie dann zu der Veränderung

In CHtus conßnio

est paradisi mnnsio

veranlassung gegeben haben. — 2,3.4 gibt clm. 19411 das rich-

tige. 6 ist wol harundo zu lesen. 10. 11

surgunt gramina,

gaudet agricola

sind zwei und eine silbe zu wenig, vielleicht:

surgunt agro gramina,

gaudet et agricola.

3,5 ist cataractas als besondere zeile abzusetzen. 8 I. viret mit

clm. 19411.

97. 5 assunt mit der hs. 19 cincedula, 1. ckendula. 27 Huic

etiam mit der hs. 29 sumuntur mit der hs.

98. 1,2 frigor abüt , 1. abit. 3 brnmalis est feritas abies:

MHaupt bei JGrimm Kl. sehr. 3,75*: brnmalis est ferita rabies, 1.

bruma, lues, feritas, rabies. 5 dolor et macies, tilge et. — str. 4

Zusatzstrophe, nicht genau quantitierend. l era mundi, I. Tenera

tnundi. 2 gramine r^edo . . t, vielleicht graminibus i'edolet species

oder gramine nunc redolet species.

98*. 4 wolgetan, 1. woldan.

102. 3,3 sua gaudia debeat, I, sua debeat gaudia. — 4,2 tan-

tum mihi mit der hs. 5 hec, 1. hoc. — 5,7 fecero, 1. fecerit. —
6,3 quo alligor, I. quod alligo.

103. 1,8 cömovere, 1. se movere, oder nos cessat commovere. —
2. nach zeile l und 2 fehlt je 1 zeile. 1 pellantes, Sclimeller und

Docen : pellantur, vielleicht pellant et. — 3,5 suipartus, 1. supparans.

— 5,9 quid tunc veris precordia, Docen: praeconia, 1. primordia.

104. 3,5 cum fenice tarn publice, Peiper mit klingendem reim,

der sonst in dem gedieht nicht erscheint, tarn pudice, vielleicht

cu7n fenice complicel

105. 3,4 ist hinler adamaris ein komma, hinter Paris und

talis je ein Iragezeichen zu setzen.

106. 2,3 aelhera mit der hs.

107. 3,4 nosque teneri visus mit der hs., vgl. 116\ S.
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108. 1 zerlallt in 2 Strophen zu je 5 zeilen. — 1,6 landula

mit der hs. von erster band. 7 tilge et. — 2,1 finsat, 1. fmsi-

tat. — 2 trinxat, 1. trinsitat. — 5,4 venu mit der hs. 5 stisnrra, I.

susurrus.

109. 2,2 cedit mit der lis. — 4,2 et equali mit der hs. —
5,4 speciali mit der hs.

111. 1,4 caweanf, mit der hs.— 3,3 amantes, 1. amatas. 4 hume-

rat, h aus n, 1. mnnerat.

113. 1,7 cor mit der hs. — 2,5 hanc sequatur, I. sequatur

hanc. — (3,4 veneream ad, I. ad veneream.)

114. 5,3 vigere, 1. vivei^e oder viserei 5 cenio, I. sterno

vgl. 49, 17,5

116. 2,9 corrigitur, 1. corripitur. — 4,5 coniuravi, 1. cum iuravi.

117. 3 Strophen zu 8 zeilen. 7 prole multa mit der hs.

12 in mea viscera cordis, 1. intra viscera cordis; cordis gehört

zu Zeile 13. 15 exsto, 1. edo; mit eins heginnt neue zeile.

118. 2,10 ardor, doch wol arbor.

120. 3,3 und 4 sind mit Meyer s, 175 umzustellen.

122. 1,4 apulso mit der hs.

124. 2,2 iocundum, I. rotnndum. 6 iocundum, 1. et iocundum.

— 5,2 volo, 1. voto. 5 quedam excellente, 1. q^iae dant excellenti.

125. 2,4 diixernnt, I. duxerit. 5 quam, 1. 5?<orf. — (5,1 rogo

suppliciter, vielleicht rogat supplicium.) — 6 ist unecht. — 8,5 visus

mit der hs.; {mihi est, vielleicht est ita.) — 9,1 verum, 1. va7-um.

128. 3,4 nimis mit der hs. 6. 7 bilden eine zeile. feriat

me Yeneris, 1. ferit me Venus. — 4,4 quaerens, 1. quaeram, vgl.

Hobi'lied 7, 8. 5 allegans mit der hs.

129. 5,6 coUaudemnr, 1. colluclemnr, vgl. Seneca Controv. 1. 2.

6. — 6,1 dulcem usw. 1. dulce vipremere mel, de favo sugere seil. mel.

130. 1,3 cui hec, 1. cui se haec. — 3,3 amabilis, vielleicht

amasia. 6 w pereo, 1. et pereo.

131. 3,3 quo, 1. gwam.

133. 3,3 timor mit der hs. von erster band.

135. 2,9 in hac pena dulcissima morior, I. in dulcissima hac

poena morior.

136. 1,2. 3 hyria hyrie nazaza trilliriuos, es ist wol vogel-

sang, vielleicht

hyria, hyrias,

nazaza trillirias.
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137. P A avel 1,2 e medio mit der hs. 3 meo mit der hs,

— 5,1 Eygo ella, wol Ei^go bella, oder Stella?

140. 8,3 veni veni pulchra; da aufser den in Unordnung ge-

ratenen stroplien 1. 2 überall reim eintritt, ist wol veni veni

bella zu lesen.

141. 1,3 et mentes legis, 1. et mente legis. 4 ut mit der hs.

hinter littera Iragezeiclien. — 4,1 est pnellnla, \. est haec puellula.

— 7,1 da, 1. di.

142. 1,1 prae ceteiis, \. ceteris; praeßorat in der ungewöhn-

lichen bedeutung 'vorher, vor den anderen, erhlühen lässt'. —
2,4 curatus arte, I. curatus sarte. — 3,2 arces arce, 1. artes

arte. — 4,2 parte, I. parti partae; zeile l und 2 sind als be-

dingender vordersalz aufzufassen.

143. 3,2 rosa, I. rosae. — 4,2 philologi assednlus, 1. Philo-

logias sednlus.

144. 1,5 paiit, Peiper: prodit, I. paritur. b propulso procul

taedio mit der hs. , Peiper tilgt die worte. 8 menbris desertis

labilis, Schmeller und Peiper: rnembris lacertis labiis, 1. membris

de sertis labilis, oder disertisl

145. 2,6 fwe, I. saeve.

(146. 6,2 a via; da sonst durchweg reim eintritt, ist vielleicht

o lira zu lesen).

154. Strophe 1=4 und 7, Strophe 2 = 5 und 8, Strophe 3

= 6 und 9.

1,12 valeat, I. valet. 13 me sola poterit solvere, 1.

me sola solvere

polest.

2,3 balbens, 1. baibans. — 4,1 rerum decns, 1. rarutn decus. —
Str. 5 sind 3 Zeilen ausgefallen, wol hinter invidi. — 8,6 prae-

valeo mit der hs. 8 nexuit bildet besondere zeile. — 9,4 vor

Zeile 5 fehlt eine zeile, etwa torta gemiscunt.

155. 2 (1 ^ 6), 4 nam proximi, I. nam quod proximi oder

nam cum proximi.

156. 1,1 curata mit der hs. , vgl. Horaz Sat. ii 2,80: ubi

curata sopori membra dedit, vegetus usw. — 4,5 causam itineris,

1. causam et itineris. die idee ist Ovid entlehnt, vgl. ex Ponto

III 3,27: quae tibi causa viae'l desgl. zu str. 2 crinali torque ebd.

v. 15 torqnem collo nee habens Crinale capillis, und zu manu multa

tactis v. 20 multae quam tetigere manus. — 6,6 viitus, I. parcus.
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— 8,7 vgl. Ovid Ars am. 2, 501 qui sibi uotus erit, sohis sapienter

amabit. — 9,1 Yeneris mysteria . . . occuUantur cistis, vgl. Ovid

ebd. V. 609 condita si non sunt Venerts mysteria cistis. 6 palam

commisceri, vgl. ebd. v. 615 in media passimque coit pecus. 7 wörl-

licli aus Ovid v. 607. — 10,6 vgl. 633 1'., corporibns non tactis,

Ovid: non tacto corpore. 7 fast wörtlich nach v. 625 At nunc

nocturnis titulos imponimus actis, wodurch Schniellers äuderung

gerechltertigt wird, er kannte wol die entlehuung. — 11,7 Tanta

meum populo, vgl. Ovid v. 624 tanta rndi populo.

158. 3,1 quod gaudebat, 1. quod te gandebat. — 6,2 vehitur,

1. vellitur. — 8,t. 2 Tibi soli psallo noli despicere, vielleicht

Tibi soll psallo soli,

despicere psallentem noli.

159 vollständiger und richtiger bei VVright aao. 1,10 (W.)

sed amor, 1. sed iam amor. — 2,6 (W.) %iult ratio, 1. contrario

mit \V. 8. 9 agitat und sollicitat mit der hs. und W. lo amor

Wide ratio, l. hinc amor, inde ratio mit W. — 3,3 (NV.) aut, 1.

et mit W.

162. 1,3 enhabet, 1. nee habet, hinter remedium komma.

163. 1,2 sapere mit der hs. 5 et quod voveram, 1. et quod

moveram. — 3,5 solis oculis, 1. solis oculo.

164. 5,5 aquo monet, 1. ah, quod monent.

165. 4,6 nam pro te, 1. quosnani propter te.

167. 1,10 ut quod, 1. quod ut. — 3,3 tilge ut.

168. 9,3 crines eins, spur einer älteren vorläge? 1. crines tuos.

— 10,1 ff ciim mit der hs.

193. 7,7 revera, 1. severa. — 9,3. 4 pruinas, 1. popinas. —
14,5 sed spem sibi proponat, wol sed proponat sibi spem.

I. 2,7. 8 obumbratam et velatam, 1. obumbrata et velata.

V. 2,4 stispirans a dispendio, 1. suspirans ad dispendium. —
3.1 Dei, vielleicht petis. 7 namqne prodente, 1. nunquam prode

te; vor improvide komma, oder numen prodenteml

VI. 5,4 iustis, 1. rectis. 6 in celesti mit der hs.

XI. 2,4 verum penitus a [also, I. falsum penitus a vero. —
5.2 Diane quid, 1. quid Dinae, vgl. Genesis 34. — 7,1 Ire Veneris,

1. viae veteris. 4 viae veteris, I. ire Venei'is.

XX. 1,1.2 Roma tue mentis oblita, 1. Roma mentis oblita

tuae (wegen des hiatus von Schmeller abweichend). 3 desipis cum

resipisceris tarditate, I. desipis, cum recipi reris tarditate. —
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4,7 tilge das komma hinler fluxa. — 5,7. s corrodit presentinm,

1. praesentium corrodit. 9 de qua sed mit der hs. ; die slelluDg

des sed lässt sich wol verteidigen. — 8,1 1 altus, 1. ullus.

LXVII. 1,9 licite mit der hs.

LXXIII'. 34 qnatenns m\l derhs.; inßammet,\. mit Schmeller

infamat. 36 f. die reihenl'olge der hs. ist die richtige.

LXXXVr. 1 ludit mit der hs.

XCIV. 3,5 f. Orpheus quem adüt, 1. quem adiit Orpheus. 11 uhi

Proteus variat milk colores, I. ubi mille Proteus variat colores.

Berlin im april 1892. H. PATZIG.

ZU MORIZ VON CRAON.
Der Stoff dieser von MHaupt in den Festgaben für Homeyer

(Berlin 1871) s. 29 ff herausgegebenen erzählung findet sich in

einem altfranzösischen fabliau wider, wie ich QF 42, 28 anm.

nachgewiesen habe, ebenso wie die Verschiedenheiten dieser Version

von der des mhd. gedichts auf mündhche Überlieferung hinweisen,

ist eine solche wenigstens als Vorstufe für das fragment einer

niedersächsischen erzählung anzunehmen, welches JJEschenburg

Denkmäler altdeutscher dichtkunst s. 268 ff veröffentlicht hat. aller-

dings sagt der Verfasser s. 8 als yk uthe deme boke las; aber seine

darstellung ist so verworren, dass sie nicht einfach als widergabe

eines wolgefügten gedichts gelten kann, auch hier verliebt sich

ein ritter in fremdem lande; zu ehren der geliebten stellt er ein

stechen an, bei welchem er, nur in seidenem hemde reitend,

verwundet wird, er erscheint dann im zimmer der geliebten,

deren mann schläft, während im Moriz von Craon der gatte glaubt

einen von ihm getöteten eintreten zu sehen und bei einem stürz

anschlagend in ohnmacht fällt, die vermutlich in würklichkeit

vorgefallene geschichte gibt unser mittelhochdeutsches gedieht

offenbar am getreusten und vollständigsten wider.

Für das gedieht selbst ist, schon der Zeitbestimmung wegen,

wichtiger die bemerkung, dass der dichter im eingang den Cliges

von Chreslien de Troies benutzt hat. seine auseiuandersetzuug,

dass die Griechen vor Troja die 'ritterschaft' erfunden, die Römer

sie nach ihnen gelernt haben und dass sie jetzt im besitz der

Franzosen 238 {ze Kerlingen) sei, stimmt zu Cliges (Försters aus-

gäbe) v. 30 ff:
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Ce DOS ont uostre livre apris

Que Grece ol de clievalerie

Le premier los et de clergie.

Puis vinl chevalerie a Rome

Et de la clergie la some,

Qui or est an France venue.

Deus doint qu'ele i soit retenue,

Et que li leus li ahelisse

TbdI que ja meis de France n'isse

L'enors qui s'i est arestee.

Deus l'avoit as autres prestee:

Car des Grejois ne des Romains

Ne dit an meis ne plus ne mains;

D'aus est la parole remese

Et esteinte est la vive brese.

Den von Haupt hergestellten text muss ich nur an einer

stelle beanstanden. 238—240 möchte ich lesen:

noch gesihet manec palas

ganz nimmer dehein man.

Röme also verbran.

die hs. hat 238 n. g. man manig p. 239 ze Rome n. deheinen m.

240 ganz a. v.

Das in v. 116011 angeführte bett Salomos, welches meister

Heinrich von Veldek gemacht dh. gedichtet hat, bezieht sich vvol

auf eine bearbeitung des hohen liedes. Bech Germania 17, 174

verweist schon auf Williram 24, 26; auch die bildnerei stellt

dies bett öfters dar, zb. der Hortus deliciarum der Herrad von

Landsberg.

Strafsburg i. E E. MARTIN.

BRUCHSTÜCKE MITTELRHEINISCHER
HOFDICHTUNG.

In seiner akademischen rede über das echo {gedruckt KL sehr.

7, 499—512) citiert Jacob Grimm eine längere stelle ans einem

gediehtfragment, das seitdem in Bartschs Beiträgen zur quellenkunde

der altdeutschen litteratur {Strafsburg 1886) s. 176— 195 unter

dem titePRitterpreis' vollständig veröffentlicht worden ist. Jacob

Grimm erwähnt, dass er dieses fragment in einer abschrift von

JGEccards hand besitze und dass er es längst bekannt gemacht
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haben wurde, wäre nicht hoffnung gewesen, die fehlenden stücke

aufzufinden, — eine hoffnung, die sich aber bis auf diesen tag

nicht erfüllt hat. eines dieser fehlenden stücke habe ich 7iun vor

kurzem das glück gehabt, in einem auf der königlichen landes-

bibliothek zu Düsseldorf befindlichen mamiscripte zu entdecken, es

enthält dasselbe 343 ve7'se, deren 3() letzte ihm mit der von Bartsch

veröffentlichten Eccard-Grimmschen abschrift gemeinsam sind.

Dieses mamiscript, dessen nähere prüfung mir durch die gute des

Vorstandes der gedachten landesbibliothek, des herrn geh. archivrates

dr Harless, gestattet worden ist, ist von einem alten büchereinbande

abgelöst und umfasst 2 octavblätter, die seite zu 2 spalten, die im

nachfolgenden mit \^~^, 2*"*^ bezeichnet sind. das doppelblatt

war keinesfalls das innerste einer läge, so dass zwischen blatt 1

und 2 eine grofse lücke klafft ; überdies steht nicht von vorn herein

fest, ob die von mir gewählte reihenfolge die richtige ist. jede

spalte enthält 43 zeilen mit ausnähme von l^ die nur 42 enthält,

weil hier zwischen zeile 14 und 15 ein etwas gröfserer Zwischen-

raum gelassen ist. blatt 2 ist an der äufseren seite stark be-

schnitten, so dass von 2" die anfange und von 2'' teilweise die end-

bxichstaben der verse weggefallen sind.

Die Schrift des manuscriptes ist die der zeit um 1300. ein

corrector hat einzelnes verbessert sowie die i und zuweilen auch

die y durch striche gekennzeichnet, wobei er indessen nicht immer

das richtige getroffen hat. die anfangsbuchstaben der einzelnen

verse — meist majuskeln, aber ohne feste consequenz * — sind für

sich herausgehoben und an einem von oben nach unten laufenden

roten striche aufgereiht, die abschnitte sind durch rote initialen

markiert, ohne dass mit der einen oben erwähnten ausnähme die

Zeilen abgerückt wären, während die spalten 1% V, l"^ tuid 2**

vollkommen lesbar sijid, ist auf 2'"' die schrift besonders in den

oberen zeilen sehr verwischt, in noch höherem grade ist dies bei

1" der fall.

Bei der entzifferung des manuscriptes, die durch die angegebenen

umstände erschwert war, hat mir herr prof. Roethe in liebenswürdiger

weise seinen rat und beistand geliehen, ebenderselbe hat die gute

gehabt mich auf die Veröffentlichung von Bartsch hinzuweisen, doch

erst nachdem ich gegenständ und abfassungszeit der gedickte bereits

* im abdruck habe ich durchweg viajiiskeln eingesetzt, weil tatsäch-

lich in vielen fällen über die form nicht zu entscheiden war.
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für mich festgestellt halte, in den erlüntennujen habe ich mich

auf das historische beschränkt, wogegen ich sprachliche bemerkungen

und conjecturen kundigeren überlassen m%iss.

Der Schreiber unserer blätler, obwol unzweifelhaft ein mann

des berufs, hat sich eine menge flüchtigkeiten zu schulden kommen

lassen, da gewisse fehler, wie die Vernachlässigung der endung

-er -en (e), die gedankenlose Verlesung 1 statt i (2^ 36 seihende, 2**

16 leslich, 2'', 26. 27 gedolft: gekoMl), dittographien na. mehrfach

widerkehren, schien es den hrsgg. der Zs. richtig, zunächst das bild

des Schreibers treu widerzugeben, um von da aus auch die con-

jecturalkritik zu fördern, für die noch allerlei zti tun übrig bleibt.

Verwischte oder sonst undeutliche Wörter und wortteile sind durch

cursiven druck ausgezeichnet, ergänztes überdies durch ( ), wo es

völlig verwischtes., durch
[ ], wo es im text ausgerissenes, durch

]

resp. [, wo es am rande abgeschnittenes zu ersetzen galt, bezeichnet.

V
(0 Nv fage vus wie die ritler ly

Ich fprach frowe wen wenel ir

Den ir meynet den faget mir

He is manich ritter vf der banin

^ Ich vvil dich finer wapin manin

Vf trouwe of du in hekennes

Dat du vns den rill' nennes

Sprach die frouwe .... eliche

He vurt ein fcill vä filuer riche

lö Dar in krüz von kein roit

He hail von iustjren noit

Hude me geleyden

Vnde lieh dicke wider reiden

Da enech ma de wir hä gefien

15 Des muz wir im allen gien

Noch hant die wapin onderfceit

In milten in dem cruce fleit

Ein vogel de is durchluchtich golt

Ich wil em emm' werden holl

20 Vm finen ritterlichen müt
* 1» 1 vielleicht Nv, ein strich über v gestattet schwerlich Xvn zti

lesen; der Schreiber hat sonst immer Nv, 8 die lesungen minneliche j/nrf

wünneWche sind beide mindestens unsicher. 10 I. in ein kruz. 11 i m ius-

tiren scheint erst vom corr. für e gesetzt. 19 ein atis em corr.
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Sinl he vä fcaotlen is beliftt

Nv han ich dir den feilt genant

Sach iz dir der mä bekant

Ich fage vch trowe ia ich kenin wal

^5 Hi dreit fo ritl'liches mal

Dat me in wal bekennel sal

Der ritt' wandelt ouer al

Als in fin dogel leret

He hat wal geturnerei

3y Vn auch wol geslreden

Vnde ouer me gereden

Vn dicke gepiueget fin lif

Vmbe ere vnde vbe reyne wif

Da na ie fine herze ranc

oe Des mues he vmmer haue däc

Sprachen fy allegemeyne

De werde rilter reine

De fuz na ere werbe kan

Frouwe ich meyoe vch de man

40 Den ir dort gewapent feit

Im is eren vil gefcheit

It is mioer h' als vö wmfhouile'

Des h'ze n'ode vbele

1"

Doit oder dachte

Zv vinde ritler v. knechte

Mu/m im des heften gien

Die ir in deme wapene hait gefien

5
Dat mach man im fagen

De is von finen tagen

Der beste in fime lande

He leeft gar ane fchande

H' uö winthauil allen dach

. De man . . . ie mer (?) /ach

26 /. belienneii. 31 die lesung me Ut so gut wie sicher, [doch schien mir

auch ore möglich; vgl. 2S 42. li.] 38 [/. nennen? R] ^2 man konnte ver-

muten, dass die zeile verderbt sei aus It is min lier Alf von Wirithovele

;

Alf häufige mittelrheinische kürzung aus Adolf (Seh.). 43 die sichere les-

art n'ode muss entstellt sein aus einem worte, das nichts oder niemals be-

deutet [vielleicht genügt i/i bekanntem Sprachgebrauch node, d.i ^ungerne' /?.].
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Mä lol'l in he is wal ere wert

Sin herze ricÄer ere gert

\'nt auch fin rilteiliche lif

Des lonit im ir werder wif.

lö(ii) Dv rat (?) briel' vTi boyde

By irme fune der minen gode

\u7'en (?) eyn hervart hau (?) gefwore

Eyn lant vä denfte auch erkorn

Hat die füze minne
'^^

Das ist ein .... greuinne

Vä de Rynvelz yrmgarl^

De fal vf de hervart

Eyn volge ge\eidin durch d lant

For ejf burch vngenant

25 Eyn frouwe wonet da inne

Die doit gewalt der (?) minne

Vn krenchet fere ir recht

He en ift rilter oder knecht

Der in ir dienft fcribet fich

^ Vch dunket vch wunderWch

Was he däne möge vvefen

He kan de paffioue lefen

Sint si selchen dinft habe wil

So vindet fi der . . . /"in vil

^^ Nu /azit vs hamreii

Wir ölen lofchiren

V5 ß'U (?) der burch fcouwen

Riller vn frouwen

Wir en iole auch nit miden
^ Hantwerg vii bliden

Sole wir dar füren

Das hus mit florme rören

1«

Alvnie an allen orten

Zv ziugerfor vii zv perlen

l^* 14 /. weiden. 15 der enlslelUe eingang vielleicht zu ändern in

Dui(h) rat? 26 der] viell. sieht von da. 30 /. Ouch, resp. Auch (Seh). 34 viell.

paffin? 37 statt söt ^väre auch Ifir möglich. V 2 dor in ziugedor ist

ganz unsicher.
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Vf der heruarl fal logen

Greue wilbe vö katzeuhelleiiboge'

5 Der ist vns vil uüize

He ifl eio mcifl' Iculze

De h'iiart auch gefuorn liait

Vö fcüuecke konrail^

Sin rill' der ifi feclierlicli

lö Vd der iüge walbode tridericli°

Friderich vö helpüj/hl

Mil ime auch vare wil

Ein knechl der hereidet fich

Vö brubach ditiericb^

15 Der wil dar rill's nam onttan

Den wolle wir mit ons dar hau

Die lantuogdiiine" ferenlit dare

Von frouwe eyn fcone fchare

Edel vude reyne

20 Die grevinne von leyne*

Will mit greuen komen

Das han ich vil wo! v'nome

Der wil zu fturme sin bereit

Der minnen folde ist ir leit

25 Von dithze gireue) geiart^

Wil auch vf die heruarl

Mit der greuinnen

An vinstren vnt an zinneii

Kan fi vil wal auch fchitzeii

3u Auch in fal nil verdritzen

Von limbürg'° das vil fcone wib

Si en wage daer iren lib

Die felbe fuze frouwe

Scuzet vil genauwe
3ä Von kouerne her rübin*'

VEfe der vart wil auch siu

Vnt die edel leyse"

Want fi ifl alze wife

[9 /. Ein? fi.] 17 /. breiigit. 21 /. mit dem? 29. 30 d.i. schiezen

:

verdriezen.

Z. F. D. A XXXVI. N. F. XXiV. 14
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Wa man sal zu storme gen

40 Bi ir fal nia .... ften

Julien vö (pu/)tingen'*

Die h{renget) dar mit d' fiingen

Harte .... fteyne

1"

Greue dithere'^ alleyue

Köne wir nit komen by

Weder he vrunt oder vienl fy

Der herre vo molelberg'^

5 ArbuCt \n hantwerg

Brenget ficherliche dar

Man fal by im nemen war

Ener frouwen malfenie

Die brenget die edel fophie

10 Von feyne min h' engelbrechl'^

Komet dar das ift fin recht

Mit der edelen iutten

Herbergen vTi hulten

Wil he nahe bi den graben

15 iMä fihet auch da zu draben

Den h'ren von bronefberg^®

Bliden vn hantwerg

Brenget min frouwe agnes dare

Auch zoit mit den felbe fchare

20 Von ysenburg her fellentin*^

Die wollent by ein ander lin

Mä fehet da zu drechen

Erenb'g" vü waldecken**

Vndir fwein baniren

25 Ir frouwe fcone lofchiren

Dort h' fit mä rilen

Zv der ober ziten

Avoy wes nemet mä mir war

H'e qua der greue vä nuwear^*'

30 Dort baniren fihet mä geieftin

Auch h'bergit vor der veflin

1* 5 viell auch hantwerg^-. 19 /. der, [27 d.i. silen R.] [28 mir

/. mer R.] 43 in der liicke steht viell. fware.
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Der fflze ftolze greue wert

Von ürneb'g min h Robarl*'

Mit mit macht ander felhen ftöl

35 Vnt die grevinne kvnegüut

Ir dort'" da by ir Ichein

Die gude mä vu hunoldeflein

Die lantuodinne fi das hiez

Dat fi ir mä daer heyme liez

40 War a li're war a war

Vö dune eyn wönencliche fchar

H' Richart" brachte kracha krach

Vö doUedorP vö rodenbach-^

2^

(in) Mochte menich irowe grois

Ich grvze vch rill' fcande blois

Vwr herevart eben tu

r

Her hemrich van montabör^®

6 Werder ritter hoch gemüi

Ir fprechet auch vä vrowe gut

Das [is]t ein alfo felich binch

Dit fwert das heilet nagelrinch'^^

Das /Vor ich hude in uwer haut

10 Vwer [e]re ift gans vn vnzuträl

Diz dirte fwert das nä fy doe

Zu me dirten ritter fprach fi fo

Ahie wie felich was das wib

Die Werder ritter uwern Hb

15 Der werelde brachte zu priffät

Iz hait die meres fudament

Vil erhebet hoer ic fain

Als ir mit fpore had geflain

Da god gegoffe hat fin blöyt

20 Der fo ritterliche möt

In uwer edel herze floiz

Seiich fi dat da in floiz

34 mit doppelt geschrieben, 36 /. dochler? 40 /. warä herre! warä war!

2* 7 /. dinch. 10 flor, obwol damit nichts anzufangen ist, scheint

iichere lesung [es muss jedesfalls bor heifsen; vgl. Jer. 120* beide part

in sine hant Ire sache buitin. R.] 20 /. rilterliche.

14»
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Vwer wcrder lib vljcr über fe

Hail dat gedaen gein rill' ine

25 De muz ma rill' fcliefle iehen

In vwer liende fal mä fehen

Rol'in''* dil vele gude fwerl

Wät ir ftriles hail gevverl

So manigen ftolzen farrazin

30 Dil fwert neml vä de hcde min

Wät ichf vch vä herzen gan

Vä fchowerheim^^ her herman
,

Der ritt'fchafle fuze Irucht

Ir sprecliet vä frowe uvv' zucht

35 Ich meine nit dan reine dinch

Des liabet gelucke vn giiel gelinch.

Dor de virle rill' fy da flftnl

De gruzle al zv ir rod' monl

Ich grole des firiles ane boiz

40 Eyns Filters h'cze fchriches bioiz

Vn menegen fcarpe fwerles ziel

Iz was ie uwer hefte fpil

\Va man des flrile fol plegen.

2'^

Svzzir
[

Iz de v'\\

Sesvfizwenzich ich brengen

A andern der ich wil.
[

5 I kreiz

Hat ir geflr . . cliet ....
Ir en gcfprechel vrowe ar[c/i

Des nuizet ir werk

H' iohan vä ftemach^" ....
10 Nameloyl'e^' iß iz . . (gen[ant

Si trat in wenicli tur baz

Da der vünlle rilter was

Wo! mich fprach I'i wen felie \ich hie

23 vber über scheint dillo^raphic. 37 Rotlies D, darin vom cor-

7-ecto?' schwarzes \ ; l.\OT. 43 /. flrites. 2^ innerhalb der ersten Zeilen ist

der ausfall eiJies verses anzunehmen, da sonst die reimpaare nicht stimmen.

6 [ich lese am v^trsschluss foriz R.].
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Sy woUle valle vp ir knie

15 Des en . . »/«/de ir docli de r\[lc[r niht

We l'prach fi wie al' mir ge[fchiht

All miner züchte ich mich ver[^?'e?/

Das ich vreii Itegereif

Nit wile lange hain geküft

20 Min herze l'pilel in miner hr[nft

Das ich vch wer riller fehen

Den groiz ere is gefcheen

In defme iare vnt dicke me

Den erslen drin de/t uher fe

25 Gewefen fint fit ir vi\ gelich

Ich gruze vch riller erenric[/f

Laifters arm vä fcande blois

Der den folcwich alzugrois

Vä beiden silen zu ir fwa/icA

30 Das an eren wol gelanch.

Werde ritter uwer hant

Der gude lewe vr» brabant

Vwern fiib'n aren dMrc/t(?)6'ach

Den fine t'römen ongemach

35 Vii im felbe bide fir . . e grö[s

Vwern flereif uwern Ins

Sal kiissen mang' roide mQ[^

Vf ir knie ah/o zu flnnt

Liez sich das Felde bernde \\\b

40 Vwer ere vn vwer lib

Sprach fi ritter hogegemöt

Zu fcirmen is du fwert vil g[Mf

It is ein gufe %r . . . en

15 en ftuyde (oder enfteyde) unsicher. 21 wer versckriehen für werde(n).

22 /. dem. 24 den] /• de. 25 lür vil kann auch vol oder vel gelesen

werden. 33 die herren von Hadamar hatten einen silbernen adler im

wappe?i. die stelle bezieht sich jedesfalls avfdie beteiligung des Hermann

von Hadamar an der schlackt von H'orringen, in der er wol als vasall des

grafen von Nassau gegen herzog Johann von Brabant focht, der sinn ist:

der gute löwe von Brabant 'zerbrach euerm silbernen adler die schwingen,

seinem {d. i. des adlers) tapferem leide und euch selber entbiete ich ( ?)

gru/s. 38 also? 43 gute oder gude.
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I

vä hademar^''

] . . hill aen freiu vorien

5 V\[ verkoerne Worten

I\n suze wibefbant v'rant

Jkfifte deu rill' vf de haol

]fy das fvvert im dar boit

] . . . . drüben vür roil

10 geincb die frouwe fort

/]cb fehe be fpracb fi riebe bort

Ie]we berze eü arn müt

Ma]nnes elleul ritters bißt

Gejflizzen einen werden Hb

15 . . .]durcb ere vn durch die vvib.

Dwjrcb fin b're vn fin vrunt

fijitter fweizec vn wünt

7o]n der wal ifl heim gerede

]nacb fo viie hal geftreden

20 ]ander min her diderich

]vä berne^^ nanle fich

]fich by uwern iaren

]baniren waren

]de fchar zu beiden fiten

25 ]fes vntzwenzich flriten

6re]wefen ein vil floller degen

] . . pugezie kül ir pflegen

] . . hait geleiden dicke noit

D]it fwerl das ist genat der doit^^

30 /)]as is fcharf vn flarch

/]r gefpracbet auch nie wibe arcb

]b' dideric vä rickerade^^

]le süzen wiben en gade

]evalle ich uwern werden üb

35 J5r]iue geiuc das suze felicb wib

2' in 1 sind nur vereinzelte unsichere buchstaben, von 2 ist gar nichts

mehr lesbar. 27 /. pungezie, vgl. Bartsch v. 54 Zu pungeizen und maleien.

27 /. kunl. 34 [Bevellen 'befehle-^ lt.]
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DJae der felbende riller fas

/]r leit he ougen worden uas

Y]ö frouwe da fe eu aio fach

//Je fizzet der ere l)efte rait

40 De] ie alfo geworben liait

D]as he gein fcande ifl ein dor

5]in ors gerail nie vber or

W\a mä des firiles folde fpiln

2"

Sijn hant en konde nie beuiln

He en bilde ant wider wie

Von der nuw'berg her lodewic^^

Von miner hant nemt ben dil sas^'

5 Daer voer nie kein mä en genas

Wer enen flach daer af ontfiuc

Vzerme munde nie geginc

Das wibes ere misse fte

Des fit felich hude vn eramermere

10 Zum achten fprach fi defe wort

Ich gröze vch rilter onv'fort

Libes vnde güdes

Eren vn müdes

Vnde ritterlike trouwen

15 Vf uwern rait wol büwen

Mach ein leflicb herre fme dail

Zu sözen uwern wapin wait

Halt vele dicke menich flrit

Ir gefprachet nie zfl keiner zit

20 Das wibes eren lezzen mögen

Ich vvene och alcblebile^* wol dogbe

Her markolf rude'^ nemt dit fwert

36 /. seihende di. sehende. 37 leit he, vom corr. in ein woi't zu-

sammengezogen, ist liethe di. lichte {Seh.). 38 frouwen vom corr. rich-

tig in frouden gebessert. 43 spiln vom corr. in spilen geändert

2** 1 beuiln vom corr. in beuilen geändert, mit 8 setzt das Eccard-Grimm-

tche fragmenl ein (E), aus dem ich im nachfolgenden die zur berichti-

gung von fehlem dienenden Varianten heranziehe. 9 /. emmerme (E.

unimeme. 14 /. ritteriiker (E ritterlicher). 16 /. ieslich (E ielich).

n /. Zuslizzen mit Grimm (E zu stizzen). /. uwer. 20. 21 /. möge: doge

= E. 21 Alchtebile = E. 22 E Rudele.
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Ir fit wol alcehiles wert

Des nunden hant ein coz

25 Gab fie vTi fprach zu im alfus

Ich griizen der zwirnt ist gedoltt

En ene ande'n namen hait gekollt

Dan fyn lib dar vor driich

In einen lifirne he fich twiich

30 Die wapin waren fin wefterkleit

Sin ebenlure was bereit

Vö alteritterlicher kost

Gein mangir riehen harten iost

Den rihn he hin zu be'ge fflr

35 Da finer wefter hübe snnor

Vö vil spern wart gerurl

Vfe lurulenb'g w't gefnrt

Sijn ftolze abentiire

Mit hoher minnen sture

40 Durc eizaze das laint

Vbe lende waz he e genant

Der rechte name wende

Her Werner gut ende"".

23 E Alchtebiles. 24 coz in koz geändert vom corr. 26. 27 /. gedoift : ge-

koilt(Äge(]ouft: gekouft). 32 E alze. 40 oder Dure? 42 /. namenwende E.

Anmerklingen.

1 Adolf von Windhövel (bei Wald, kr. Elberfeld) erscheint in einer

Urkunde des Herzogs JFilhehn von Berg vom 11 ap7'il 1296 (Lacombletn)

und in einer Urkunde vom 17 mai 1303 (jQuellen und forscimngen zur

geschickte der stadt Köln bd. 3 nr 520). sein dort beschriebenes Wappen

ist das hier geschilderte.

2 die gräfin von dem Rheinfels ist wol Irmgard von Isenburg. diese

wird 1274 dem grafen IFUhelm von Katzenellenbogen verlobt, scheint

1284 noch unvermähll, hat ihn aber wol bald darauf geheiratet und

stirbt 1303. Rheinfels war eine bürg der grafen von Kalzenellenbogen

bei Sanct Goar. vor Irmgard erscheint ihre schioiegermutler Margarethe,

die 1292 noch am leben ist, als gräfin von Rheinfels, das ihr witwen-

sitz gewesen zu sein scheint^ sie selbst ist als solche urkundlich nicht

nachweisbar. vgl. ff^enck Hessische tandesgesehichte 1, 331 anm. i.

334. 337; l^ 44. 50. 57. 73.

3 graf Wilhelm I von Katzenellenbogen von der älteren linie, gemakl

der Irmgard, söhn Dielhers, erscheint urkundlich 1271— 1331, tvird er-

wähnt in dem gedieht auf die schlacht bei GöUheim (Liliencron Historische

Volkslieder der Deutschen i 27, v. 235) als Eherhards neffe (des greven

broder sun).
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4 von Sc/iöneck, h'onrad, vasall des prüfen von Kalzenellenhogeri.

wird erwähnt in dem gedichle auf die schlachl bei GöUlieim v. 244 (i'^-V.

Schliephake Geschichte vo7i \assa7i 3, 487).

5 ein Friedrich ff'albode erscheint 1294 in einer Urkunde des 'grafen

Gerhard von Dietz (Görz Mitlelrheinische re^e*/e« iv 2311) und 1300 in

einer Urkunde des grafen Richard von Dann (Görz iv 3078). ivas aber

bedeutet der name llelpinstil, der doch wol als bei?iame dieses Friedrich

lyalbode zu verstehn ist? er muss weite fahrten in den siiden von

Europa unternommen habeJi {s. die forfsetzu?ig bei Barisch v. 65 /f}.

6 eiji Dietrich von Braubach kämpft mit in der schlackt bei Göll-

heim (aao. v. 242, Schliephake Geschichte von i\assa7i 2, 487) und ist ein

gewährsmann des dichters.

7 unter der landvögtin ist hier wie l"*, 38, wol die führerin des

zuges, die gräfin Irmgard, gemeint.

8 tvohl die gräfin-mutter Jutta, der graf ist ihr söhn Johann, in

einer urkujide von 1294 (Günther Codex dipl. Rheno-Mosellan7is ii nr. 356)

erscheinen nebeneinander die grafen Johann und Engelbert von Say?i,

ihre mutier Jutta, Johann von Sponheini, Gerhard von Dietz, Rupert von

Firneburg, Gyso von Molsberg.

9 graf Gerhard IV von Dietz stirbt 1307 oder 1308 und war ver-

mählt mit Elisabeth von Sayn, der tochter Gottfrieds und der eben ge-

nannten Jutta (fVenck 1, 548— 50).

10 unter den frauen von Limburg, die in betrachl kommen können,

ist wol Adelheid von Dietz, gemahlin Heinrichs gemeint, die freilich nach

1281 urkundlich nicht mehr erivähnt wird (Jf'enck 1, 406). aber sie

folgt unmittelbar auf Gerhard von Dietz, und der dichter liebt es auch

sonst, nahe verwaJile (hier bruder und schxvester) zusammenzustellen.

11 Robin von Covern, der vertraute Adolfs von Nassau, heiratet 1272

Elisabeth (Lyse), tochter Gottfrieds IV von Eppstein, bruders des erzbischofs

Gerhard voji Mainz (Schliephake 2, 369 anm.). er stirbt 1301 (Si7non

Geschichte des liauses Jsenburg 2, 115).

12 Jutta, tochter des Robin von Covern, erscheint 1310 als gattin des

Arnold von Pittingen (Günther lii 135 nr 45. Simon 2, 115).

13 ob Diether IV voji Kalzenellenbogen, fVilhelms bruder gemeint

ist? er lebt 1273— 1315, heiratet erst 1308, so dass die nichterwähnung

einer gattin und der zweifei, ob er der minne freund oder feind sei, er-

klärlich wäre (fVe?ick 1, 337. 381 ff).

14 wol Gyso vo?i Molsberg, der 1292 (Görz Regesten der erzbischöfe

s. 58) und 1294 (Günther ii 504 /)/ 356) in Urkunden erscheint, eine Sophie

von Molsberg ist urkundlich nicht nachrveisbar.

15 Engelbert von Sayn erscheint urkundlich von 1294 bis 1332. mit

seiner gemahlin Jutta begegnet er 1297 (Görz iv 2638).

16 Johann von Braunsberg und seine gemahlin Agnes von Isenburg

erscheinen in Urkunden von 1294 bis 1307.

17 Salentin I von Isenburg, valer der Agnes von Braunsberg, er-

scheint urkundlich 1253 bis 1300 (Simon 2, 104 beilage).

18 ein Heinrich von Ehrenberg begegnet 1296 (Görz iv 2517).
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19 auf dem Hundsriick. es y;ibl viele gleichzeilif;e edle dieses Tiamens.

20 von Neuena/ir, graf H'illtelm oder Johann, die beide in Urkunden

der jähre 1292 bis 1306 begegnen.

21 graf Robert von f irneburg und seine gemahlin Kunigunde be-

gegnen in Urkunden von 12S5 bis 1307. Jiach Lacomblet Niederrheini-

sches urkundenbuch 3, 47 nr 64 ist er am 1 aug. 1308 tot.

22 Ponzetta, tochter Roberts von Firneburg, war vermählt mit Jo-

hami vogt von Hunolstein im j. 1302 (Töpfer Urkundenbuch der vögle

von Hunolstein s. 333, s. 99) und wol schon 1294.

23 Richard von Daun erscheint urkundlich 1289 bis 1316 (Iloersch

Beschreibung des pfarrbezirks Daun).

24 in der Eifel.

25 bei Adenau.

26 ein Heinrich von Montabaur begegnet urkundlich 1285 bis 1300,

ua. am 3 viai 1293 bei Lacomblet 3, 556 nr 939). e;* 7iahm teil an der

Schlacht bei H^orringen {Heelu v. 7059).

27 Nagelring ist ein schioerl, das Dietrich von ßer?i von dem riesen

Gi'im erbeutet (Grimms Deutsche heldensage^ s. 63 f).

28 Rosin, vielleicht das schtvert Rose des Ortnit, auch dein /f'olf-

dietrich oder Dietrich beigelegt (D. Heldens.^ s. 90. 250. 258. 275).

29 eine familie von Schowerheim gibt es 7iichl: gemeint ist Hermann

von Satuoelnheim, der in der fortsetzung unseres gedieh tes bei Bartsch

v, 386 wider erscheint, ein ministeriale Hermann von Sauweinheim be-

gegnet 1276 (Nassauisches urkundenbuch nr 899 s. 527). im jähre 1310

übertrügt 'Peter iniles de castro Satoellenheim', söhn eines ritters Her-

man, dem grafen von Jülich 5 morgen Weinberg im Festerenberg (Kremer

Beiträge 3, 135).

30 ein Hans Landschad von Steinach begeg?iet 1296 (Hmnbracht

Rheinische ritterschaft tafel 4). e* gibt auch eine familie von Steinach.

allein in dieser scheint der vorname Johann nicht vorzukommen.

31 Nameloys soll doch wol der name des Schwertes sein?

32 Hermann von Hadamar begegnet urkundlich in de?i jähren 1274

bis 1300 (Günther bd. ii). er focht in der sehlacht bei /Forringen gegen

den herzog von Braba?it. Heelu. der ihn von Haddemale Jiennt, erwähnt

ihn v. 4978 /f und v. 7064.

33 ist der sagenheld gemeint? ei?i Dietrich von Berne begegnet 1285

(Görz IV 1235), 1297 ivird er als verstorben erwähnt (ebd. 2648).

34 dieser schwertesname ist unbekannt.

35 Dietrich von Reckerode ei'scheint 1284 (Nassauisches urkundenb.

nr 1031).

36 ein Ludwig J/alpode voii der Neuerburg begegnet urkundlich in der

mitte des \^Jahrhunderts, der vorname Ludioig scheinlsonst iti keiner der ver-

schiedenen familien, die deti namen von der Neuerburg führen, vorzukommen.

37 ist ?nit dem sas etwa Dietrichs schwert Eckesaln gemeint?

38 der name Alehtebile erinnert an Alteclere (Hauteclere), das be-

kannte schwert des paladins Olivier. unter den 9 schtvertern, die im

Fierabras erwähnt werden, findet es sich nicht (D. Heldetis.^ s. 48).



MITTELRHEINISCHE HOFDICHTUNG 219

39 Marculf Rudele erscheint als lehnsmann der grafen von Isenburg

1277 und t2S9 (Jf^enk aao. l"», 45 U7id 55).

40 Jacob Grimm aao. s. 510 sieht in diesem Jf^erner Gutende, der

nach der Version der von Eccard genotnmenen abschrift vorher den namen
Uberlende führte, einen ritter irerner von Oberland, den Johann von

Heelu i?i seiiiem gedichte von der Jforringer schlackt i?i folgenden verseil

erwähne

V. 1252 Heeren Coenen Werneren

Van Overlant enen vromen

Riddere, die daer was comen

Quite die hertoge sine pande

Ende andere, die van vremdem lande

Quamen ende dare liadden verteert.

allein Overlant ist hier, wie an anderm stellen dieses gedicktes — man vgl.

V. 3391. 4581. 4623. 7020. 7034. 7065 — nur eine geographische bezeick-

nung für das land am. Oberrhein und kein familienname. sonst müste

ja auch der ritter zwei vornamen führen (Cuno und /Fermer), loas in

Jener zeit ganz ungebräucklick ist. das turnier, bei welckem jener Cuno

ff^erner erwähnt wird, würde nach dem zusajnmenkange der von Heelu

geschilderten ereignisse i?i die jähre 1280— 82 fallen, der ritter zu jener

zeit also nock den namen Overlant, nock nicht den namen Gutende führen,

es begegnet aber ein Werner Gutende schon im jähre 1277 als mirüsle-

rial der pfalzgrafen bei Rhein (Nassauisches urkundenbuch 7ir 921. 922).

derselbe erscheint wider 12S9, neben ihm ein Jf'ernerus Gutend iunior

(ebd. nr 1091. 1098).

Nun erzählt aber unser gedickt, dass der ritter iiack i'ukmreichen

waffenerfolgen jene namensänderung vorgenommen und sich 'Gutende

genannt habe, dies hat offenbar dock nur dann eineti sinn, wenn er

vorher einen entgegengesetzten namen geführt, also etwa 'Übelende'; und
so kat auch die uns vorliegende kandsckrift in der tat übelende, nickt

Uberlende, wie die abschrift Eccards. Merkwürdig ist, dass uns das

ministerialengeschlecht Gritende schon im Jahre 1277 begegnet, die an-

gebliche namensänderung also länger als zivanzig Jakre zurückliegen

müste, auck das übrige, was der dichter von diesem ritter erzählt, kli?igt

ziemlich mystei'iös. über die rolle, die der Lurlenberg in seinem leben

spielt, hat sich schon Jacob Grimm den köpf zerbrochen, nun erscheint

das geschlecht bei Caub, also nicht allzuweit vom Lurleifelsen ansässig, wo-
durch sich vielleicht die bemerkuvg: sin stolze abenture use Lurulenberg

wart gefurt am einfacksten so erklärt: 'vom Lurlenberge aus nakm seine

fakrt ihren anfang'.

Die fragmente beginnen mit (i) der angelegentlichen erkundignng

einer dame bei einem, der in erster person erzählt, unter dem wir

uns also wol den dichter zu denken haben, nach einem ritter, der

sich mit vielen andern, wie es scheint, zu einem turniere ein-
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gefunden hat. der gefragte erkennt ans der beschreibung des

Wappens, dass derselbe ein lierr von Windhövel sei.

Darauf folgt gänzlich unvermittelt (ii) die erzdhlung eines

heerzuges, dessen ziel die ungenannte bürg einer ungenannten dame

sein soll, grund desselben ist, dass die dame sich zu ihrem dienst-

mann oder geliebten einen mann erkoren hat, der nicht ritter ist

oder sich nicht durch ritterliche taten hervorgetan hat, sondern dessen

einziges verdienst ist, dass er 'die passion lesen kann', doch ist es

fraglich, ob wir U7is unter ihm gerade einen geistlichen zu denken

haben, für diesen verstofs gegen die sitte soll die dame anscheinend

durch berennung ihrer bürg gezüchtigt werden, als führerin des

zuges erblicken wir frau Minne selber, die in Irmgard von Katzen-

ellenbogen, gräfin von Rheinfeis verkörpert erscheint, sie geleiten

ihr gemahl graf Wilhelm, Konrad von Schöneck, Friedrich Walpod

von Helpinsttl (?) , Dietrich von Braubach
, graf und gräfin von

Sayn, graf Gerhard von Dietz und seine gemahlin, 'die schöne frau

von Limburg' , Rubin von Covern und seine frau Lyse, ihre tochter

Jutta von Püttingen, graf Dielher von Katzenellenbogen, von dem

man freilich nicht recht weifs, ob er freund oder feind sei, der

herr von Molsberg und seine gattin Sophie, Engelbert von Sayn

und seine gemahlin Jutta, der herr Johann von Braunsberg und

seine gemahlin Agnes, deren vater Salentin von Isenburg, die herren

von Ehrenberg und Waldeck, der graf von Neuenahr. graf Robert

von Virneburg und seine gemahlin Kunigunde, ihre tochter Ponzetta

von Hunolstein, Richard von Dann.

Hier ist eine lücke. die Überlieferung setzt wider ein (inj mitten

in einer Preisverteilung, die eine ungenannte dame gegenüber

12 rittern vollzieht und zwar, bei der Zuteilung des preises an den

zweiten ritter. die preise besteht in Schwertern, deren namen

meist der heldensage entlehnt sind, die dame hält jedesmal eine

längere anrede an den betreffenden ritter, in der sie seine lapfer-

keit und zucht gegen die frauen hervorhebt, die 8 hier auf-

geführten ritter sind: Heinrich von Montabaur, Hermann von

Saulheim, Johann von Steinach, der herr von Hadamar, Dietrich

von Rickerode, Ludwig von der Neuenbürg, Marcolf Rudele und

Werner Gutende, der früher Cbelende hiefs. mit dem schluss der

anrede an den letzteren bricht unsere hnndschrift ab.

Aus der fortsetzung bei Bartsch ersehen wir, dass Werner
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Gutende Preise, das schwert Hildebrands, erhall '. ferner werden

begabt der Rheingraf Siegfried mit Widegiz (vielleicht Wittichs

schwert), Friedrich Walpole, der viel länder durchwandeit, endlich

Hermann von Helfenstein, der bei Worringen mitgefachten , mit

Wilsnnc, dem Schwerte Dietleibs. auch erfahren toir, dass diese

Preisverteilung zum neuen jähre stattfindet (v. 140)i dass absichtlich

nur ritter geringeren ranges bedacht loerden (v. 128
ff),

und aus

der beschreibung der dame erkennen wir, dass xoir frau Minne

selber vor uns haben (v. 123— 126)-.

Am nächsten tage erscheint die dame wider mit einem nenen

kleinode, einem goldnen kränze, den Penlhesilea einem ritter vor

Troja gesandt, si fragt den erzähler'^, der hier auf einmal in

der ersten person berichtet, nm rat, wem sie diesen kränz zu teil

werden lassen solle, da ihn nur jemand erhalten dürfe, der nie von

franen böses gesprochen, nnd deren gebe es leider nur wenige, ihre

wähl füllt endlich auf Rodeger von dem Werde (Niedei^werth bei

Yallendar bei Coblenzy.

Darnach erscheint die dame noch einmal voll trauer über den

kürzlich erfolgten tod zweier ritter, des Wilhelm Lanthere'^ nnd

' V. 3S van miner lianl neml hin dit swert dat ich lii diän, den {nic/ii

dor, wie Bartsch will), Yieiscn {i'gl. D. Hcldens.^ s. 294—302).

2 van der bestin die die erde dreit:

küsheit is ir neisle kleil,

wifliche schäme ir overwait,

si is de beste, die die werlt hait.

diese verse toürden auf eine frau Ehre doch wol kaum passeii.

3 ist die Lesart von v. 304 si sprach '(gesellechin,) lieve minne' ricli-

tig, so hätten wir i?i de?n erz,ähler und iiicht in der dame die minne

zu erblicken, aber wie wäre dies zu denken, wie vertrüge es sich mit

den VI'. 123— 126, und tvie damit, dass der erzähler, bei dem wir doch

naliirlicher weise zuerst an den dichter denken müssen, die dame immer
seine frouwe und meisterinne (j;. 278) nenntl in v. 304 muss also ein

fehler stecken; es heifst wol: si sprach, die lieve minne.
• Rudeger von dem Werde {'de insula') begegnet 1295 {Günther n s. 494

und 496) zugleich mit Robert von / 'irnebitrg und Hermann von Hadamar.
* ein Friedrich Lannere erscheint 1281 in Braubach {Nassauisches

urkundenbuch nr 991), JFirich Landir 2oird 1327 biirger zu Trier {Gürtz

Begesten der erzbischöfe s. 71). er ist lehnsmann des erzbischofs, des

grafen ff ilheim von Katzenellenbogen und der grüfin van Spankeim (Ge-

schichte der reichsherschafl Oberstein s. 69). ein fVilhelm Landir ist

freilich nicht nachzmveisen. Eccards Vermutung, es könne unter dem
ffilhe/m Lanthere vielleicht könig ff'ilhelm von Holland gemeint sein,

wird sc/ion durch die Chronologie ividerlegl.
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des ArnoU von IleemskirchenK der erstere habe einen ring gelragen

{uwl denselben, der in v. 156 als gäbe Fenthesileas erwähnt wird),

den jetzt der beste ritter erhalten soll, nach befragnng des Gerlach

von Isenburg, Robert von Virneburg, Hermann von Iladainar und

Hermann von Sanlheitn nennt der gefragte den Heinrich von Mon-

tabaur als den würdigsten, dem denn auch die dame den ring mit

einer grofsen lobrede überreicht, er ist also doppelt bedacht worden.

Die vorstehe7iden fragmente behandeln also drei scheinbar ganz

verschiedene Vorgänge: die lobpreisung eines herrn Alf von

Windhövel (i), den heereszug der frau Minne (ii) und die Preis-

verteilung an die ritter (iii), zwischen denen uns jedes Verbindungs-

glied fehlt, nicht einmal, ob diese bruchstücke einem und demselben

gedichte zugehören, vermögen wir festzustellen, so wenig sich daran

zweifeln lässt, dass sie von demselben Verfasser herrühren, doch

scheint i sich in die Situation, wie wir sie uns bei in vorzustellen

haben, ganz gut einzufügen, hier wie dort finden wir eine dame

im gespräch mit dem erzähler, unter dem wir mis doch wol den

dichter zu denken haben, beide umgeben von einem kreise von

frauen und rittern. dagegen steht ii mit i in gar keinem zu-

sammenhange und mit iii nur insofern, als einige teilnehmer an

der heerfahrt, toie graf Robert von Virneburg und Friedrich Walbode,

auch bei der Preisverteilung xoider vorkommen.

Der heereszug im dienste der Minne ist wol ein zum scherze

fingierter, doch sind die teilnehmer sämtlich historisch nachweisbar,

sie gehören dem mittelrheinischen adel an und begegnen uns alle

in den 90 er jähren des 1 3 Jahrhunderts, die heerfahrt wird statt-

findend gedacht vor dem Jahre 1301, in dem Robin von Covern

starb, und nach 1292; denn in diesem Jahre ist Margaretha von

Katzenellenbogen, der Rheinfeis als loitwensitz z%istand, noch am

leben, und wol ei^st nach ihrem tode konnte ihre Schwiegertochter

Irmgard herrin von Rheinfels heifsen.

Die namen der bei der Preisverteilung erwähnten ritter weisen

auf dieselbe gegend und dieselbe zeit hin. schon Bartsch hat er-

kannt, dass dieselbe als zwischen den jähren 1288 [schlacht bei

Worringen) und 1308 {tod des grafen Robert von Virneburg) ge-

schehen gedacht sei. zwar könnte Robert von Virneburg allenfalls

* am 17 augusi 1271 leisten die briidcr Gerard und Bertold, söhne

des Arnold de Hemscerca der stadt Köln urfekde (Quellen und forschungen

zur geschichte der stadt Köln 'i, 39).
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auch der ghichnamige söhn sein, aber die erwuhnung des Gerlach

von Isenburg 131)3 {Simon 2, 143) tind des Hermann von Said-

heim, der 1311 schon tot gewesen zu sein scheint, führt unge-

fähr auf dieselbe Zeitbestimmung.

Ja, ich denke, wir müssen sowol für u als auch für iii nicht

nur hinter das jähr 1301, sondern noch hinter das jähr 1298 {die

Schlacht von GöUheim) zurückgehn. denn diese katastrophe griff

viel zu tief in die Verhältnisse des mittelrheinischen adels ein, als

dass so kurze zeit nachher derartige idyllische Vorgänge, wie sie

uns hier geschildert werden, auch nur in der phantasie denkbar

wären, auch scheint die angäbe in iii, dass Hermann von Helfen-

stein, der als mitkämpfer in der schlacht von Worringen bezeichnet

wird, noch sehr jung sei^, darauf hinzudeuten, dass seit dieser

Schlacht höchstens ein paar jähre vergangen sein können.

Die kenntnis der mitglieder des mittelrheinischen adels und

ihrer verwantschaftlichen beziehungen, wie sie besonders in ii her-

vortritt, ist eine derartig intime, wie wir sie nur einem gleich-

zeitigen zutrauen können, der diesem kreise sehr nahe gestanden

hat. er scheint die poetische einkleidung hauptsächlich deshalb

gewählt zu haben, um eine reihe guter bekannten mit einer fülle

von Schmeicheleien zu überschütten. diese würken durch ihre

eintönigkeit und übertriebenheit auf die dauer ermüdend, wie denn

überhaupt die ganze spräche dieser heroldsdichtungen ziemlich

hölzern und nicht eben reich an originellen und poetischen Wen-

dungen ist; allerlei starres phrasengut aus der blütezeit der höfischen

poesie wird darin conserviert. in besonders nahen beziehungen

scheint der Verfasser zu der familie der grafen von Katzenellen-

bogen gestanden zu haben, deren lehnsmann oder herold {wie prof.

Schröder meint) er vielleicht gexoesen ist. darauf führt wenigstens,

dass er die gräfin Irmgard der frau Minne gleichsetzt und den

grafen Diether lediglich beim vornamen nennt.

Diese beobachtung leitet uns aber auf eine andere, mundart,

Phraseologie- und zeitliche Verhältnisse unserer fragmente gemahnen

uns lebhaft an die von Massmann im 3 bände dieser Zeitschrift

s. 12—25 veröffentlichten bruchstücke, die, wie Liliencron erkannt

hat, die Schilderung der schlachten auf dem Marchfelde und bei

• in der fortsetzung bei Bartsch v. 99 ff".

2 man vgl. mir die Vorliebe für solche phrasen, wie wara war, kracbä

krach und ähnliche.
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GöUheim zum gegenstände haben, hier wie dort tritt eine gewisse

Vorliebe für die deutsche heldensage zn tage, die sich beidemal in

ganz gleichartigen Wendungen äufsertK mehi^ere der hier erwähnten

personen wie Konrad von Schöneck und Dietrich von Braubach

kehren in ii wider, und auch jene brnchstücke sollen sichtlich der

verherlichung eines mitgliedes der familie der grafen von Katzen-

ellenbogen, des grafen Eberhard, dienen, gründe genug, jene brnch-

stücke und unsere fragmente einem und demselben Verfasser zu-

zuschreiben.

Merkwürdig in dieser späten zeit ist das interesse, welches

der Verfasser an dem heiligen lande und den darum geführten

kämpfen nimmt, diese teilnähme tritt sogar in der Schilderung

der Göllheimer schlacht einmal (Liliencron v. 283—85, Zs. 3 v.

412— 15) hervor, wo er bedauert, dass die Christenheit nicht ihre

krdfte gegen die heiden vereinige, in iii hebt er von drei rittem,

Heinrich von Montabur [Bartsch v. 399 ff), Hermann von Saul-

heim (v. 1a \Q ff)
und Wilhelm Lanthere (Bartsch v. 310, vgl^

V. '2b 24) hervor, dass sie gegen die heiden gekämpft haben'^.

Nicht in dieselbe zeit und denselben kreis gehört dagegen das

von Massmann gleichzeitig mit jenen bruchstücken {Zs. 3, 7— 12)

veröffentlichte fragment , das von einem niederrheinischen minne-

hofe handelt, dieses ist vielmehr zusammenzustellen mit den von

Martin Zs. 13, 364—373 kurz besprochenen mittelrheinischen ge-

dichten, in denen gleichfalls ein derartiger 'Minnehof' vorkommt.

Nach f/eu namen der darin aufgeführten personen ist das erste

derselben in das jähr 1325, das andere in die jähre 1331—40

zu setzen, graf Johann von Sponheim^ der in beiden erwähnt

loird, kommt auch in dem Massmannschen fragment vor, aufser

' man vgl. v. 575 (v. 146 auf s. 25 bei Liliencron) van Lindauvve

Siverit, de was ein enstelicher smit und v. 59—60 der fortsetzung von in

bei Bartsch dit nempt, siizer stolzer sniit, her Ringreve, min her Sifrit;

«ozüjer. 580(147): van Kirensburg Deidericli, deme andern Deiderich gelich,

die van Berne was genant und v. 2"=, 20 von in : ander min her Diderich

[der] van Berne nante sich, ferner spielt die Minne wie in ii auch in

der Schilderung der Göllheimer schlacht ihre rolle; auch in iii, selbst

wenn wir es hier mit einem Ehren- und nicht einem iMin?ieho/e zu tun

haben sollten.

^ in der liste der kreuzfuhrer bei Röhricht lieilrüge zur geschichte

der kreuzzüge bd ii 2 findet sich keiner dieser drei.
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ihm noch Gerhard von Jülich und riller Kraft von Greifenstein\

die nichts hindert derselben zeit znznweisen.

Coblenz. WALTHEli HIBBECK.

EINE UNBEKANNTE NACHAHMUNG
DER DRAMENÜBERSETZUNGEN

ALBRECHl S VON EYB.
Die dramenübersetznngen des AvEyb erzielten, wenn die wider-

holten auflagen- als beweis dafür gelten dürfen, grofsen und gewis

verdienten beifall, um so befremdender muss es würken, dass sein

beispiel so wenig nachahmung gefunden hat. abgesehen von der

nachbildung der Menaechmi durch Hans Sachs (1548)'' nnd der

Philogenia durch Martin Glaser (1552)^ hat man bis jetzt keine spur

seines einflusses auf das drama nachgewiesen, und diese beiden selbst

wichen in einem wesenllichen puncte von dem vorbilde des wackeren

Eichstätter domherrn ab : ihre sticke sind versificiert, wie fast alle des

1 ßj'hs. ; sie benutzten wol den inhal', die fabel und selbst die gedanken,

aber nicht die form jener alten Übersetzungen, dass ein dichter sich

unserm AoEyb, unabhängig von ihm in der fabel, in der behandlung

des Stoffes, im stil, in der anwendung einer körnigen volkstümlichen

prosa genähert hätte, war bisher nicht nachzuweisen, merkwürdiger-

weise verschmähten es sogar die meisten späteren Plautus-übersetzer,

sich seinem verfahren anzuschliefsen : JGreff, Frei/sieben, Bilner.

Uayneccius, Zenckfrey und Spangenberg schrieben ihre Übersetzungen

in reimen.

' nic/il liyferselieit, was Massmami selbst in seiner anmerkung

zu V. 64 schon richtig für einen schreibfehlei' erklärte, während Lilien-

cron aao. s. 22 Ryferscheit und Greifenstein wider unterscheidet, denn

der Vorname Kraft kommt wot bei den Greifenstein, nicht aber in der

familie Reiffi-rscheid vor, so dass der in v. 64 erwähnte zweifellos der-

selbe ist wie der herr von Gryffenstein in v. 157.

- 1511, 1518, 1537, 1550.

^ über diese siehe OGünlher Plautusernenriingen Leijjz. 1S86 s. IS/f,

AvEyb Deutsche Schriften ed. Mllerrmann ii s. xxviii ff. wol durch ein druck-

versehen ist bei letzterem (s. xxi.\) mein name zu einem 'Spiegel' geworden,

ich bemerke bei dieser gelegenheit, dass ich mich schon 1877 m,it den

deutschen Plautusübersetzungen im 15 ?/«rf 16 ,/A. beschäftigt habe; aber

da ich das material bei einer umfassenden arbeit über das deutsche drama

ivi 16 jh. zu verwerteji gedachte, blieb es ungedruckt und wurde durch

die furschungen Günthers und Herrmanns bis auf einzelne notizeji über-

flüssig, letztere gedenke ich gelfgenllich zu verößentlichen.

* siehe MHerrmann aao. s. \\\\ ff.

Z. F. D. A. XXXVl. N. F. XXIV. 15
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Um so mehr dürfte es daher interessieren, dass es ein stück

gibt, das gerade in der form sich eng an Eyb anschliefst, es

scheint so gut wie unbekannt zu sein, vielleicht ist das in der

Münchener hof- und Staatsbibliothek vorhandene exemplar ein unic\im,

das nähere beschreibung lohnt.

Ein Hübsche

lustige vnnd nützliche Co-

media / darinnen viel puncten der

Ehe / Kinder zöerziehen / in widerwertig-

keiten mit gedult / vnnd in glück kein hofTart

zfl haben / auch was man heymlich wulle hal-

ten / solchs nit vilen zö offenbaren ge-

lernt wirdt / Doch nicht allein sol-

ches ernstlich / sonder auch sehr

kurtzweillig vud lecher-

lich zu lesen.

{Titelvignette.)

Frankfurt am Mayn mdlxv.

am ende: Getruckt zu Franckfurl am Mayn / bey Martin Lechler/

In Verlegung Sigmund Feyerabends vnd Snnou Hüters. — schluss-

vignette {biichhändlerzeichenl) udlxv. format 12^. das büchlein ist

nicht paginiert, trägt aber die bekannte art der blattsignaluren a, a-,

a^ a'*, a^, dami 3 blätter ohne sign., hierauf h usw. bis h complet; zu-

sammen sind es 64 blätter der Verfasser ist nicht genannt ; nach der

spräche des Stückes zu schliefsen, muss er ein Franke gewesen sein^.

ich muss es andern überlassen, die über reichere hilfsmiltel verfügen

als ich, weitere forschungen darüber anzustellen, dem stück geht ein

argumentum von 4 seilen voraus, dann folgen die 'nanmien der per-

sonen / so comedien recitieren' und ein Preco eröffnet das spiel mit

einer art prolog von 4 seilen, jedem der 5 acte geht widerum ein kurzes

argumentum voraus, die acte zerfallen in einzelne scenen, welche

aber nicht numeriert sind, sowol das argumentum wie der prolog

und die kurzen actargumente erinnern in ihrem stil ganz an Eyb.

als neuerung ist nur die acleinteilnng zu bezeichnen, welche sich

bekanntlich bei Eyb noch nicht findet, schon das personenverzeich-

nis beweist das abhängigkeitsverhältnis von Eyb'. ich führe jenes an.

' das machen mir wöfter wie kippeln (zanken), bulzig [keliriclil),

gereyt (schon) usw. wahrscheinlich.

^ [doch i'gl. meine anmerkung s. 232. li.]
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Männer

Heiutz der ersle Scluiltheyrs.

Contz sein son.

Götz der ISachbäwrin son,

Seitz sein zecligesell.

Di(z der Conlzeu bils zu verlrag der saclien enlhelt.

Weiber

Eis Heiulzeu Haulstraw / vnd Coulzen niälter

Geut die alt Geulsbirtin

Metz jr Tochter

Gel die ISachbäwrin so es Götzen jbrem söhn sagt.

Nefs Ditzen lochter.

Voti diesen namen findet sich Heiiilz und Nefs in Eybs Menaech-

men, Seilz, Dilz, Melz und Ells (Ell) in der Philogenia, Götz in

der Phil, und den Bacchides, Geut in Men. und Bacch und Gontz

(Cunlz) in allen dr'eien; nur Gel kommt nicht bei Eyb vor.

Die benutzung Eybs zeigt sich darin weiter gleich im prolog. eine

stelle in der jüngeren komödie nähert sich so sehr einer stelle in Eybs

Philogenia, dass man wol annehmen darf, sie sei entlehnt, man ver-

gleiche: Eyb Philog. (ed. 1511 fol. 159s-

Korn. V. 15ti5 (4.6/.'') ed. Herrmann s. 119)

Das auch niemandsaul's Dochsol nyemandts da-

ran fs geergert werden/
sunder erleer neudasböfs
zu meidü/ vnd dasgutzu
vm blähen / als das mein ge-

dank vnd lürnemen ist.

disem geschieht wie allenthal-

ben erzelt werden wird /sich

ergeren / oder einigen bösen

verdacht vnd argwon daraul's

schöplTen wöll / dann durch den

autorem diese comedien leicht-

fertigkeit daraul's abzünemen gar

nicht/s ü d e r s i c h (I u r u o r z ü

h ü l e n / V n d e t w a s g ö t s d a r-

a u fs zulernen gesetzt worden.

Was die fabel des Stückes betrifft, so geht sie, wie erwähnt,

nicht auf Eybe zurück, sie findet sich in IIWKirchhofs Wendun-

mulh (ni 213); Oesterley nennt ferner in seinen nachxoeisungen

dazu: Frischlin Facetiae selectiores {Argent. ItjOO y. 5), d'Ouville

I 19, Lyrum lamm 136, Merry tales and quick answers ed. Oester-

ley (Lond. 1866) 73, Taylors Wit & mirth 55. aber alle diese

können schon der zeit icegen nicht die quelle unseres Stückes ge-

lb*
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\Desen sein, eine der ältesten Versionen ist unstreitig die Oesterley

entgangene erzähhing der Schildbürger {nr 31, vdHagen Narren-

bnch s. las ff); sie stimmt mit unserem stück in vielen puncten

nherein und halte vielleicht mit ihm eine gemeinsame quelle, die wol

in der älteren schwanklitteratur zu suchen sein dürfte^, umändern

das finden dieser quelle zu ermöglichen, gebe ich im folgenden eine

Inhaltsangabe des Stückes, ivobei ich mich, soweit es tunlich loar, des

loortlauts der argumente bedient habe.

I act. 'Heintz, der erste Schulllieyfs redl mit seiner Frawen

Elsen
/
jrem einlzlichem son Conlzen ein Weib zu geben / . . . .

schlagen jm ffir ein reiche zimlich alte Witwe'. Contz (2 sc.)

kommt dazu: 'nimpts in bedencken'. 'Contz (3 sc.) redt mit jm

selbst was znthiin / wil der alten -nicht / siebet in dem förgeben

der Genfsbirlin Tochter Metzen / die er zfliior lieb helt'. um der

alten xoitwe zu entgehn, redet er sie an und verspricht ihr die

ehe, jedoch nur unter der bedingung, dass sie es ein jähr lang ver-

schweige, das mädchen muss ihm aufserdem sogleich ein Stelldich-

ein für die nacht gewähren.

II act. Gent , Metzens multer sucht überall nach ihrer tochter,

die nachts nicht heimgekommen war. 'indes kompt Metz (2. sc.)

erzelt bey sich ihr glück / höret die mülter auff der gassen röffen
/

geht baldt zu jr (3 sc.) / bilt sie zu schweigen / erzelt nach langem

weren / ergangene handelung / dels die mütter letzlich wol zü-

friden wirt'.

/// akt. Metz in einem monolog jubelt über ihr glück. Contz

kommt dazu und beide erneuern ihr gelöbnis. zum unglück hat

Gel, die nachbarin, beide beobachtet, verdacht geschöpft und der

hinzukommenden Gent das geheimnis geschickt zu entlocken ge-

wnst. von Gel erfährts alsbald (2 sc.) Götz, ihr söhn; dieser teilt

es (3 sc.) sofoj't seinem halbbetrunkenen zechgesellen Seitz mit, und

zuletzt zeigen es beide, ohne schlimme absieht, nur um 'das hotten

brot zu verdienen', dem schultheifsen Heintz an. dieser zornent-

flammt eilt hinein, um seiner frau 'von jrem gehorsamen son ....

newe mähr zu bringen'.

IV act. der schultheifs will wütend aus dem hause, um seinen

sahn zu suchen; seine frau hält ihn ab und bemüht sich, ihn zu
• [als quelle der Schildbürger gibt Boberlag in Kurseliiiers D. nat.-

Ull. ^rf. 25, 388 a«: Montunus ff egkiirx,er nr t; in der allem deutschen

litleratur ist das motiv durch die geschickte vom häslein (GA 2, 5 ff)

vertreten. Sek.]
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beschwichtigen, vergebens! über den hinzutretenden Conlz bricht

das väterliche ungewitter los. die besorgte mutter erreicht wol

durch ihr bitten, dass der alle sich nicht tätlich an dem sahne ver-

greift, kann aber nicht hindern, dass er den söhn ans dem hause

jagt, den verzweifelnden Contz trifft (2 sc.) Ditz, 'der ander

schullheyfs', der ihn, als er das geschehene erfahren, freundlich ins

haus aufnimmt. — Gent kommt (3 sc.) in grofser Verzweiflung;

sie hat durchs dorf gehend gemerkt, dass das geheimnis allgemein

bekannt und somit ihrer tochter glück verscherzt ist. sie erzählt

das iceinend Metzen. diese tröstet sie und hofft, dass der Himmel

noch alles zum guten lenken werde.

V. act. Contz ist ein jähr bei Ditz. da versucht dieser, den

erzürnten vatei^ seines Schützlings zu besänftigen und für die Hei-

rat des sohnes mit Metz ttmzustimmen. aber Heintz ist unerbitt-

lich, da er aber hat durchblicken lasseii, dass er nicht ungern

die Heirat des Jünglings mit Ditzens tochter Nefs sähe, so macht

der 'andere schullheifs Contzen den Vorschlag (2 sc), dieser icilligt

ein, um dadurch bei seinem vater wider in gnaden aufgenommen

zu werden; dabei hofft er: 'vielleicht nimpt mich Metz mit recht

lör / so ist doch die erste Ehe bleibent'. die künde dringt alsbald

zu ohren der Gent, welche (2 sc.) ihre tochter von der Sachlage

unterrichtet. diese beschliefst, sich ihrem geliebten in den weg

zu stellen: 'vielleicht wirdt er ein ffincklein der ersten lieb bey

sich betinden'. Contz kommt gleich darauf (3 sc.) mit Nefs, auf

dem weg ins elterliche Haus, woselbst 'die ehe beredung verfertiget'

werden soll, daher und lacht .Metz an; darüber stellt ihn Nefs zur

rede, und Contz erzählt ihr die ganze liebesgeschichte. erstaunt

ruft das mädchen: 'wie, hat sie nit ein nacht können verschweigen

.... wer also ein böfs vnuerschlossen maul hat
|

. . . . der

taug nit in diese Welt', um ihre eigene Schweigsamkeit itis beste

licht zu rücken, erklärt sie ihm unbedacht, dass sie sich 7 jähre

lang mit dem knecht ihres vaters vergangen und — niemand ein

wort davon gesagt habe, jetzt schlägt Contz entrüstet die verschwiegene

tugendhafte dirne aus, und setzt es leicht durch, dass Metz seine

frau wird. Ditz bleibt nichts anderes übrig, als Nefs seinem

knecht zu geben.

Der dichter wendet sich jetzt mit einer conclusio an die Zu-

schauer und schliefst mit valete et plawlite.

So viel über die Handlung, welche, zumal in anbelracht des
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einfachen und anekdotenhaften sujets, geschickt genug gehandhabt

ist. der dialog verrät gewantheit, der stil ist ungewöhnlich fliefsend

und dem gegenständ durchaiis angemessen, die spräche körnig, eine

kleine probe wird das am besten beweisen.

III act 1 scene (mitte).

Gel. Güten morgen Genfshirlin.

Geiil. Ja gölen morgen Genfshirlin / wers nil als viel ge-

west naclibäwrin / ich soll dir dancken / vveyls nil oh ichs ihün

mag /
jhr reichen wolt auch vns armen jmmer vnlerdrucken / was

hell es dir geschadet / ob du mich schon niit meinem lauffnamen

oder aber nachbawrin genannt hellest / vnnd den eilenden armen

uamen genfshirlin aufsen gelassen.

Gel. Liebe nachbawrin ich hab es warlich nil böfs gemeynet
/

hell ichs gewist / das dich solcher nam soll verdrossen haben

(wiewol du es bist) ich wolt dich eben als mehr nachbawrin oder

Geut / als Genfshirlin genennet haben.

Geut. Es ist recht liebe nachbawrin / spey vnd verachte

mich wol / es möchte eine zeit kommen / ich könl vor anderen

herfür gezogen werden / ob ich jelzo schon arm bin.

Gel. Gott ist allmechtig wirdt dir durch jhu ein

glück beschert / das günle ich dir warlich wol / zörn nör nil

das ich dich Genfshirlin geheifsen liab / ich wils nil mehr Ihftn.

Geut. Liebe iiachbäwrin / es sey dir alles verziehen die-

weil du gnad begeresl / . . . .

Gel. Mein nachbawrin verginn mir etwas mit dir zureden.

Geut. Sag her liebe Gel / scheme dich nil.

Gel. Du gibest mir ein anlworl / daraufs ich mich nicht wol

richte kan / ich halt warlich wer vnsers Schultheyfsen fraw

todt / du wirst Schullheyfsin werden / dan du bist dennoch nil

verall / werst eins Manns noch wol wirdig / sag mir die warheit/

ja warumb lachest du?

Geut. Dein / das du so tböricht ding redest.

Gel. Neyn / deine rede bringen mir zu solchen gedancken

vrsach / darzu hab ich deine Tochter jelzo aufs dem Dorffe sehen

gehen / so Irölich mit lachendem nmnde /als ich sie jhe gesahe/

vnseres Schuldtheyfsen Sohn halt auch gespräch mit jr / vnd

giengen mit einander zum Thor hinnaufs / ich halls warlich

Nachbawrin / es sey etwas vorhanden / dann sie haben auch ein-

ander lang lieb gehabt / ach sage mir doch die warheit.
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Geut. Ich weyfs vö nichts.

Gel. Wariimb lacheslu claun darzö.

Geut. Ich lach deiner red / das du meynst / ich sol so hoch

daran kommen.

Gel. Neyn fürwar nachbäwrin / es stecket etwas anders da-

hiuden / du lachst nicht vmb sonst.

Geut. Warun solt ich nicht lachen / vermeynstu wir arme

Genfshirten kündten zu solchem komen?

Gel. Warumb uit / verzeyhe mir nachbäwrin / wail liab ich

dich je also stoltz hören reden als jetzo?

Geut. Hie ist kein slollz.

Gel. Es düncket mich warlich es sey etwas vorbände
|
ach

sag mirs doch / auff vnseren alten trawen vnd glauben / den wir

zusammen haben.

G e u l. Was sol ich sagen / ich weyfs von nichts.

Gel. Fiirwar nachbäwrin / ich lafs dich nicht gehn / wir

müssen bafs mit einander daruon reden / vnd wo du es auch

nicht thiist / so kan ich auch nit anders gedenken / vnser lieb
/

Ireundlschaft vnnd eynigkeit / die wir bifsher mit einander gehabt/

sey gar verloschen / etc. — — —
Geut. Ey liebe nachbäwrin /

prang nicht zu hoch
/
geringe

leut küiien auch zft hohen ehren kommen / du hast mir aber viel

liebs als einer armen gelhan / das glück künt sich wenden / das

ein arme in den Standl kern / einer reichen wider güts zülhön.

Aber doch ermanslu mich so gar hoch / wo du es verschweigen

wolst / solt du wunder hören.

Gel. Waii hastu mich je vntrew oder vnuerschwiege be-

funden / bedenck dich selbst / mit was Verschwiegenheit wir zwo

mit einander von jugent auff sein vmbgangen etc. — — —
Geut. Ach du wirst es nicht verschweigen.

Gel. Solt ich das nit künnen / meynstu wo ichs sagt / ich

müst mich nit fürchten / das du etwas meiner beymlicbkeit auch

nit schweigen wirst, sag frey her?

Geut. es müfs aber ein jhar verschwiegen bleiben / sonst ist

es alles vmb sonst / vnnd wirdt mein freud in leyt verwenl etc.

Gel. Ey da sey Gott für /sag frey her — — — — ich

bin der keine die nit schweigen wollen / dann eins theils si)recbeu

sie haben kein ander schwerdl sich zu wehren / dann im mund
/

vn werden Zeiten darüber auff die scheyden geschmissen / etc.
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Geut. Ach liebe uachliäwrin verschweig es nur / ich hab

dich je vnd allweg verschwiegen vnd getrew befunden / halt jelzo

auch glauben.

Gel. Liebe mach uicht viel gediugs / du wirst glauben vnd

Verschwiegenheit bei mir finden.

Geut. Ich hoffe nun mein armfit sol sich enden.

Gel. Das sehe ich gerne/ aber wie kam das?

Geut. Auff vnsern alten vertrawen wil ich dir es gerne

sagen / aber es müfs verschwiegen sein.

Gel. Verlraw mir doch / wolte ich dir nichts / auch das

heymiichst das ich habe(n) verschweigen.

Geut. verschweig es: Contz vnsers schultheyfsen söhn

hat mein Tochter zu der Ehe genommen etc.

Diese sceiie, obwol ein wenig breit, würde doch auch einem

modernen dichter keine Unehre machen; der autor zeigt sich darin

als feiner menschenbeobachter.

Um nun auf sein Verhältnis zu Eyb zurückzukommen, so hat

sich der Verfasser seine Selbständigkeit zu wählten gewtist. wol nähern

sich einige scenen solchen bei Eyb, besonders in der Philogenia, aber

nur so allgemein, dass kaum von einer nachahmung die rede sein

kann, und directe anklänge hat mir ein, freilich ßüchtiger, vergleich

aufser dem s. 227 erwähnten nicht ergehen, übrigens würden solche

einzelnen entlehnungen nichts an der tatsache ändern, dass unser un-

bekannter dramatiker nur in der form von Eyb gelernt hat.

Neben Eyb dürfte er — die act- und sceneneinteihing spricht

schon dafür — auch mit dem damaligen lateinischen druma bekannt

gewesen sein, wenn unsere 'hübsche lustige vnnd nfltzlich Comedia'

nicht etwa selbst die bloße Übersetzung eines humanistendramas ist '.

' [Stie/'el vermutet recht: es ist lediglich die sehr freie und lebendige

Übersetzung der steiferen und knapperen, wundersavi genug in dintichen

abgefassten 'Comoedia lectu utilis et iucunda, tractans de iiiatrimonio aliis-

que rebus scitu dignis, authore Malerno SteyndörfTer. Mogunliae excudebat

Ivo Schofler. Anno mdxl. {in Göttingen Poet. 608). schon der lateinische

dichter gebraucht bemerkenswerter weise die zu Eyb stimmenden deutschen

namen, denen er im Personenregister lateinische idyllennamen zur seile

setzt: so heifst Heintz ömcä Menalcas, Conlz Curidoii, Melz Martha, Geut

Guttha, Ge/ Katta, Götz .Mopsus, Seitz Damoelas, Ditz Palaemon, i\>/i Nisa.

Elsas name bedurfte ihm keines lateinischen doppelgängers: in den versen

selbst meidet er beide Jiamejireiheii. das tüchtige lateinische original ist

eine enlschiedtn auffallende erscheinung, die ?nehr beachtung verdiente,

als ihr bisher geworden. Roethe].



NACllAHMLliNG DES ALBHECHT VON EYB 233

ferner iceist die fignr des Herolds (preco), der voJkstihnliche Stoff und

ton auf den einfluss des volksdramas hin.

Niiruberg. A. L. STIEFEL.

BRÜCHSTÜCK EINER ALTDEUTSCHEN
EVANGELIENHARMONIE.

Die k. k. Universitätsbibliothek in Graz bewahrt ein pergament-

blatt, welches zweispaltig beschrieben ist, 33,5 cm. in der höhe,

23 cm. in der breite mifst, doch ist an der seite der länge nach

ein streifen weggeschnitten worden, so dass die spalten a und c unvoll-

ständig sind, der unlem rund ist sehr breit, 6,5 cm., und das

passt zu dem gesamteindruck des blattes, dessen schrift im. \A Jahr-

hundert mit ganz ungewöhnlicher Sorgfalt hergestellt worden ist.

35 mit linte vorlinierte zeilen stehn auf einer der spalten, welche

durch tintenlinien eingerahmt werden, das bruchslück hatte als

Umschlag für einen nicht mehr festzustellenden octavband gedient

und ist darnach entsprechend zugeschnitten worden, auch sind ein-

zelne stellen stark abgerieben und durchlöchert.

Das blatt gehört zu einer deutschen evangelienharmonie , und

zwar sind iu dem erhaltenen übersetzt: Joh. 14, 28—30; Luc.

22, 35—39; Joh. 15, 1—27; 16, 1— 15. die spräche ist offen-

bar mitteldeutsch gefärbt; vielleicht hat ein alemannischer Schreiber

eine mitteldeutsche vorläge benutzt? bedenklich machen die zahl-

reichen e über vocalen. sie sind so ßüchtig und mit so blasser,

stellenweise fast erloschener tinte übergesetzt (mit ausnähme des e

in lür Joh. 15, 6j, dass ich sie anfangs für später eingetragen

hielt, allein, das wird sich doch nicht annehmen lassen, denn ein

späterer corrector hätte doch jedesfalls die zahlreichen ganz auf-

fallenden fehler und auslassungen des textes gebessert, welche die

zierliche schiift entstellen, die mitteldeutschen eigenheiten der laut-

gebung musten es schon nahe legen, an eine mögliche verwantschaft

der reste mit der für Matthias von Beheim angefertigten mittel-

deutschen evangelienüberSetzung (herausg. von Reinhuld Bichstein

1867J zu denken, ich habe beim abdruck des fragmentes — auch

zur contiolle des textes — die entsprechenden Sätze aus Beheims

evangelienbuch hinzugefügt, daraus ergibt sich, dass trotz mannig-

facher Verschiedenheiten in der tat beziehungen zwischen der evan-

gelienharmonie und der evangelienüberselzung obwalten; wahrschein-

lich wird man diese für älter zu halten haben als Jene, damit ist
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nun freilich nicht gesagt, dass gerade die Beheimsche Übersetzung

die quelle unserer evangelienharmonie gewesen ist, vielmehr meine

ich, beide sind zweige der Überlieferung einer mittelhochdeutschen

hibelversion, deren Verbreitung und einfluss sehr ausgedehnt war.

jedesfalls muss man dazu auch die von Ileppe Zs. 9, 267 ff gedruckten

hruchsliicUe aus Matthäus, Marcus und Lucas rechnen, sowie die ebenda

s. 2Gf) f angefahrten andern texte. < Edward Schröder verweist mich

auf das dritte heft von Walther Die deutsche bibeliiber.setzungdesmittel-

alters, das mir, da ich erkrankt war, bis jetzt noch nicht zu gesicht ge-

kommen ist. dort wird aufs. 493 ffvon der hs. einer evangelienharmonie

gesprochen , welche sich in München befindet und mit Beheims über-

tragunggenau zusammenhängt.— 5.7.92.] einer genauen vergleichung

dieser und weiterer Überlieferungen wird man sich nicht entziehen

können, wenn man die geschichte der deutschen bibelübersetznngen des

frühen mittelalters gründlich behandeln und zur Würdigung des be-

deutenden einßusses von Mitteldeutschland auf diesem gebiete vor-

dringen will, zur zeit sind noch die wichtigsten hilfsarbeiten Josef

Haupts Beiträge zur litteratur der deutschen mystiker (WSB bd. 76

und 94 j.

a. (Joh. 14, 28) gen wider zu iicli, und minuent ir mich,

sicherlich ir fröitenl uch, wann ich gen zu dem vater, wann der

vater ist gröser denne icli, (29) Nu sag ich ez uch, daz ez ge-

schehe, daz ir ez gelaubent, so es gieschihet. (30) Ich sol iezent

nit vil mit ü hie sprechen, wann der kunig dirre weit Ärwmet

und enhat nit an mir. {Luc. 22, 35) Do sprach Jesus aher zu

sinen jungern: Do ich uch sante ane sak und ane taschen und

ane schuhe, gehrast uch da ihles? (36) Do sprachen sie: nihtes

nit. Do sprach aber Jesus zu in: Der hab einen sak, der hab

auch ein besehen dar zu ; und der dez nicht enhab, der üerkaul

sinen rok und kauf ein swert. (37) Wann ich sage uch, daz

Beheims evangelienbiich: Ich ge unde küme wider zu üch. Und ob

ir mich lib hellet, sicherlichen ir vrowilel üch, wan ich ge zu dem vatere,

wan der valir ist grozir wan ich. Und nu habe ich iz üch geseit, er wan

iz gesche, üf daz ir gioubit, wan iz gesehen wir!. Ich sal iczunl niht viie

mit üch reden, wan der vürste dirre werlde kumit unde hat an mir nichtis

nihU — Und her sprah zu en : Do ich üch sanle sunder seckelin und

taschen und geschüede, wie gebrach üch do ichtes? Und si sprächin

:

Nichtis nicht. Und darumme sprach her zu en: Wer abir nü ein seckilin

hat, der hebe ouch des glich eine taschen; und der niht inhät, der vor-

koufe sinen rok und koufe ein swerl. Wan ich sage üch, daz noch waz
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die Schrift müz crtiillet werden in mir, die da s|)riclie( : milden

imgerelilen sol er gealitet werden; und allez daz von mir ge-

scliriben ist, daz sol ein ende haben. (38) Do sprachen die

jungern: lierre, liie sint zwei swert. Do sprach er: ir ist ge-

nug. (39) Do sprach aber Jesus {Joh. 14, 31): daz (he weit

l»ekenne daz ich den vater minne, so Stent uf und geu wir von

liinnen. (Luc. 22, 39) Do daz gesprochen waz, do gieng er us

nach siner gewonheit und quam uf den berg Ohveti. und da

sprach er zu sinen jungern.

Sanle Johannes sprich et. (rot)

T)(rot)» spracli unser herre Jesus Christus zu sinen jungem

{Joh. 15, 1): Ich bin ein wäre winrebe und min vater ist ein

akermau. (2) und alle die winreben die in (durch pnncte getilgt)

mir nit fruht bringet, die sol man absiahen; und alle die Iruht

bringet, (6) die sol man reinegen. (3) Ir sinl nu rein durch

die rede, die ich uch gesaget han. (4) so belibenl in mir und

ich sol beliben in uch. wann alz die winrebe nil enmag fruht

bringen von ir selber, si belib denne an dem winstok, also en-

mügenl ir kein fruht bringen, ir belibent denne in mir. (5) Ich

bin der winstok und ir sinl die winreben; und der in mir be-

libet, der bringt vil fruhte, wann an (e überges.) mich enmügenl

ir nit getun. (6) und der in mir nit belibet, der sol us gewor-

fen werden und sol dorren alz die winreben die ertorret sint,

die man nemen sol und in daz für werfen und lazzen brinnen.

gescriben ist, daz muz iifullit werden an mir und daz lier mit den unge-

rechten geachtit ist. Unde darumme alle di dinc di von mir gescriben sint,

di habin ein ende. Und si sprächin: Sich herre, zwei swert sint hi. Und

her sprach zu en : Ir ist genuc. — Abir üf daz di werlt bikenne daz ich

den valir üb habe, und alse mir der vater daz gebot gigebin hat, also tä

ich. Stet i'if und ge wir von hinnen! — Und her ginc üz näii siner gewon-

heit üf den berc der oleiboume. — Ich bin ein war winstok und min vatir

ist ein ackirman. Eine icliche winrebe, di in mir niiit vrucht brengit,

di sal her abe houwin, und ein icliche, di da vrucht bringet, di sal her

reinigen, üf daz si mer vrucht bringe. Jr sit iczunt reine durch di rede,

di ich uch zu gesprochin habe. Blibit in mir und ich sal bliben in

uch. Alse di winrebe keine vrucht mac brengen von ir selbir, nur si

blibe in dem winstocke, also inmuget ouch ir, nur ir blibit in mir. Ich bin

der winstok und ir di winreben: wer in mir blibet und ich in imCj der

bringet vile vruchte, wan äne mich so mugit ir nichtis nicht getun. Und

wer in mir niht inblibet, der wirt üz geworfen alse di winrebe und dorrit:

und si sullen si zu samene lesiii und in daz für werfin, und si burnet. Und



236 ALTDEUTSCHE EVANGELIEMURMOME

(7) belibent in mir und belibent niine wort in uch, waz ir danne

wolt, daz soll ir biten, und sol ez uch geschelien. (&) In den)

ist mJQ vater clariliciret, daz ir vil frühte bringent und belibent

min junger. (9) alz mich der vater geminnel hal, alzo liab ich

auch uch geminnet. (10) ist daz ir mine gebot behaltenl, so

belibent ir in miner minne. (11) daz han ich uch gesagel, daz

min tröude in uch si und daz fiwer freude vol lirahl werde.

(12) daz ist min geböte, daz ir uch under ein ander minnent,

alz ich uch geminnet han. (13) wann grözer minne hat nieman

denne daz ieman sin sele geb iür den andern und lür sin frünt.

(14j Ir sint aber min frünt, tunt ir, daz ich uch geboten han.

(15) Ich heis uch ietzuut knehte, wann der kneht enweiz nit

waz der herre tut. Ich han uch fründe geheissen, wann allez

daz ich von minem vater geboret han, daz han ich uch geseite.

(16) Ir hant mich nit erwelet, und han (c) ich uch gesant, daz

ir gand und {'ruhte bringent, und in uch belibe, und allez daz

ir dem vater in minem namen, daz er uch daz gebe. (17) und

dis gebüte ich uch, daz ir ein ander minnent. (18) Ist daz uch

die weit hasset, wissent, daz mich die weit vor uch gehasset hat.

(19) werent ir von der weit gewesen, die weit uch geminnet;

wann aber ir von der weite nit ensint, mer ich hab uch erweit

von der welle, dar umb hasset uch die well. (20) Gedenckent

ob ir blibet in mir und biiben mine wort in licli: waz ir woit, daz sult ir

bitten, unde iz geschit uch. Und in disme ist ciärificiret min vatir, daz ir

di meiste vrucht bringet und werdet gemachit mine jungern. Alse mich

der vatir Hb hat gehabit, also habe ich üch Hb gehät. Blibet in miner übe!

Und ob ir mine gebot haldet, so blibet ir in miner übe, alse ich euch

mines vateres gebot habe behalden und blibe in siner übe. Diz habe ich

üch zu gesprochen , üf daz mine vroude in üch si und daz üwer vroude

irfuilit werde. Diz ist min gebot, daz ir üch üb habit uiidir ein andere,

alse ich üch üb habe gehabit. Wan grözir übe wan dise hat iiimant, wan

daz imant sine sele setze vor sine vründe. ir sit mine vründe, ob ir tut

waz ich üch gebite. Wan ich inheize üch iczunt nicht knechte: wan der

kneht weiz niht waz sin herre Iftt. Abir ich habe üch vründe geheizen

:

wan alliz daz waz ich gehört habe von minem vatere, daz habe ich üch kunt

getan. Und ir habit mich niht üz irwelit, abir ich habe üch üz irwelit und

habe üch gesatzit, daz ir get und viucht brengit unde daz üwer vrucht hübe,

üf daz waz ir bittet den vatir in mime namen, daz gibet her üch. Diz gebite

ich üch, daz ir üch üb habit undir ein andere. Abir ob üch di werlt hazzit,

so wizzet, wan si mich er wan üch zu hazze hat gehabit. Und werit ir

von der werlde gewesil, die werlt hette üb daz ire was; wan ir abir von

der werlde niht insit, abir ich habe üch üz irwelit von der werlde, und

durch diz hazzit üch di werlt. Gedenkit miner rede, di ich üch gesagit
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minor redi', die ich ucli geseit hau. Der knehl en ist nit grösor

denne der herre. Hanl sie mich gejagel, so sollen wir üch jagen;

hanl si min rede behalten, so siillen sie auch üwer rede behal-

ten. (21) sie sullen aber dis tun in minem namen, wann sie

hekennenl sin nit, der mich hat gesant. (22) Enwer ich nit

kumen und helle in nit zu gesprochen, sie kein sunde, Nu hanl

sie aber enkein uuschuldegunge von iren sunden. (23) Der

mich hasset, der hasset minen vater. (24) und enhette ich nit

die werk getan, so betent sie nit sunden. Nu hanl sie gesehen

und hanl gehasset mich und minen vater. (25) Daz di rede er-

füllet si und werde, die in ir . e . geschriben ist: Sie hant mich

vergeben gehasset. (26) So aber der troster kumet, den ich uch

senden sol von dem vater, den geist der warheit, der von dem

vater aus gat, der sol gezügnisse geben. (27) Ir solt geben, wan

ir von dem beginne mit mir gewesen sint. (Joh. 16, 1) daz hab

ich uch geseit, daz ir iht geergert werdent. (2) wann sie sullen

uch uz irer (d) gemeinschaft werten. Aber die zit sol A'wmen,

daz ein ieglicher sol wenen, so er uch totent, gotte einen dienst

ze tun. (3) Wann sie nit bekanl hanl den vater noch mich.

(^4) Dis han ich geseit vor . e . daz ez gescheAew ist, So die

stunde kume, daz ir gedencke«?, daz ich ez uch geseite habe.

(5) dis eohan ich uch nil geseite von dem beginne, wann ich

waz mit uch, und gen üu (darnach i nnterpunctiert) zu dem der

mich gesant hat, und nieman von uch fraget mich: war gestu?

habe: der knecht ist niht grözir wan sin herre. Ob si mich durchßchtit

habin, sü suilin si ouch üch durhechlen; und ob si mine rede behalden haben,

so sullen si ouch üwere behalden. Abir diz sullen si üch alliz tun durch

minen namen, wan si bekennen sin niht, der mich gesant hat. Und wcre
ich niht kumen und hette en niht zu gesprochin, so inhetten si niht sunde.

Abir nu inhabin si keine intsculdigunge von iren sunden. Wer mich hazzit,

der hazzit ouch minen vater. Und bette ich niht di werc getan undir en,

die iiimanl anders getan häl, so betten si niht sunde. Abir nu liabin si sie

gesehin und gchazzit mich und ouch minen vatir. Abir üf daz irfullit werde
di rede, di in irre ee gescriben ist: Wan si habin mich vorgebins zu hazze

gehabit. Wan abir kummit der trostere, den ich üch senden sal von dem
vatere, den geist der wärheit, der von dem vatere vor get, der sal gezucnisse

gebin von mir. Und ir sull gezucnisse gebin, wan ir von dem beginne
mit mir sit. — Diz habe ich üch zu gesprochin, üf daz ir niht geergert

werdet. Wan üz der synagögen sullen si üch werfin, abir di stunde sal

kumen, daz ein iclicher, wer üch tötet, wenit gote ein dinst tun. Abir diz

tun si üch, wan si habin niht bekant den vatir noch mich. Abir diz habe
ich üch zä gesprochin, üf daz, wan ire stunde kummit, daz ir gedenkit,

wan ich iz üch gesagit habe. Abir diz habe ich üch von dem beginne nilit

geseit, wan ich was mit üch und nu gc ich zu ime, der mich gesant hat,
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(6) Wann ich dis gesprochen han, so hat heliübnisse erlüllet

iiwer hercze. (7) Ich sage aber die warheil (darnach Ich utiter-

pnnctiert): Ez ist uch nücze, daz ich von üch var. wann var

ich von uch nit, So kuniel der irrster nil zu üch; und gen aber

enweg, so sende ich in den tröster zu uch. (8) und so er kumet,

so sol er die weit berespen von iren sunden und von der un-

gerehlikeil und von dem urteil. (9) von der sunde: wan sie

bekant haut und an mich nit gelaubt haut. (10) von der ge-

rehtikeil: Ich gen aber zu dem valer und iezent solt ir mich

sehen. (11) von dem urteile: wann der lursl von dirre weite

ist iezent verurteilet. (12) Noch hau ich uch vil ze sagene, Ir

enmüd ez aber nu nit gelragen. (13) So der geist der warheit,

der sol uch leren alle warheit; er en sol aber nit sprechen von

im selber, sunder waz er wirt hörende, daz wirt er sprechende,

und die ding, die künftig sint, die wirt er sprechende. (14) er

sol auch mich klariliciren und sol von miuem und sol ez uch

(aus auch gebessert) kund lün. (15) allez daz min (aus man ge-

bessert) vater hat, daz ist min. Dar umb seit ich —

.

Graz. ANTON E. SCHÖNBACH.
und nimant üz üch vregit mich: war gestu? Abir wan ich üch diz zd

gespiochin habe, so hat di tiuiikeit irfullit üwer herze. Abir ich sage ücii

di warheit: iz fügit üch, daz ich von üch ge, und ob ich niht inwec ge,

so sal der tröster niht zu üch kumen; ge abir ich inwec, so sal ich en

senden zu üch. Und wan her kümit, so sal her beshäfin di werlt von der

sunde und von girechtikeit und von dem urteile. Von der sunde w^rlichen:

wan si niht gloubin in mich. Abir von der gerechlikeit: wan ich zu dem

vatere ge und iczunt inseht ir mich niht. Abir von dem urteile: wan der

vürste dirre werlde ist iczunt geurteilet. Noch habe ich üch viie zu sagine,

abir ir mügit iz nu niht getragen. Wan abir kumit der geist der warheit,

her sal üch leren alle warheit, wan her sal niht reden von ime seibin;

abir waz her wirt hören, daz sal her reden, und waz kunftic ist, daz sal

her üch kundigen. Her sal mich clärificiren, wan her sal iz von mime

nemen und üch kunt lun. Ailez daz der vatir hat, daz ist min. Und durch

diz habe ich üch geseit —

.

ZU DEN MIRAKELN DES HEIL. NICOLAUS.
(ZS. 35, 401.)

1. Hr. dr Traube in München hat mich darauf aufmerksam

gemacht, dass von den beiden drau)alisierten Nicolauslegenden

die erste seit dem j. 1834 zu widerhollen malen aus der hs. zu

Orleans nr 178 des 12 jhs., die dem kloster S. B6noil siir Loire

entstammt, abgedruckt worden ist, so ua. bei Thomas Wright

Early mysleries, London 1844 s. 3 ff und bei Coussemaker

Drames liturgiques, Rennes 1860, s. 83—99 mit nolen. diese

viel reichhaltigere form ergibt, dass unsere hs. gleichsam nur
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einen schlechten auszug bietet, der den gang der handluug durch-

aus nicht klar erkennen lässt. der von mir zu slr. 18, 1 unter

den text gesetzte anfang ist danach als Gratiarum ergo zu lesen,

aber das weitere fehlt, mit diesen unzusammenhängeuden worten

endet unser excerpt, die fortsetzung gehört der zweiten legende

au. diese folgt in der hs. von Orleans und in den ausgaben

gleichfalls auf die erste, aber in so abweichender bearbeitung, dass

hier die Hildesheimer hs. allerdings etwas neues bringt. — die

litteratur verzeichnet Petit de Julleville Les mysteres i (Paris 1880)

s. 48. 70, wozu noch Call Morel in dem Anzeiger für künde

der deutschen vorzeit vi (1859) s. 207 f nachzutragen ist. ebenso

wie die hs. in Orl6ans muss auch die in London dem 12 jh. ange-

hören nach dem darin angewendeten rhylhmus, s.WMeyer Antichrist

s. 159. Traube weist noch auf anklänge unseres kleinen vaganten-

dramas an die klage des Ödipus {'diri patris infausta pignora') hin.

Berlin im Januar 1892. E. DÜMMLER.
2. auf die hs. von Orleans war auch ich inzwischen aufmerk-

sam geworden, und zwar durch die arbeit eines meiner zuhörer: vgl.

RHaage Dietrich Schernberg und sein spiel von frau Jutten (Marb.

diss. 1891) s. 91. es ist die reichhaltigste aller lateinischen

dramenhandschriften, denn sie enthält aul'ser vier JNicolausmirakeln

ein dreikönigspiel, einen 'ordo Racbelis', eine osterfeier (Lange

223), den gang nach Emmaus, die bekehrung Pauli und die auf-

erstehung des Lazarus, im ganzen also 10 stücke, nun ist es sehr

bemerkenswert, dass nach des sachkundigen Lange ausführungen

(Die latein. osterfeiern s. 166) die osterfeier dieser hs. unter den

französischen eine isolierte Stellung einnimmt: es ist 'die einzige

feier aus Frankreich, welche den wettlauf enthält', dessen inscenie-

rung freilich von der in den deutschen stücken üblichen erheb-

lich abweicht, dazu tritt weiter die beobachtung, dass auch das

dreikönigspiel von Orleans den deutschen fassungen (von Ein-

siedeln, Strafsburg und besonders Freising) näher steht als irgend

ein anderes französisches weihnachlsofficium. schliefst sich nun
als drittes die neue latsache au, dass das niscr. von Orleans mit

einem aus llildesheim stammenden zwei Nicolausspiele gemeinsam
hat, so gewinnt jene inhallreiche sammeihs. die gröste bedeutung

für die internationale geschichte des ältesten kirchlichen dramas.

Wir bedauern auch nach einsieht der älteren litteratur keines-

wegs, den Londoner fuud wörtlich abgedruckt zu haben, abge-

sehen davon, dass dem zweiten mirakel in der neuen fassung,

wie EDümmler bemerkt, eigene bedeutung zukommt, kann ich

auch die Hildesheimer Überlieferung des ersten nicht blofs für ein

rohes excerpt halten, gewis ist der text vielfach entstellt, aber

die fassung, aul' die er zurückgeht, scheint mir altertümlicher als

die von Orleans, in der ich vorläufig die einfilhrung der drei

Schwiegersöhne, die jedesmal wie am draht gezogen erscheinen.



240 MIRAKEL DES HEIL. MCOLAÜS

sobald der heutel mit der mitgifl hingeworfen wird, (ür elwas

jüngeres hallen möchte, nur in (Hesen kleinen plusscenen wird

die sirophenform verlassen, die für unsere mirakel characteri-

sliscii ist. [Oümmier verweist noch auf Homania 21,323.]

Nicht unmöglich, dass sich diese Ideinen dramatischen i)ilder

in kirchlichen aufführungen bis zum ausgange des mittelalters er-

hielten, wie die alten lateinischen osterfeiern ja auch neben den

grofsen oster- und passionsspielen in den landessprachen fortbe-

standen, wenigstens möchte ich vermuten, dass auf directer

reminiscenz an das erste mirakel die verwante scene beruht, welche

der compilator des Kilnzelsauer fro n I eich na msspieles
seinem opus einverleibte (bl. C 18). es treten darin auf: 'pater

filiarum', 'Nicolaus', 'prima, secunda, tertia filia'; vgl. TMansholt Das

Kilnzelsauer frlsp. (Marl), diss. 1892)s. 801'. dassauch hierdie 'generi'

fehlen, will ich als stütze meiner oben ausgesprochenen hypothese

vom höhern alter der Hddesheimer fassung nicht verwerten: der

Künzelsauer ist selbst viel zu sehr excerplor, um dafür zeuge sein

zu können.

KÜNZELSAUER FRONLElCflNAMSSPlEL C 18.

Accedat pater filiarum et dicat ad eas:

Ich sag euch, dochler allgen)ein,

und koml über ein,

wy ir euch mocht ernern.

dan ir dorft euch an mich nit kern:

ich bin zu armul kumen,

das weinfullen und spil hat mir mein gut genomen.

Nkolans accedat et dicat:

Libe kint, bedenckl euch eben,

ewer kewschait solt ir behalten eben

und rulTent den barmhertzicken got an,

der euch wol ernern kau.

nement hin das ratt golt

und seyt der rain kewschait holt

und hullent euch vor sundtigen dingen:

so mag »Hieb nit misziingen.

Prima fllia respondeat Nicoiao:

In got vvil ich mich ergelien

und wil gen in ein dugentlicbs lehn.

Secunda filia respondeat:

Wir wollen von allen sunden lan

und wollen in ein gotlichs leben gan.

Tertia filia respondeat:

Ach her got, so weisz mich,

das ich das himelrich verdin umb dich.

Marburg i. H. EDWARD SCHRÖDER.
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ERHART GROSS DER VERFASSER DER
GRISARDIS.

Die iu der Zs. 29, 373 fl vdii mir herausgegebene Grisardis

glaubte ich Albrechl von Eyh zuschreiben zu dürlen und, so weit

ich sehe, ist meiner Vermutung nicht widersprochen worden,

dennoch muss ich nun selbst bekennen, dass sie irrig war.

indem ich mir eingehndere erürterung vorbehalte, möchte ich

jetzt nur den irrtum als solchen aufdecken, um nicht seiner weitern

Verbreitung und Verwertung [s. zb. Germ. 37, 201] Vorschub zu

leisten, bald nach meiner sich auf zwei handschriften stützenden

publication war mir die im wesentlichen zu meinem text stim-

mende, wenn auch im einzelnen oft abweichende Erlanger hs.

bekannt geworden (Anz. xv 250. Germ. 37, 202); auf die Wolfen-

büttler hs. 44. 15aug. fol. hat Bolle Zs. f. d. ph. 21, 474 hingewiesen,

erst jüngst aber wurde ich auf eine bereits 1833 von Hoffmann von

Fallersleben in Aufsess Anz. 2, Uff. 125 besprochene hs. (i 4<*

77) der kgl. Universitätsbibliothek zu Breslau, die früher im be-

sitz der dortigen Augustinerchorherren war, aufmerksam, und ich

sage auch an dieser stelle der Breslauer bibliotheksverwaltung

meinen dank, dass sie mir die benutzung der hs. hier in Tübingen

ermöglichte, die handschrift stammt aus dem jähre 1436, ist von

6iner band geschrieben, die auf dem untern rande von hl. P den

inhalt der handschrift folgendermafsen angibt: Das puch ist der

(hierauf rasur) vnd hat in ym das cotdial von dem sterbn. von

dem iügsten urttail. von der hell, vnd von dem hymelreich. von

dem gelobtii land. von gaistlichkeit. vnd von eelichem leben in

tilgenden, es sind damit vier Schriften gemeint und zwar: 1) hl.

1—G3 das Cordial, ein asketischer tractat, der in vier abschnitten

vom lode, vom jüngsten gericht, von der hölle und vom ewigen

leben handelt, es ist eine citatensammlung aus der bibel, aus

kirchenvätern und profanschriftstellern, nach bestimmten gesichts-

puncten geordnet, im jähre 1420 von einem lerer zusammengestellt

und 1436 von Erhart Gross, carthäuserpriester in Nürnberg, aus dem

lateinischen 'in deutsche zungen gewandelt': doch hab ich aufsen

gelafsen eygenschaft der capitel der pücher die do werden gemelt,

dar vmbe das es den layen niht nütz ist vnd wirt auch gemain-

lich gefelscht von übirsehen der Schreiber. Aber die lerr ist vol-

kumenlich beschriben. am schluss (bl. 63'') findet sich der ver-

Z. F. D. A. XXXVI. N. F. XXIV. 16
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merk: volpracht ist dkfs werg in nüreiiperg ze den cartheusern

noch chrisli gepnrt CCCC vnd XXXVI iarr am pßnstay in der

pfingßt Wochen von dem do selbens geschriben mit aygner hand dir

herr got. hierauf Colgl 2) A71 dem tag huh er an, der selb, zu

schreiben vnd zusammeji settzen das püchlein das er noch volget

von etlichen suchen des hymels, von dem irdisschen paradeifs vnd

von dem gelobten lande vnd ierusalem. dieses zweite werk uni-

fassl hl. 64—89 und ist am anlang defect; es scheiüen zwei oder

drei blätter ausgerissen zu sein, auch hier handelt es sich um

eine corapilation, doch ist compilator und Übersetzer möglicher-

weise eine und dieselbe person, dh. Erhart Gross, am schluss

heifst es bl. S9^: Noch christi gepnrt CCCC hundert vnd XXXVl
iarr sein an gehaben vnd volendet die püchlein die hye noch ein-

ander stehen, pitt got vor den der sie hat gemacht vnd selber mit

seyner hand geschriben. 3) bl. 90—108^ Nunnenwerg heist dietz

puch, dessen inhalt ich in kürze nicht besser angeben könnte als

es eine schon von alter hand l)eigefUgte noliz tut: Concordat ad

materiam de imitatione Christi, der traclat hat gleichfalls Gross

zum Verfasser, wie die Schlussbemerkung auf s. 108^ lehrt: Wer

difs puch aufs schrebet, den pit ich daz er difs schriftlein nicht

aufsen las, daz mein gedechtnifs bleib in dem herzen des innigen

menschen, der sein leben aufs diefsen püchlein pessert. Amen, end-

lich 4) bl. 108^— 128^ Diefs puch heist der Grysard. wenn Hoff-

mann aao. sp. 13 sagt: 'ist weiter nichts als lob und empfehlung

der keuschheit in der geschichte des markgrafen Grisard', so zeigt

er damit jedesfalls, dass er in der lectUre 'des Grisard' nicht weit

gekommen ist. es handelt sich vielmehr um die von mir nach

andern hss. veröffentlichte Grisardis. der titel 'der Grisard' be-

sagt so viel wie: der Grisardtractat. leider bricht die hs. im

zwölften capitel (in meinem text 422, 29 nach mich) ab; es folgten

noch zwei blätter, die aber ausgeschnitten sind, gewis stand auch

hier am schluss eine uotiz über den Verfasser, doch lässt sich

auch so der nachweis führen, dass Gross ebenfalls für die Gri-

sardis als Verfasser anzusehen ist. nicht nur, dass die art der

Überlieferung dafür spricht, dass im einzelnen sich herühruugs-

puncte mit den vorhergehnden Schriften finden': in einer andern

' das Wortspiel prelaten-Pilaten Gris, 405, 31 (vgl. Schade Satiren

und pasquille m 273, 29; Fisctiart Bienenkorb (Vilmars 11 ausg.) B 4*

Prelali werden Pilati nach SBernhardi vieinung) findet sicii auch im
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schritt (lesseihen Verfassers, in dem öfter gedruckten Laiendoc-

trinal, hekennt sich Erhari Gross ausdrücklich als aulor: im 18

cap. des zweiten huches, in dem die frage Wie der man sol halten

sin toipp hehaudelt wird, heifsl es nämlich: als ich — do habe

vor zyten verschrieben zu latin vnd zutülsche in einer historien,

die do heiset Gry(s)aldis. vnd were dye will lesen oder abschriben,

der findet sye zi Niirenberg zu den carthiisern vnder den buchern

die zn latin vnd zu tiUsche hat do seihest verschrieben selber vnd

gedichtet mit der hilffe christi ein karthüser genant Erhart grofs.

Was wir ilher Erhart Gross wissen , ist nicht viel, ich

werde seinen spuren weiter nachgehn'; vorläufig muss ich mich

auf folgende notizeu beschränken, schon Hofl'mann verwies auf

Wills Nürnh. gelehrtenlex. iv 415. v 424 und auf JFRolh Gesch.

und heschreibung der Nürnberger karthause, wo s. 114 Erhart

Gross mit der Jahreszahl 1449 erwähnt ist. er gehörte vielleicht

der bekannten, in den Nürnberger Chroniken so oft begegnen-

den familie au 2. von den vier oben genannten werken der Bres-

lauer hs. wurde gedruckt nur das 'Cordial oder ein Buch von

den vier letzten Dingen. Aus dem lateinischen', o. o. u. j., vgl.

Sinceri Neue samml. von lauter alten und raren büchern, 5 stück,

s. 376. dagegen liegt das Laieudoctrinal in mehreren drucken

vor, die Panzer Ann. i 28. 157. 203, zusätze s. 10. 75 und Hain

unter ur 8083—8086 verzeichnen ; die datierten drucke stammen

aus den jähren 1485 und 1493. das werk seihst verfasste

Gross im jähre 1443. es ist eine prosabearbeilung des im

Cordial bl. 23i»: prelaten, ich sprich nicht pytaten, das verliällnis zwischen

weltlicher und geistlicher obrigkeit und den Untertanen (vgl. Zs. 29, 439)

beschäftigt den verf. auch im Cordial (bl. 23*'), im Noimenwerk (bl. 93'') sowie

im noch zu nennenden Laieudoctrinal. Nonnenwerk bl. 104* reflectiert Gross

über die Schattenseiten der im leben hochgestellten in ähnlichem geiste wie

der markgraf in der Grisardis über die nachteile der ehe. wenn die Über-

einstimmungen nicht augenfälliger sind, so erklärt sich dies daraus, dass

die Grisardis abgesehen von einigen capiteln im beginn im fortlaufenden

erzählungston abgefasst ist, während Cordial, Nonnenwerk und Laieudoctri-

nal im wesentlichen Sentenzensammlungen sind, das oben an zweiter stelle

genannte hsliche werk aber überwiegend geographischen Inhalts ist.

• [eine inzwischen im Stadt, arch. zu Nürnberg durch herrn dr Reicke

angestellte nachforschung ergab keine ausbeute.]

^ [.Marquard Mendel, ein enkel des bekannten Conrad Gross, der Stifter

des Spitals zum hl. geist in Nürnberg, war der gründer der karthause (dr

Reicke).]

16*
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jähre 1345 aus lateinischen quellen conipilierten udl. gedichtes

Die dietsche doclrinael (lij;. von Jonckhloel 1542), das im Leyen

(loclriual (hg. von Scheller 1825, vgl. JGrimm Kleinere Schriften

jv 290fr) auch in nd. behandlung vorliegt, die kgl. öffentl. biblio-

Ihek zu Dresden besitzt die Gross'sche prosa hslich aus dem 15 jh.

(M 182, vgl. den Dresdner hsscatalog ir 485). die vorrede

beginnt (bl. 1): An panlum förchtel purger zu nürenherg —
von erhart grofsen prister do selb. Als du mir, pauk, pey ortolf

Stromer in der zal der iar ihesu christi virzenhundert vnd dren

mit virtzig iaren, deym swoger, schigkest eyn puch verschriben zu

deutsch in brabantzer zunge usw. bl. 69: Hie endet sich das drit

puch des doctrinalfs der layen. vnd es ist volbracht noch christi

gepurt virzehen hundert vnd xliij ior. in dem zwelften nor des

concilig zu basel. in dem dritten ior des römischen künges er

frydreichß. ein geporner hertzog von Österreich, auch in Nürnberg

findet sich eine hs. des Werkes (nr 55. 4°, s. den Cat. der stadt-

bibl. zu Nürnberg. 1 abt. s. 16). ich benutzte das Stuttgarter

exemplar eines undatierten druckes: 'Hye heben sich an dry bücher

des doctrinals für die leyen gemacht zö tütsch So das die cappittel

hye noch wiseu Als man in diesem buch über yetlichem cappittel

wie hie noch gemeldet slat geschriben findet', eine andere un-

datierte ausgäbe gibt auf s. 4 einen holzschnitt, der den Verfasser

auf dem lehrstuhl und einige zuhörer um ihn herumsitzend vor-

stellt, aufser den genannten werken von Erhart Gross begegnen

noch folgende hslich; der cgm. 623 vom jähre 1440 enthält 43

gespräche der karthäuser zu Nürnberg von den zwei geburten

Jesu Christi, aufgeschrieben durch bruder Erhart Gross, der clm.

14952 vom jähre 1452 De sacramento eucharistiae. reden 'super

oracione dominica', von Erhart Gross vormals verschriben für die

domiüicanerinnen zu SKatharina in Nürnberg, bewahrt eine hs.

der bischöflichen seminarbibliothek zu Mainz, die FWERoth soeben

in der Germ. 37, 193 besprochen hat. des letzteren bemerkung

'Erhart Gross ist in der litteraturgeschichte nicht näher bekannt'

ist nach diesen notizen , die ohne sonderliche mühe zusammen

getragen werden konnten, zu berichtigen.

Es kann also kein zweifei mehr über den Verfasser der zu-

erst lateinisch abgefassten und dann verdeutschten Grisardis ob-

walten, und Eyb hat nur diese Grisardis gekannt und benutzt, die

parallelstellen aus dem EhebUchleiu Eybs, auf die ich unter dem
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texte der Grisardis aufmerksam machte, sind als gelegentlich übrigens

stilistisch redigierte excerpte aus der Grisardis des Erhart Gross

aufzufassen; sie sind jenen abschnitten entnommen, die die vor-

und nachfeile des ehelichen Standes theoretisch erörtern und

durch beispiele, die wir auch sonst öder in dieser art litleratur

verwertet linden, illustrieren. Gross hat seine belege vorwiegend

aus dem ersten buche des Iractates des Hieronymus contra Jovi-

nianum c. 43—49 geschöpft, wie Chaucer diese schrill heran-

zog, so könnte auch der vielbelesene und viel citierende Albrecht

von Eyb dem originale selbst seine citate entlehnt haben und so-

gar wörtliche Übereinstimmungen in der widergabe der vorläge

bei Gross und Eyb wären hier und da erklärlich ohne die an-

nähme eines abhängigkeitsverhältnisses. auch der umstand, dass

Gross ein paar mal bei seiner vorläge Umstellungen vornimmt (zb.

Gris. 380, 30 ff vgl. Migne 23, 281. 280; Gris. 393, 1 If vgl. xMigne

23, 275), die der Eybsche text ebenfalls voraussetzt (s, Herrmauns

neudruck 9, 20 ff. 14, 7 ff), nötigte an sich noch nicht, bei Eyb

beuulzung der Grisardis anzunehmen, da diese Umstellungen bereits

in der lateinischen Hieronymus- vorläge stehn konnten, die viel-

leicht selbst nur ein excerpt war. eine nähere Untersuchung ergibt

aber, dass Eyb für seine citate würklich die Grisardis excerpiert

hat, da Eybs belege sich auch da im Wortlaut mit denen in der

Grisardis decken, wo die vorläge nichts entsprechendes bietet, wo

es sich um zusätze oder weitere ausschmückung der Überlieferung

handelt, ganz abgesehen davon, dass die wörtlichen berührungen in

den meisten fällen schon au sich für die abhängigkeit des jüngeren

Eyb entscheidend sind, zudem stimmt einmal Eyb auch für einen

gröfseren abschnitt, der aus Augustin und nicht aus Hieronymus

stammt (Ehebüchlein 6, 1 ff), mit Gross (Gris. 382, 3ff) zum guten

teil wörtlich übereiu. ein paar beispiele' werden genügen, um meine

behauptungen zu rechtfertigen, die gegenüberstellung der texte ist

auch lehrreich für die stilistischen änderuugen, die Eyb an seiner

quelle (Gross) vornahm, worauf ich übrigens hier nicht eingehe.

' im folgenden ist der Grisardistext nach der Breslauer iis. gegeben;

aus der Berliner (A), Münciiner (B) und Erlanger (C) hs. sind nur die

Varianten mitgeteilt, die wegen ihrer Übereinstimmung mit dem Wortlaut bei

Eyb von Interesse sind, über die Wolfenbütller hs. (D) kann ich im augenblick

noch nicht nähere auskunft geben: umstände verzögerten bisher die beant-

wortung einiger von mir gestellten, gewisse lesarten betreffenden fragen, [die

antwort ist inzwischen eingetroffen : D gehört zur classe ABG.]
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llieronynius.

Unde et Sextus (Xystus) in sentenlüs: Adulter est, inquit, in suam

uxorem amator ardentior. in aliena qtiippe nxore omnis nmor

turpis est, in sua nimius (Migue 23, 281). amor formae rationis

oblioio est et insaniae proximus. turbat consilia, altos et generosos

Spiritus frangit, a magnis cogitationibns ad humillimas detrahit

(Migne aao. 280).

Gross Grisardis 380, 30 ff. Eyh Eliehüclilein 9, 20 IT.

— das do spricht Sextus philo- Wann Sextus phylosophus spricht

:

zophus: er ist ein eprecher in Der ist ein eebrecher in seim

sein weip der sie alzu hytzig- weybe, der sie zu hitzigklichen

liehen lieb hat ; in ein fremd lieb hat. In einem frembden xoeyh

weib ist alle lieb u ntugent^ und ist alle lieb ein vntugend vnd

in das aigen-, wenn sie zu groß strafflich, vnd in dem eygen weyb

ist, schentlich. ist grofse, überflüfsige lieb schenl-

lich.

die lieb der schönde ist ein vor-

geslichkeit der vernuft. die lieb Wann lieb bringt vnrat, pricht

macht unratsam, blicht hoe hohe synne vnd geist, nympt

synne und geist. sie würfft den menschen von großen, guten

die sei von grasen gedancken und gedanncken vnd bringt in zu vn-

vernüftigkeyt und^ den (hs.dem) endlichen vnd veno orffen
menschen zu u nendlicheti vor- dingen,

worffenen* synnen.

Hieronymus.

Refert — Seneca, cognovisse se quendam ornatum hominem, qni exi-

turus in publicum, fascia uxoris pectus colligabat (Migue 281).

Gross Grisardis 381, 7 ff. Eyb Ehebüchlein 11, 35 IT.

Seneca spricht, er habe gekant ein Seneca spricht, er hab gekannt

gelartenmann,d er mit fleisch- einen gelerten, iceysen man, der

licher^ lieb also gefangen mit vley fsiger lieb also ge-

was, das er vor sein brüst hieng fangen was, das er an sein

der fraicen furspan, wenn er aus prust hieng einer frawen fur-

ging. spangen, wenn er aufs gieng.

Hieronymii!?.

Legimus quemdam apud Romanos nobilem, cum eum amici argu-

' ein untugent AB. ^ aigen weibe ABG. * und pringt AB;

prigt C. ^ und (f. C) verworß'en ABC. * fleifslicher B.
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erent, qnare nxorem formusam et castam et divitem repudiasset,

yrotendisse pedem et dixisse eis: 'Et hie soccus quem cernilis, vide-

tur vobis novus et elegans : sed nemo seit praeter me ubi me premat'

(Migne 279).

Gross Grisardis 384, 11 IT. Eyl) Eliebüchleio 6, 35 ff.

als die historien sagen, so ist zu Man liset in den hystorien der

Rome gewest gar ein hfibischer Römer, Das zu Rom ist gexoesen

man, den sein frnnd strafften ein weyser man, den sein freitnt

darumb das er hett urlanb ge- darnmb strafften, das er hett aufs-

geben eim schön weibe, dye keusch getriben vnd von ihm gethan sein

was und hett gnng an zeit- schönes weyb, die doch frum,

lichemgut, also das eskaum guttig vnd keusch was, das man
zu dencken^were, was in be- nicht gedencken möcht, loas

swert hette. da ragt er ein in beschwert solt haben,

fuefs von im und sprach: secht, wann sie auch genug an zeitt-

der schuch ist newe, und er leit lichem gut t hett. Do man den

mir hübschlich an dem fuefs, aber weysen man also strafft, do reckt

ewer keiner loais aus euch loo er^ er von im ein fufs vnd sprach:

mich druckt den ich allein. 'Secht, lieben freunde, der schuch

ist 7ieu, glatt vnd hübsch, aber

ehr keiner weifs, wo mich der

schuch druckt, dann ich allein'.

Hieronymus

Nam Hasdrubalis uxor, capta et incensa urbe, cum se cerneret a

Romanis capiendam esse, apprehensis ab utroque latere parvulis

filiis, in subjectum do7nus suae devolavit incendium (Migne 273 f).

Gross Grisardis 391, 17 fl". Eyb Ehebüchlein 14, 3 ff.

Hastrubalis eins künigs weip, als Hastrubal was ein künig. do

yre stat von den Romern wart er starb und die Römer seiner

gewunnen und enzündet und was gelassen frawen angewunnen die

umbgeben, das irem leib nicht statt vnd verprantten, da name

unrecht wy derfür an der sie ir kinder zu beyden seytten

keusch eit, da nam sie ire kin- vnd warff sie von dem hawfs her-

der zu payden seyten und ßog nyder in das fewr, das irem

von dem haus ernider in das leib nit vnrecht wider füre

feur. an der keuscheit.

Diesen, das gegenseitige Verhältnis, wie ich meine, gut ver-

• bedeneken AB (C fehlt). ^ er mich] mich der schuch AB (C fehlt).
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ansthaulichenden beispielen, die sich veriiiehreu liefseu, stehn nun

freilich ein paar fälle gegenüber, in denen Eyhs lext den Wort-

laut bei Hierouymus genauer widergihl als es die Grisardis tut.

so lautet die Übersetzung von cur aspiciebas vicmam? (Migne 23,

276 C) bei Eyb 6, 26: wariimb haslu die nachpaurin ange-

sehen'? während der Grisardistext (nach 386, 14) W&rvmb hastu

die fraw an gesehen? list, und an anderer stelle, wo eine reihe

tiere aufgezählt werden, steht gleichfalls Eyb der vorläge näher

als Gross: man vgl. mit Migne 277 A equus, asinus, bos, canis

Eyb 49, 25 pferd, esel, ochs, Grisardis (nach 386, 18) pfert,

ochsen, küe vnd schaf. ernstere bedenken konnte in diesem nur

die folgende stelle erregen:

Hieronymus.

Fertur Aureolus Theophrasti Über de Nuptiis, in quo qnaerit, an

vir sapiens ducat uxorem. et cum definisset, si pidchra esset, si

bene morata, sihonestis parentibus, si ipse sanus ac dives,

sie sapientem aliquando inire matrimonium, statitn inlulit: Haec

autem in nuptiis raro universa concordant. non est ergo uxor

ducenda sapienti. primum enim impediri studia Philoso-

phiae; nee posse quemquam libris et nxori pariter inservire

(Migne 276).

Gross Grisardis 385, 17 IT. Eyb Ehebüchleiu 6, !Off.

Theofrastus der heidnische mayster Theophrastus , der ein Jünger

schreibt ein puch von der e, das Arestotilis gewesen ist, schreibt

er heist Aureolam. do fraget er über dise frag in dem puche der

ynne under vil fragen, ob ein hochzeitten vnd spricht also: Ist

weyser man schol ein weib nemen. sie hvpsch vnd von gutten sitten,

zu hant treyd er yn: is sie schön, von erb er n eitern geboren vnd

hat sie gute sytten, is sie von fruchtpar, vnd so er ist

guten teilten, is sie gesunt, gesund vnd reich, so mag

is^ sie reich, is sie ge- ein weyser man nemen ein weyb.

schicket hin der zu machen'', So sich aber dyse dinck selten alle

also mag ein weiser mann unter- begeben, ist einem weysen kein

weilen ein weib neme. darauff weyb zmwmeti. Wann durch

antwort er zuhant: das vindet ein weyb w irt gehindert die

man selten, aber wetm du sie lernung der g eschriff t vnd

genymst, so hastus alles, darumb die weysheit, vnd mag keiner

schol kein weiser man ein weib wol gedinen den kunsten vnd

' is sie] vnd AB. * viachen s. DWb. vi 1366] tragen AC.
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nem. zum ersten sie hindert dem weybe, der weißheit vnd dem

den vi eis weifs^ zu sein vnd pette.

sie (die Weisheit?) zu erkriegen

vnd es mag nymand gewarten

der pücher und des weites gleich.

Witliread in diesem abschnitt die erwähnung der IVuchibar-

keit der frau beiden bearbeilungen gemeinsam ist, obwol sie sich

bei Hieronymus nicht findet, folgt Eyb in der Übersetzung von

honestis parentibus und si ipse sanus ac dives treu der Überlieferung,

der Grisardistext dagegen weicht ab, inden) er im letzteren falle

das auf den manu bezogene sanus ac dives irrtümlich auf die

frau überträgt, wie lösen sich diese Widersprüche? da Eyb keine

dem Hieronymus entnommenen belege von bösen und guten Frauen

bietet, die nicht auch bei Gross sich finden, da «Jirecte benutzuug

des Hierouyniustexles neben dem der Grisardis für Eyb also aus-

geschlossen sein dürfte, so bleibt nur die annähme, dass Eyb

neben dem deutschen Grisardistexte — eij^entlich kommt immer

nur die theoretische einleituug in betracht — auch die ursprüng-

lich lateinische fassung desselben zur Verfügung stand 2, von der

Gross, wie wir oben (s. 243) sahen, im Laieudoctrinal redet, ob

dieser lateinische text mit der deutschen bearbeitung verbunden

war, etwa so wie es bei Steinhöwels Äsop der fall, oder ob Eyb

ihn in selbständiger gestalt zu rate zog, lässt sich natürlich nicht

entscheiden, war Eyb würklich in der läge, beide fassungen

einzusehen, so darf mau bei seiner sonstigen sorgfältigen arbeits-

weise voraussetzen, dass er gelegentlich die Übersetzung mit der

lat. vorläge verglich, fand er zb. bei Gross einen satz wie alterius

amorem, suum odium suspicatur (Migne 2761) höchst ungewant

durch ander leut lieh denkt si, yren hafs von dem man (Gris. nach

386, 14) widergegeben, so mochte es ihm schon wünschenswert

erscheinen, wenn möglich den Wortlaut des originales zu ermitteln;

er selbst übersetzte frei und gewant: Du bist bey der gewesen,

du hast sie lieb vnd bist mir veinde! (Ehebüchlein 6, S9f).

Zs. 29, 436 (vgl. nun auch Germ. 37, 201 f) hatte ich auf

die Eichsläiter herkunit der Münchner Grisardishs. (B) hinge-

' wei/s — erkriegen V7id] zu der wei/'sheit wann ABC. * wie mir

der hochwürdige herr dr JSchlecht gütigst mitleilf, enthält weder die kgi.

bihliothek zu Eichstätt noch das archiv und die bibliothek des bischöfl.

Ordinariats daselbst etwas handschriftliches oder gedrucktes von Erhart Gro^s
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wiesen und damit eine weitere stütze lür Eybs verfassersclial'l zu

gewinnen gemeint, es ergibt sich nun, dass die mit A und C

auf eine gemeinsame quelle zurückgehnde hs. B, wenn sie auch

weil mehr herilhrungeu mit der Breslauer hs. zeigt als AC, zu-

nächst doch nicht dem zweige der Überlieferung angehört haben

kann , dem die directe vorläge für Eyb entsprossen sein muss,

da sich in Eybs excerpten stellen tinden, die nur in der Breslauer

hs. (nach 386, 14; nach 386, 18) stehn. die von Eyb benutzte

hs. muss also hier dem Breslauer codex näher gestanden liaben.

dieser aber gibt sich in unzweideutiger weise als von Gross selbst

angefertigtes manuscript aus. dass die hs. iu jeder beziehung zuver-

lässig wäre, wird man nicht gerade behaupten können : die schrift-

Züge sind freilich durch die ganze hs. hindurch gleich regelmäfsig

und sorgfältig, aber gar oft hat der schreiber im texte vvorte aus-

gelassen und sie dann am rande mit Verweisung nachgetragen,

auch sonst begegnen Schreibfehler, überhaupt muss sein con-

cept, von dem die ßreslauer hs. eine reinschrift sein dürfte, mehr-

fach durchcorrigiert gewesen sein, worauf einige unklare stellen

hindeuten, man vergleiche zb. in dem s. 248 f ausgehobenen stücke

die widergabe von impedm stndia phüosophiae oder Gris. 399, 18,

wo die Breslauer hs. statt der straff" mich dorumb vor euch allen

im text der an straffüg vor euch allen bietet, am rande zu straffug:

er mich hinzufügt, abei vergessen hat, straffug in sfra/f abzuändern

(lies: der an straff er mich vor euch allen). Gris. 401, 5 folgt auf

gevallen in der Breslauer hs. : besnndern so ir vater vnd sie in

yr herzen alz grofs ding alzo zukunftig (es steht eigentlich, aber

mit Versetzungszeichen, künftig zu) woren nicht lazen steigen [sülche

gedanken]; in diesen) satze kann sülche gedanken nichts anderes als

glosse zu alz grofs ding alzo Zukunft ig sein, die irrtümlich aus

dem concept in die reinschrift übergieng. in ABC fehlt der satz.

Eine genauere vergleichung von ABC mit der Breslauer hs.

deckt folgende unterschiede zwischen dieser und der ABC ge-

meinsamen vorläge (X) auf. dass die Breslauei" hs. nach 386, 14,

namentlich aber nach 386, 18 eineu gröfseren, den text bei JVligne

276 CD bis 278 A übersetzenden abschnitt zeigt, der in X fehlt,

wurde schon erwähnt, sodann ist zu scheiden zwischen den ein-

leitenden, die licht- und schaltenseileu des ehestandes theoretisch

behandelnden capiteln und der eigentlichen Griseldiserzählung. für

die ersteren ist die unursprüuglichkeit mancher lesarten von X
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eviiient, so dass belege zu geben raninverschwendung wäre, nicht

so einfach ist das abhängigkeitsverbältnis l'ilr die grüfsere zweite

hallte, für die eigentliche novelle darzulegen, der text in X er-

scheint hier — einige male auch schon vorher — umfang-

reicher als in der Breslauer hs., jedoch nicht in dem sinne, dass

der grüfsere umfang auch einen reicheren inhalt bedingte, es

handelt sich in X überwiegend um weitere, behaglichere aus-

führung, um stilglältung des in der Breslauer hs. vorliegenden

textes, und, da es nicht gerade wahrscheinlich ist, dass ein Schreiber

sich der aufgäbe systematischer erweiterung und feilung, wozu sich

auch Umstellungen (zb. 401, 9 tf), kürzungen und sonstige ände-

rungen gesellen, unterzogen haben sollte, so möchte ich eher der

Vermutung räum geben. Gross habe selbst seine arbeil später

nochmals durchgesehen, indem er den text, bei dem er ursprüng-

lich sich allzu streng an die lat. vorläge (s. oben) gebunden haben

mochte, woraus sich die gelegentlich ungewante ausdrucksvveise ^

gut erklären würde, hernach freier und seU)Ständiger ausgestaltete,

diese zweite redaction würde somit in X vorliegen, der s. z. von

mir veröffentlichte Grisardistext, der auf dem, wie sich nun

noch deutlicher ergibt, schlechtesten manuscript, das mich ein

leidiger zufall zuerst hatte finden lassen, beruht, wird jetzt, wo

» Breslauer hs. 380, 16 ff. X
— Salomo, vondem die schi'ift spricht — Salomo , vofi dem die geschrif't

das: sein hertz daz was bo/'s: do spi'iclit, das sein hertz was bo/'s. do

e;- alt ward, on zweivel von au/s der er alt wart, on zioeivel von auf's der

maße groter lieb wegen der weyber, ma/'sen groser lieb wegen der weyber

alzo daz er auch durch der weyber pelet er an die abgoiter und kert

willen apigtle anpeile und hart sich sich von dem er het geschrieben, das

von dem, von dem er had geschrieben, usw.

das usw.

392, 2 ff.

Teuta die kunigen Yliricorum daz — Teuta {Seneea XC; Teneca B) die

sie lange zeit wer ein gepieterin aufs konigin Ylliricorum was lang zeit

der mal'se starcker manne und daz eingepielerinavfsdermal'senslarcker

sie oft mit ireni her zuprech der man und sie zubrach oft mit irem

Romer sterck, das had sie verdient her der Romer slerck. das hett sie

mit keuscheit. verdient mit ir keuscheit.

398, 13 fl".

Das VII capi. saget von der meid vnd Von der prawt. das lert, das man
lert, daz i)i weybern syten vnd 7iicht sol suchen an den weiberen gut
gut vor schal man suchen. silen und frumkeyt und nicht das

gut.
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eine gröfsere zahl hss. zur Vertilgung sieht — weiteres suchen dürfte

sie noch vermehren — , durch einen neuen kritischen texl er-

setzt werden müssen, an dieser stelle will ich mich auf mit-

teilung einer die beiden redactionen veranschaulichenden probe

beschränken.

Breslauer hs. 406, 6 ff X i.

Do sprach der marggraff zu Gry- Aber sprach der fürst und marg-

grave zu der junckfrawen Gri-

sardis also Uochter, furchtestu got,

so hat got gepoten den hinderen,

das sie iren eiteren sollen gehor-

sam sein, darumb so mustu von

nott wegen deinem vater gehor-

sam sein', 'auff dise zeit' sprach

Grisardis 'so hab ich von den

gnaden gots meinen vater in

grosen noch in deinen sachen nye

erzürnet, des vergihe ich sein zu

einem gezengen'. von solchen ver-

nüftigen warten wart der alt

gar frolich und sprach zu seiner

tochter Grisardis also liebe toch-

ter, ich bin deiner rede ein ge-

zeug, das ich von dir mit einem

wort nye betrübt bin worden, und

bist mir allzeit gehorsam gewesen

meinen willen zu vollbringen,

dorumb so beger ich von dir,

das du auch iczunt meinem willen

gehorsam seist', 'alles das du

wilt und mich haifst', sprach

Grisardis, 'vater, das wil ich er-

füllen nach deinem willen, und

was dich das beste dunckt, das

gepewt mir zu thün.' do lachet

sie der vater an mit vetterlicher

suessickeit vor grosen freuden

und mocht sich do pey nicht ent-

eiiKT varianlenaiigabe aus ABC bedarf es zu diesem zwecke nicht.

sarden 'tochter, furchzdu got, und

got hat gepoten gehorsam den

kindern zu iren eitern, so mustu

von not deim vater gehorsam sein',

'auff dise zeit' sprach sie 'hab

ich von den gnaden gotes mein

vater noch in grofsem noch in

kleinem nye erzSrnet, des schal

er mein gezeug sein'.

do der alle was also frölicher

worden, do antwort er ir und

sprach 'ich pyn, kind, deiner wort

ein gezeug.

darumb so du mir allzeit pist

gehorsam gewesen, so pit ich dich

das du ytzunt auch mein willen

volpringest' . 'alles das du wilt,

vater' ja sie 'und heist, das wil

ich erfülle, und was dich das

best dunckt, das gepeut mir'.

da lachet sie der alt an mit vetter

licher süzikeit
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und sprach 'mein kint, ich bit dich,

das du eins starken mutes seist und

lafs dich nit bekümer Übermacht

der newen dinge, die unvorsehen-

lich sein kunien, so der edel unser

her und fürst aller dieser lande,

dem wol würden kuniges kiTider

gegebeti sm der e, hat dich armen

aufserwelt zu einer yraut und

ich hob im in dich gegeben mein

willen und gunst, so pit ich dich,

daz es auch dein loille sey und

gtmst\

do hub sie an zu weynen mer

von trawrikeit loegen den von

freuden usw.

halten, er verreret etxoan manchen

zeher von seinen atigen, und sprach

also 'mein ainige tochter und

liebes kint, ich bit dich, das du

eins Stareken muts seist und lafs

dich nit bekumeren Übermacht der

newen ding, die unversehenlich

sein komen, so der edel unser

herre und fürst dieser lande, dem

wol mechtige kunigskinder gegeben

zu der ee wurden, hat dich arme

aufserwelt im zu einer praut

und zu eitlem eelichen gemahel,

und ich hab im an dich gegeben

mein gunst und guten willen und

beger und pit dich, dastu auch

unfserm gnedigen hern dein gunst

und guten willen darzu gebest,

von sulcher wort wegen macht

sich die tugenthaft junckfraw

Grisardis nitt lenger enthalten

von zuchtiger, junckfrew (407)-

licher schäm wegen, des drungen

ir die zeher aufs iren lichten

äugen mer vonn trawrickeyt dann

von freuden wegen usw.

Dass unter den Zusätzen und kUrzungen, sowie hei den ein-

zelnen Varianten in X immerhin manches auf rechnung des ab-

schreibers kommen wird, ist trotz den obigen erörterungen sicher-

lich zuzugeben. so ist zb. Gris. 413, 15 f nach das ich sol

thün in X gewis nur ausgefallen: und sie wolde nicht hör mit

dem plynten in dem ewangelio, zu dem der her sprach 'waz wildu

daz ich dir schol thuV
Die zweite redaction der Grisardis hätte also, soweit wir zu

urleilen im stände sind, allein sich einer gewissen Verbreitung

zu erfreuen gehabt, während die erste, die uns in einer von Gross

selbst geschriebenen hs. vorliegt, als Vorstudie anzusehen wäre

und als solche keine weitere Verbreitung fand, dem widerspricht

nicht, dass Eyb einen text kannte, der scheinbar der ersten fassung.
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wie sie die Broslauer lis. vertritt, nahe stand, ich sage schein-

bar, der umstand, dass Eyh auch jene abschnitte nach 3S6, 14

und 18 kannte, die in ABC felilen, nötigte zu solcher schluss-

folgerung. das schliefst aber nicht aus, dass seine vorläge den

zweiten teil, die eigentliche Griseldisgeschichle, bereits in redi-

gierter gestalt enthielt, verwertet hat Eyh ja nur den ersten

theoretischen teil und hier beschränken sich die abweichungen

in ABC, verglichen mit der Breslauer hs., wenn wir von einzelnen

Varianten absehen, genau genommen doch nur auf jene beiden

diesen hss. fehlenden abschnitte, die in ihrer vorläge X, sei es

absichtlich, sei es zufällig ausgefallen waren, gewis aber in der

letzten quelle von X, dem original der zweiten redaction, ge-

standen haben.

Auf eine litterarhistorische Würdigung der Schriften von

Erhart Gross kann ich augenblicklich nicht eingehu. nur so

viel sei bemerkt, dass die Grisardis im Zusammenhang mit der

sonstigen litterarischen tätigkeil ihres Verfassers in keiner weise

dazu berechtigt. Erhart Gross fortan in die zahl der Vertreter

der deutschen frührenaissance aufzunehmen, von modern-classi-

schem geiste verspüren wir nichts in seinen Schriften, selbst wenn

er einmal classischen boden betreten haben sollte, worauf einiges

in der Grisardis hindeuten könnte (Zs. 29, 439 f). aber freilich,

so viel wir bis jetzt wissen, ist er zeitlich der erste gewesen, der

unsere litteratur mit einem von der italienischen renaissaucelittera-

tur geprägten novellenstoffe bekannt gemacht hat.

Tübingen. PHILIPP STRAUCH.

CONJECTUREN ZUR HOCHZEIT.
Zu Karajans ausgäbe der Hochzeit hat Moriz Haupt schon

beim druck einige kleinigkeiten beigesteuert, andere Verbesse-

rungen in der Zs. 15,264 gegeben, die aber von Bartsch in der

Germ. 7, 278 bereits vorweg genommen waren, nur dass Haupts

vare 25,24 besser ist als Bartschs gevare, welches Waag zu 299

stillschweigend in jenes geändert hat. ich besitze Haupts hand-

exemplar, worin aufser diesen conjecluren leider nur noch 40,19

= 945 smdch an den rand geschrieben ist, was auch Schröder

jetzt vorgeschlagen hat und ich mir gleichfalls in den Waagschen

lext gesetzt hatte (vgl. 40,21 = 948 veismcehet) , und 44,5
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= 1091 daz für dav , wideriim auch von Schröder verbessert.

Scherers handexemplar ist ebenfalls in meinem besitz, es enthält

die Vermutungen, die er in den Geisll. poet. 2 (QF. vn) s. 1411

nebenher mitgeteilt hat, etliche ausscheidungen, die den versbau

bessern wollen, den wir jetzt mit andern äugen ansehen, und noch

einige vorschlage, von denen ich meist: geist 26,23f = 343

f

(ebenso Schröder), 36,25 = 792 allez für alle, 37, 2 = 794 wirz

statt loir, 43,16 = 1072 wir gdn oder chomen hier, andere

später erwähne. Löbner (oder vielmehr Schröder) hat in seiner

dissertation Die hochzeit s. 26 v. 792 noch weiter in allez erchun-

nöt verbessert; mehr s. 10. 17. 37. stücke eines zusammenhängen-

den verbesserten lextes (147—237. 247—326) findet man in

Schades Altd. lesebuch. Waags klägliche ausgäbe hat für die Hoch-

zeit wenigstens den einen vorteil gehabt, dass Kraus im Anz. xvii

25 fl" genauer auf den text eiugieng, als er es in seiner schrift

Vom Rechte und die Hochzeit getan hat, die uns ihrerseits Schröders

reiche anmerkungen im Anz. xvn 287 ff einbrachte, trotz dieser

bemühungen namentlich der beiden letztgenannten und Karajans,

den wir nicht vergessen wollen, bleiben noch schadhafte stellen

übrig, denen ich im folgenden hilfe zu bringen suche, die Ortho-

graphie der hs. habe ich hier beibehalten, während es in einem kri-

tischen texte nicht in allen stücken angienge. Diemers Milst.

Genesis möge der künftige herausgeber nach brauchbaren besse-

rungen durchsuchen.

19,7= 11 hat Waag den unmöglichen reim furbert: hdt in

den text gesetzt, obwol bei Kar. das richtige furbldt zu finden

war; vgl. Lexer in 77. i 295. — 8 = 14 ujide niht zergdt gegen

Stil und metrum. ich schreibe unde nimmir zergdt. — 20 = 36

dem sie was holt hs., Waag si was ohne Variante, natürlich si e

was, was auch der Zusammenhang fordert. — 20,8 = 54 falsche

interpunction : also wirt er geschert von der himelischen "parte mit

dem gotes worte. daz erz hie (Schröder statt ie nach einer spur

in iler hs.) verderbet hdt, hei wie höhe ez in gestdt ! — 25 ff. = 84 ff

hat Waag wider falsch interpungiert, diese, die vorhin angeführte

und noch manche andere stellen lehren, dass er weder auf die

unendlich häufige construclion, wonach abhängige sätze vor den

hauptsatz gestellt werden — ein hauptmerkmal der alten spräche—
bei den lausenden von versen, die er abschrieb, aufmerksam ge-

worden ist, noch darauf, dass in der Hochz. die reime nicht ge-
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broclien , soiulern 'gesamenel' werden, zu schreiben ist tunchü

ist diu goles chraft nhir alle heidenschaft. daz si touffe (wol

(rf?e) touffe mit Sehr.) Iiabent verchorn, des sint si alle verlorn,

daz si niht geloubent an gol, daz er wart gemarteröt, des mtioz-

zin si sin immir in der vinsterin. schreihl übrigens Waag hier

vinsterin mit -in, warum dann nicht auch vorher 83 dbulgln: sin

und 80 Odin, prödin? die grammatik verlangt ja länge. — 105.

109 punct. — 21,17 = llOf sind nach ausweis der reime nur

6in vers. — wie der tolle hund, der alle beifst, also tuont alle die da

varent, die des rehtes niiceht warent nach Karajans ergänzung von

da .... nt 21, "21 = 1 17 f. mau dyrf allesi'alls erklären 'alle die sich

so benehmen, dass . . .', aber man wünscht doch im ersten vers

ein bezeichnenderes verhum. ich denke tarent 'schaden zufügen',

es ist den Milstälter gedichten nicht unbekannt, wie Sündenkl. 110.

Exod. 138,22 zeigen. — 22,2 = 126 hat die falsche irennung

in der hs. Waag verführt, widir sagen mit widirsagen zu ver-

wechseln. — 127 begiunl ein neuer abschnitt, die grofsen

bunten buchstaben sind nicht selten iu der hs. und dann selbst-

verständlich auch in der kritischen ausgäbe von Waag unrichtig

gesetzt, falls nicht gar die einleitenden conjunctionen oder ad-

verbien einen fehler enthalten, so gleich 13 = 146 Da verne-

inet rehte, wie ez gdt — statt Sd (derselbe irrlum mehrmals im

Recht). Scherer vermutet Nu. die hs. fährt fort: in dem mceren

meregarten stät, daz ' in daz apgrunde gdt , ein vil hoch gebirge.

der dreireim deutet hier und wo er sonst noch in der Hochz.

vorkommt gerade so wie reimlose Zeilen auf eine auslassung. es

war vorher von dem guten knecht die rede, jelzt das gegen-

bild : Sd vernemet rehte, wie ez gdt (dem nbelen chnehte^. — der auf-

fassung von 23,10—16 -= 182— 191 bin ich nicht sicher, aber

15 = 191 ist wol dö dem da vorzuziehen, umgekehrt 18= 196 D6

was dd? wenn in dem verse nach Schröder drei buchstaben zu viel

angesetzt sind, so braucht mau ja nur vil zu streichen und D6

was dd ein schonez tal zu schreiben, sein verschlag ein vil tief

tal sagt mir deshalb nicht zu, weil die tiefe eines tales seine

lieblichkeit nicht zu erhöhen pflegt und der dichter doch fort-

fährt: alles (so statt eines) lussames also vol. — 24 = 207 jd ne wart

nie so erliches nieht. hs. wwre und niht, aber mau muss doch

' Schröder vermutet daz = dd ez 'dort wo . .
.', d.h. am ende der

weit.
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den reim lieht: niht ausgleichen, aus den reimen lässt sich weder

ie noch i beweisen. — 251 und 278 setzt Waag im reim aut

woUe{n) ein praet. entwdlie an, während der dichter 612 im reim

twellen, nicht twdlen braucht. — 25,7 = 267 will Kraus im Auz.

inichil he're schare, nicht hereschar schreiben, wie im Mlid. wb.

und bei Lexer sowie bei Waag steht, man milste dann michil

als verstärkendes adverbium oder als adjectivum, hinter dem unde

oder joch gespart ist, nehmen, was beides in dieser zeit kaum

zu belegen sein wird, jedesfalls fehlt der unbestimmte artikel

eine, der samt einem folgenden vü in michil stecken könnte, oder

man muss bei eine michil hereschare bleiben und darf wol auch

annehmen, dass das wort, wie da.s einfache her so oft, nur eine

grofse menge bedeutet. — 15 = 281 die Verbesserung wdtet

oder lodte für badet und fuort für fuor nebst den damit zusammen-

hängenden änderungen der interpunction, die Kraus im Anz. vor-

nimmt, habe ich mir ebenfalls angemerkt und fnort hat auch schon

Scherer in sein handex. geschrieben, man vgl. auch 34,19 ff

= 69Str. 32,19=608 setzt aber die frühere erwähnung des

bades nicht voraus, sondern enthält nur dieselbe Veränderung oder

Verwechselung von baden und wdten. denn soll das neue, schönere

gefieder des adlers bezeichnen, daz diu brout so wol gebadet wart

(nicht ward), so springt wol das unzutreffende dieses Vergleiches

ins äuge: man muss eben auch hier gewdtet schreiben. — 17

= 2S7 lese man Dö für So. — in bezug auf herliche im nächsten

verse sei gerügt, dass Waag die adj. und adv. auf -lieh usw. nach

belieben bald mit kürze bald mit länge ansetzt; das «ist lang. —
26,2 = 305 war um des verses willen rittere gemeite zu schreiben

gegen das hsliche riter. so steht auch in dem gleichen verse

25,6=265. — 26,21ff= 341 ff sind wider misverstanden und

auch von Kraus Vom rechte s. 112 f, scheint mir, noch nicht ins

reine gebracht, dass der bräuligam die braut zu sich nimmt,

das deutet den heiligen geist an , der in daz mennisch chnmet,

aber nicht beim tode, wie Kraus meint, sondern bei der taufe:

vgl. 354 ff und, um nur 6ineu beleg noch anzuführen, Arnolds

Siebeuzahl 334,16 der heilige geist, des enphähe wir aller meist

da wir werden getaufet unt man uns triten stunt (wol tristunt)

pesaufet. die Hochz. fährt fort dd ez mit [si]nen ende genimit.

Kar. ergänzte nen zu weinen, indes weint nicht jeder, wenn es

aus sterben geht, und abgesehen hiervon müste man bei dieser ver-

Z. F. D. A. XXXVI. N. F. XXIV. 17
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niiitiing so es genimit schreil)eu. der dichter will sagen: der heilige

geist bleibt in dem menschen (es) bis zu seinem ende, dadurch wird

er zu einem leben in gott geboren; wenn aber der heilige geist ihn

verliisst, so stirbt er. das dürfte do|)pelsinnig sein: sowol beim

natürlichen tode kehrt der heilige geist zu gott zurück, als auch

beim tod der seele, wenn der mensch der sünde verfällt (vgl. zb.

Schönbachs Altd. pred. ui 154,32fl' milder anm. und ii 114,34 11).

— 27,2 = 349 ist wol ein absatz anzunehmen. 4= 354 unde es

mit inversion steht für unde daz. — k = 358 ist anstölsig. den

westerhuot könnte das kind bei der auferstehung doch nur auf

haben, wenn es eben als kleines kind schon gestorben wäre, nun

soll aber gerade dargelegt werden, dass der meoscb durch die

taufe für sein ganzes leben und für die ewigkeit mit gott ver-

bunden wird, was durch einen ungewöhnlichen fall nicht illu-

striert werden kann, ich vermisse auch die ausdrückliche er-

wähnung der taufe und glaube, dass in den worten als es sc

jungist erstät ein gröberer fehler steckt, der ring bezeichnet den

taufhut, den daz chint ouffe hdt, als ez {die toufe begdt — das

erwartet man, und danach müssen anderthalb verse ausgefallen

sein, etwa: dd mit im got geheizen hdt, daz es) se jungist erstdt

unde ouch diu gotes gemahelin (hs. gemahlin) immir mich schule

(so bereits Scherer s. 16; hs. schulen) sin. so wird erst das ouch

und die construction der beiden letzten verse verständlich, ohne

dass der Wechsel des modus Schwierigkeiten machen dürfte, der

ausfall aber ist bei den vier gleichen reimen und dem als ez —
daz ez sehr begreiflich, gemahelin ist 'Vermahlung' wie 24,12

und Recht 12,12 = 396, wo aber Waag mit der hs. gegen den

reim (sin) gemehelen schreibt, das wort mit Lexer und Kraus

s. 104 als adj. zu nehmen, ist an unsrer stelle der Hochz. un-

möglich und liegt auch an den übrigen kein anlass vor. — 17

= 375 hat Waag hete: seite stehn lassen, anderseits 915. 934

heite: seite und 254. 260 (wo mit Schröder tcete zu lesen ist).

699. 783 h(ete: wwte. wie man auch über die heite denken mag, so

muste doch Waag, wenn er auf weitere prüfung verzichtete, jedes-

falls hier heite einsetzen , das für ihn zweimal durch den reim

beglaubigt war. — 24 fl" == 389 fl erregen mir Karajans ergän-

zungen zweifei. er schreibt dd a[llez mennisch] zuo dinget, daz

disiu werlt bringet. d\ar an er]schlnet ubil unde guot. es handelt

sich um das tageslicht, die sonne, ihrer bedürfen aber nicht
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Dur die menschen, sondern auch lier und pflanze, und daher

muss lilr mennisch ein auch <liese umfassender ausdruck gesucht

werden. Schröder schlägt gescefte (gescepfede) vor. sicher folgte

dann, was auch Löbner s. 35 andeulet, der bekannte, in den

nächsten versen weiter ausgesponnene salz, dass die sonne über

gute und über böse scheint: [der be]schinet nbil unde gnot. —
28,8 = 404 möchte ich stall dienste dieniste schreiben (auch

Scherer hat im handex. dimeste), 14 = 414 jedesfalls dienente

für dienent. — 21 = 428 am schluss der zeiie puuct. — die

nächsten zwei verse gehören widerum zusammen und bilden einen

salz, danach ist möglicherweise ein abschnilt zu machen, wo-

gegen ich den in 23 = 433 für einen irrtum halte, ich ergänze

so: [Der junge joch d]er alte, unz er des Ubes walte, s6 gdhe [er

(kann auch fehlen) vil harte] zuo der himelischen parte, über den

reim Kraus im Anz. s. 27. 29,1 f = 439 f gehören noch zum

vorhergehnden. mit die himelischen forte beginnt aber ein neuer

abschnitt. — 3 = 443 ist nicht mehr von den vier himmels-

richtungen die rede, sondern von den wänden oder mauern der

himmlischen Stadt: das lehrt schon der unterschied zwischen ente

und ende, welches in wende zu verbessern ist. das himmlische

Jerusalem ist viereckig und an der hurichmnre raine ligint zuelf

staine heifst es im Himml. Jer. 364,9: von denen handelt nunmehr

die Hochzeit. — 453 f sind in parenthese zu setzen. — 15 = 465

wol hörten statt hören, am zeilenschluss komma, ebenso hinter 466.

— 17 = 470 diu wunne, die er an im hat, diu chraft, diu von im

gdt mit [waltunder hen]de, der genimet nimmir ende, der gen. bei

genimet ende liefse sich nur durch Vermischung mit ende werden

erklären, aber ist die ergänzung geglückt? dass eine ähnliche

oder, wenn man valtundir einsetzt, dieselbe formel 34,15 == 689

widerkehrt, beweist es noch nicht. — 21 = 478 schrieb Kar. an

sin[er gehuhte sint] daz mer joch die lüfte, das würde lieifsen

:

golt denkt an sie, während nach den vorhergelinden und folgen-

den Zeilen auch hier gemeint sein muss, dass sie seiner macht

unterstehn, nur durch ihn vorhanden sind, ich schlage also

vor an siner chrefte stät daz mer joch die lüfte. — das u[or

in 25 = 487 ist um so auffälliger, als nach 25,22 ff = 296 ff die

leute nicht vor, sondern hinter der braut reiten und gdhefi vor

dem himelrkhe nicht wol 'eifrig nach dem himmelreiche streben'

bedeuten kann, aber das u in u[or ist nach Schröders mitteilung

17*
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beidemal sicher. 487 dilrfle selben zu slreicheu und aus der

nächsten zeile hineingeraten sein. — dass in 30,4 = 493 nerigen

gegen die reimweise des dichters verslülst, bemerkte Schröder

aao. 299, wo er unter berufung auf eine stelle der Kaiserchr.

die armen sie bewdten, die nötigen si berieten vorschlägt den vro-

stigen solde er bewdten, den hungerigen beraten, aber der aus-

druck trilTt nicht recht, wenngleich er besser ist, als das ganz matte

nerigen. ich habe mir schon längst a'zen (dzen) an den rand ge-

schrieben, worauf ich, als ich die anmerkung zur Milst. sdkl. 416

zusammenstellte, noch nicht gekommen war. reichliche parallelen

bietet das Mhd. wb. i 7G1. vgl. noch MSD ur lxxxvi A 4,10 f.

dem compositum bewdten möchte ich das simplex vorziehen. — nach

9 = 504 will Schröder sinen ebenmenschen minnen einschieben,

dem beschränkteren standpuncte des mittelalters entspricht mehr

ebenchristen. — der dreireim 11 il = 507 ff deutet wider auf aus-

fall eines verses. zu helfen weifs ich nicht, der nns Isuntdre]

diu gotes wort sol leren kommt mir unwahrscheinlich vor. der

uns sol vuorenl — 13 = 510 steht bei Kar. dd mite mugen die

riehen alle chomen in die ewigen [sta]lle. Schröder iist volle,

das richtige gibt meines erachlens 43,7 = 1055 au die band,

wo der himmel diu here zelte genannt ist. — 14= 512 Wände

hie teilte ein housherre sinen richtuom vil verre undir sine

chnehte genügt nicht, da vorher von solchem vorgange nichts

erzählt wurde, wol aber mahnte der dichter die reichen zur woi-

tätigkeit, damit sie in den himmel kommen, es entspricht ganz

seinem stil, wenn er in lehrhafter manier jetzt nochmals auf-

fordert Von diu teile ein housherre. — 20 = 523 halte ich das

von Kar. ergänzte sin gendde für ungut, ich lese unde nns gendde

dd mite tnot.— 541 muss ein punct gesetzt werden und 542 = 31/J

vielleicht wir vor verwinten. — in der folgenden zeile lese mau von

statt vor. — 551 punct. — 558 = 17 kommt der falsche nom. sing.

eine auf Waags rechnuog. — 23 = 569 befriedigt mich nicht.

der bette (I. bete) mit sine[m rdte] unde mit sinem muote möchte

ich in mit sinem munde verändern, kann mich aber des verdachtes

nicht erwehren, dass damit das ziel noch nicht erreicht ist und

das ursprüngliche hier zerstört ward, denn muote genöte sehen

wie zusammengehörige reimwörter aus und der bete mit sinem

muote unde lourche mit handen genöte würden hinreichen, ander-

seits freilich auch der bete mit sinem munde unde wurche mit sinen
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banden, wobei man nur auf munde kein zu schweres gewicht legen

und keinen gegensatz zum lieizen liineinlragen liürrie, zumal da

im nächsten verse der gute wille hinzukommt. — 32,6 1= 583 f

halle ich ebenfalls für stark beschädigt, sie lauten nnde volgen

ouch des vil tinren sinnes sancti Jöhannis. das lässt sich ver-

stehn, wenngleich der vil Hure sin auffällt, die übliche formel

wäre des vil tinren niannes sancti Jöhannis, und vielleicht gieng

ihr einst voraus nnde volgen {oucli schiere der wisUchen lere} oder

(^drdte dem (des) w. rate (rdtes)). — 589 und 590 sind nur ein vers.

— über 608 = 32, t9 s. oben zu 281 fl\ — zu dem einzelnen vers 21

= 610 daz hezeiclmit uns [alte] nnde Junge fügt Schröder s. 293

an der wandelnnge, dazu bemerkend 'vielleicht fällt einem andern

der präcisere ausdruck ein: ein absiractum auf -unge war es

gewis'. er erklärt mir dies wandelunge als 'bekehruug, besserung'

und will 608. 609 and y.oivov nehmen, da der dichter von der epi-

sodischen allcgorie aus dem Physiologus wider zu der hauptallcgorie

von der braut zurückkehre, nur ist das nicht sicher und ich dachte

an eine andere ergänzuug; daz bezeichent uns der brunne, dar inne

er bade unde (badunde'l) junge, es muss dann weiter gehen s6

der man gevalle, [daz er n]ie oder besser nie]ne twelle. Karajan

unde h]ie, Kraus im Anz. nine er hie. aber hie ist müfsig und

das i vor e kann wol auch der zweite strich eines n sein. —
ob 23 = 615 geistlichen richtig ist, zweifle ich. — im nächsten

verse verlangt das nietrum einen zusatz, darin muss ich Scherer

gegen Kraus recht geben, aber ich würde nicht harte, sondern

ilende iiiuter oder ile unde vor gdhe einschieben. — das doppelte

der in 618 ist druckfehler. — 33,14 = 642 ist gechöse iiir bihte

verschrieben. — mit 19 == 653 kommt man zurecht, wenn man

den willen dem mnot der vorangehnden Zeilen gleichsetzt, mancher

nimmt die in der lodesangsl gemachten Versprechungen zurück,

und diese handlung seines willens bringt ihn um sein Seelenheil

:

Ich wwne, daz ist der io[ille, der die] sele bevelle. — hinler wip

21 = 656 punct. dann ist an Karajans ergänzung der folgenden

verse kaum anstofs zu nehmen. — 34,1 = 665 doch wol unz

statt daz. aber ist denn das wunderliche mit den beinen dar gdt

in Ordnung? vielleicht mit iceinenl etliche fehler gewähren den

eindruck, als ob in einem vorsladium der Überlieferung nach

dictat geschrieben sei; vgl. 281. QQS baden iüv waten, sowie 512.

— 12 bezzei'on'l wol bezzoren mit der hs. — der dreireim 35,1 f
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= 710 11" beruht meiner meiiiUDg nach widerum aut Verderbnis,

die ich aber nicht zu heben weifs. — die tolgeuden verse ver-

steh ich nur, wenn ich hinter sint ein komnia setzen, s6 si vor

got scBlich sint als erklärenden salz zu gesegent chint fassen und

swelher . . . als correlalivsatz zu der wirt genant ziehen darf. da% er

daz wort garnöt, nämlich das wurt 'venite beuedicti'. andernfalls,

wenn mit swelher ein neuer salz beginnt, müsle hinler garnöt

etwas fehlen. — 8 = 721 natürlich wiindirlichen sere stall wundir-

Uch. — merkwürdig ist, dass man die sonderbaren verse 9 f

= 723 f hat hingebn lassen: dd lät got manege vrouwen sine

wunden schouwen. weshalb denn die männer nicht auch? nach-

her wird doch gesagt, dass wir ihn alle bluten sehen! daher

vermutete Scherer im haudex. man unt vrouwen, während ich

an manegiu ougen dachte. — 36,2 = 753 noch ein dreireira. ich

schreibe wir werden dd wol (hs. wol da) gesunderöt, {zwdre) daz

weiz got. dd got usw. — 6 = 760 So, nicht Dd. — 8 == 763

punct nach geseilet. — 17 = 780 sin wir mit der hs. , desgleichen

37,9= 805^0^68. — 12—24= 812—829 bieten manche Schwie-

rigkeit, erstens sollen die heimwarten Hute gedeutet werden und

zweitens der mächtige herr, der seine knechte vom gebirge in

den abgrund schleuderte, die erste deutung ist 817 = 16 ab-

geschlossen und hat die gewöhnliche form 'x bezeichent y'. diese

mangelt der zweiten deutung. man erwartet Der vil riche herre

üf dem gebirge verre, der sine chnehte mrswief in daz apgrtinde

tief, <C der bezeichent got .... aber die mindestens not-

wendigen zwei verse fehlen und es geht nach tief weiter u[nde

si dd] habete verlorn, dö wolde er ioerd[en dne zorn]. diese

ergäiizungen sind beinahe geglückt, fehlt hinter tief nichts, so

lässt sich ein einigermafsen befriedigender Zusammenhang nur

dadurch erreichen, dass man der vil riche herre — tief als appo-

sition zu got in 16 = 817 nimmt und hinler nemen demnach

komma selzt. der langatmige salz ist dann bei tief zu ende, nun

muss das correlativum zu dö 19 = 823 folgen: dö er si dd habete

verlorn oder unde er, falls das u sicher ist. stall werden schlage

ich werven vor. entscheidet man sich für eine lücke hinter tief,

so muss der anfang von 822 unsicher bleiben. — 20 = 824

Dö, nicht Dd, vielleicht ohne absalz. — 38,4 = 840 f das e gehört

aus dem zweiten in den ersten vers : datine ez e wwre, dö erz von erste

gebwre. ig = 864 ist Karajans Vorschlag dö nehabet [uns der here].
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döne ruohte er nnsir mere verständlich (er hielt, stützte uns nicht

mehr) und in hezug aul den reim unanlechlbar. Schröder streicht

s. 300 um des raumes willen wis und macht mit Waag (der obeueio

eine falsche angäbe in die lesarlen setzt) aus here herre. das geht

nicht, weil die Hochz. nur herre: verre kennt (174. 208. 512. 667.

818. 1034) und weil dö nehabet der herre ohne erläuternden zusalz

sich kaum, wie Schröder möchte, als 'hielt stand, hielt bei uns

aus' fassen lässt. möglich, dass die verse in der hs. verderbt sind

und sich auf 38, 9f= 852 f zurückhezogen (oft wir rehte gefuoren,

daz wir herore wceren) um) lauteten dö ne habet er uns sani here.

dö ne ruohte er unsir mere. bei Kraus Vorschlag im Anz. dö ne

habeten wir die e're vermisse ich einen deutlicheren bezug auf den

vergangenen zustand, den ich durch sam erreiche. — 20 f= S70f

schreibt Schröder unde onch der arme ubir gdt, [hat er des her]ren

rät (Kar. [unde hdt des richjen rat) und erklärt mir das 'auch der

arme geht über sein reht, seine sociale Stellung hinaus, wenn

er sich nicht um den herren kümmert, beide haben pÜichlen

gegen einander', ich glaube nicht, dass man ubir gdn absolut so

gebraucht hat, und vermute vielmehr im folgenden vers ein ob-

ject zum compositum ubirgdn. der reiche kümmert sich nicht

um den armen (er hdt des armen rat) und der arme anderseits

geht hinweg, setzt sich hinweg über die lehre und anordnung

des reichen und mächtigen, nach den resten der hs. ist der

gegensatz nun freilich nicht arm und riche, sondern arm und . . .

re und ich möchte ergänzen [vil dicche des heror]ren rdt. vgl. 853.

anders Kraus im Anz. — die nächsten verse müssen die erzählung

von dem vogel weiter ausdeuten, der vogel tötet das junge, das

ihm misfällt: so verstieXs uns gott, als ihm unser wandel nicht

mehr gefiel, aber (37,24 = 832) so er (der vogel) danne vil wol

enstdt, daz e?' vil ubile da getan hdt, so opfert er sein eigenes

blut für das junge, entsprechendes muss 21 ff =872 ff steliu.

Kai\ hat e sich dö got verddhte [unde u]ns von erste füre brdhte

zuo der nu[zzen] armuote, do erbarmöt ez im in nöte, daz [wir

al]le dulten den tot. hier ist zunächst e unbrauchbar, da ihm

deutlich dö in 875 entspricht, also dö. und was überdenkt er?

daz er oder wie er uns versetzt hatte (plusquamperf. !) in die —
nützliche armut ganz gewis nicht, sondern eher nHwen, die eben

erst in die weit gekommene, vor der Vertreibung aus dem jiara-

dies unbekannte. — im nächsten verse ist vielleicht im zu streichen.
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— 39,5 = 886 ist zu kurz, wol (im) werven evi[e] bront. —
16 = 904 den accusaliv des raumes, der bei verben der bfweguuy

steht und für den Haupt zum Erec 3106 zwei seilen beispiele

geliefert hat, sollte jemand, der sich an die herausgäbe mhd, ge-

dichle macht, doch kennen. Waag hätte da auch diesen vers finden

können und sich dann gewis sein ubir gespart. — 18 = 909

nicht riten dd, sondern rlteti zuo. — 40,i3ff = 939(1 stehn fünf

gleiche reime, febli also ein vers, wo der fehler steckt, lehrt

das versungelUm 941 , welches hinter himilriche zu teilen ist.

etwa der schol ich in dem himilriche, (daz wizzet sichirliche). —
21 = 948 durch daz reht kann leicht misverstanden werden,

wenigstens meine ich, dass es nicht 'um des rechtes willen' be-

deutet, sondern 'deswegen recht', um meines Vorbildes willen.

reht ist also adverbium und = rehte. — 41,t4ff = 981 ff traue

ich dem texte von Schröder s. 300 und Kraus im Anz. noch nicht

ganz, ersterer schreibt daz [wart dö] aU[iz] an dem heren chrouzze

widirtdn, [dö got] der martir an giench, dd er nns[ir gendde]

geviench. sollte an dem Heren chrouzze nicht ein verdeutlichen-

der einschub sein? dar an bezöge sich dann auf die marter. der

martir an giench statt die halte ich bis weitere belege der con-

struction geliefert sind für falsch, den letzten vers stützt Schröder

durch 884 dö er unsir erste gendde gevie »ind Kraus ergänzt ganz

ähnlich dö er uns ze sinen gndden geviench. nun waute uns aber

gott seine gnade schon zu, als er den beschluss unsrer erlösung

fasste, und ich wünschte mir hier einen ausdruck, der sich speciell

auf die kreuziguug bezieht, in Werners Vier Scheiben 22 fl" heifst

es dat sint des heiligin crücis vier orde, dd man unsiyi herin

ane hinc, du he di vier ende der werilde zu ime vinc, und Summa

theol. 14 ff dö wart er unschuldig irhangin, er habiti vir enti

dirri werilti bivangin, daz er sini irwelitin alli zu imo zugi

(vgl. auch die anm.). so vermute ich dd er uns [alle ze im] ge-

viench. — 22 = 993 stimme ich Schröders verschlag chöle um

so lieber bei, als ich schon in der anm. zur Milst. sdkl. 657 das-

selbe wort in den text gesetzt halte. — 42,7 =1010 von dein

chöre ist ein sehr knapper vers und das übliche von dem oberisten

chöre oder auch von dem zehenden, wie Scherer im handex. schrieb.—
ebenso kurz ist der folgende die lohn engele geraten und der

reim kaum zu dulden, darf man schiere hinzusetzen? — 20 =
1034 nicht Her min liebir herre, sondern Der m. l. herre (verre).
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— 43,3f= 1049 f zweimal dö für dd. — 7 = 1056 das w in

heremuoweden muss lallen; vgl, 30,1-* = 318. — der abscliuilt

15—27 = 1070— 1083 ist eine harte nuss. es wird am über-

sichtlichsten sein, wenn ich zunächst den texl, wie ihn Kraus und

Schröder im Anz. gestaltet haben, hersetze.

1070 Nu si[nt geistliche] loute

gezalt ze der selben bronte.

ic[tr solteti] ze (bs. zu) den geisten.,

wir sollen sin m[ei]si[er,

wan] wir sin genant diu gesegenten ch[int

1075 nnde onf] uns jene wartnnde sinl,

die v[on uns uz] sint genomen

unde hin ze den g[esegenten] chomen.

die wartent uns unz [aw den suon]tach.

so wol in der dar chomen [mach!

1080 swer] daz reht begdt,

dd (hs. daz) ze den selb[en ziten be]stdt;

dem ist si also edil unde also [here,

so dem] allersten zwdre.

die geistlichen leute stammen von Schröder, aber es handelt sich

nach 43,7 ff = 1056 ff zunächst um apostel und märtyrer, sodass

wir schon zu dem epitheton heilige greifen mUsten. sie sind die

begleiter der braut, die gaste, auf welche die daheim gebhebenen

warten, um das fest, die Wirtschaft mit ihnen gemeinsam zu be-

gehn (26,lff= 303ff). geisten möchte man danach in gesteti

corrigieren, wenn der reim nicht bedenklich wäre, sehr unwahr-

scheinlich ist ferner die gestalt von 1072. 73 mit dem zweimaligen

wir sollen, warten 1075 braucht nicht mit m/" verbunden zu werden,

da es 26,4 = 310 den blofsen dat. regiert und ebenso 1078.

es schauen aber nach uns aus nicht die, die aus uns ausgewählt

sind, sondern die, die es schon vor uns wurden und die schon

vor uns — nicht zu den gesegneten gekommen sind, sondern

zu jenen ersten gasten, wol dem, der dabin kommt I wer die

berechtigung erlangt, an dem feste teil zu nehmen (oder: wer

seine pflicht tat, sodass er an dem feste teil nehmen darf), für

den ist es ebenso vornehm und herlich als für die, die zu den

zuerst gekommenen gehören, so meiner ansiebt nach der Zu-

sammenhang der stelle, die ich demnach folgendermafsen schreibe:
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1070 iV« sint maneye loute

gezalt ze der selben broute.

wcere wir ze den gesten.

wir sollen sin meister,

wan wir sin genant diu yesegenten chint

1075 Wide uns jene wartunde sint,

die vor uns üz (dar?) sint genomen

nnde hin ze den gesten chomen;

die wartent uns unz an den suontach.

so wol in, der dar chomen mach!

1080 swer so daz reht begdt,

daz er ze der selben wirtschefte bestdl,

dem ist si also edel nnde also he're

so den alle'rsten zwdre.

1080 wäre auch ob er oder swelher (vgl. 35,4 = 715) denkbar

und 1081 muss vielleicht des raumes wegen ze der selben broute

vorgezogen werden, an da ze den selben ziten er bestdt (Kraus

im Anz., nur ohne er) hatte ich gleichfalls gedacht, doch bleibt

dann si 1082 unverständlich, befriedigen will mich aber mein

herstellungsversuch auch noch uichi.

Berlin, 22 april 1892. MAX ROEDIGER.

GOTISCH W.

Vor einigen jähren hat zwischen Braune und Gering eine

discussion darüber stattgefunden , ob man in got. texten w oder

V schreiben solle. Beitr. 12, 216 ff (13, 202 ff). Braune begründete

seine transscription damit, dass durch sie der lautwert des got. buch-

stabens für jeden sofort klar gelegt werde, Gering führte dagegen

die ostgerm. einheit ins treffen, welche die gleichmäfsige Schreibung

« in got. wie uord. texten erfordere, man konnte nun wol zweifeln,

ob überhaupt eine von den beiden transscriptioueu wissenschaft-

lich zu rechtfertigen ist. im allgemeinen ersetzt man ja bei der Um-

schrift germ. Sprachdenkmäler die fremden zeichen nur dann durch

willkürlich gewählte, wenn sie in der lateinischen schrift kein gra-

phischesaequivaleut haben, wenn wir auch noch so fest Überzeugt

sind, dass im got. ei den lautwert T, brechung ai den lautwert e ge-

habt hat, so lassen wir doch in unsern ausgaben die got. ortho-
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graphie besteheu. bei dem gol. zeichen V bringt die übliche

iransscriptiou aufserdem den übeistaud mit sicli, dass derselbe

buchstabe verschiedeu widergegebeu wird, je nachdem er ein griech.

Y oder den gern), laut ausdrückt, ich glaube, es wäre consequent,

wenn man überall y schriebe, dies hätte auch den vorteil, dass

der bestinimung des lautwerts nicht präjudiciert wäre.

Über den letzteren scheint allerdings kein streit mehr möglich.

Braune und Gering sind darin einig, dass w die geltung eines

consonantischen u gehabt hat, und das dürfte heute die herschende

meinung sein, die argumente dafür sind gröstenteils überein-

stimmend von Paul Beitr. 1, 159 anm. und Kräuter Zur laut-

verschiebung s. 146 ausgesprochen, es wird da angeführt 1) der

Wechsel von n und w im gotischen, 2) die strenge Scheidung von

inlautendem to und b, auslautendem w und f, 3) die römische trans-

scription durch mm, die griechische durch ov, 4) das eintreten

von M für wi, wu, 5) die roman. widergabe durch gu, 6) die

analogie der übrigen germanischen dialecle.

Es ist aber hier wie oft mit wissenschaftlichen lehrsätzen

gegangen : die folgerungeu haben sich erhalten , während die

Vordersätze bei geläuterter erkenntnis sich nicht mehr vertreten

lassen. wenn Paul zb. mit berufung auf Dietrich Ausspr.

d. got. s. 77 ff sagt, die Schreibungen mm, vv, uv, üb seien für

den 'aus mit einander verschmolzenem vocal und consonant be-

stehenden laut' sehr geeignet, so glaube ich allerdings, dass er

und Dietrich der Wahrheit sehr nahe gekommen sind, aber der

von Paul geschilderte miltellaut ist eben kein consonantisches u,

bei dem das consonantische ja nur in der function liegt, es ist

mir daher ganz unverständlich, wie man aus der lat. Schreibung

MM oder gar üb einen schluss auf die vocalische natur des got. w
ziehen kann, eher könnten griech. Schreibungen mit ov ins ge-

wicht fallen , allein es wird anderseits w auch durch ß wider-

gegeben (Dietrich s. 78), und dann stehn die Griechen überhaupt

nicht im rufe genauer phonetischer auffassungsgabe. wenn Paul

ferner anführte, dass das idg. gesetz des wechseis von m und v,

je nachdem consonant oder vocal folgt, im got. vollständig lebendig

sei, was für die grofse leichtigkeit des Übergangs spreche, so

wird er das nach seinen jetzigen anschauungen ' nicht mehr als

* vgl. insbesondere Beitr. 8, 210 f.
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argiimenl gelten lassen, und so gehl es mit den meisten ilhrigeo

gründen; es wird durch sie nur bewiesen, dass einmal auch im

got. w = u consonans war; oh es diese gellung auch zur zeit

des Ulfilas noch halle, bleibt unsicher, denn auch die Irennung

von w und b lehrt uns ja zunächst nur, dass w einen andern

lautwerl hatte als b, aber nichts positives.

Es darf hier übrigens nicht unerwähnt bleiben, dass im ahd.

wenigstens zur zeit der vocalapokope w sich von n nicht nur in

der function unterschied, es geht dies aus der bekannten tat-

sache hervor, dass die «j-stämme im nom. acc. -o, nichl -u

haben. Vgl. Kögel Keron. glossar s. 138, 173, WüUner Hrab. gl.

s. 48. 56, Ottmann Rh. s. 48, Sievers Tatian s. 23, Kelle Otfrid

II 131. 136. 157', 296, 489. alle diese denkmäler erhalten -m

entweder immer oder lassen doch einen Wechsel zwischen u und

eintreten, während sie bei den «o-stämmen ausnahmslos -o durch-

führen, daraus geht mit evidenz hervor, dass w zur zeit der

vocalapokope nicht u war, sondern eher o. dass dieses
j^ in

seiner qualilät dem sonanlischen o ganz gleich war, soll nichl be-

hauptet werden, dagegen spricht, dass, wenngleich selten, in andern

denkmälern -m bei den t/)-stämmen erscheint 2. das wird so zu

erklären sein, dass nachdem w sonantisch geworden, es sich in

den meisten dialecten zu o, in einigen aber zu n entwickelte,

ganz verfehlt wäre es aber, aus jenen vereinzelten -u schliefsen

zu wollen, dass w früher allgemein == u war. denn man könnte

dann nicht erklären, warum die denkmäler, die -o bei den

uj-stämmen zeigen , nicht auch ursprüngliches ii zu o gewandelt

haben, man wird also annehmen müssen, dass w im ahd. wenig-

stens zur zeit der vocalapokope einen laut hatte, der zwischen o

und u Iag3.

Daraus ergibt sich weiter, dass es nicht angehl, mit van Hellen

Beitr. 15, 481 f gol. skadus als ursprünglichen M-slamm zu fassen

und die ahd. flexion durch vom nom. ausgegangene formüber-

tragung zu erklären, denn ein ursprüngliches *sliaduz wäre ahd.

zu *scatu geworden, während die to-declination einen nominativ-

ausgaug -0 erheischte, es wird also bei der, soviel ich weifs, her-

schenden meinung sein bewenden haben müssen, dass skadus ein

* über die ausnähme kniu vgl. Kögel Beitr. ü, 537 a. ]. ^ Braune

Ahd. gr. § 108 a. 1 (in Kb auch einmal im wortinnern; Oltmann aao.).

' anders Behaghei Pauls Grundr. i 579.
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ursprünglicher lo-stamm ^ ist. dafür spricht übrigens schon das

got. selbst durch das verb. iifarskadwjan; läge hier ein w-stamm

vor, so würden wir ^skadjati erwarten, vgl. gahardjan, anakaurjan,

tulgjaii, paursjan. das worl wird im weiteren verlauf der Unter-

suchung noch eine wichtige rolle zu spielen haben.

Wir haben oben gesehen, dass sich kein slricter beweis dafür

erbringen lässt, dass lo noch im got. des Ulfilas = u consonans

war. aber mit vielen andern buchstaben geht es ebenso, und

man ist nicht berechtigt, die geltende lehrmeinung als falsch zu

bezeichnen, wenn sich nicht positive gegengründe gegen ihre

richtigkeit aufzeigen lassen, solche sind allerdings vorhanden,

wir werden ihnen begegnen, wenn wir die beiden fragen erörtern:

bedeutet w immer u consonans? und wird m consonans immer

durch 10 bezeichnet?

Bei beantwortung der ersten frage sind die griech. fremd-

wörter heranzuziehen, bekanntlich steht hier w für sein graphisches

Vorbild F, sowol wo der dadurch bezeichnete laut sonantisch als

wo er consonantisch fungiert, die in die zweite rubrik gehörigen

fälle sind : Esaw, Pawhis, anolaugia, Aiwneika, atwxaristia, Daweid,

paraskaiwe, aiwaggeljo, Aiwwa, Laiwweis, Laiwweüus. Braune Got.

gramm. § 39 meint, dass hier das griech. Y schon spirantische

geltung halte, dasselbe denkt sich wol auch Wrede, wenn er QF.

68, 166 anm. 3 sagt, dass in Pawlus nur mechanische Umschrift

aus griech. TIavXog vorliege, das ist jedoch nicht wahrschein-

lich. Ulülas umschreibt griech. ov nicht mit ow, und dass etwa

Anowa eine mechanische Umschrift von Eva sei, wird niemand

behaupten wollen, darauf darf man sich nicht berufen, dass Ul-

filas für griech. at ai schrieb, obwol es e ausgesprochen wurde,

denn für offenes e hatte ja Ulfilas kein eigenes zeichen zur Ver-

fügung; av hätte er aber ab schreiben können (Kräuter s.

120 f). wollte man das nicht gelten lassen, weil der spirant, den

Y in diphthongen ausdrückte, sich in seiner qualitäl möglicher-

weise von ß und lat. v unterschied, so würde noch immer un-

erklärt bleiben, wie Ulfilas dazu kam, das griech. zeichen für y
für seinen lo-laul zu verwenden, derselbe buchstab hätte bei ihm

dreierlei bedeutung gehabt: w, ü, u. die beiden ersten liefseu

sich durch die griech. Orthographie erklären, zu der dritten fehlt

jede brücke, soviel können wir von vornherein behaupten: da

^ auf eine nähere beslimmung kommt es nicht an.
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Ulfilas (las griech. zeichen y als symhol l'ilr seinen to-laul an-

wanle, so muss er einen griuul dafür gehabt haben, da es nun

ganz unwahrscheinlich ist, dass w je wie ü geklungen hat, so

bleibt nichts übrig als anzunehmen, dass es denselben lautwert

hatte wie Y nach vocal. dieser lautwert bleibt allerdings erst zu

bestimmen.

Sievers in Pauls Grundriss i 414 meint, die Schreibung Pawhis

deute die griech. Silbentrennung Pa-wlus an. für Sievers ist w

das zeichen des silbenanlautenden u. für silbenauslautendes u wird

dagegen u geschrieben in den sogen, diphthongen au, iu. da-

mit wären unsere beiden fragen beantwortet. allein es geht

doch nicht an , in fällen wie hw, gaidw w als silbenanlauteudes

u zu fassen^ und damit sind wir bei den Schwierigkeiten ange-

laugt, die sich der übhchen auffassung des «^-lautes entgegen

stellen, diese Schwierigkeiten sind 1) orthographische: wenn

silbenauslautendes j. durch den buchstaben u bezeichnet wird,

warum steht dann w in usskawjaifidau* ii Tim 2,26 [ussk..jip

I Cor. 15,39], lasiws ii Cor. 10, 10, Esaw Rom. 9, 13, lew Rom.

7, 8, 11, II Cor. 5, 12? 2) lautliche: warum wird im auslaut

nach consonanten w geschrieben, da wir doch aus allgemeinen

phonetischen gründen"^, wie nach der analogie der andern germ.

dialecle hier ein sonantisches n erwarten müsten?

Mit den orthographischen bedenken könnte man vielleicht zu

recht kommen, wo nach kurzem vocal w statt u erscheint, liefse

sich eine nachlässigkeit der schreiber annehmen, lasiws aller-

dings bildete auch ein lautliches problem ; die zu erwartende form

wäre nicht *lasius sondern *lasjus (vgl. sunjus). wenn sich aus

der Schreibung Uw würklich der schluss ziehen lässt, dass Ul-

filas überhaupt nach langem vocal im auslaut w statt m geschrieben

hat, so würde man das nach andern analogien erklären können,

da nämlich w-diphthonge mit langem ersten bestandteil eben nur

im n. acc. der tü-stämme vorkommen konnten, so wäre denkbar,

dass Ulfilas die für den inlaut übliche Schreibung des u beibehalten

hätte, oder anders ausgedrückt. Ullilas hätte wegen kniwis auch

*kniw geschrieben, wenn er sich nicht gescheut hätte, dieselbe

lautverbindung i sonans -\- n consonans, die er in biugan durch m

* Sievers meint, dass eben auch hier « silbenanlaulend sei, bezeichnet

aber die Ursache der abweichenden behandlung als unbekannt.

'^ vgl. Sievers Phonetik s. 182, Pauls Grundr. i 291.
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bezeichnete, hier auf andere art auszudrücken, ähnlich war ja sein

verfahren bei der bezeichnung der auslautenden 'medieu'. ob

man dem inlautenden g die geltung einer spirans oder einer

media affricata zuschreibt, in jedem fall ist im auslaul ein ton-

loser laut zu erwarten, da aber x^ resp. kx eben nur aus aus-

lautendem g im got. entstand, wurde die Schreibung des inlauts

beibehalten, während -b und -rf durch -f und -p bezeichnet wurden,

weil die durch diese buchstaben ausgedrückten laute auch sonst im

inlaut vorkamen, allein eben diese eigentümlichkeit der got. Ortho-

graphie verbietet es, die -w nach consonanteu als blofse graphische

eigentümlichkeit zu betrachten, wäre der letzte laut von gaidw

sonantisch gesprochen worden, so würde ihn Ulfilas ebenso durch

u bezeichnet haben, wie den letzten laut von faihu.

Diese Schwierigkeiten sind gowis den meisten gelehrten nicht

entgangen2, allein, wenn ich von den noch ausführlich zu be-

sprechenden bemerkungen Kräuters absehe, hat meines wissens

niemand versucht sie zu heben, zwei äufserungen muss ich

aber anführen, die beweisen, dass ihre urheber die bedenken

geahnt, wenn auch nicht in vollem mafs erkannt haben.

Bremer führt ßeitr. 11, 53 als argument für die ausspräche

des got. ai wie e an, dass -aiw- in saiws, snaiws, aiws, fraiw wie eu

gelesen werden müsse, da man sonst *sajus etc. geschrieben hätte.

Bremer meint also wol'^ in einer lautverbindung axn (wobei x

einen beliebigen consonanten bezeichnen soll) wäre u notwendig

sonantisch gewesen, allein er hätte dann auch sagen müssen, wie

er sich die monophthongische ausspräche von al vorstellt, vgl.

frawalw Luc. 8, 29, von piwadto, waurstw gai- nicht zu reden.

Van Helten widerum schloss Beitr. 16, 273 aus der tatsache,

dass im got. w im auslaut erscheint, auf die Unrichtigkeit der

thesis 'auslautender halbvocal muste zu vocal werden', aber ich

glaube nicht zu irren, wenn ich annehme, dass sich van Helten

nicht ganz klar über den begriff war, den diejenigen, welche obige

Ihese vertreten, mit dem ausdruck 'halbvocal' verbinden, das

scheint mir aus folgendem hervorzugehen, wenn van Helten aao.

• diejenigen, welche annehmen, dass g im got. spirant war, müssen

notwendig die geltung des -h als / leugnen.

2 vgl. schon Grimm Gramm, i 59.

^ vgl. auch s. 54 '« wurde im got. als u, zwischen vocalen aber v

geschrieben'.



272 GOTISCH W

s. 274 a. 1 erwägt, ob das w in lew (gegenüber triu) lautgeselzlicli

enlslandeo ist, so geht doch daraus hervor, dass er den laut,

den es ausdrückt, von dem der zweiten bestandteile von u-diph-

Ihongen für verschieden hält, ebenso wenn er anderseits lew

als analogiebildung statt *leu betrachtet und es dann der erkiäruug

bedürftig findet, dass snan, triu, [nus eine ausnahmsslellung ein-

nehmen, so ist klar, dass er ein event. *snaw , *triw mit anderer

phonetischer geltung als siian, triu für möglich hält, ähnlich ist es,

wenn er wegen lasiws ein dreisilbiges *lasi-us, nicht *lasius voraus-

setzt, allein ist w nichts als u consonans, dann ist lew = len,

wie triu = triu, und *s7imD, *lasius würden sich von snau, lasiws

nur durch die Schreibung unterscheiden.

Wie erwähnt, hat Kräuter in seinem buch Zur lautverschiebung,

anhang i, versucht, die uns hier beschäftigenden erscheinungen

zu erklären, er verwirft jede theorie der Silbentrennung (s. 118,

vgl. auch Anz. iii 15 t). w ist ihm das einzige zeichen für m,

unser sogenannter diphthong au kann also im got. nur aw ge-

schrieben werden, die buchstabenverbindung au bezeichnet da-

gegen nach ihm einen o-laut, ebenso wie at einen e-laut (s. 121,

136). das aw von Esaw ist also ein anderer laut als das au von

snau. dass wir die -w nach consonanten für sonantisch halten

würden, gibt er zu, aber er meint, andere Völker könnten darin

eine andere auffassung gehabt haben (s. 123).

Prüfen wir diese aufstellungen, so bemerken wir vor allem

den mangel einer auslassung über den lautwert des got. iu. da,

soviel ich weifs, aufser Weingärtner Ausspr. des got. s. 38 niemand

monophthongische ausspräche dieser buchstabengruppe behauptet,

geschweige denn bewiesen hat, so müssen wir anerkennen, dass

im got. w nicht das einzige zeichen für w, und dass dann ander-

seits in lasiws von dem gewohnlichen schreibgebrauch abgewichen

ist. die bemerkungen Kräuters üher das got. ai, au müssen

aber bei seiner sonstigen gründlichen arl billig in erstaunen

setzen, s. 135 f wird gesagt, die römischen oi, ai, au seien in

classischer zeit einlautig gewesen, die alte Schreibung aber bei-

behalten worden, 'weil zwischen ai (ae) und e wie zwischen au

und ein lautlicher unterschied bestand.' Kräuter folgert daraus,

'wenn spätlateinische schriftsteiler in gotischen eigennamen ai,

au schreiben, so beweist dies also nicht, dass die Goten noch

zweilautiges ai au hatten.' darnach scheint es fast, als ob noch
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spät die Schreibung ai für den ehemaligen lat. diphlhong in

schwang gewesen wäre, nun findet sich diese Schreibung aller-

dings noch auf inschriften der kaiserzeit, aber die reguläre Ortho-

graphie war doch schon längst ae, vgl. Seelmann Ausspr. des

latein s. 224. es wäre doch ein merkwürdiger zufall, wenn so

viele Schriftsteller die archaische Schreibung ai gerade für einen

got. laut in anwendung gebracht hätten, der in nationaler Ortho-

graphie ai geschrieben wurde und etymologisch aus ai entstanden

ist. auch die beraerkungen über au können nicht überzeugen,

vor allem setzt sich Kräuter mit sich selbst in Widerspruch, denn

s. 145 führt er als beweis für die vocalische natur des got. w
die Schreibung kawtsjo an, in der au 'ganz richtig' durch aw

widergegeben sei i, und an einer andern stelle (s. 120) beruft er

sich, um zu zeigen, dass man schon in alter zeit über die natur

der sogenannten diphlhonge unterrichtet war, auf Bedas bemerkung,

u in aurum vertrete die stelle eines consonanten wie in uultus.

übrigens verweise ich auf Seelmann s. 162ff, 222 f und schliefs-

lich auf das zeugnis unserer scbulaussprache. wäre die di-

phthongische ausspräche des au nicht in ununterbrochener tiadition

überliefert worden, so wäre nicht abzusehen, warum wir nicht

ebenso o sprächen, wie e für ae 2. die von uns als orthographische

bezeichneten bedenken sind also durch Kräuter nicht erledigt

worden.

Die w nach consonanten deutete, wie erwähnt, Kräuter so,

dass er meinte, sie wären den Goten eben als mitlauter erschienen,

wenn wir sie auch als selbsllauter auffassen müsten. er verweist

darauf, dass im elsässischen zwischen r und ch, r und k usw.

• oder bezieht sich auf dieses wort die äufserung s. 135 a. 1, 'dass es

in dem weiten gebiet des Römerreichs noch in später zeit gegenden gab,

wo AE, OE, AU in allen oder blofs in einzelnen Wörtern zweilaulig waren,

mag wol sein' ?

* auch Bremer Beitr. 11, 52 ff kann mich nicht überzeugen, wenn

für lat. ai = got. ai ua. griech. ai verantwortlich gemacht wird, so wird

dabei ganz ignoriert, dass die transscription ae für ai längst eingebürgert

war. vgl. übrigens Wredes polemik (JF 59, 96 ff. auf Wredes behauptung,

dass im ostgot, ai, au monophthongiert werden, habe ich hier keine ver-

anlassung einzugehn und bemerke nur, dass in allen seinen beispielen au

vor dental oder vor r steht, also vor lauten, vor denen auch im ahd. mono-

phthongierung eintrat, der schluss, dass au überall = ö war, ist daher

nicht gerechtfertigt.

Z. F. D. A. XXXVl. N. F. XXIV. 18
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ein deiilliches i erscheine, ohne dass dieser laut in mundarllicheD

darstellungen hezeichnet oder im verse als silbisch gerechnet werde,

allein der fall liegt doch hier ganz anders, die mundartliche

Orthographie ist doch immer von der der Schriftsprache abhängig,

soweit es sich nicht um phonetische transscription zu rein wissen-

schaftlichen zwecken haiulelt. von der melrik gilt das gleiche,

für ülfilas, den begründer der gotischen Orthographie, kommen
diese facloren natürlich gar nicht in hetracht. übrigens gibt Kräuter

zu , dass jene elsässischen svarahhakti-i an dauer den übrigen

vocalen nachstehn.

Nehmen wir nun aber an, zur zeit ülfilas sei, wenn wir es

auch nicht nachsprechen können, ein wort wie gaidw = gaidu

einsilbig gewesen, indem das consonantische u mit stark herab-

gesetztem exspirationsdruck oder sehr kurz hervorgebracht wurde,

es entsteht die frage: war dieser laut von jeher vorhanden? dh.

blieb M, sowie es in der grundform *gaidmm consonantisch fun-

gierte, immer, auch nach der vocalapokope, cousonant? die frage

ist entschieden mit nein zu beantworten, wie nämlich stinjns

(aus *s}mimz), vor allem aber skadus lehrt, wurde auch im got.

nach der vocalapokope n sonantisch. gaidw und die übrigen formen

auf -IC können nur durch analogiebildung nach den obliquen casus

entstanden sein, von der skadus verschont blieb, weil es frühzeitig

in die M-declination übergetreten war. wenn diese analogiewürkung

aber nicht durch eine änderung der qualität des inlautenden w
veranlasst sein soll, so kann ihr grund nur in dem bestreben

gefunden werden, die zahl der silben des nom. acc. gegenüber den

andern casus um eine zu vermindern, welches bestreben widerum

auf den einfluss der reinen a-stänmie zurückgeführt werden müste

{gaidw : gaidwis= icaurd: waurdis). dagegen erhebt sich nun aber

der, wie ich glaube, nicht zu widerlegende einwand, dass dann

gleiches auch bei den /«-stammen angetroffen werden müste: wenn

*gaidu wegen waurd zu gaidw wurde, so muste aus kuni *kunj

entstehn. ein grund für eine abweichende behandlung der ja-

stämme wäre nicht ersichtlich, rechnet mau nun noch die durch

Kräuter nicht erledigten orthographischen bedenken hinzu, so haben

wir, glaube ich, hinlänglich grund, an der richtigkeit der gelten-

den meinung über den laulwert des got. w zu zweifeln.

Es kommt nun darauf an, die wahre ausspräche festzustellen,

zunächst könnte man daran denken, dass V in gotischen Wörtern
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dieselbe bedeutung hat wie im grit!chiscl)en; allein die griech. und

lateinischen transscriptionen erheben gegen die gleichung V = ü

entschiedene einspräche, auch dass wie im ahd. w = o war,

lässt sich nicht wahrscheinlich machen', so bleibt wol nur die

annähme spirantischer ausspräche übrig.

Dagegen wurde aber eingewendet, dass das zeichen der labialen

Spirans im got. b sei, dass w aber nie mit diesem buchstaben ver-

wechselt werde und auch im auslaul nicht, wie \'i\v b, f erscheint,

(loch folgt daraus nur, dass w und b nicht, identisch waren, nun

hält man gemeiniglich got. b und / für bilabiale laute (Paul

Beitr. 1, 148. 150, Braune Got. gr. § 52, der aber § 54 b dem frz. ü,

also einem labiodentalen laut gleichgesetzt, Sievers Pauls Grdr.

i411, Wrede QF. 68,169.) man könnte also w für labiodental

erklären, doch ist die berechtigung jener beslimmung von b und

f erst zu prüfen, der hauptgrund für die annähme, got. 6 sei

bilabial gewesen, ist die meinung, dass griech. ß, mit dessen

zeichen got. b geschrieben wird, zur zeit des ülfilas bilabialer

Spirant war. um diese ansieht zur evidenz zu erheben, müsten

jedesfalls mehr beweise erbracht worden sein als die von Blass

Über die ausspr. des griech. s. 107 angeführten Schreibungen wie

^Eovaaiög. ferner ersetzt got. b lat. v und umgekehrt, nun

nimmt allerdings Seelmann Ausspr. des lat. s. 239 an, dass lat.

V um jene zeit bilabial gewesen sei. doch muss ich gestehn,

dass mir auch hier die beigebrachten beweise nicht genügend

scheinen, wenn b und u vom 3 jh. an wechseln, so kann das

auch so erklärt werden, dass eben um jene zeit b labiodentaler

Spirant wurde, während es vor dieser zeit als bilabialer laut von

dem labiodentalen u getrennt gehalten wurde.

Als beweis für die bilabiale natur des got. f wird angeführt,

dass es in fremdworlern cp vertritt, ferner, dass in lateinischer

transscription häufig fh geschrieben werde, das beweist jedoch

nicht allzuviel, denn im späten latein wechseln ph und f regel-

los; vgl. Seelmann s. 261. jene Schreibungen können also nicht

gegen das Zeugnis aufkommen, das uns ülßlas selbst indirect für

die ausspräche des got. f liefert. Wimmer Die runenschrift s.

263 hat aus der tatsache, dass Ulfilas das lat. F und nicht das

griech. Q) in sein aiphabet aufgenommen hat, den unzweifelhaft

* liöchstens sprächen dafür transscriptionen wie Odoin, vgl. Wrede QF.

68, 168.

18*
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richtigen schlnss gezogen, dass der got. laut dem lat. näher stand

als dem griechischen, lat. /"war aber zu jener zeit labiodental (Seel-

raann s. 295). durch das verfahren des Ulfilas ist zugleich be-

wiesen, dass damals griech. rp und lat. f nicht identisch waren,

aller Wahrscheinlichkeit nach war cp noch bilabial, da aber in

griech. i'remdwürtcrn cp durch f widergegeben wird, folgt weiter,

dass Ulülas die abweichende natur des griech. lautes zwar be-

merkte, aber nicht für so grofs hielt, dass er sein f nicht

hätte verwenden sollen, dann würde er aber wol auch kein be-

denken getragen haben für auslautendes w f zu setzen, ob nun

dieses labiodentaler oder bilabialer spirant war.

Got. w, scheint es, kann also weder bilabialer noch labio-

dentaler spirant gewesen sein, doch sind damit nicht alle müglich-

keiteu erschöpft, unter den lautwerten, die das indogermanische

V gehabt haben kann, erwähnt Kräuter s. 133 f. auch |f di. ein

M-haltiges v. er verwirft diesen laut zu gunsten des reinvocalischeu

M nur wegen des alten wechseis zwischen ii und v. für das got.

des Ulfilas kommt diese rücksicht nicht in betracht. ich halte es

für das wahrscheinlichste, dass got. w zur zeit des Ulfilas ein solcher

M-haltiger labialer spirant war. ein derartiger laut muss in allen

sprachen einmal vorhanden gewesen sein, die u durch einen

«piranten ersetzt haben, denn während für den labialen Spiranten

nur die bilduug einer enge zwischen den lippen oder zwischen

Unterlippe und zahnen characteristisch ist, erfordert u zu seiner

articulation aufser der lippenrundung auch eine bestimmte, von

der indifferenzlage abweichende zungenstelluug. diese wurde zu-

nächst noch beibehalten, als sich die für den Spiranten notwendige

enge schon gebildet hatte, auf ein solches M-haltiges (gutturali-

siertes) v passt die beschreibung, die Paul an der angeführten stelle

von dem 'halbvocal' v gegeben hat. wir verstehn daher auch

die lat. Schreibung uu (di. uv) und üb recht gut. denn wie

ein mouillierter cousonant trotz seiner einfachheit den eindruck

macht, als würde neben dem consonanten noch ein i gehört, so

klingt bei einem gutturalisierten laut scheinbar ein u mit', ja

dieses u wird sogar tatsächlich vorgeschlagen, wenn die zur bil-

dung des ^ erforderlichen bewegungen nicht gleichzeitig ausgeführt

' ähnliches mag Dietrich sich vorgestellt haben, wenn er Ausspr. d. got.

s. 77 sagt, dass w im anlaut 'mit vollerem munde und vorgeschlagenem

u' ertönte, vgl. übrigens auch Grimm Gramm, i 59.
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werden, wenn die stimme zu tönen anfängt, nachdem zwar schon die

characteristisclie zungenstellung eingenommen, die enge zwischen

den lippen aber noch nicht vollkommen gebildet ist. eine solche

unrichtige arliculalion kommt naturgemäfs häutig bei sprachf'remden

vor. und daran glaube ich, haben wir festzuhalten: die Homer

schrieben die got. namen nicht wie sie die Goten aussprachen,

auch nicht wie sie selber sie hörten, sondern so wie sie selber sie

nachsprachen '.

Die geschichte des germ, u im gotischen kann demnach etwa

folgendermafsen skizziert werden:

1. Zur zeit der vocalapokope bestand noch consouantisches w.

durch den vocalausfall wurde es sonantisch.

2. Mit kurzem haupttonigen vocal erfolgte contraction 2, nach

langem haupttonigen sowie kurzem unbetonten vocal und nach

consonanten blieb u zunächst sonantisch. es bestanden also

neben einander formen wie trt/j, Heu, *lasins *gaHlu. dass *lm
nicht einsilbig gesprochen wurde, erklärt sich dadurch, dass der

zweite teil des mit absteigendem accent gesprochenen e an schall-

fülle dem u ebenso nachstand wie ein consonant. ähnliches gilt

von dem unbetonten i von *lasms.

3. Hierauf wurde silbenanlautendes consouantisches u zum
Spiranten, behielt aber die zungenarticulation des u bei.

4. Die obliquen casus der toa-stänime übten dann auf die

nom. acc. auf -u eine analogiewürkung aus, indem u durch

u ersetzt wurde, diese analogiewürkung entsprang dem bestreben,

nach dem musler der reinen a-slämme den nominativ und accu-

sativ um eine silbe zu verkürzen, aus *leu, *gaidu, *lasius wurde

daher lew, gaidw, lasiws. die kurzsilbigen wie iriu wurden nicht

verändert, da sie schon einsilbig waren, ebensowenig konnte sich

bei den /a-stämmen eine ähnliche Veränderung vollziehen, da/ noch

echter vocal war. bildete man nach dem muster waurd : waurdi$

zu kunjis einen nom., so muste doch wider kuni entstehn.

» gegen Wrede QF 68, 8.

^ man kann wol nicht annehmen, dass aus *knma direct kniu wurde,

da die vocaiapoiiope doch niciit eine Verschiebung der silbengienze invol-

vierte, für siinjus nehme icli eine andere entwicklungsreihe an als Brug-

mann Grundr. i §§ 143, 179. aus suniuiz wurde stmius, daraus *suniius.

i fiel dann ebenso aus wie in nasjis < "naziiis. gegen ein gesetz, wo-
nach iu in unbetonter silbe zu ju wurde, scheint uktiug i Gor. 16, 12 zu

sprechen.
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5. Bei den langsilbigen scliw. verlxMi 1 conj. war u nach

3. in w übergegangen {lewj'an aus *lii-]iian), bei den Uurzsilbigen

blieb es, weil silbenauslaulend, erhallen, auch durch formüber-

tragung wurde es hier im allgemeinen nicht verändert, da die

silbenzahl die bei den andern schw. verben reguläre war (taujan

wie nasjan, tawida wie nasida etc.). ausnahmsweise wurde jedoch

im präsens von *usskavjan n durch den spirantischen laut der

andern formen verdrängt i.

6. Als ülfilas daran gieng ein got. aiphabet zu schaffen, fand

er im griech. einen seinem lo entsprechenden laut nur in dem

zweiten bestandteil ehemaliger it-diphtlionge vor. da er hier nach

alter weise durch Y ausgedrückt war, verwendete ülfilas diesen

buchstaben überhaupt als zeichen für den got. Spiranten.

Wien, 5 december 1891. M. ü. JELLINEK.

BEMERKUNGEN ZU DEN EDDALIEDERN.
1. I>RYMSKVlI>A.

Kein eddisches götterlied behandelt einen volkstümlicheren

Stoff als die t^rymskvijja, deren mythus noch in norwegischen,

dänischen und schwedischen Volksliedern des miltelalters besungen

wurde, keines hat wie diese den einfachen epischen slil gewahrt:

nach Inhalt und form erscheint es als das älteste der götterlieder

überhaupt und ist vielleicht noch ins 8 jh. hinaufzurücken (vgl.

Sijmons Bijdrage tot de dagteekening der Eddaliedereu s. 23).

Merkwürdig ist bei einem der reiuepischen erzählungsform

so nahestehnden liede der künstlerische, man kann fast sagen,

künstliche strophische aufbau. das gedieht gliedert sich in drei

streng geschiedene teile, der erste, der die Schürzung des ganzen

conflictes enthält (bis zum entscheidenden gütterrat vv. 1—4.

5 -j- 6. 7— 13), und der dritte, der die lösung desselben um-

fasst (die fahrt Thors vv. 21—32), enthalten je 12 Strophen, beide

abschnitte sind von dem mittleren teil durch die absichtlich gleichen

' diese auffassung scheint mir waiirsclieiniicher, als Sievers annähme,

dass hier die alte siibenteiiung ausnahmsweise erhalten sei. denn gegen

eine analogiebiidung usskaiojan nach usskawida oder dem adj. pl, usskawai

stemmten sich blofs die tü-vcrba mit ihrem Verhältnis qii/Jari, qhvida, qiwai,

gegen die abweichende Silbentrennung aber alle kurzsilbigen schw. verba

1 conj.
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versanfänge senu voro oser (v. 14) und senn vpro hafrar (v. 21)

geschieden, dieser aber umlassl 7 visur (14—20): den conflicl

selbst, seinen hOhepunct entliält widerum die niillelsle strophe

(v. 17) in Tliors Weigerung: ^mik mono eser argan kalla, ef bin-

dask letk brüpar Une\ abgesehen von v. 4, wo allgemein der

ausfall eines helmings angenommen wird, und v. 19, die um
eine halbslrophe überlüill ist und über die später zu reden sein

wird, stören nur einzehie lehlende oder überschüssige langzeilen

die kunstvolle Symmetrie des ganzen.

Diese haben nun zum teil Sijmous (Zs. f. d. ph, 18, 126) ver-

anlassung gegeben, in v. 13—24 einen beabsichtigten regel-

mäfsigen Wechsel drei- vier- und lünfzeiliger Strophen anzu-

nehmen, diese gliederuug, die sich mit der iiandschriftlich ge-

währleisteten inhaltlichen nicht decken würde, setzt die Zerlegung

der den überschüssigen helming enthaltenden v. 19 in zwei

Strophen voraus. Sijmonshat diese nachBugges und Grundtvigs Vor-

gang aao. vorgenommen, doch ist die ergäuzuug des helming

19, 1—4 zu einer vollstrophe dann kaum möglich, mit recht

bezeichnet Sijmons in seiner ausgäbe (s. 145) vor demselben keine

lücke, da inhaltlich nichts vermisst wird ; aber auch hinter ihm

kann, wie die parallele stelle v. 15, 4—8. 16 lehrt, nichts aus-

gefallen sein, so hat v. 19, 1—4 schwerlich je einer besondern

Strophe angehört, und die heilung muss aui andere weise ver-

sucht werden, ein derartiger Wechsel verschiedenzeiliger Strophen,

wie er sich in einigen ahd. gedichten tatsächlich findet, hat ferner

in den Eddaliedern sonst keine parallele, lünfzeilige Strophen,

die man sanctionieren könnte, kommen höchstens am ende eines

liedes oder einer episode in besonders emphatischer darstellung

vor, zb. am Schlüsse der Völundarkvi|)a (Zs. 33, 29). dreizeilige

Strophen sind ebensowenig üblich: die zwei visur der Uigs|)ula,

eines im stile von unserm ganz verschiedenen liedes, dürfen nicht

verglichen werden, da sie je dreimal (vv. 3.17.30 und 6.20.33)

widerkehren; sie sind also refrainartig und haben mit uusern vv.

17 und 20, die inhaltlich ganz verschieden sind, nichts gemein,

endlich glaube ich nicht, dass man berechtigt ist, zwischen den

überschüssigen langzeilen, die Sijmons tilgt und denen, die er bei-

behält, einen unterschied zu machen, die einen sind an sich nicht

verdächtiger als die andern, die ausführlichere beschreibuug mit

denselben stereotypen formein in vv. 5 und 9 entspricht ganz
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dem epischen Stile, der scliluss von v. 6 fügt dem bilde des

riesen, der seinen huuden die lialsbänder windet, das mindestens

ebenso schöne des seinen rossen die mühne strählenden Thryra

hinzu, endlich der zusatz dster minor, alla hylle (v. 29), der die

voraufgehnde zeile ef eplask vill dster minar wideraulninimt, hat

in echten, nicht überlüilten Strophen andrer lieder sein gegenslück

(vgl. RMMeyer Altgerm, poesie s, 325) und wäre zur characteri-

sierung der geschwätzigen allen, deren lallen man in 'alla hylle

zu hören glaubt, ganz passend, anderseits ist der zusatz v. 24:

krdser allar pers konor skyldo, der an die interpolation Rigs|j. 4

vas kalfr sopetin, krdsa baztr erinnert, leicht zu missen und v.

13, 3 f: stokk pat et mikla men Brisinga könnte aus v. 15 ent-

lehnt sein, alle diese zusätze entstammen augenscheinlich dem-

selben interpolator, der überall nach gröfserer fülle der diction

strebte und, meist recht geschickt, echte teile des gedichtes für

seine einschübe benutzte: vgl. aufser den letztgenannten 5, 3 und

9, 5; 9, 3 und 5, 5; 29, 8 und 9. von den beiden dreizeiligen

Strophen ist die letzte langzeile von v, 17 mit ziemlicher Sicher-

heit nach vv. 15 und 19 zu ergänzen: ok eno mikla mene Bri-

singa, v. 20 aber ist das fehlen derselben, wie wir sehen werden,

wol anders zu erklären.

Ebenso wenig wie dieSijmonssche Strophenordnung vermag ich

meine eigne, früher (Zs. 31, 264) angedeutete von 5x6 visur noch

für richtig zu halten: sie gieng von der annähme der unechtheit

der beiden Strophen, die die alte riesenschwester schildern, aus.

in der tat fallen vv. 29 und 32, die diese im Zusammenhang

des mythus vielleicht berechtigte, hier für die handlung jedoch

belanglose episode enthalten, aus dem einfachen Stile des liedes

heraus, da sie beide einen sonst nur in Jüngern liedern üblichen

begleitsatz formelhafter natur enthalten (vgl. RMMeyer Altgerm,

poesie s. 225). da sie nun in der jetzigen Ordnung trotzdem nicht

zu entbehren sind, so liegt die annähme der Überarbeitung eines

älteren liedes, die schon Jessen (Zs. f. d. ph. 3, 68) für möglich

hielt, in der tat nahe.

Diese wird nun weiterhin durch mythologische gesichtspuncte

gestützt, wir sehen in der Prymskvijia noch den altgermanischen

Olymp versammelt: Heimdall, den Vertreter des allen himmelsgottes

(Müllenhofl' Zs. 30, 246), der, um homerisch zu reden, 7idvt' Ifpogä

xai 7cävT' Inaxovei, Freyja als repräsenlantin der alten himmels-
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gültin mit dem leuchlenclen halsiiand (aao. s. 217), Loki, wie auch

sonst, als Vertreter des älteren LoJ)iirr (Hollory Eddasl. 1 17), vor

allen dingen aber den donnergott Thor, der an stelle von Par-

janya-Fjorgynn trat (Zimmer Zs. 19, 174): mit andern Worten

wird V. 14 dieses güUergeschlecht eingefilhrl als Völ. ed. Müll. 9.

11 das jüngere Odins, trotzdem jedoch Odin in der handlang gar

keine rolle spielt, lieifsl Thor neben Jarßar burr (v. 1) auch Opeiis

sunr, und zwar nicht nur in der nicht zum gedieht gehörigen letzten

langzeile hinter v.32, sondern in derwürkuugsvoilsten und schönsten

Strophe des gedichts selbst (v. 21). wiewol Loki durchaus im

dienste der gotter steht und von einer tiicke, wie sie später bei

ihm typisch wird unil zb. in der verwanten Situation Hymiskv.

37 deutlich hervortritt, noch nicht die rede ist, wird in v. 10

ganz allgemein und verblümt auf die möglichkeit seiner treulosig-

keit gedeutet: opt sitjanda spgor of fallask ok liggjande lyge of

heller, endlich, wenn Heimdall v. 15 in seiner entscheidenden

Verfügung über die widergewinnung des hammers die funcliou des

obersten gottes ausübt, so gibt der dichter dafür eine begründung,

die ursprünglich, da Heimdall nur hypostase des höchsten gottes

ist, gewis unnötig war {visse vel fram sem vaner aprer.)

In allen drei fällen liegt das deutliche bestreben vor, das

gedieht der Odinsreligion anzunähern, sicher war in der fehlen-

den langzeile von v. 20 für Loki ein ähnlicher zusatz beabsich-

tigt, und auch in dem fehlenden belming von v. 4 sollte wol

ursprünglich eine Schilderung der freundlichen liebesgöltin im

gegensatz zur zürnenden in v. 13, 1— 4 kommen.

Nimmt man aber eine derartige Überarbeitung an, dann darf

man auch nicht anstehn, die einzige halbstrophe, die der ge-

fundenen Ordnung noch widerstreitet, zu tilgen, nämlich v. 19, 1— 4.

die genaue epische entsprecbuug, die nach dem obengesagten allein

für ihre beibehaltung angeführt werden könnte, ist, wie RMMeyer

aao. s. 119 zeigte, in den Eddaliedern auch sonst schon gestört,

und zwar nicht nur HHund. ii 40. 41, wo der lyrische character

der ganzen episode offenbar auf die Variation des ausdrucks ge-

würkl hat, sondern auch in der altertümlichen Völundarkvilia

(vgl. 21. 23 i sd und i lito) und in der t*rymskvijja selbst

(vgl. 15. 19 hafe et mikla men Brisinga und ok eno mikla mene

Brisinga). man schreibe also mit tilgung der Zeilen, die umso-

mehr fehlen konnten, weil sie schon, und zwar ohne die folgen-
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den, V. 17 widerholl waren, nach v. 18, wo Thor genannt wird,

unbedenklich: Lelo und hötioin hrynja lukla usw. so ist alles in

schönster Ordnung, und es erklärt sich auch leicht, dass ein

Schreiber, um die parallelen siellen einander anzugleichen, die

vom bearbeiter getilgten Zeilen wider aufnahm.

Wo der küstliche humoristische grundtou, der das gedieht

beherschl (Zs. 31, 227), ins burleske ausartet, wie gerade in den

von der allen riesenschwester handelnden Strophen, ist das wo!

dem bearheiter zu danken : im ganzen aber wird man Jessen wol

beistimmen müssen, wenn er aao. erklärt, dass die Überarbeitung

von einer meiste' 'land herrühre: sie ist so lein und discret ge-

handhabt, dass uer character des alten Volksliedes durchaus ge-

wahrt blieb, am mächtigsten bricht die majestät des alten donner-

gottes noch in der schönen v. 21 durch, die lebhaft an die bekannte

Zeusstelle der Ilias erinnert, wenn wir dort lesen: hjorg brot-

nopo, hrann jorp loga, ök Opens sutir i Jotonheima, so erfasst

uns ein ähnlich heiliger schauer, wie bei dem gewaltigen auf-

treten des gewähruug nickenden Kronion.

2. VÖLUSPA.

Die Völuspa ist von Müllenhoff nach inhalt und form gewisser-

mafsen neu entdeckt worden, durch die sorgfältigste und er-

schöpfendste erläuterung der in ihr benutzten altgermanischen

mythen hat er ihren heidnischen character ein für allemal dar-

getan, mit einschneidender kritik hat er ferner den echten kern

aus der corrupten hslichen Überlieferung herausgeschält, so dass

die bezaubernde architektonik im aufbau des alten gedichtes klar

hervortritt, die abfassungszeit des liedes ist dann von IIolTory

(Eddastud. 40) in scharfsinniger weise um 950 bestimmt, bei

dieser datierung ist nun freilich die möglichkeit christlicher ein-

flösse im einzelnen nicht ausgeschlossen, fortgesetzte sorgfältige

prüfung in dieser hinsieht kann gewis die richtigkeit der Müllen-

hoITschen ansieht nur befestigen, je ablehnender man sich aber

dem verfahren gegenüber verhalten muss, aus viell'ach ganz äufer-

lichen, oft auch erst künstlich geschaffeuen Übereinstimmungen bi-

blischer, überhaupt christlicher litteratur mit unserm Völuspatext

Schlüsse für die unursprünglichkeit des alten gedichts zu ziehen, um
so mehr ist man es den forschern, welche die eiilgegengeselzle auf-

fassung vertreten, schuldig, wo würklich momente vorliegen, die vom
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allgermanischen gesichtspuncle aufgefasst auch nur geringe be-

denken erregen müssen, diese ganz besonders genau zu unter-

suchen, solhe sich dabei herausstellen, dass es in der tat nicht

möglich wäre, ihren christlichen characler zu leugnen, so würde

sich die zweite frage erheben, ob diese bedenken erregenden par-

tien der Völuspa nicht doch als unorganische bestaudteile des ge-

dichtes zu betrachten seien, ein solcher fall liegt nun meines er-

achtens in der schlusspartie des liedes tatsächlich vor.

Jener abschnitt, der mit dem emportauchen der neuen weit

aus den fluten anhebt und mit dem erscheinen des büchsten

gottes endet, ist ganz besonders von den gelehrten, auch vor und

nach Bugge, in zweifei gezogen worden, da Müllenhoff ihn ver-

hältnismäfsig kürzer behandelt hat, so hat Hoflory hier seine be-

weisführung für die echtbeit weitergeführt und, wie mir scheint,

in glücklichster weise vervollständigt (Eddastud. s. 119 fl"). ich er-

innere nur an die hauptpuncte: die Zurückweisung der beliebten

Zusammenstellung des saales Gimle mit dem himmlischen Jeru-

salem der Apokalypse und der identificierung des am schluss er-

scheinenden höchsten gottes der Völuspa mit dem am jüngsten

tage widerkehrenden Christus des Matthäusevangeliums, dass die

Sehnsucht nach einer friedensepoche, wie sie der höchste gott

heraufführt, nicht unbeidnisch und mit dem kriegerischen wesen

der Germanen durchaus verträglich war, dafür scheint mir deut-

licher als alle erörterungen der in dieser hinsieht typische name

'Siegfried' dh. 'der durch sieg frieden bringende' (Scberer Litte-

ralurgesch. s. 11) zu sprechen, wenn Hoffory meint, dass der

kommende gott der nie völlig vergessene Irminliu sei, der gewisser-

mafsen so seinen einstigen Usurpator Odin wider verdrängte, so

ist das gewis ein anmutender gedanke. ob aber bei den geringen

erinueruugen, die an den alten himmelsgott noch vorlagen, ein

speculativer Nordmann auf diese reflexion kommen konnte, be-

zweifle ich. jedesfalls liegt in dem erscheinen dieses höchsten

gottes, dieses -ä-eög ayviozog, an sich nichts christliches, bei dem

frühbezeugten Unsterblichkeitsglauben der Germanen war eine er-

neuerung auch des höchsten gottes eine uotwendigkeit, und eben-

so drängt der aufbau des ganzen gedichtes auf einen solchen ab-

schluss bin.

Je weniger ich hier überall zweifeln räum geben kann, um
so verdächtiger erscheint mir die letzte Strophe des gedichtes,
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die nach dem erscheinen des höchsten goltes den Nijjhögg noch

einmal aultreleu liisst, den man auf den nach 1000 jähren wider-

kehrenden drachen der Apokalypse gedeutet hat: hier liegt ein

so gewichtiges hedenken vor, dass ich ihren lieidnischen ciiaracter

nicht zu behaupten wage, mit vollem recht hat man an dem

IVemdworl dreke und der Vorstellung des fliegenden drachen

anslofs genommen, und zwar früher auch MüllenholY seihst,

wie aus seiner hemerkung Zs. 7, 428 hervorgeht: selbst DA v

156 scheint er sich nur zögernd von jener ersten ansieht zu trennen,

mag das l'remdwort immerhin sehr früh entlehnt sein, auffallen

muss, dass es in der Edda neben unserer stelle nur in den christ-

lichen Solarijo}» vorkommt, dagegen im ßeovvulf, der in keinem seiner

teile mehr in das heidenlum hinaufragt, draca bereits ein völlig

eingebürgertes wort ist. noch merkwürdiger ist es mit der ge-

flügeltheit des drachen. nach MüUenhofl' (Beowulf s. 4) sind der

kämpf Beowulfs mit dem drachen und Thors mit der Midgards-

schiange mythisch identisch: ersterer ist daher ursprünglich eben-

sowenig wie das eddische ungetUm geflügelt gedacht, und in der

tat wird auch in den echten partien des alten liedes, das jenen

kämpf schildert (Beow. 2397 ff), zwar das glutenspeien hervorge-

hoben, das auch in der analogen eddischen stelle (Vol. M. 39 t)

widerkehrl; von einem fliegen des drachen ist aber nirgends die

rede, dagegen nennt der christlichen einflüssen besonders zu-

gängliche interpolator B den drachen 2760 nhtßoga ('frühflieger'),

2315 lyftfloga CluflQieger') und 2346 vidßoga ('weitflieger'), und

berichtet, dass der niddraca nachts ausgeflogen sei, so dass ihn

die bewohner weithin sahen (2274 fl", vgl. 2830 fl). er stützt sich bei

der ganzen Schilderung des drachen, wie MüUenhofl" (aao. s. 140)

annimmt, nicht sowol auf epische sage, als auf den allgemeinen

Volksglauben, und dieser war zur zeit der entstehung des Beo-

wulf nicht mehr frei von christlichen einflüssen. ebenso findet

sich in der liederedda, — abgesehen von den christlichen Solarijo])

— keine spur, dass ein 'ormr' wie etwa Fafui geflügelt gedacht

wurde, dies analoge Verhältnis in Edda und Beowulf empfiehlt

nun doch die prüfung, ob wir in der schlussstrophe der Völuspa

nicht ebenfalls eine Interpolation vor uns haben.

Hierfür spricht zunächst der doppelte Widerspruch, der

in der gegenüberstellung dreke dimme und 7iopr fränn liegt, so-

wol die beiden Substantive sind unverträglich, denn napr wird in
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V. 40, also im gedieht selbst, von der Miitgardssclilaoge gehraucht,

die sicher nicht geflügelt gedacht wurde, als auch die beiden at-

tribule, da für die ethische auffassung von dimme sich schwer-

lich ein analogon finden dürlle. fasst man es aber, wie sonst,

'de colore', so können die beiden beuennungeu nicht neben ein-

ander bestehn und konnten, wie schon Weinhold (Zs. 6, 314)

hervorhob, nur durch eine bearl)eitung verschuldet werden, die

gedankenlos nach stehnden ausdrücken haschte, überhaupt er-

scheint die Schilderung: 'es kommt der düstere drache fliegend . . .

das feld überfliegt er' sehr breit, und die worle ßygr voll yfer

klingen autCalleud an v. 43: ßygr qrn yfer an; auch die Nipa-

fjoll sind neben den Nipaveller (v. 22), mit denen sie nicht iden-

tisch sein können, merkwürdig, eigentümlich ist endlich der

eingang der Strophe, der den der v. 49 in ähnlicher weise auf-

nimmt, wie der anfang der von Müllenhofl" getilgten Strophe R 52

den von v, 39. man vgl.: kemr enn mqre mogr Hlöpynjar —
kemr enn mikle mogr Sigfppor und kemr enn rike at regendöme —
kemr enn dimme dreke fljügande. nun nimmt freilich Müllen-

hofl" an letzter stelle einen beabsichtigten parallelismus an. aber

das nochmalige auftreten NiJ)höggs nach dem erscheinen des

höcbslen gotles, um sofort wider zu versinken, ist nicht nur über-

flüssig, sondern schwächt den eindruck, den jenes auf die phan-

tasie macht, mit der ankunft des starken richters muss das ge-

dieht abschliefsen (vgl. den schUiss der Völ. h. skamma, Hyndlulj,

44) — nicht aus logischen, sondern aus ästhetischen gründen,

auch der MüUenhoffschen Strophenordnung fügt die Schlussvisa

sich genau genommen nicht, die correspondiereuden letzten

beiden abschnitte kommen nur dadurch auf je 8 Strophen, dass

V. 50 an stelle des refrains tritt, schon durch ihren an v. 49

anklingenden anfang ist sie aber zu solcher Sonderstellung völlig

ungeeignet, auch ist zu beachten, dass die kehrstrophe (v. 42):

Geyr nü Garmr mjok fyr Gnipahelle passender als überzählige

Visa die beiden abschnitte trennt, wie in v. 29 und 34. man
erhält dann, durch sie geschieden, 7+7 visur.

Nach alledem kann ich in v. 50 nur einen spätem zusatz

sehen, die beziehung auf den apokalyptischen drachen, der nach

1000 Jahren widerkehrt, um nach kurzer zeit wider zu ver-

schwinden, wäre dann durch die misversländliche auffassung des

gottes in v. 49 als Christus veranlasst und bei der entslehungs-
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zeit der Völuspa um 950 wol denkbar, dies misversländnis wurde

ob^r oflVnbar erleichtert durch den (ruhen Verlust des echten

Schlusses, der im cod. Reg. ganz fehlt und von dem sich in der

Hauksbok nur die beiden ersten langzeilen erhallen haben.

Die frage, ob in der letzten zeile der v. 50: nü monhann
sokkvask oder nü mon hön sokkvask zu ergänzen sei, ist jetzt nicht

mehr von principieller bedeutung; da das fiirwort metrisch zu

streichen ist, auch kaum je sicher zu entscheiden, ob das hön nun

schon der interpolator verschuldet oder erst die Schreiber, auf

jeden fall liegt dabei ein misversländnis des schönen effectvollen

al Schlusses von Helr. i 1 vor, wo Diyuln'd die lii'.-ii , die perso-

nificaiion ihies eigenen gewissens, mit den woritu ^sekkstu, gyg-

jatkyn' auffordert, zu versinken.

Dass die zweite hälfte der schlussstrophe der Völuspa (v. 49)

einmal von besonderer vvürkung gewesen sein muss, darf man

nach der anläge des ganzen gedichtes wol vermuten, der inhall

ist vielleicht richtig in der ergäuzung der j) ipierhss., die Sijmons,

als metrisch fehlerhaft, mit recht nicht lu den text seiner aus-

gäbe mit aufgenommen hat, widergegeben. ihren poetischen

Zauber hätte uns annähernd nur die geniale nachdichluug eines

Grundtvig verraten können.

3. LOKASENNA.

Die behauplung Vigfussons (CPB i p. lxvii), dass Harbar})s-

ljo|j, Skirnisfür und Lokasenna demselben dichter, einem nordi;^oheu

Aristophanes, angehören, ist zwar von Sijmons (Zs. f. d. ph. 18,

120 f) mit recht zurückgewiesen, indes enthält sie eine doppelt

richtige erkenntnis, die das bessere Verständnis der drei lieder

vorbereitet, einmal scheidet der dramatische character, der sonst

nur noch einmal in der Helreijj Brynhildar widerkehrt, die drei

von allen übrigen götterliedern. sodann werden sie durch ge-

meinsame motive und ausdrücke näher verknüpft, wie schon

das merkwürdige gamban, das sonst nirgends widerkehrt, in der

scala gambanteinn — gamhanreipe — gambansumbl typisch ver-

anschaulicht, sie sind demnach glieder ein und derselben dra-

matischen entvvickiungsreihe, die bereits in den noch monolo-

gischen Odinsbeispielen der Havamal ihre ersten keime hat und

mit der Lokasenna abschliefsl. dies im einzelnen zu zeigen, er-

scheint um so wUnschenswerler, als noch jüngst erklärt wurde,
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der dichter der Lokasenoa lialic <'ic Sl;il•ni^!^or gar nicht gekannt,

eine hehanptung, gegen die ich imch schon DLZ 1890, sp. 508 ge-

want habe, eine genauere helraclitung \vl''d gerade ergeben, dass

er aufs intimste mit ihrem inhaile vertraut war.

Die beiden Odinsbeispiele (Hav. vv. 9-1

—

1(j2 und 103—110),

zeigen, wie schon iliillenhoff hervorhob (liA v 281), jedes in

seiner art eine mei&lrrhafle behandking. beide schildern, mit

dramatischer Steigerung, ein liebesabenteuer des höchsten gottes

:

im ersten wird seine Werbung höhnisch abgewiesen, im zweiten

gelingt es ihm, das mädchen in der frivolsten weise zu !)crUcken.

Beiden gedichten hat der dichter des llarbardslii (ics Wen-

dungen entlehnt, vgl. Harb. 18: hafdak gep peira all ok gamo.n

und Hav. 99: at ek hafa mynda gep hennar alt ok gaman. l'ornor

Harb. 50 : langt munder [)ü nü komenn, Pörr, ef pü litom ferer

und Hav. 107: rc' keypts litar hefk vel notep. in v. 30 end-

lich weist die 'leinweifse' auf Billings Sonnenlichte tochter (Hav.

97), die 'goldglänzende' auf Gunnlöd (Hav. 108 vgl. auch 12—14)

zurück.

Dagegen ist für die rolle, die Odin im Harbardslied spielt,

lediglich das grundmotiv des zweiten Odinsbeispieles benutzt, über-

all triumphiert er über die fraueu. daher geniefst er auch die

ihm Hav. 98 betrügerischer weise vom Billingsmädchen ver-

sprochenen launping Harb. 30 würklich, und hätte er Hav. 97

gern alle jarh ijnpe füi- die erlangung des mädchens hingegeben,

so feiert er gerade hier als jarl die höchsten triumphe.

Umgekehrt hat auf die Skirnisför lediglich das motiv des

ersten Odinsbeispieles: eng es sott verre hveim snotrom manne en

ser engo at una (Hav. 95) nebst seiner drastischen illuslration

gewürkt. das bild des sich nach einer riesentochter vergeblich

sehnenden gottes ist beiden gemeinsam, nur ist es im ersten liede

sinnlicher, im zweiten sinniger und durchgeistigter gezeichnet.

man vgl. Hav. 97: Billings mey . . . sölhvita ('glänzend wie die

sonne'j und Skirnisf. 6: mer tipamey, armar lysto, en af papan
alt lopt ok logr. — Hav. 95 f: hold ok hjarta vas mer en Iwrs-

ka mer . . . jarls ynpe pöttomk ekke vesa nema vip pat lik at

Ufa und Skirnisf. 7: mer's mer tipare en man manne hveim un-

gom i drdaga. — Hav. 96: peyge ek hana at heldr hefek und

Skirnisf, 7 : äsa ok alfa pat vill enge mapr at vit samt sem. —
Hav. 96: vettak mins munar und Skirnisf. 42: lonq es nott . . .
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hve um preyjak prjär. noch merkwürdig»;!' ist die ähnliche behand-

lung des verschmähten liebhahers, wobei besonders in der SkirnislOr

die grauhunde neben der waberlohe aulfallen. man vgl. mit Hav.

101: grey eilt ek pä fann ennar göpo kotio bundet hepjom d die

trage Skirnis: seg pat . . . hve at andspille koinomk ens unga

maus fyr greyjom Gyines und des Wächters anlwort: andspiUes

vanr pü skalt e vesa göprar meyjar Gymes (Skirnisf. 11 f).

Nicht so einfach ist die frage, in welchem Verhältnis Har-

bardlied und Skirnisför zu einander stehn: der verschieden-

artige Stoff, auch der ernstere character des letzten liedes machte

hier anklänge schwieriger, kein zufall aber kann es sein, dass

uur in ihnen des gambanteinn erwähnung getan wird, er versieht

auch im gründe in beiden gedichten denselben dienst, im Har-

bardslied v. 20 werden mit seiner hilfe riesinnen ihren männern ab-

spenstig gemacht — um sie Odin gefügig zu machen; in der

Skirnisför 26 IT wird der rieseutochter aller unigang mit männern

entzogen und höchstens ein ihr unsympathischer riese zur liebe ge-

lassen — falls sie nicht Freys neigung erwidert, dass Hlebarp

(Harb. 20) und holz . . ok . . hrds vipar (Skirnisf. 32) sich

entsprechen, hat Müllenhoff (Zur runenl. s. 57) dargetan, es

kann kein zweifel sein, dass die handhabung des zauberstabes

ursprünglich wie im Harbardsliede Odin und nicht wie in der

Skirnisför dem Vertreter Freys zukommt, dass die runenepisode

erst später in die alte von der Odinsreligion unabhängige Skir-

nisför eingefügt wurde, habe ich Zs. 30, 144. 150 zu zeigen

gesucht, so ist es am wahrscheinlichsten, dass die ganze er-

zählung von der gewinnung des gambanteinn und der beschworung

mit ihm eine ausführung des in Harb. 20 angedeuteten motives ist.

All die genannten lieder benutzt nun die Lokasenna. man

vgl. Hav. 108: Gunnlapar . . . es logpomk arm yfer und Lokas.

20 : ok lagper ler yfer, wo der ausdruck absichtlich cynisch ver-

gröbert ist. die verderblichen folgen der trunkeuheit werden

ferner Lokas. 47 in ganz ähnlicher weise geschildert wie Hav. 12,

einer Strophe, die, wie Hoffory (Eddastud. s. 64 ff) zeigte, einem

dem ersten Odinsbeispiele sehr nahe stehnden liedliruchstücke an-

gehört, für die nachahmung des Harbardsliedes durch die Loka-

senna habe ich Zs. 31, 225 beispiele angeführt, wozu noch Harb.

25 und Lokas. 22 treten, widerholt werden aus andeutungen

des älteren liedes komische consequenzen gezogen, so hinsichtlich
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Sifs buhlerei, der Unfähigkeit Odios als schiedsricliter usw. ja

es klingt fast wie eine Verhöhnung der ganzen teudenz des Har-

bardsliedes , wenn der vielgewante Loki , dem gegenüber auch

allvater Odin ohnmächtig ist, gerade vor der rohen kraft des im

altern liede so arg mitgenommenen Thor entweicht, am aus-

giebigsten jedoch zeigt sich dies ausbeutungsverfahren der Loka-

senna gegenüber der Skirnisför.

Abgesehen von allgemein üblichen formein wie dsa ok alfa

(Lokas. 2. Skirnisf. 7), und, sonst nicht belegt, fyr ndgrindr ne-

pan (Lokas. 63. Skirnisf. 35), finden sich folgende fünf parallel-

steilen: Ueill ves pü nü heldr, sveinn — heul ves pü iiü, Loke —
ok tak vip krimkalke fullom forns mjapar (Skirnisf. 37. Lokas. 53),

Seg pat, Skirner, dpr verper sople af mar ok stiger fete framarr

— seg pal. Eider, svät einoge fete ganger framarr (Skirnisf. 40.

Lokas. 1), Vreipr's per Openn, vreipr's per 'Asa hragr — vreiper'o

per eser ok dsynjor (Skirnisf. 33. Lokas. 31). Mar ek per gef

. . . ok pat sverp — mar ok meke gefk per mins fjdr (Skirnisf.

9. Lokas. 12). Hofop hpggva monk per halse af — herpaklett

{hpfop) drepk per halse af (Skirnisf. 23. Lokas. 57, vgl. 14).

Vprpr mep gopom — vprpr gopa (Skirnisf. 28. Lokas. 48). hier-

zu treten drei kaum zufällige gleichklänge im versausgange. vgl.

Gambantein at geta — gambansumbl of geta (Skirnisf. 32. Lokas. 8).

Minn bröporbane — nm pimi bröporbana (Skirnisf. 16, Lokas. 17).

Ok alt lif of lagep — et Ijöla lif of läget (Skirnisf. 13. Lokas. 48).

dass daneben andre lieder gelegentlich benutzt werden, darf nicht

irre machen: hier liegt, wie die fülle der stellen zeigt, systema-

tische nachbildung vor. ich halte demnach nicht nur in Lokas. 31

die Buggesche conjeclur vreipar 'o per dsynjor, die Sijmons (Edda

I 131) verwirft, für durchaus sicher, sondern bin im hinblick

auf die slropheuausgänge Lokas. 18. 27. 42 auch noch heute

von der richligkeit meiner besserung vigs ötranper, at vegep

(Skirnisf. 24) überzeugt.

Am auffallendsten aber ist die benulzung von motiven der

Skirnisför zum zwecke der Iravestie. bei zweien war die an-

knüpfung leicht. Skirnisf. 28 wurde die exponierte Stellung,

die Heinuiall als Wächter der göller auf der brücke Bifröst ein-

nahm (Zs. 30, 142), angedeutet, die Lokasenna malt das unselige

loos, immer mit feuchtem rücken in der luftregion zu weilen, bos-

haft aus. der dichter der Skirnisför halle, auf einen altmytho-

Z. F. D. A. XXXVl. N. F. XXIV. 19
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logischen Vorgang anspielend, gesagt, dass die Gerd als einzigen

trank geifsurin erhalten solle: mit liebevolleni detail erzählt der

dichter der Lokasenna eine ähnliche behandliing Njörds durch

Hymis maide (Skirnisf. 35. Lokas. 34). war hier die komik in

der Skirnisför schon vorbereitet und nur der kurze schritt vom

erhabenen zum lächerlichen zu machen, so scheut der dichter

der Lokasenna selbst nicht davor zurück, die beiden gruudmo-

tive des älteren liedes mit beifsendem spott zu verhöhnen, jene

rührende freundschall zwischen Frey und Skirni, einem eddischen

Horatio, und jene romantische liebe Freys, die Vigfusson an

Shakespeares Romeo und Julia erinnerte, sind es, die uns die

schöne dichtung vor allen andern eddischen so menschlich nahe

bringen, für den spötler der Lokasenna waren eine aulopferung

im dienste der freundschall, wie sie Skirnis freiwilliger ritt zu

Gerd darstellt, und die allgewalt einer sich sehnenden vergeistigten

und darum siegenden liebe, wie sie in dem durch Skirni für

Frey geübten runenzauber zum ausdruck kommt, leere phantome.

darum führt er das institut der blutsfreundschaft (Skirnisf. 5) an

einem drastischen beispiel komisch ad absurdum, indem er zeigt,

wie dasselbe zur völligen ohnmacht Odins dem frechen Loki gegen-

über führt (Lokas. 9 f). deshalb zieht er ferner die gewinnung

der Gerd ins lächerliche, indem er Frey verhöhnen lässt, dass

er in seiner Verliebtheit der grofsen aufgaben, die seiner beim

Weltuntergang harrten, völlig vergessen und sein schwert ver-

schenkt habe, wodurch er seinen tod finden und damit zum ver-

derben der ganzen götterwell beitragen würde (v. 42). dabei folgt er

der altern form des mythus, wonach die einwilliguug der Gerd auf

friedlichem wege durch geschenke erreicht ward (Zs. 30, 135).

Dass aus der Verwertung dieser älteren mythenform wie aus

der nichterwähnung des Skirni kein beweis für die unbekannt-

schaft der Lokasenna mit der Skirnisför abgeleitet werden kann,

wie es Hirschfeld (Act. Germ, i 46) kürzlich getan hat, liegt auf

der band: der Aristophaniker muste eben von zwei ihm bekannten

Versionen diejenige herausgreifen, die seiner muse den besten

Stoff zum spott bot.

4. HELGARV1^A.

Das einzige gedieht, das mit recht diesen namen verdient —
denn die beiden andern sind längst als aus mehreren bruchstücken
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bestehend nachgewiesen — halte Sijmons in seinem aufsatz Zur

Helgisage IrelTenii als ein Hed aus 6inem gusse bezeichnet (Beilr.

4, 173. Zs. f. d. ph. 18, 112(1). dieser ansieht ist Delter (Ark.

f. n. fil. 4, 86) entgegengetreten, aber, wie mir scheint, mit un-

recht, schon, dass es ohne jede verbindende zwischenprosa über-

Heferl ist, dass es der prosaist von HHund. ii schlechthin als 'Helga-

kvi|)a' citiert, dass es in der Vöisungasaga allein benutzt wird, dies

alles spricht tiir seine einheitlichkeit. dazu kommt, dass der Sammler

es vor HHjörv. stellte, wodurch also die inhaltlich verwanten

lieder getrennt wurden: dies zeigt, dass er es als pragmatisch

zusammenfassendes sammellied betrachtete (Zs. 32, 405). endlich

macht das junge alter — Sijmons setzt es aao. mit recht ins 11 jh.

— eine interpolation in grüfserem mafsstabe unwahrscheinlich.

Nach Detter s. 85 soll nun hinter v. 31 ein einschub von

20 Strophen beginnen, und zwar zerfällt dieser nach ihm in drei

teile, der erste (vv. 32—35. 44—46) umfasst die Strophen der

senua, welche in HHund. ii 19—24 ihr gegenslUck haben, der

zweite (vv, 36—43). in diesen abschnitt später hinein interpoliert,

hat dort keine entsprechung. der letzte endlich (vv. 47—50)

enthält den rapport des Gudmund über die ankunfl der feinde.

Was zunächst die Ungereimtheit anlangt, mit der Detter die

unechtheit dieser letzten partie begründet, so ist sie, wie mir

scheint, durch seine erklärung erst künstlich geschaffen, in der

ganzen Situation ist nichts auffallendes, es wäre wunderbar, wenn

Hö|)brodd mit dem aufbieten des heerbannes seiner freunde und

Vasallen gerade die königssühne, seine beiden brüder, beauftragt

hätte, statt, wie er es mit den Worten renne rokn bitlop tatsäch-

lich tut, leute aus seinem gefolge. es ist doch wol natürlich,

dass die Granmarssöhne, bis der heerbann eingetroffen, zur Ver-

teidigung zurückbleiben, oder wenigstens, wenn die feinde noch

nicht gelandet sind — v. 50, 1—4 scheinen unecht —, wie der

sundwart im Beowulf (v. 316 fl) zum ufer zurückkehren, um die

bewegungen derselben weiter zu beobachten.

Ebenso bedenklich ist es, auf die allerdings merkwürdige be-

zeichnung verschiedener menschen durch [)eir sj'älfer in v. 30

und 31 die unccliiheit der ersten partie zu gründen, der aus-

druck ist gewis nicht geschickt, auf keinen fall aber misverständ-

lich. an erster stelle sind peir sjätfer die leute Helges und der

gegensatz ist fare peirra, an zweiter sind, durch den zusaiz frd

19*
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Svarenshauge deutlich von den ersten geschieden, wie schon Lilning

erkannte, die Granmarssöhne gemeint: überdies ist es sehr leicht,

durch eine besserung wie eim siklingar (v. 31) die ganze unge-

schicklheit zu beseitigen (vgl. auch Vigtusson CPB i 491). wenn

Detter ferner geltend macht, dass die visur dieses angeblichen ein-

schubs ihrem dichterischen wert nach hinter den entsprechenden

der IIHund. ii zurückstehn (s. 72 fl), so ist ihm dies ohne weiteres

zuzugeben: sie machen durchaus den eindruck der Überarbeitung,

aber dass der Überarbeiter eben der dichter unseres liedes ge-

wesen ist, ist schon deswegen wahrscheinlich, weil ein epigonen-

poet, der es sich zur aufgäbe gemacht hatte, die episode mit den

Granmarssühnen zu schildern, sich diese sehr beliebten zank-

perioden schwerlich hätte cntgehu lassen, v. 34 und 44 sind dabei

freilich tautologisch, und vielleicht ist, da die echtheit der letzteren

durch den fluch deile grom vi/) pik gesichert ist, v. 34 zu streichen,

aber lür notwendig halte ich auch diese alhetese nicht, da auch v. 55 f

eine ähnliche tautologie begegnet und Sinfjötlis rede vielleicht ab-

sichtlich mit derselben Verwünschung anhebt und endet.

Einige Wahrscheinlichkeit könnte nur die spätere hinzufügung

der zweiten von Detter getilgten partie haben, da diesen visur

jede entsprechung in HHund. ii fehlt, und sie, wie er mit recht

hervorhebt, keine beziehung auf den kämpf enthalten (s. 75). dass

dieser teil sonst berührungen mit den Helgihruchstücken hat, ist

schon mehrfach bemerkt worden, auch ist er reich an entlehnungen.

da er jedoch inhaltlich nirgends Widersprüche zeigt, so dürfte er

nur dann dem dichter abgesprochen werden, wenn er mit den

genannten eigeutümlichkeiten im liede allein stünde, eine ge-

naue prüfung aller teile des gedichtes ergab mir aber überall

dasselbe verfahren, durchweg sind die bruchstücke Helgakv.

Hund. II und Hjörv. in Situationen, in namen, in Wortschatz be-

nutzt, aber auch andere Eddalieder, vornehmlich HyndluljoJ) und

Völuspa. wir haben demnach kein recht, die genannte episode

dem dichter abzusprechen, für die entlehnungder Strophen 32—35.

44—46 aus der Hund, ii bieten die 4 schönen eingangsstrophen

vielleicht ein analogon: sie ragen wie die anfangsvisur der Vö-

lundarkvijja und der Sigurl)arkviJ)a iii aus ihrer umgel)ung durch

archaischen character hervor und sind vielleicht Überarbeitungen

eines verlorenen bruchslückes vom Hundingtöler.

Der zweck des liedes ist, Helgi als den besten und glück-



BEMERKUNGEN ZU DEN EDDALIEDERN 293

liebsten aller sterblichen zu feiern, wenn es am scbluss (vv.

55 IT) in merkwürdiger fülle des ausdrucks, die an Brol 8. 10

erinnert, beifst: Heill skalt, vise, virpa njöta . . . ok una life

und ok per, buplungr, sanier b(^pe vel, rauper baugar ok in rik-

ja mer ; heill skalt, buplungr, b^pe njöta, Hogna döttor ok Bring

stapa, so kann das nur bedeuten, dass der dichter von dem tra-

gischen ende Helgis nichts wissen will, und ein beweis, dass es

von jeher so verstanden wurde, ist die später angefügte noliz, die,

wie Detter gut bemerkt (aao. s. 86), das Wortspiel enthalt: 'da

hat der kämpf (sökn) ein ende und damit auch die geschichte

(sogn)'. demgemiifs ist die eingangsscene eine weitere ausführung

des molives, das Reg. 14 in Regins Weissagung über Sigurd zu

tage tritt : sjd mon rqser rikstr und solo
;
prymr um oll lond er-

logsimo. die schicksalsfäden werden hier von den Nornen ge-

sponnen und ihr spruch lautet einzig: pann böpo fylke fregstan

verpa ok buplunga beztan pykkja. wenn bei der bestimm ung von

Helgis reich des Südens geschwiegen wird, so erklärt sich dies voll-

kommen durch Müllenholls bemerkung, dass, da die strecke

zwischen westen und oslen für die nordischen Seefahrer mit der

Südküste der ost- und nordsee zusammenfiel, auch der Süden

zugleich milbezeichnet war (Zs. 23, 127). die zahl der Nornen

ist nicht angegeben: Deiters conjectur tvir für per (v. 4) halle

ich für nicht richtig, ich glaube, dass mit dem per ebenso alle

Nornen gemeint sind wie mit fiipt Nera, in dem doch wol eine

noch unerklärte kenning für norn steckt und das collectivisch

zu fassen ist, wie zb. v. 54: dt hölo sker af hugens barre dh. 'die

Wulfe frafseu von den leichnamen'. auf jeden fall verfolgen die

Weissagungen der Nornen alle dasselbe ziel, und dass etwa in

einer verlorenen Strophe eine anmleg norn (Reg, 2) aufgetreten

wäre nach analogie der bösen fee im märchen und Helgis tod

prophezeit habe, wie Vigfusson (CPB i 490) und Sijmons (Zs.

f. d. ph. 18, 112) meinen, ist in einem liede, in dem nirgends

von diesem tode noch von irgend einem andern Unglück, das Helgi

betroffen, die rede ist, vollkommen ausgeschlossen.

Nach dem gesagten kann der erste helming von v. 5 dem
liede nicht ursprünglich angehört haben, da er, wie er über-

liefert ist, von einem angr spricht, das sonst nirgend vorkommt,

auch die feine besserung Egilssons (16*): eitt vasat aw^r mildert

die Ungereimtheit nur, aber bebt sie nicht auf, da eine solche
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bemerkung im munde eines tlicliters, der, wie wir sahen, so be-

stimmt sein Programm aulgeslellt hatte, eine ganz müssige, ja

lächerliche gewesen wäre, und doch, glaube ich, führt sie uns

auf die richtige spur.

Man verstellt unter Ylfinga nip gewöhnlich Siegmund und

unter l)eirre meyjo Brynhild und erklärt: 'eins gereichte zum

härme dem Ylfingenspross und der maid , die den liebling ge-

bar', aber abgesehen davon, dass Ylfinga nipr sonst Helgi ist

(HHund. II 8. 47), kommt mumip in der bedeutung 'liebling' in

<ler Liederedda sonst nicht vor, und dies hat zb. Grundtvig ver-

anlasst (Edda s. 85), datür meitiup zu vermuten und m^r dann

auf die Norne (nipt Nera) zu beziehen, auf jeden fall ist ßpa
wol hier nicht im eigentlichen sinne zu verstehu. ich beziehe

nun Ylfinga nip mit Grundtvig auf Helgi, peirre meyjo aber

auf seine geliebte Sigrun und erkläre die worte nach Egilssons

besserung: keinen kummer gab es für Helgi und die maid, welche

die liebeslust hegte, munup stünde also in seiner eigentlichen

bedeutung, und dem ausdruck munup fepa vergleicht sich sehr

schön nera äst (Egilss. s. 599) 'amorem fovere', sowie die übrigen

von Grundtvig aao. citierten Wendungen, in denen auch das gleiche

verb fepa neben synonymen begegnet, aus der Edda bietet sich

in süt ala ('kummer hegen') Hav. 48 ein vollkommenes analogon,

und denkt man au phrasen wie Skirnisf. 30 : 'mit zähren den

schmerz geleiten', so wird unser ausdruck gewis nicht zu künst-

lich erscheinen.

Ich glaube nun, dass (\er, welcher diese notiz an den rand

schrieb, und der, der lendenz nach zu urteilen, wol derselbe war,

der die obengenannten Schlussworte (v. 56) anfügte, die schöne

Schlussepisode von HHund. ii vor äugen hatte, in der Helgi bei

Sigrun im grabhügel weilt, dort sagt Helgi (v. 46): Skal enge

mapr angrljöp kvepa, pött mer d brjöste henjar Ute, und Sigrun

entgegnet darauf (v. 47): her hefe ek per, Helge, Iwilo gerva, angr-

lausa mjok, Ylfinga nipr. er wollte olfeubar im sinne unseres

liedes ausdrücken, dass, obwol Helge im verlauf der sage mist

hafe munar ok landa (HHund. \i 46), doch kein grund zu einem

klagelied über ihn und die geliebte da sei: sollten die oben an-

geführten Worte Helgis, wie Bugge (Aarb. 1. nord. oldk. 1869, s. 268)

annimmt, erst später im volksmunde entstanden sein, so würden

sie zu unserer notiz ein vollständiges analogon bieten, dadurch
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dass man nun v. 5, 1—4 fälschlich auf die folgende prophezeiuug

der raben bezog, was, wie Sijmous aao. schon mit recht hervor-

hob, nicht müghch ist, da dort auf Helgis rühm und nicht auf

seinen Untergang gedeutet wird, entstand die vorliegende, von

Egilsson richtig erkannte, hsl. Verderbnis.

Es fragt sich , was in dem ersten helming von v. 5 ur-

sprünglich gestanden hat. Sijmoos hat auf das misverhältnis auf-

merksam gemacht, dass es im ersten teile von v. 5 noch nacht,

im zweiten (vgl. v. 6: nü's dagr komenn . . degrs eins gamall)

schon tag ist; auch vermisst man doch einen rechten abschluss

der Nornenscene. ich glaube, der helming enthielt dem er-

scheinen der Nomen parallel (v. 2) eine bemerkung, dass sie

beim grauen des tages entschwanden, er lautete also etwa: dagr

varp i he. diser firposk (sc. he), pess eplinge aldr um sköpo.

Berlin im sommer 1892. FELIX NIEDNER.

VIER NIEDERLÄNDISCHE SCHWANKE DES
16 JAHRHUNDERTS.

Für die kenntnis der nid. volksmäßigen Schwankdichtung

während des 16 Jahrhunderts ist eine zu ende desselben gedruckte

Sammlung die hauptquelle:

Veelderhande
j
Geueuchlicke dich- ten. Tafel-speleo, ende

1
Refe-

reyuen .
[

. . . Gedruckt om te verkoopen by de dozijnen,
j
Een dier

ee begeert macht ooc wel mijnen.
|
9 hogen S^ (exemplare in Gent

und Leiden).— auf hl. J\iiib steht: tAntwerpen, by Jan vauGhelen,|

op de Lombaerde veste, inde witleiHasewiudt. Anno 1600.

die 24 hier vereinigten tafelspiele, refereinen, pi'osastücke und ge-

dichte entstammen, wie GKalff in der Tijdschrift voor nederlandsche

taal- en letlerkunde 8, 236 und in seiner Geschiedenis der neder-

landsche letterkunde in de 16''^ eeuw (1889) i 164—181 {vgl. 291 f.

304 f. II 44j nachgewiesen hat, zum teil dem anfange desJahrhunderts

und waren einst in jetzt verschollenen einzeldrucken verhreitet. zwei

possen {nr 3 und 4) Moorkens-vel vande quade wijven und Der

boeren vastenavonds-spel werden demnächst in einer von WSeel-

manji und mir herausgegebenen Sammlung von nd. Schauspielen er-

scheinen; nr 14 Van s. Niemant ende sijn wonderlic leven habe

ich in Birlingers Alemannia IS, 131—134, nr 23 Een sötte vraghe

ende een wijse antwoorde als eine parallele zu dem humanisten-
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dialoge von Lollius und Theodericus in der Zeitschrift für ver-

gleichende litterahiryeschichte n. f. 4, 103— 105 abdrucken lassen.

Auch von den übrigen stucken des bandes scheinen mir einige

der näheren beachtung und eines abdruckes an dieser stelle würdig

zu sein, nr 13 Van'l Luye-lecker-lautl hängt nicht etwa mit der

älteren dichtung Van dal edele land van Cockaenghen {Hoffmann

und Haupt Altdeutsche blätler i 165) zusammen, sondern ist viel-

mehr eine verbreiternde prosaübersetznng des prächtigen, 1530 ent-

standenen Spruches des Hans Sachs vom Schlauraffenland (Ge-

dichte 1558 I 554 = V 338 ed. Keller = Dichtungen hrsg. von Titt-

mann n 80); nur für die schlussmoral hat der nl. bearbeiter sich

eine metrische widergabe geleistet, da er zufolge der scherzhaften

datierung in der Überschrift i. j. 1546 schrieb, muss er einen uns

unbekannten einzeldruck des deutschen Originals benutzt habend

aus dieser prosa scheint das von Kaiff Het lied in de mideleeuwen

1884 s. 490 mitgeteilte nl. lied des 17 Jahrhunderts vom Luy-lek-

ker land: My iust van hier te varen abzustammen.

Nr 18 Van den Abt van Amfra, Heere tot Kannenburgh ge-

hört in den weiten kreis der seit Brants Narrenschiff üppig auf-

spriefsenden trinkUtteratur und bietet eine hübsche parallele zu dem

mandat des königs Volnarri am Schlüsse von Michael Lindeners

Rastbüchlein 1558 (ed. Lichtenstein s. 50—56).

Nr 21 Vant arme Bier, dat Urauck ende watersuchtich is,

ist eine satirische klage wider die bierpanscher, zu der ich aus

Deutschland keine gleichzeitigen seitenstücke anzuführen weifs. über

biergrüfse und ähnliches vgl. Goedeke Grundriss -
1, 304 und Grässe

Bierstudien (1874).

Das auf dem titelblatte nicht verzeichnete lied: En kalverslaert

ende een mossel-mande stellt sich zu den lügenstücken und poesien

des Unsinnes, für die ich auf Uhlands Schriften m 223—237, auf

CMüller-Fraureuth Die deutschen lügendichtungen s. 11—25 und

GKalff Het lied in de middeleeuwen (18S4) s. 489—492 ver-

weise^, ein meisterlied der Kohnarer hs. (s. 394 nr 11 ed. Bartsch

1862) beginnt ähnlich: Ein snecke und ein beseme beten einen

sin, sie luoren über mer und namen dein gevvin.

Berlin. J. BOLTE.

1 zwei kürzere lieder vom Schiauraß'enland in Böhmes Altdeut-

schem liederbuche nr 278"-'' fufsen axif Hans Sachs; vgl. föschel Beitr.

5, 421 f und CMüller-Fraureuth Die deutschen lügendichtungen s. 96 f.

2 vgl. auch oben s. 150.
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I

[Fvijja] Van't Luye lecker Laodt,

twelck is een seer wonclerlick, overschoon ende koslelick Landt,

vol van alder ghenoechten ende wellusliclieydt. Ende is nu eerst

ghevouden int Jaer doemen schreef duysenl Zuycker koecken,

vijf hondert Eyer vladen, ende ses en veerlich gebraden Hoen-

deren', inde Wijn maeudl, doen de Pasteyen vvel smaeckten.

Ende is seer ghenoeclilick om te lesen.

Luy, en lecker, en veel te meughen

Dat zijn drie dinghen, die niet en deughen.

Men wil zeggen voor onwaerachlige nieuvve tydinge, hoe dat

ter ghevonden is een lioeck Landts, het vvelcke genoemt wort het

Luye-lecker-lant. Dil Land en is tot noch toe niemandt bekent

geweest, dan alleene den Deiighnieten, die't alder eerst ghevonden

hebben, ende het is gheleghen recht iu't noorlhommelen, dwars

op dese zyde, nae by de Galghe, drie mijlen door langhe nachten:

Alle de ghenen, die daer henen willen trecken, die moeten gantsch

onvertsaeght zijn, ende vvel genioed tot groote dingen te bestaen:

want voor aen dit Lande is gelegen eenen seer hoogen ende langhen

Bergh van Boeckweylenbry, wel drie mijleu breedt, oft dicke, daer

sy voor eerst moeten door eten, eer sy in't Land komen, ende

als dan zijnse terstont in een ooghenblick int voorseyde Luye-

lecker-landt, twelck om sijne kostelicke rijckdommen, heerlickheyt

ende ghenoechelickheyl seer wel bekent ende vermaert is, sonder-

lingbe by den Onverlalen ende den genen, die alle deucht ende

eerbaerheydt te rugghe ghestelt hebben. Want de huysen zijn

daer ghemeenlic allsamen mit leckere Pannekoecken ende Vladen

ghedeckt, de mueren ende wanten ghemaeckt van Speckstruyven,

de Balcken van Braedt verckens, die denren ende vensters van

Zuyckerkoecken ende de stijlen ofte posten vande deuren ende

vensters van vvel gekruyde Peper- koecken, ende met Muscaten en

Nagelen [Fviijh] t'samen gheslaghen: Om elck huys staet eenen

sterckeo Thuyn, de sommige van gebraden Levervvorsten, ende

sommige van Met-vvorsten, ofte andere, t'saemen ghevlochten. Item,

in dit Land zijn seer veel schoone Fonteynen van Malveseye, ende

* vgl. zu dieserJahreszahl den ähnlichen ausdruck in Mich. Lindeners

Kastbüchlein 1558 c. 28 [ed. Lichtenstein s. 51): Nach dem wir inn ver-

schinen jaren, nemlich der rinder zagel, tausend fütiffliundert bralwürst vnnd

acht und fünfTtzig pfund saurniilch, die man sonst putter- vnd dumpeimilch

heyfst, . .
.'
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alderhande soetea dranc, die eeuen yegelickeii (alsment begheert)

van zeli's wel iude niundl springlien. De Holliolen wassen daer

in suicker maniereu, als hier te lande de Pijn-appelen.

De Taerten wassen daer op de Eycke boomen, ende de striiyven

op de Bercken boomen, ende wie daer appetijt ofle lust toe beeft,

die macbse lichtebck af leycken, wantsy bangen niet hooge. Op
de Esse boomen wassen leckere Pasteyen. De soete VVijn-druyven

die pluclmen daer vanden Haech-doorn. Ende de braet-Peeren

wassen der overvloedich, heel morve ende lecker. Ende swinter-

daeghs alst sneeut, soo worden sy van boven wt der Locht met

Zuycker bestroyt.

Item, op die Willigen, die aende kanten vande Revieren

staen, wast bet wiite-Brood zeer overvloedich, ende de Revieren,

die daer onder heen loopen, zijn van enckel soele Melck, daer

valt dan dat witte-brood ghestadigh in, so dat een yegbelick sijn

ghenoecbt ende lust daer wl krijgben ende eten mach. Oock soo

drijven de Visschen daer int water ghesoden, gebraden ende lecker

ghebacken ende wel toe-gbemaect: sy komen oock wel soo nae by

de kanten, dat mense gbemackelick met de band vangen mach.

Desghelijcx soo sietmen daer over al t Laudt inde Locht de Hoen-

deren, Gänsen, Duyven, Snippeu ende ander gevogelte vliegen,

ende zijn altsameu wel gebraden: ende isser yemand so luy, da

hyse niet vanghen en mach, soo vlieghen sy dien wel van selfs

inde mondt, indien by sijn mond open doet en daer na gaept:

Nochtans en zijnder de gebraden Hoenderen nit veel geacht, want

die werptmen wel over den Tuyu. De Verckens die groeyen daer

also seer int Land, dat sy met hoopen, ooc al wel ende lecker

ghebraden, hier ende daer over al [Gjb] in't velt loopen, ende

hebben een mes op den rugge steken, ende isser yeniandt, die

daer af lust te eten, die mach met dat mes een stuc daer van

snijdeu, ende steckender 't mes we'er in. Ooc wassen daer de

Rruys-kasen so overvloedigb als de steenen.

De Boeren wassen daer over al op de Boomen, ghelijc hier

in dese landen de Pruymen doen, ende wanneert schoon we'er is,

so worden sy haest rijp, ende Valien dan, d'een voor, d'ander

na, metter tijdt vande Boomen, elck in een paer leersen , de

welcke daer onder de Boomen op de aerde al bereyt staen, ende

passen juyst elcken na baer beenen. Die daer in't Land een Paerd

heeft, die word lerstont wel een rijc Meyer, want de Paerden
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legghen daer in körten lijd wel een groote korf vol Eyeren: Des-

ghelijcx schijteu de Ezels daer anders niel dan soele vijghen,

ende die Houden Musealen, de Koeyen ende Ossen groene Panne-

koecken.

Heeft yemaud lusl om Kerssen te eten, die en derl' daer niel

liooge na klimmen om le plucken, wanl sy wassen der so läge

als slekel besien, en sy zijn heel groot, en soo soet als zuycker,

daer en zijn ooc gheeu sleeneu in dan alleen een nieu steenken,

twelck soo haest, alsmen de Kersse eel, lerslond inde mond smelt,

ja hei is te ghelooven, dal hei een zuycker-booue is.

In dit sehe lanl is een schoone jeuchdeu Fonleyn oft Bad,

daer de oude lieden in gaen baden ende ailenskeus weder jonck

ende jeughdigh worden.

Dit Land is so vol gbenuechten, die daer daghelicks ghe-

bruyet worden, dal dierghelijcke niel ghevonden en wordl ouder

de Sonne: Wanl alsmen daer inde Doele schiel oft anders soo

wie dan alder-veerst van't Wit is, die wiut het spei: ende als

men een Wedde-loop loopt, soo wint altoos de leste.

Des Winters ist immers so genoechelick ende lustigh in dit

Land als des Somers, wanl als het haghelt, dal en zijn uiet anders

dan zuycker-booneu, de sneeu is an-[Gjb] ders niel dan geschaefde

Brood-zuycker, die alsdan heel overvloedigh ende mel groole

menichte van der Straten ende velden wert opgeheraeyt.

Alsl stormt oft harde waeyt, so komter so genoechelicken

reue over all Land, als oft niel dan Fyolen en waren.

Voorl so is daer int Land seer lichlelic gelt te winnen

:

wanl so wie daer so heel luy is, dal hy gael ligghen slapen, dien

gheefl-men van elcke uyr, dal hy slaept, een sluyver. Ende wie

eenen passelicken scheet kau laten, die verdient een stooler. Van

driemal te respen oft van eenen harden scheet te laten (twelc

daer alleens is) verdientmen eenen enckelen Daelder.

Ende isser yemaod, die sijn gell so gantsch inde gront ver-

speelt ende vertuyscht ofte om hals brenght, die ontfanght het

lerslond dubbet wederom.

Maer isser yemaud, die daer veel schulden ghemaeckt heeft

ofte quael van betalinge is, die wort daer ter zyden of aen eenen

hoec vanl Lanl gebanneo, daer hy hem een Jaer langh moet

onlhouden ende eten niel anders dan gebraden Hoenderen mel

Wilte-brood oft diergeiijc, twelck hem daer om niet ghegheven
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Wort. Ende als nu tJaer om is, soo mach hy vryelick weder

in t' Landt komcn, ende dan moelmen heni al die schuldt quijt

scheiden, oft wil hy liever die schuldt betalen ende uochtaiis

gheen gheldt en heeft, so mach hy op desen hoec (daer hy ge-

bannen is geweest) gaen, tot die selve Waerd, daer hy ter her-

berghe gelegen heelt, die sal hem drie oft vier bomen wijsen, daer

gheldts ghenoech op wasset, ende daer mach hy so vele ai'schudden,

als hy behoett om sijn schult te betalen, ende komen dan weder

by sijn oude geselschap midden int Land ende doen weder na

als voor.

Item, wie in dit Land geerne drinct met goede ghesellen, die

ontfanght voor elcken passelicken dronck een vraspeuuingh: ist

dal hy drinct, dat hy puyst oft dat hem de oogen tränen, die

verdient wel een snaphaen van elc- [Gija] ken dronck. Maer ist

dat hy heele kannen vol met eeuen tuyge al staende sonder snuy-

ven kan wt drincken, de selve heeft vry ghelach ende een Nobel

inde band.

Isser eenen spot-vogel, die goede luyden hoonen ende be-

spotten kan, die verdient 'sdaeghs twee scheilingen. Een leugenaer

verdient daer groot gelt, want vau elcke leugen heeftmen daer een kroo-

ne, ende hoemen behendiger lieghen kau, hoemen meer verdient.

De Vroukens, die van lichter munte zijn, die worden in dit

Land seer hoogh gheacht: ende hoese luyer en leckerder zijn,

hoe mense daer liever heeft: want al ist datmen seyt, dat leckere

Hoeren veel kosten te houden, tselve en is nochtans in dit Land

also niet, om datter alle ghenoechelicke leckernye soo overvloe-

digh wasset, diemen lichtelic sonder eenige kosten krijgen mach,

men en derl maer zeggen oft dencken: Mondeken, wat meught

ghy? Herteken, wat hegeert ghy? Daer en is gheen meerder

schände in dit Land, dan dat hem yemand deuchdelick, redelick,

eerbaer ende manierlic houd ende met sijn handen geerne sijn

kost winnet: want die hem also deuchdelick ende eerlic aensteli,

die wort van alle mau ghehaet ende ten lesten wten Lande ge-

bannen. Desghelijcx die wijs ende verstandigh is, die wort over

al verlacht ende versmaed ende wort van niemand vriendelick

onthaelt. Maer die plomp, grof ende onverstandigh is euiie niet

leeren en kan noch en wil, die wordt aldaer tot grooter eeren

verheven. Want wie datmen bevint, dat de alderounutste, onver-

latighste, grofste, plon)ste, daer toe ooc de alder luyeste ende
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leckerste Trawant ende alderschalcst meesler is, die sehe wort

aldaer int lant tot eeii Kouing gemaect, ende die alleen plomp

en onverstandich is, die wort tot een Vorst ghestelt.

Maer wie aldaer gheerne vechtet mel de ghebraden Iloen-

deren ende Lever-worsten ende weert liem aldermeest inde Schote-

len ghelijck een vraet, die wordt daer een Ridder gheslaghen.

[Gijb] Ende de aldermeeste VVijn-suyper ol'te Bier-leerx, die

niel en denckt dan nae gulpen ende gieten ende sijn Keele te

netten vanden morghen tot den avondt, die wordt aldaer tot eenen

Grave ghemaeckt. Ende wie datier een luye dagh-droomer is, die

niel en begheert dan te slapen, die is daer te Lande voor eenen

fijnen Edelman gheacbt.

Oft nu liier in desen Lande yemandt van den verlooren

Rinderen waere, die na dese voorschreveu olle dierghelijcke

manieren sijn leven wilde aen-stellen ende alle eere, deuchde,

eerbaerheydt ende beleef'lheydt, oock wijsheydt ende konsle achter

rugghe stelde, die mochte daer henen in dil Landl trecken, hy

zoude (onghetwijffelt, als hy daer quame) wel ghesien ende ge-

acht wesen : maer hy inoeste hem boven al wel neerstigh wachten

ende toe-sien, dat hy niet en steele, want hy zoude aldaer aen

der Galghe ghehanghen worden, die daer ontrent by het Luy-

lecker-land staet.

Desen Ghedicht is vanden ouden beschreven

Ende tot onderwijs der Jonghers ghegheven,

Die luy en lecker leven ghewent zijn,

Ongheschict ende onachtsaem tot allen fijn,

Die behoortmen int Luye-lecker-land te wijsen,

Op dalse haer ongheschictheyt laten rijsen

Ende datse hebben op arbeydt acht,

Want luy en ledigh uoyt deucht en vvracht.

FINIS.

II.

[Hja] Een genoechelic Gedicht

Vanden Abt van Amfra, Heere
tot Ka nnenburgh.

Claes van Nobis, van Heraelrijc drie mijlen,

Abt van Amfra, ongalic by wijlen,

Ghekoreu by de gralie van Gode,
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Eendrachtigh den leveoden by de doode,

5 Valeutijn van Kroonendonck ende Biervliet,

[HjbJ üaghelicx meer drinckende dan een Os oft Stier siet,

Over al loopende als eenen, die dol is,

Nimmermeer nistende, dan alst gat vol is:

Sluysvvachter van Lowijc, Montgraef van Poephout,

10 Heer van onsen Naem over den Koephout,

Devic-lecker van Tonnenburgh, van lec-tap, suyp-wt

Proost van Kruyckenburgh ende van Kanduyt,

Kannendragher van Netvelt een Biersteker

Ende 'savonds een droncken aersgat zeker:

15 Van alle Laeghnoots Commanduer,

Hy hontet versehe Bier wt et suer:

Prelaet ende Heer van Monnickedam,

Van alle dronckaerts de rechte stam,

Martmande van alle ydel Vleys bancken,

20 Nacht-raven vant Gootgat, die daer voor jancken:

Van Gulpenburgh een Marc-grave,

Biervliet van Paesschen tot sinte Bave,

Den Buyck drinckende even stijf,

Een groote Spongie hebbende in't lijf:

25 Of wy luttel drincken of veel,

Altoos isser brand in onse Keel:

De Gist houden wy nauwe te ra,

Gegheten Kriiymelen, lect cetera.

Om nu te besluyten met körte woorden

30 Alle de slatuyten van onser Oorden:

Ende niemand en sal onse statuyten lesen,

Oft sy moeten vander Gilde wesen:

AI die dat Bier door haer Keel laten loopen,

Gheven wy Aflaet met groote hoopen:

35 So wie daer tapt ende draeyt de Kraen om,

Heeft veertigh jaer Aflaets quotidianum,

Ende die smorgens eerst drincken bestaet,

Oock een ander daer toe brenght ende raet:

Alle die drincken sonder elen beginnen,

40 Salmen in onse Convent aldernieest bemiunen.

Veertigh daghen Allaets staet daer toe

[Hija] Alle die teugen drinct gelijc een Koe,
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Ende die slapen gaen sonder oulkleeden,

Haer Aflaet dubbell wy verbreeden:

45 Ende die meer drincken dan eten,

Die bouden wy voor onse Propbeten,

LuUel woorden ende die vast,

Maer altijd na de Kanne tasl,

Liever iude Taveernen loopt,

50 Eer ghy een Nasteliugh in u Bocxsen koopt.

Blijft de Kanne altijd ghetrouwe,

So mach bei u int eynde berouwe.

Hout Kannen en Kruycken even scboon,

So en zullen u niet bijleu de Vloon.

55 Groote teugeu drinct, dat u oogen puyien,

Soo en sal u maghe niet vervuylen.

Wacht u wel int Brood te bijten,

So sult ghy meer pissen dan scbijlen.

Leert nüchteren rispen, spouwen ende qiiijlen:

60 Na den Koningh van Engheland schiet vry pijlen,

Sonderhnghe als ghy Hnlspot etet,

Spouwet dan vry, dat ghy sweetet.

Spouvvet Lever en Longbe als goede gesellen,

Maer levert den Abt altijd sijn Vellen.

65 Een Fundament maect smorgens vro,

Wilt ghy savonds slapen int stroo

Sonder vechten ende sonder kijven,

Voor alle werc so moet ghy blyven,

Of ghy soudt eten water en broot

70 Inden Kercker kleyn en grool

Sonder vechten, waer wat ongalick.

Houd onse Oorden principalick:

Ende wie de Kanne eerst wt lect tans,

Sal vvesen Primus Abbas ex pect ans.

75 So zijn onse scboouc staluylen

Van onse Broeders binnen en buyten.

Hier in en weest in gbeeu ghebreke:

[Hijb] Maer drinct vry droncken heele Weken,

Zoo dat ghy van Geus noch Mens en weet,

80 Indien ghy anders doet, hei is ons leel.

Hy moet ooc quelsen sijn scheenen
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Ende gaen dan tluiys mel Iwee slroo beenen,

Ily nioet hem voeglien na dese woorden allen

Ende dan noch twee blauwe ooghen vallen.

85 In onser Capellen staet dit beschreven,

By den Abt van Amfra verheven,

Voor wien dat beven alle Bier-tonnen siet,

Ter tijd alsmeu een smacht op de Booster briet.

Hier hebben wy gbeweest by ende overs,

90 Poliers, hlasers ende kante klovers,

Biersacx, sraeerlacx ende 'theel gheprol,

Goutsche Kuyte, Hoppe ende Knol

Ende ander, die ic niet noemeii en wil.

Bescbijt u Broec ende svviight al stil,

95 Bezegelt den Brief met Geel was,

Houd nimmermeer Gheld in uwen Tas,

Onderteyckent met onsen haod-teycken:

V Bedde dat moet ghy wel beseycken

:

Duysent vijfhondert int jaer ons Heeren,

100 Alle u Gheld moet ghy verteeren,

Ende wort ghy dan van't volc verschoven,

Int huysken met dat kruysken verteert dan u proven.

Alle d'eerbaerheyt der dronckaerts outijdigh

Is hier beschreven, elck machse lesen.

105 Hoe dalte matigheyt en deucht vertreden nijdigh

Ende haer tot gulsigh vt altijd begeven,

Maer hier na volght, hoe sy komen in sneven.

FINIS.

IH

[Hvijb] Een beklaechlic Befereyn, van dat arme Bier,

hoe datter seer kranc ende watersuchtigh is. Seer
ghenoechelick om te lesen.

1.

Ghy lieve drincke-broers, bidt voor dit Bier,

Want den adem wilder wt, 'tis seer kranc hier,

Het en vvasser noyt so qualicken ane,

Wy moeten al blyven op de bane,

5 Alle, die daer gheerne pleghen mede omme te gane,
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Hcl Wort seer beklaeght van menighen kiiythaoe

Olli (iattet in alsulcken quäle is ghesleghen

Van een jammerlic ghebrec ; my deert, dat ic 't vermane,

Want he lieeft een groote waler-siecte gekregen.

10 Gliy, die daer raet oft remedie weet legen,

Komt en helpel doch vvt rechter ghenaden,

Hy heeft langlie tijd das plat gheleghen,

VVanl dit arme Bier heett het water gheladen.

2.

Het heelt langhe ghesien bleeck ende l)lau,

15 Maer nu ist l'eeuemael tlauwer als flau,

Ten heeft niet een haycken op sijnen kam,

[Hviija] Ten lieefl reue noch smaec, ten stont noyl so nauwe,

En bysonder sint dat Marien van Bosson quam,

Hy dede, datmen teenemael sijo kracht benam,

20 AI lach het te voren ghenoegh in quälen.

Och, ic worde daerom so bloedelicken gram,

Datmen die schade op't arme Bier will verbalen

En op mijn Heer van hale-Wijn, dat sy moeten betalen

Die so menigen Gilde können versaden:

25 Ja ic vreese, dat ons iBier op't leste sal falen,

Want het arme Bier heeft het water gheladen.

3.

Mijn beere de Kan sit so deerlic int ghetreure,

Om dat dit arme Bier als een maghere leure

Kraue is, hy en weet ter Werelt geen liever vriendinne,

30 Men schot er wel een bout van zeven eilen deure,

Tleyt en swaipt, ten heeft niet dan twater inne.

Och, sterft het Bier, ic Verliese mijn sinne,

Ic zorge ja, na dat de siecten wt-wijsen

:

Want waer ic my keere of waer ic my winne,

35 Ic en hoore niemand het onnoosele Bier meer prijsen.

Och, konde men vinden noch eenighe provijsen.

Die dil arme Bier een weynigh quam in staden.

Komt, toont u hulpe, alle Accijsen,

Want het arme Bier heeft het water gheladen.

4.

40 Het maeet nu de Broeders alle confuys,

Om (laimen 'tarme Bier doel sulcken kruys,

Z. F. P. A. XXXVl. N. F. XXIV. 20
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Twelc in zeven jaren uiet al le gesont en was:

Och het dede ons so liertelick loopen van huys,

Als wy hoorde segghen, dattet ghenas.

45 Maer (eylaes) nu ist l'eenemael inde plas,

Tsualpt iüden huycU, ten kan niet verlieughen,

En twort alle daghen hoe langher hoe ergher gebras,

Ten sal haest nau om wat te spoelen deughen:

Niemant en achtet dan onnutte Seughen,

50 Die daer in plossen als Eenden, die baden.

Dit is de meeste oorsake, datment niet en sal meughen,

Want het arme Bier heefl het water gheladen.

5.

[Hviijb] Prince, wy bidden u ootmoedelic door oose Vrouwe,

Zoect doch remedie in eenigheu wouwe,

65 Op dat dit arme Bier wat verfraeyeu mach:

De Brouwers gaen so deerlic inden rouwe,

Sy klaghen en kermen den gantschen dach,

Ende alle drincke-broers maken sulcken geklagh,

Een steenen hert soudt moeten erbarmen,

60 Om datmen dit Bier noyt nader sijn dood en sach.

Ghy biermakers, tis in uwer macht, wildy't beschermen,

Verhoort het Gebed van uwe armen,

Ten is anders uiet mogehc, dattet mach verfraeyen,

Doet het met wat meer Hoppe en Mout verwarmen,

65 Want het arme Bier heeft het water gheladen.

IV.

[Ivja] Een ghenoechelick Refereyn.

1.

Een Kalverstaert ende een mossel-mande

Toghen beyde te zamen wt den Lande

Over't wilde meyer, om Ridder te zijne.

Een Erte ende een Ivern-melc-stande

5 Qiiamen ghekropen op voeten, op banden

Ende brochlen met hun Poppen schrijuen.

^ Een strooband heeft met kleynder pijne

Twaelf molen-steenen deursmeten t'eenen slaghe.

Twee Vliegen zijnder gekomen vanden Rijne,

10 Die hebbender al twater wt gedragen.
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EcQ stier gingh doen in stucken zaghen

t Kastell ter Sluys, soo ic wel weet:

Die't niet en geloofl, mach het zelfs gaen vragen.

Een Miere doen een Oliphant verbeet:

15 Dat icker om loghe, dat waer my leedt.

2.

Een dood Vercken gingh leeren singhen,

Om dat het al de Werelt wou leeren dwinghen

Met een Wespenstric int verdieren.

Een Koe gingh over een VVaghen springen,

20 Twee Mosselen doe een VValvis vingen,

Daerom moeste hy den dood besuyren.

Eenen heischen Draec liet hem wegh vuyren

Van eenen Nicker inde Krake over de Zee.

Eenen witten Mol gingh sijn harnas schuyren,

25 Hy soude bestormen de Stadt van Bree,

Zeven ghesoden Rapen vvouden mee,

Elc maecte hem een pantsier gereedt,

Die te Somer waren ghemaect van snee,

E[i]cke maelgie was wel thien mijien breedt,

30 Dat icker om loghe, dat waer my leedt.

3.

Twee Blaes-balghen ende een Lanteerne

Toghen tsamen in't Land van Aveerne,

Om een Keers-korf Bisschop le macken,

Een Bier-vat dreven sy l' scheerne,

[Ivjb] Om daltet hadde gestaen biiyteu de Taveerne

Ende hadde nochtans van Hoy geweven goed Laken.

Noch quam daer een bussei verrotte staken

Ende macte Nachtegalen van doode Koeyen,

Want daer quamen drie blinde Bagijnen van Aken,

40 Die't zagen, want sy waren gesloten in boeyen.

Dor quamender smeden twee Vilte hoeyen

Op eenen Aembeeld van gras sonder smeet.

Een gheroockt Bockinghshooft sachmen bloeyen,

Om dattet teghen een Kernel street.

45 Dat icker om loghe, dat waer my leedt.

4.

Prince, drie Slecken ende een Lollepot

20*
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Die maecten van Biesen eenen ouden sot,

Die paerden konde schijten meer dan drie oft viere.

Vad [l. Van] Rijpelmoude saclimen komen dat Slot

60 Ende quam ghevloglien dnor een Verckens kot,

Het broclil mel liem de Stadt van Liere.

Eenen Spinrocken met haer Baniere

Heeft eeneij dooden Wolf glievanghen.

Twaelf Luypaerden ende eenen Stiere

56 Zijnder aen eenen Appel schelle ghehanghen.

Een quaed ghebroed zat op Iwee tanghen

Ende heeft van dit alle beschreven tbescheedt,

Bens Konings Rappe hadde groot verlanghen,

Die sdaeghs meer dan neghen hondert koussen scheel;

60 Dat icker om loghe, dat waer my leedt.

FINIS.

GERMANISCHE GÖTTERNAMEN AUF
RHEINISCHEN INSCHRIFTEN'.

5. DEA HARIäSä.

DEAE HARIASAE
H-D Tl VLPIVS
ACVTVS DV (p) A L
SVLP- SING- COS
CIVES TRAIANENSES
V-SL-M- CRISPINO
ET /ELIANO COSS

Der stein CIRh. 314, zu Köln gefunden, beute verloren,

slammt aus dem jähre 187. cives als nom. siug. findet sich auch

CIRh. 71 und 123, Traianenses für Traianensis desgleichen in der

sladtrömischen inschrift bei MIhm Der matronencultus nr 1 : M.

Arrad(ius) Priscus Traianenses Baetasius. die ergänzung zeile 3

DV(p),= duplicarius, nach Crombach halleich für sicher, lese jedoch

AL nicht alarms, sondern mit Zangemeister (briefliche milteilung)

alae Sulpicianae. ein eqnes alae Snlpicianae auch auf dem Kölner

steine CIRh. 344. die colonia Traiana lag im gebiete der ger-

' vgl. Zs. 35,388.
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manischen Cugerui, und es ist daher wahrscheinlich, dass wir die

Uariasa als eine cugernische göttin anzusehen hahen.

Jedesfalls ist der name germanisch und bezeichnet, wie die

augenscheinliche beziehung desselben zu got. harjis slm. Mieer',

ahd. -hari in personenuanien, gerni. *harjaz im volksnamen

Harii Tac. Germ. 43 lehrt, eine kriegsgöltin gleich der in Rri-

tannien gefundenen Dea Harimella (Sluch Zs. 36, 44 fl) und der

lungrischen Vihansa (s. u.). während aber im uamen der Hari-

mella entschieden eine composilion vorliegt, deren erster teil ein

zu litt, käras, -o, lett. kai^sch 'der krieg' paralleler alter «-stamm

germ. *hari zu sein scheint (vgl. den j-stamm wili- neben wüja-,

Kögel Anz. xvui 52) entscheide ich mich bei der Hariasa für

ableilung. es ist allerdings richtig, man könnte an an. as n.

'gjaering', 'storm' und asa v. n. 'bruse op', 'gjaere' (Aasen Norsk

ordbog) denken und müste dann, da das nordische worl ein an-

lautendes j verloren hat (s. ahi\.jesan, griech. Cslv 'kochen',

'wallen'), den namen der gültin in *hari-jasa oder mit syncope

*har-jasa trennen und ein germ. nomen *jasa- aufstellen, das sich

zu dem causativum ahd. jerian «< *jazjan 'gähren machen' wol

halten liefse. demnach wäre Har{i)jasa die 'krieg erregende',

'krieg brauende' und *Jasa zu jesan verhielte sich wie ahd. nara

f., libnara, 'die nahrung,, 'das nährende' zu nesan. auch dass

unsyncopirtes germ. *Harijasa in der lateinischen Schreibung

nur mit einem 1 dargestellt wäre, halle keinerlei Schwierigkeit,

dessenungeachtet aber halte ich es für einfacher, im namen der

göttin keine compositiou, sondern blofse ableilung mit s-sufMx

anzunehmen, nahe scheint der erulische name Flavius Hariso

CIL. v8750 zu liegen, sowie der runische frauenname Hariso der

Spange von Himlingüje, welchen Bugge Arboger 1870 s. 209

aus dem Ihenia harja herzuleiten geneigt ist. allein es ist wol

wahrscheinlicher, dass Hariso, und das gilt sicher von dem eru-

lischen namen , auf einen neutralen s-stamm *haris zurückgeht,

dessen i nicht aus ja entstanden ist, sondern arischem e ent-

spricht, wenn das got. adj. walis <C *walisaz auf einem neu-

tralen s-stamme *walis (vgl. lat, valor zu valere^) beruht, so er-

gibt sich aus Hariso 'der krieger' ein germ. neutrum *haris 'krieg',

^ hieraus erklärt sich an. Folsi, -a, m. 'Ihe name of a heathen phallus-

idol' (Clesby-Vigfusson) als nord. *Faluse, westgerm. '/f^aluso, got. * IValisa

'potens' seil, membrum im sinne der zeugenden kraft.
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und CS ist sogar möglich, dass dieses neutrum im ersten teile

der HarimeUa enthalten sei, so wie *reqnaz, got. riquiz in *ReqHa-

livaho, oder *segiz, got. sigis, in Segime'rus, denn die w-slänime

konnten in der composilion ebensogut in die analogie der i-stämme

übertreten, wie in derselben die as-(os-)stämme nach Brugm.uin

Grundriss der vgl. gramm. n 48. 70 in analogie zu den o-stäm-

men gebracht wurden'.

Es scheint mir ein trefflicher einfall Kauffmanns (Beitr. 16,

201 ff), das in den frisischen Alaisiagis liegende adj. germ. *aiz-

jagaz gleich got. laiseigs zu laisjan an das verbum ahd eren, erön,

afris. eria, ags. drian, an. eira unmittelbar anzuknüpfen, und ich

verwerte diesen gedanken für die *Harjaza, welche ich mit s-

sufßx aus dem verbum ahd. herjön, ags. hergian, an. hei^ja, 'krieg

führen', 'beeren', 'verheeren' ableite, in derselben weise hat man

sich ja wol auch den beinamen Odins Herran, Herjan in compp.

herjanssonr m., kerjansliga adv. etc. (Cleasby-Vigfusson), germ.

*Harjanaz, aus dem verbum entstanden zu denken, wenn also

Alaisiagae got. *Alaiseigös die 'allerbarmenden', 'allgnädigen' sind^,

und bei dieser bedeutung wird man sich trotz ihrer angeblichen

matiheit (Siebs Zs. f. d, phil. 24, 456) in Zukunft zu beruhigen

haben, so ist *Harjaza die 'kriegführende', 'heerende' göttin, und

ich finde eine fortsetzung des hier beanspruchten s-suffixes in dem

uord. productiveu suffixe -se (Kluge Nom. stammb. § 215), welches

aus verbis adjectiva von der function präsentischer participia bildet.

6. VIHANSA.

VIHANSAE
Q-CAÜVS-LIBO. NEPOS

C E N T V R I O • L E G • m
CYRENAICAE-SCV

TVMET-LANCEAM.D-D-
bronzetafel mit zwei bohrlöchern, wahrscheinlich um an scbild

' zu *Requa-livaho vgl. die griecli. composita ioeßo-cpolTis i^sßo-q>vt';g,

eQBß-cjSrjs, i^sß-cönis, welctie der annalime Brugmanns genügende stütze

gewäliren und ihre ausdelinung auf die neutralen -/s-slämme gewis nalie

legen, die idee Sireitbergs, welctier in Segiinenis assiniilalion von zni >
mm zu finden glaubte, ist, trotzdem sie Holthausen Beitr. 16, 343 für einen

glücklichen gedanken hält und für den Requalivahanus nutzbar machen will,

zu verwerfen, denn von der aus der assimilation sich ergebenden consonanten-

gemination mm ist bei Segimerus Segimundus auch keine spur zu sehen.

* nach ags. äria7i, an. eira 'schonen, niitleid haben, sich erbarmen',,

'gnädig sein'; so ich gegen Kauffmanns 'die hilfreichen' aao. 203.
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und laoze angehängt werden zu können, ausgegraben 1855 iu

einem Wäldchen bei der Stadt Tongern, verftffentliclit zuerst in

Vaderlandsch Museum ii 101 (1858), dann von PlCosijn in De

Nederlandsche Spectator 1874. die lafel befand sich 1858 im

'kabinet van oudheden' des graf'en Renesse-Breidhach.

Das nomen des dedicaolen ist Catius. Cosijn hat Cattus,

was nach einer postkarte Zangemeisters an Ileinzel sich daraus

erklärt, dass der querslrich des T über das folgende 1 hin fort-

gezogen ist, so dass es scheint, als ob ein W da stünde, das

cognomen Liho kann germanisch sein zu ahd. Up stmn. 'leben',

'leib', 'person', an. as. ags. Uf stn., ein stamm, welcher bei Förste-

mann Namenbuch i mit dem stamme Hub zusammengeworfen ist.

ich will nicht behaupten, dass alle scheinbar hierher gehörigen

namen bei Förstemann wie Libkho, Libila, Libunif Libger, Libheri,

Liplint, Lipmar, Liberich, Lipsind, Libsuint, Libwart, Libwin, Libulf

den stamm Üb enthalten, wenn das auch für die meisten zutreffen

wird, halte aber die existenz desselben in personennamen durch

die drei belege aus dem Verbrüderungsbuche von St. Peter Lib-

dnid, Liphad und Lipolf, wo an Hub nicht gedacht werden kann,

für erwiesen, man wird dann nicht fehlen, in dem namen Libo,

welchen Förstemann einigemale belegt, wenigstens äufserlich das

cognomen des centurio widerzuQuden, sowie in Liba, 6inmal im

genitiv Libnn v. j. 812 ebenfalls bei Förstemann die entsprechende

schw. femininform, ich setze also Libo^ an und verweise wegen

der bedeutung auf das latein. cognomen Vilalis, welches im CIRh.

18 mal vorkommt, ohne damit eine völlige Übereinstimmung der

werte aussprechen zu wollen.

Nepos ist meines erachtens kein weiteres cognomen, sondern

eine unterscheidende verwantschaftsbezeichnung, und ich halte es

für ausgemacht, dass dem jüngeren Q. Catius Libo nepos der in-

schrift ein älterer Q. Catius vorausliegen muss.

Der dedicant nun, welcher einen germanischeu beinamen

zu besitzen scheint und einer, wie gezeigt werden soll, mit ger-

manischem namen genannten göltin seine waffen widmet, wird

selbst für einen Germanen gelten müssen, und wenn Cosijn sagt:

' auch Libo wäre möglich, diese ablautstufe ergibt sich wenigstens

mit Sicherheit für den magister mililum Odoacris Levila, Libila (s. Kögel

Anz. XVIII 46) sowie für den Gudilebus, Gudilivus der Urkunde von Arezzo.
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'die 3 Cyreuaische legion lag nach Ritschi nie in diesem orte

(Tongern) in garnison, der centurio scheint also am ende seiner

Süldatenlaulhahn sich an seinen) gehurtsorte angesiedelt und dem

streitgolte seine walTen geweiht zu hahen, als ein zeichen der

dankbarkeit für seine beschirmuug', so kann ich dem, so weit es

die umstände der dedication betrifft, nur beistimmen und ziehe

den schluss, dass wir demnach für den dedicanteii tungrische ab-

stammung als die zunächstliegeude anzunehmen haben, tungrisch

ist aber dann auch der name der göttin. an der erklärung, welche

Cosijn gab, ist nicht viel zu bessern, er verglich zum ersten

teile mnl. wijch, an. vig 'kämpf, zum zweiten an. dss 'gotl' und

hat somit für beide die richtigen beziehungeii bereits gegeben,

nur in einem grundsätzlichen puncte ist zu widersprechen. Cosijn

hält die gollheil für ein masculinum und fasst die form Vihansae

mit lat. ae = germ. ai als einen germ. dativ sing, von *ansiz

nach dem ^aradigma ansts austai, welches früher auch für die

masc. 2-stämme gegolten haben müsse, der M-stamm *ansuz sei

in die t-classe übergetreten und der gott selbst müsse Woden

sein, dessen altribut der speer ist. das ist gewis nicht richtig,

aus dem gewidmeten berufsgeräte des Soldaten schild und speer

ein altribut der gottheil zu machen ist übereilt, und aus dem dativ

Vihansae als solchem auf ein germ. masculinum *Wi}iausiz zu

schliefsen, welches wider nur auf einem umwege erreicht wird,

hat keiüe stützen der aualogie.

Aus lat. Vihansae ergibt sich für vorurteilslose belrachlung

nur ein germanisches feminiuum *Wihansa, und ich sehe nicht,

dass etwas anderes übrig bliebe als neben dem M-slamme *ansuz

in an. öss (später dss), A{n)su(jisalas (Wimmer Die runenschrifl

deutsche ausgäbe s. 195—6) und neben dem anscheinenden i-

stamme in got. ansis, anses bei Jordanes sowie in den nameu

Ansüeubns, Ansinlf, Ansigisil, Ansigis auch noch die existenz

eines femininen ä- (ö-) Stammes zuzulassen.

Ansa findet sich bei Fürsiemann mehrmals, dürfte jedoch,

da es mit Ajiso correspondiert, immer swf., nicht stf. sein, aufser-

dem scheint es mir unsicher, ob dieser name mit *ansnz 'gott'

oder einem damit componierten namen überhaupt etwas zu tun

habe, der hauptgrund, welcher Cosijn veranlasste, einen männ-

lichen gott anzunehmen , lag wol in dem an. worte vigdss m.,

welches Egilsson im Le.\. poelicum mit 'deus pugnae', 'proeliator'
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übersetzt, das worl kommt aufser an der von Egilsson citierten stelle

der Sigurdarsaga Jorsalafara Ems. vii 79) noch in der Sturlun-

gasaga ed. Vigfusson i 279 vor und bedeutet daselbst eine Vor-

richtung zur Verteidigung der lore nach Cleasby -Vigfusson 'a

warbeara for defente', enthält hier also sicher nicht dss 'gotl'

sondern dss 'balken' im zweiten teile, dasselbe kann auch für

die erste stelle vigdsum hlöd visi geltend gemacht werden,

wo das wort, wie mir Detler versichert, am wahrscheinlichsten

eine kenning für krieger ist: das bild eines baumes oder

balkens für den kämpfer ist ja dem poetischen sprachgebrauche

der skalden durchaus angemessen, in jedem falle muss von

der bedeutung kampfgott im eigentlichen sinne für das nor-

dische wort abgesehen werden, und es entfällt somit jeder anlass,

dem an. vigdss zu liebe aus der tungrischen Vihansa einen männ-

lichen Streitgott zu machen, got. ans öoKog, 'trabs', 'balken' und

nicht *ansuz 'gott' liegt auch sicher in den beiden bairischen uamen

des 9 jh. Folchans und Kerans (Fürsiemann aus Meichelbeck),

welche als beinamen gefasst auf hohen wuchs oder feste Wider-

standskraft ihrer träger sich beziehen können. Kerans scheint

wol geradezu 'speerschaft', 'speerstange' zu bedeuten; das ist um
so wahrscheinlicher, als das wort für balken got. ans stm. gerni.

*ansaz (an. pl. dsar) und *ansiz (?) im bairischen bis in die

gegenwart herein nachweisbar ist in der bedeutung jenes langen

und starken brückenbalkens, welcher auf die sträubäume zu liegen

kommt, die emiss pl. Lori Lechrain ad 1435, die enspaum pl. ms.

V. j. 1423, heule enzbdm und dnzbdm (Schmeller- Frommann i 112).

Was die etymologie von germ. *ansnz 'gott' angeht, so wurde

von Fick Et. wb.3 ni 18 auf zend. anhu m. 'well', 'leben', 'herr*

verwiesen, vom germanischen aus lässt sich ein anderer Vorschlag

machen, der vielleiclit auf dasselbe hinausläuft, man kann *ansuz

mit gof. *anan 'hauchen', praet. uzön i^eTtvevaev 'exspiravii' Marc.

15, 37. 39, sowie mit ahd. unst f. 'procella, nimbus, turho, tem-

pestas, impetus' GralT i 368 zusammenstellen und kommt dann

unter berücksichtigung der verwanten griech. äve/^og 'wind', skr.

anas 'hauch', lat. animiis und anima, deren geistige bedeutung

Curtius Grundzüge der griech. elyniol.-* 286 mit jener von ^v-

fiog, nvBv(.ia und spihtus im späteren gebrauche vergleicht,

zu derselben Vorstellung, welche unsern poetischen ausdrücken,

'grofsergeist', 'ewiger geisl', 'weltgeisl' etc. für 'gotl' zu gründe liegt.
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wenu jenes von Cnrlius cilierle skr. wort arias mit dem neu-

tralen anas bei M Williams Sanscrit-english diciionary identisch

ist, für welches ich allerdings die bedeutung 'hauch' nicht auge-

geben finde, so verhält sich germ. a7is zu diesem nicht anders

wie got. ais zu skr. ayas 'erz', und es ist Ular, dass dieser ur-

sprünglich consonantische stamm im germanischen eine verschieden-

artige vocalische erweilerung erfahren konnte, ich will das hier

nicht weiter verfolgen, der erste teil des compositums gehört

entschieden zu an. vig sin., as. ags. wig, ahd. wie stm. 'kämpf,

got. weihan stv. 'kämpfen', litt, apice'ikti 'bezwingen', nuxceikti

'über jemand den sieg davontragen', lat. vincere, unterscheidet

sich aber von germ. *w7ga <C wlhä durch ursprüngliche stamra-

belouungiü7Äa-. Wihansa ist syncopiert aus *wiha-ansa und bedeutet

wörtlich 'kampfgöttin', wird jedoch sachlich gleich der römischen

Vica Pota^ Preller Rom. mylhol. ii 609 (Cicero de legg. u 28, Li-

vius n 7, Seneca Apoc. 9, 4) der 'göttin des obsiegenden erfolges'

(Georges Ausführl. lat.-deutsch. handwörterb.), mit welcher sie

im ersten teile überhaupt auffallende Übereinstimmung zeigt, für

eine Siegesgöttin gehalten werden dürfen.

NACHTRAG ZU 4. DEA VAGDAVERGVSTIS (Zs. 35,393).

Herr prof. FKluge hat die gute, mich auf die erklärung

dieses namens aufmerksam zu machen, welche HKero in den

Verslagen en mededeelingen der k. academie van wetenscbappen,

Amsterdam 1874, s, 344 ff gegeben hat. diese erklärung deckt

sich bezüglich des zweiten leiles vercnstis so ziemlich mit der

kürzlich von mir behaupteten, denn Kern hatte dieses wort zum

swv. wercön gestellt und mit 'bewerkende' oder 'bewerkster'

übersetzt, steht jedoch in betrefl" des ersten teilcs auf einem

anderen standpunct, den ich zu teilen nicbt in der läge bin.

Kern setzte nämlich *vdgda an und glaubte darin schwed. väda

an. vddi zu finden, dessen üblen sinn 'böser zufall' er für secundär

hält, da ja auch das ags. adv. weds keinen solchen besitze, sondern

einfach 'bij geval' bedeute, an. vddi zu vd <C*väh, *vdg{l)\er-

hält sich ihm wie anl. sdlda zu *sa/j, ags. säil slmf. dli. er be-

stimmt das Wort als ein nominalabstractum mit /A-suffix und

' Pöta mit ö scheint mir falsch, nachdem Cicero aao. den namen der

göltin auf die funclion des viiiccndi et poliujidi zuiü» kfülirl. potior und

pvtis haben aber ö. könnte Pota nicht fem. zu SeanöztjS germ. *fathiz

sein und 'hcrrin' bedeuten?
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überträgt den uamen der götlin demgemäfs als 'de bewerkster

vao 't geval' oder 'de beschikster van lotgevallen' in enlsprechung

zur römischen Fortuna.

Nun ist dies aber formell unmöglich, denn altnordischem

vd, vädi gebührt weder ein gutturalis, wie die verwanten ahd.

we, wewes stm. und we'ioo swm. ags. wdwa und weä geu. tcedn

erweisen, noch kann für die zeit, aus welcher der name der

göttin zu uns heraufgekommen ist, die monophthongierung d<^ai

zugegeben werden, welcher diphthong nach massgabe der zu-

grundeliegenden interjection got. wdi, an. vei, lat. vae, lett. wai

gegen ahd. we und ags. lod für die germ. grundform ohne weiteres

anzusetzen ist. an. vddi, das genau wie an. grö-the nach

Kluge Nom. Stanimb. § 118 zu beurteilen ist, könnte germanisch

nur *waido oder mit mittelvocal *waiwido lauten uud kommt

für vagda also nicht im entferntesten in betracht.

Wichtig aber ist, dass Kern aufser dem steine des ClRh.

noch zwei Inschriften kennt, welche von herrn Pleyte zu Rindern

gefunden wurden und die durch ihre noch sichtbaren resteder buch-

stabeufolge ERCVST ... in dem einen uud / EAE / / / |
DAVER

1

CVSTI in dem andern falle die Sicherheit der lesung Vagdavercustis

bewahren und für den cultus der göttin weiteres Zeugnis ablegen.

Kern hat auch nicht versäumt , die inschrift aus Calcar

CIRh. 191 AkE • VOR
|
IVkIVS • QVIWT

|
VAGE • VERCV

|

VO • so • k • k • M beizuziehen und für VERCV die alternative

einer abkürzung aus VERGVST! oder eines germ. dativs von

*werka stf. aufgestellt, VAGE aber als «-stamm *vdgi gefasst

und mit an. vd identificiert, so dass dieser name in anderer form

derselbe wäre wie der vorhergehnde. ich habe bedenken ge-

tragen, die inschrift aus Calcar für die dea Vagdavercustis zu ver-

werten, wenngleich die auffallende ähnlichkeit beider namen sich

mir nicht entziehen konnte.

Ich gebe nur einer Vermutung räum, wenn ich den dativ

VAGE • VERCV für lat. * Vagae Vercui auf einen nom. * Vaga

Vercus zurückführe und in * Vaga ein adj., in * Vercus die lat. enl-

sprechung eines germ. ?(-slanimes, subst. fem. wie Nerthus, erblicke,

wobei *vaga sogar lat. vagus sein könnte und die umherziehende

Vercus, vgl.Tacitus Germ. 40 vom umzuge der Nerthus, bezeichnete.

Wien. THEODOR. VON GRIENBERGER.
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DIE GERMANISCHE FARA UND DIE

FARAMANNI.

Von jiirislisther uml vou philologischer seile sind beide

Worte im laufe der decenuien widerholl behandelt worden, doch

fehlt es über sie an einer zusammenhängenden Untersuchung, die

nur mit zuhülfenalune der germanischen sprachquellen geführt

werden kann, so hat man über den rechtlichen lerniinis die

sonstigen belei;e allzusehr vergessen, und die im allgemeinen er-

zielte Übereinstimmung hat, wie mir scheint, wesentlich zur stütze

eines Irrtums gedient, seit Jacob Grimm 182G im zweiten bände

seiner Deutschen grammatik s. 52 unter der Zustimmung von

Aufrecht (Kuhns Zs. 1, 288) einen verbalstamm fisan, fas 'gignere'

durch Vermutung erschlossen und die fara 'generatio' des Pau-

lus dazugestellt, gilt 'geschlechl' oder 'sippschafi' als die grund-

hedeutung des wortes (VVaitz Deutsche verfassuugsgesch. l^, 81 f,

Brunner Deutsche rechtsgeschichte i 84 f, Schrüder Lehrbuch

d. dtsch. rechtsgesch. i 12), obwol schon die rechtsquellen

nicht durchweg sich fügen und die germanischen Zeugnisse über-

haupt auf einen anderen weg führen.

Am besten wird man in diesem wie in anderen zweifel-

haften fällen die etymologie zunächst aus dem spiele lassen, die

betreffende nummer bei Jac. Grimm vereinigt unsicheres und fal-

sches, und der ganze wortstamm bedarf noch so sehr einer ge-

naueren bestimmung, dass vou dieser seite her keine evidenz zu

erreichen ist. die angenommene verwantschafl zwischen ahd.

fesa 'festuca', mhd. visel 'penis' und ahd. fasal, ags. fdsl 'Zucht-

tier' ist denkbar, aber dann liegt die vereinigende grundbedeu-

tung überhaupt auf einem anderen gebiete (vgl. Schade Wb. i

191. 200). nun bezeichnet aliu. fpsull, ags. fäsl, ahd. fasal fast

durchweg ein zur begattung bestimniles lier oder die durch

solche begaltung erzeugten, wo das wort auf menschen ange-

wendet wird, wie bei Notker Psalm 20: U7ide iro — der gott-

losen — fasel scheidest du fom mennischon chinden, hat es oflVn-

bar denselben verächtlichen oder groben nebensino, mit dem auch

wir bei menschen etwa von einer 'brut' oder adjectivisch von

'trächtig' sprechen, schon hierdurch wird der sprachlich mög-

liche Zusammenhang zwischen fasal und fara, faramanni recht
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unwahrscheinlich, die erkläruiig von Wackernagel ', der fara ==

got. ahd. fexa 'gegend' setzte und ihr die bedeiitung Heilung'

beimafs, ist hinsichtlich des sinnes schwer zu rechilertigen und

scheitert überdies an den Sprachgesetzen, die am nächsten liegende

ankniipfuDg an germ. faran 'fahren, zieiien', welche Grimm meinte

ablehnen zu müssen, suchte Bluhme in seiner ausgäbe der Lex

Burgund. s. 558 wenigstens teilweise aufrecht zu halten, und

auch Schade Wb. i 161 scheint diese ansieht zu teilen, obwol

er 'verwantschaft, geschlecht' in herkömmlicher weise an die

spitze der bedeutungeu stellt.

Um zur klarheit zu kommen, wird es nötig, die stellen

einzeln zu durchmustern.

Das erste mal, wo das wort auftritt, ist es nicht als simplex,

sondern in der Zusammensetzung faramanni. im 54 titel der Lex

Gundobadi, also in einem abschnitt, der vermutlich im beginn des 6

jhs. aufgezeichnet ist, werden die neuerdings zu weitgehnden und

unrechtmäfsigen rodlaudsforderungen der burgundischen faramanni

zurückgewiesen und den Romanen gegenüber normiert, dass die

faramanni an dieser stelle nicht als eine neue erscheinung ein-

geführt werden und deshalb auch keine nachgewanderten Bur-

gundeu sind, sondern alle Volksgenossen, zwischen denen es zu

einer landteilung mit den römischen possessores gekommen, hat

Binding treffend hervorgehoben, wenn er aber s. 24 fortlührt:

'der geseizgeber bedarf eines ausdruckes, um alle und nur die

Burgunden zu bezeichneu, welche die teilung der terrae zu '-/ä

mit ihren römischen hospites vollzogen haben, der ausdruck

'Burgundiones' ist zu weit, und so wählt er 'faramanni' für die

Volksgenossen, welche diese teilu ng mit den possessores vorge-

nommen haben', so beruht diese letztere annähme wol nur auf

einer übermafsigen schärfe der distinction. um andere als um
die bei der grofsen Umsiedelung aufgenommeneu Burguuden und

deren nachkommen kann es sich kaum je gehandelt haben, jedes-

falls lassen sich die anteilsmäuner der ersten losung in keiner

weise in das wort hinein interpretieren.

Das entscheidende für das Verständnis bleibt die tatsache,

dass es sich hier nicht um eine neue, sondern lediglich um die

* bei Binding Gesell, d. burgundiscli-roman. Königreichs s. 355. durch

dieselbe ist wol auch die juristische ausdeutung s. 24 f etwas mit beeinflusst

worden.
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auffrischung einer alten gesetzbestimmung hinsichtlich der 'fara-

manni' handelt (i.iv, 2: qnoniam sknt iam dudum stahitum est).

deshalb wird auch der name vvol ebenso alt sein wie die be-

stimmung selber, und beide werden gleichmäfsig in diejenige zeit

zurückreichen, in der das Verhältnis der Romanen und Rurgun-

den zuerst in der festgeselzten weise geregelt wurde, dh. bis

in die mitte des 5 jhs., wo die aufnähme in die Sabaudia statt-

fand, dass auch der name damals aufgekommen und später in

traditioneller weise beibehalten ist, wird sehr wahrscheinlich durch

den umstand, dass er in der tat denjenigen zustand ausdrückt,

in dem die Rurgunden in das land einrückten.

Das wort ist zweifellos kein singuläres, was ein faramann

war, hat man ehemals auch in Deutschland gewust, denn das

wort tritt uns unter den eigennamen widerholt entgegen, einen

Faramann belegt der Cod. Lauresh. nr. 657 v. j. 826, einen

Farmannus der Cod. trad. Wizenb. nr 182 v. j. 812, zwei wei-

tere Faraman{n) aus Konstanz und Oberdeutschland die Reiche-

nauer Verbrüderungslisten (Lib. confr. Aug. 319, 31. 507, 29),

einen Fariman aus dem elsässischen Hornbach die st. gallischen

s. 312, 23. im übrigen muss sich das wort früh verloren haben,

da es in der litteratur nirgend mehr begegnet, wol aber ist es

im nordischen in der lautentsprechenden form forumadr vor-

handen und wird hier durch eine reiche sippe gestützt, dass

diese worte nur zufällig identisch sind, ist kaum anzunehmen,

mögen die bedeutungen immerhin den veränderten Verhältnissen

gemäfs sich jeweilig verschoben haben, denn der sinn derselben

ist ein dehnbarer, da ein forumadr, ahd. faramann jeder ist, der

sich auf einer fahrt befindet und deshalb zur zeit oder über-

haupt ohne festen Wohnsitz ist. solche fahrt kann ebenso gut

eine gewöhnliche reise wie eine gröfsere Wanderung oder ein

heereszug sein, die letztere bedeutung tritt in den nordischen

compositionen wie in dem simplex for noch merklich in den Vorder-

grund, was im angelsächsischen wenigstens bei der umkehrung

monfaru der fall ist: wo im Gudlac v. 257 die beiden drohen,

sie würden den sitz des heiligen mit gröfserer heeresmacht be-

drängen, heifst es folc inprked meara preätum and monfarnm,

'das Volk wird hereindrängen mit dichten häufen von rossen und

reisigen schaaren'. — als reisige, heerfähige leute müssen auch

die von ihrer alten heimat losgelösten Rurgunden den namen
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faramanni erhallen haben, und er hat an ihnen so fest gehaftet,

dass er noch eine zeit lang nicht nur dies ganze zugewanderte volk

den alteingesessenen Romanen gegenüber, sondern später auch —
in etwas veränderter form — die hauptsächlichsten repräsen-

tanten desselben den in Gallien gleichfalls heimalberechtiglen

Franken gegenüber bezeichnen konnte.

Burguiidefarones nennt Fredegar öfter aus der zeit, wo das

alte burgundische reich an Chlothar gefallen war. der ausdruck

kommt drei mal vor, und was er an den betreffenden stellen be-

deutet, ist im allgemeinen nicht zweifelhaft: es sind durchweg

die grofsen einflussreichen männer von Rurgund, die für die

politik des Frankenreiches in betracht kommen. Lib. iv 41

heifst es: Burgundaifaronis vero, tarn episcopi quam ceteri leudis,

hassteu die Bruuechildis, und ungefähr dieselben personen sind

im folgenden capitel unter den reliquis maxime tutis procerihis

de regnum Burgundiae gemeint, im 44 cap. heifst es widerum

von Chlotliarius: Warnacharium maioris domus cum universis ponti-

ficibus Burgundiae seo et BurgundcBfarom's . . ad se venire prae-

cepit. ebenso wird im 55 cap,, wo wider um Chlothar die

ponlifices et universi proceres regni sui tarn de Neuster quam de

Burgundia versammelt sind, der burgundische teil von ihnen

als Burgundefaronis angeredet, somit sind die Burguiidefarones

mit den toti proceres, mit den episcopi — deren es eine grüfsere

zahl gab — et ceteri leudes de Burgundia identisch, ob aber die

benennung von den Burgunden selber oder, was wol wahrschein-

licher, von den Franken ausgegangen ist, lässt sich aus diesen

stellen nicht entnehmen.

Für die deutsche begriffsentwicklung ist die gleichstellung

der Burgundefarones mit den leudes Burgundiae von besonderm

interesse. es ist dies nicht nur im 41 cap., sondern offenbar

ebenso im 51 {Chlotharius cum procerebus et leudihus Burgundiae),

im 56 (omnes leudes aus Neuster und Burgund) und sonst der fall,

die alte bedeutung hat sich bei den leudes wie bei den Burgunde-

farones in derselben weise verschoben, auch die leudes sind an

den angeführten stellen die grofsen des reiches, während das

wort anderswo nur den gemeinfreien mann bezeichnet (Wailz

n3, 1 s. 266 f. 348 ff) in Übereinstimmung mit dem ursprüng-

lichen sinne des wortes. im angelsächsischen ist mit noch weiter-

gehnder Steigerung des begriffes aus dem leöd, 'dem zum volke
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geliürigen mann', sogar 'der fürst' geworden, und beim deutschen

apal 'geschlecht, adel' \vid(!rl)olt sich ein ähnlicher Vorgang, so

hraiichl auch in Bnrgnndefaro ursprünglich nichts gelegen zu

haben, was auf ein edles geschlecht hinwiese.

In grammatischer hinsieht macht das wort nicht den ein-

druck einer primären bildung. der n-stamm faro deutet hier

wol auf eine ähuhche ahkürzung wie in den personennamen,

wo Faio für Faramann, Faramund usw. steht, ist dies richtig,

so kann faro nur das oben erörterte faramannns vertreten,

und Burgimde- hat sich als die nähere characterisierende be-

slimmimg dazugesellt. so werden die 'Burgundefarones' wol eigent-

lich 'faramauni de Burgundia' und mit den 'leudes de Burguudia'

identisch sein.

Als Personenname \st Bnrgundofaro und Bnrgundofaia nach-

zuweisen in den zt. gefälschten Urkunden bei Pardessus zwischen

den Jahren 628 und 662 für ein geschwisterpaar, das in der gegeud

von Paris begütert war (nr 257). beide werden mit der kürzeren

namensform auch blofs Faro oder Fara genannt.

Durch das compositum fara-manni wird nun auch das simplex

fara für das burgundische vorausgesetzt, dasselbe muss in der

tat schon ein geraeingermanisches wort sein, da es in verschie-

denen dialecten, vor allem im altnordischen und angelsächsischen,

sowie in den langohardischen aufzeichnungen sich findet.

Das altnord. fem. for (gen. farar) bewahrt den engsten

Zusammenhang mit dem alten verbalen wortsinne. es kann jede

fahrt oder reise bezeichnen , die fahrt eines einzelnen und die

grofserer massen. so heifst die auswanderung, welche zu Harald

Harfagrs zeit aus Norwegen nach Island stattfand, in Ares Islen-

dingabok cap. 1 eine for manna mikil miok 'eine gar grofse fahrt

der niänner', und die teilnehmer an derselben hätten ebensogut

forumenn 'fahrtmänner' genannt werden können wie die burgun-

dischen faramanni. und wenn ebendort cap. 6 Eirik der rote

sich in Grönland ansiedelt und dem lande diesen namen gibt,

'um zur fahrt dahin anzulocken' {fysa pangat farar), so ist unter

diesei- for eine auswanderung zum zwecke neuer ansiedelung

verstanden, fast technisch wird das wort aufserdem lür eine

kriegerische expedition oder für die ganze gefolgschaft gebraucht,

welche zu einer solchen fahrt sich vereinigt, in der formel vera

i fOr (Volusp. 51 etc.) tritt der begriff des comitatus bestimmt
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hervor, und diese bedcutungen müssen schon lange neben einander

bestanden haben, da sie früh aus dem nordischen ins lappische

gedrungen sind, wo das auf ältester germanischer laulslufe ver-

harrende faro sowol durch 'migratio' wie durch 'comilatus' wider-

gegeben wird'.

Im angelsächsischen ist faru in der verbalen bedeutung 'itio'

als Simplex nur einmal, in den compositionen dagegen hinreichend

zu belegen, der mehr technische sinn der 'fahrtgenossenschafl'

oder des 'comitatus' wiegt bei dem simplex entschieden vor. uach-

dem Moses mit seinem volke durchs rote meer gezogen ist, ruft

er in der poetischen Exodus aus: 'grofs ist diese menge, der heer-

führer stark, der liillen gröste, er der diese Mare' anlülirll' {se pds

fare Iceded) v. 554 f, und unter der fare ist die ganze wander-

gemeinschaft verstanden, welche unter dem schulze des herrn ein-

herzieht, nicht viel anders ist die stelle, wo der herr dem
Abraham die verheifsung erteilt (Genesis v. 1746 f): GewU pu nu

fe'ran and pine fare Icedan, cedpas tö cnösle 'mache dich nun

auf zu wandern und deine 'fare' zu führen, die besilztümer tö

cnösle'. hier bringt allerdings das vielleicht nur der allitteration

halber gewählte tö cnösle eine schielheil hinein , die ich nicht

auszugleiclieu weifs: Greins Übersetzung feran tö cnösle 'heim-

führen' ist unsinnig, und diejenige von Bosworth-Toller i 163

'for progeny' dh. doch wol 'zum zweck der nachkommenerzeu-

gung' findet überdies im Sprachgebrauch keine stütze, wie dem

auch sei: mit der fare \&l hier nicht blofs die familie des nach-

kommeulosen Abraham gemeint, denn von angehürigen nimmt er

nur die Sara und den Lolh mit auf die Wanderung, wol aber

viele besitztümer, gesinde und herdeu, was der dichter in brei-

lerer weise ausführt, dass er an die herden in erster linie gedacht,

erhellt aus seiner eigenen darstelluug. denn nachdem die ver-

heifsung gesprochen ist, fährt er fast tautologisch fort: Hirn pd
Abraham gewdt echte Icedan . . cedpas from Carran 'da machte sich

A. auf, seine habe fortzuführen, die besilztümer (herden?) von

Carran'. whte und fare stehn hier also synonym, ganz ent-

sprechend übersetzt auch die prosaische Genesis 12, 5 das 'Tulit

(Abram) autem uxorem suam Sarai et Loth filium fralris sui

universamque substantiam quam possederat et animas quas fece-

' Tliomsen Über den einfluss der germ. sprachen auf die finnisch-

lappischen s. 133.

Z. F. D. A. XXXVl. N. F. XXIV. 21
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rant' (die sklaven etc., die sie crvvoilx'ii) diiicli mid ealre fare

and mid ealhim (shtum.

Wie bei den fahrten des Moses und Abraham wird endlich

auch hei INoahs archenlahrt eine 'fara' erwähnt, nachdem die

sintilut alles gottlose vertilgt hat, wird Gen. 8, 1 das 'Recordatus

autem Dens Noe cunclorumque animautium et omnium iumentorum

quae erant cum eo in arca' in der ags. prosa durch and god

pd gemynde Noes fare and pcere nytena ße him mid loa-ron ühei -

setzt, indem 'Noe cunctorumque animantium' in Noes fare zu-

sammengezogen wird.

Nunmehr leuchtet wol ein , dass die angels. faru von der

lautentsprechenden allo. for nicht zu trennen ist. es ist sicher,

dass altn. for zu faran 'eine fahrt unternehmen' gehört, und von

angelsächs. faru kann dies nicht zweifelhaft sein, da alle belege

sich auf solche fahrten beziehend es ist ferner sicher, dass

altn. for niemals 'familie, sippschafl' bedeutet, und dass es im

angelsächsischen nicht nur keine stelle gibt, welche diese Über-

setzung erheischte, sondern dass dieselbe auch von selten des

Sinnes entweder als ausgeschlossen oder als unwahrscheinlich zu

gellen hat. so wird denn die bedeutung 'familia, prognatio',

welche in den angelsächs. Wörterbüchern immer noch forterbt,

endgiltig aus denselben zu entfernen sein, obwol es sich von

selber versteht, dass die familien der an der fara beteiligten

überall mit eingeschlossen sind, wo sie sich eben mit in der

'fahrtgemeinschafl' befinden.

In den übrigen dialecten ist das wort entweder nahezu ge-

schwunden, oder es hat wie das friesische fera, fara lediglich die

verbale bedeutung 'fahrt, reise' bewahrt, nur im langohardischeu

tritt der weitere sinn noch deutlich hervor.

' die latsaclie, dass es — mit ausnähme der fjleicli zu besprechenden

vocalen anwendungen — keine stelle gilit,' an der sich fara nicht zu-

gleich auf eine fahrt oder wandeiung bezöge, macht den versuch unnötig,

von faran aus noch nach einer neuen bedeutung zu suchen und etwa aus

unsern 'vor-fahren' oder 'nach-fahren' eine besondere anwendung heraus zu

destillieren, das mittel- und späthochdeutsche vorvar ist vielleicht dem

latein. antecessor nachgebildet
,

jedesfalls aber durch sich selbst verständ-

lich, während die 'nachfahren' eine inigegensatz hierzu geschafTene, späte und

bewuste neubildung sind, dass es jemals ein abstractuni fara *das sich fort-

bewegende (sc. verwantschafisband)' gegeben habe, dalür ist nicht das ge-

ringste anzeichen vorhanden.
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Zuerst wird die fara hier in dem um 643 verfassten Edic-

lus Rotharis erwähnt, artikel 177 lautet: De homine libero nt

liceat enm migrare. Si quis über homo potestalem habeat intra

dominium regni noslri cum fara sua megrare ubi voluerit . .,

et si aliqnas res ei diix ant qnicumque Über homo donavit et cum

eo noluerit permanere . . res ad donatorem revertantur. also die

fara widerum im zusammeohaDge mit der fortwaoderuDg — und

in Übereinstimmung mit der angelsächsischen bedeutung — nicht

nur das hausgesinde umfassend, sondern ausgesprochener mafsen

auch die sonstige habe, die res, die der fortwandernde entweder

selber erworben oder durch geschenk erhalten halte.

Es folgt die stelle des Paulus Diaconus ii 9, die au der

ganzen Verwirrung schuld geworden ist. haben wir bisher den

richtigen weg nicht verfehlt, so kann auch sie uns keine Schwie-

rigkeiten mehr bereiten, als Alboin mit seinem wanderzuge über

die Alpen gekommen ist und zur besitzergreifung des landes

schreitet, überweist er dem Gisulf die civitas Koroiuliana zur an-

siedelung. dieser will sie aber nur übernehmen, wenn Alboin

ihm dazu qiias ipse eligere voluisset Langobardornm faras, hoc

est generationes vel lineas, tribueret. Factnmqtie est, ut antiuente

sibt rege qnas obtaverat Langobardornm praecipiias prosapias, ut

cum eo habitarent, accepit. nach dem vorhin erörterten könnte

die ganze expedilion des Alboin eine fara heifsen, ebenso wie

die Übersiedelung der Norweger nach Island oder der zug des

Moses, aber mit gleichem rechte durfte auch jeder teil der ex-

pedilion, der für sich zusammenhielt und selbständig zur ansiede-

jung übergieng, als eine fara oder ein comitatus bezeichnet wer-

den, nun wissen wir, dass dieser zusanmienhall im krieg und

frieden auf dem geschlechtsverbande beruhte: geschlechlerweise

geordnet ('generalim') standen die Germanen nicht nur in der

Schlachtordnung, sondern werden sie auch auf dem marsche sich

fortbewegt haben, so war jedes geschtecht ganz von selber eine

fara, und die farae konnten dieser ihrer Zusammensetzung halber

durch generatio7ies vel lineae widergegeben werden, die para-

phrase erklärt sich ohne weiteres aus den talsächlichen Verhält-

nissen und darf uns keinen anlass bieten, das worl aus dem ge-

sicherten Zusammenhang der sonstigen germanischen überlieferuug

herauszulösen, um darauf eine neue erklärung zu erbauen.

Für die beurteilung der stelle kommt aber noch ein weiterer

21*
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gesiclitspunct in hetracht. Paulus schrieb oicht als ein Zeit-

genosse der grofsen einwandcrung, sondern geraume zeit spJiter,

als die volksmassen sich bereits in ihre natürlichen verbände auf-

gelöst halten: verbände, die sich auch in ihrem localen zusammen-

hält als sesshaft gewordene geschlechter darstellten, was einst

Caesar berichtete 'genlibus cognationibusque hominum, qui tum

una coierunt, quantum et quo loco visum est agri, adtrihuunf (BG.

VI 22), bestätigt für die Langobarden noch besonders die Collectio

Pataviensis 5 durch die formel ''datis in vico et genealogia.' und

in den angelsächsischen quellen tritt in ähnlicher weise mwgd
für 'regio' ein. mit demselben rechte wie genealogia'. und vicus

durften auch fara und generatio sich gegenseitig erläutern, dies

ist aber nicht nur bei Paulus der fall, sondern (unabhängig da-

von?) ebenso im langobardischen Wörterbuch (Zs. 1, 552), wo

fara in der vaticanischen hs. durch 'genealogia, generatio', in der-

jenigen von la Cava durch 'parentela' übersetzt wird, die zweite

Umschreibung des Paulus, die lineae, ist wol als gleichwertig mit

generationes zu betrachten (== lineae sangiiinis, cognationes), ob-

wol linea als 'ackeranteil' seit dem 10 jh. nachweisbar ist (Du

Gange s. v.). dass die alten faren in den späteren niederlassungen

zum teil noch fortlebten, erhärten die aus Oberitalien (wie aus

Frankreich) nachweisbaren Ortsnamen (Brunner s. 84 f). so konnte

Paulus, dem die alte terminologie der wanderzeit schon ferner

lag, leicht dazu kommen, sich bei seiner paraphrase an den zu-

nächst vermittelnden und factisch richtigen begriff zu halten.

Lediglich das letzte Stadium in der bedeutungsgeschichte der

fara liegt im althochdeutschen vor. an der einzigen stelle, an

der das wort noch selbständig vorkommt, im Keronischen glossar

(Ahd.gl.i219, 6) wird fara durch oppido übersetzt und durch Castro

kisez variiert, da die niederlassung vielfach nur eine fara in

ihrem ruhezustande war, der unter den alten Verhältnissen aufs

leichteste wider in bewegung übergieng, konnte das wort leicht

für den definitiv gewordenen zustand beibehalten werden.

Was hier mit der fara vor sich gieng, hat in viel älterer,

gemeingermanischer zeit vielleicht schon mit einem anderen worle

stattgefunden, die einzige sprachliche anlehnung für germ. gawt

'gau, laudschaft' scheint doch das verbum ga-n-gan zu bleiben:

aus endbetontem, des nasalinfixes ledigem gagw - io- nm$\e laut-

gesetzlich gawi eutstehn. so wäre auch hier aus der vvander-
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gemeiuschaft das ihr zugehörige territoriuni geworden, falls nicht

die secundäre hildung von der primären durch die bedeutung

unterschieden und gagw-io- schon ursprilngUch 'das zur wander-

gemeinde gehörige' (nämlich lerrain) war.

Wir überschauen nunmehr die ganze entwicklungsgeschichte

der fara. sie ist nicht nur 'das fahren' oder 'die fahrt, der zug',

sondern ihr alter collectivischer sinn, der so oft bei den femi-

ninis der a-classe hervortritt, umfasst alles, was sich gemein-

sam auf die fahrt macht, was auf dem zuge mitwandert oder

mitgenommen wird, mag dabei ein besonderer nachdruck auf

den zusammenhält der geschlechler gelegt werden oder nicht,

endlich kann sie auch in örtlicher anwenduug eine ausiedelung

bezeichnen, die aus einer solchen fara hervorgegangen ist. dies

letzte Stadium ist nur im fränkisch -oberdeutschen und lango-

bardischen, das zweite im nordisch-lappischen, langobardischen und

angelsächsischen, das erste vornehmlich im nordischen nachweis-

bar, im ganzen wird sich in diesen Stadien auch die historische

aufeinanderfolge widerspiegeln.

Um aber zu erkennen, welche bedeutung in der ältesten

zeit die kräftigste und am meisten characteristische gewesen ist,

müssen wir noch einmal auf die älteste quelle, auf die personen-

namen zurückblicken, unter diesen gehören die mit Fara- com-

ponierten schon zu der gemeingermanischen schiebt, der erste

zeuge t ist der schon in abgekürzter form auftretende Eruier

Fara, den Jordanes Rom. 369 z. j. 535 als iudex, Procop Bell.

Pers. I 13f, Bell. Vand. i 11. ii 4 ff als führer der föderaten er-

wähnt, eines anderen trägers desselben namens gedenkt Gregor

II 42, eines weiteren Fredegar iv 87. es schliefsen sich an der

Faraulfus bei Gregor vii 18, Faramodus x 26. aus den Urkun-

den kommen Faroinus v. j. 681, weiterhin Farabertus, Faregis,

Faramann, Faroaldus etc. sowie von frauennamen Farohüdis, Fara-

hure ua. hinzu, durch sie alle werden wir in dieselbe kriegs- oder

Wandersphäre zurückgeführt, in die uns der nordisch-lappische

comitatus und die angelsächsisch-langobardischen bedeutungen

versetzten.

' der angebliche merovingische könig Faraimtndus ist in die Chron.

Gallica erst durch die hss. MB gekommen (.Mommsen Chron. min. i 656). er

wird eine erfindung des Lib. bist. Franc, sein, wo er cap. 3 zuerst erwähnt

wird.
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Wie die namen lehren, lial die fara im allgermanischen

leben keine unbedeutende rolle gespielt, nicht nur für die ge-

wöhnlichen Kriegs- und wanderzUge, noch mehr vielleicht für die

freien heerl'ahrlen, wie sie Caesar vi 23 beschreibt und wie sie

später im norden fort- oder wider auflebten, war es das richtige

wort, und es behält lange denselben weilen sion, dass es im

gegeusatz zu den friedlich doniicilierteu alle umfasst, die sich

unter eine beer- oder Wanderfahne stellen, deshalb, weil hier

eio neuer terminus für die alten Verhältnisse zu gewinnen war,

ist mir auch die neue Bitburger inscbrifl* von interesse geworden,

was das verstümmelte wort fara-[va?]rem nur zum teil sagt, ver-

mag der sonstige text noch weiter zu sichern, denn die ^cosi-

Stentes', auf die das deutsche wort bezug nimmt, sind im gründe mit

einem comilatus oder deu mitgliedern einer fara identisch, und

der gegensatz zwischen den ruhig sesshaften und den an ort und

stelle nicht heimatberechtigten, aber zusammenhaltenden genossen

ist auch auf beiden seiten vorbanden.

Sirafsburg i. Eis. R. HENNING.

GANZ.
Das hochdeutsche wort ganz, ahd. kanz (cans), ganz, findet

sich im 8 jh. im oberdeutschen und in demjenigen grenz-

dialect des fränkischen, der mit dem alemannischen in engster

fühlung steht, dem südrheinfränkischen (im VVeifsenburger

katechismus), es fehlt aber noch im rheinfränkischen Isidor. im

9 jh. finden wir das wort innerhalb des fränkischen bei Otfrid

und in der Mainzer glosse und der mit ihr aus derselben quelle

(s. MüUenhoff Denkm.^ s. xviii) geflossenen Xantener glosse zu

Matth. 9, 12 ('valentibus' ganzen, Ahd. gl. i 711,45), während es

noch im ostfränk. Tatian fehlt, in den folgenden jhh. ist das

wort zunächst dem nördlicheren und östlicheren mitteldeutschen

(es fehlt aber im 11 jh. noch bei Williram) und weiter in der

mittleren periode unserer germanischen dialecte dem niederländi-

schen und niederdeutschen und im 14 jh. dem westfriesischen,

endlich in der zweiten hallte des 14 jhs. aus dem niederdeutschen

dem niedernordischen (dänischen und schwedischen) zugegangen,

während es dem englischen und dem gröfseren teile des friesischen

' Correspondenzblalt der westdeutschen zs. 10 iir 44, 11 nr 38.
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gebietes, sowie dem hochnordischeu (norwegisch-isländischen) fremd

geblieben ist. das wort, das in dieser weise von silden nach nor-

den sich verbreitet hat, ist, wie ich glaube, am trülieslen im oslen

des oberdeutschen gebietes zu hause gewesen: es ist meiner an-

sieht nach, wie ich sie seinerzeit unter dem lesen slavischer texte

gewonnen habe, ein altes lehnwort aus dem slavischen, wahr-

scheinlich speciell dem slovenischen. ich habe diese etymologie

des Wortes ganz bereits vor nunmehr elf jähren während des

druckes der ersten aufläge seines Etymologischen Wörterbuchs an

FKluge mitgeteilt und habe dieselbe seitdem vviderholt in Vor-

lesungen als meine ansieht vorgetragen. Kluge, der mir niemals

direct über diese etymologie seine meinung ausgesprochen, hält

dieselbe jedesfalls lür unrichtig (er sagt im EWb. : 'die vorge-

geschichte des ahd. ganz ist dunkel' und bemerkt dazu in der

1 aufl.: 'das folgende wort [jgar] ist unverwant', statt dessen in

der 4(5] aufl. [nach ßenfey Griech. wurzellexikon ii lü8] : 'falls 'um-

fassend' seine grundbedeutung, darf man an gr. ^f^vöävio 'in sich

fassen' denken; vgl. gr. ^avöcg 'geräumig'?'), andre gelehrte,

denen ich meine etymologie privatim mitgeteilt habe, unter ihnen

autoritäten auf dem gebiete der vergleichenden Sprachwissen-

schaft und speciell auch des slavischen , haben sie indessen sehr

plausibel gefunden, und mir selbst erscheint sie nach wie vor als

wahrscheinlich richtig: zweifellose Sicherheit ist natürlich, wie die

Sachen liegen, schwerlich zu erreichen, damit nun auch andre

forscher meine ansieht prüfen können und damit sie bei der be-

stimmung der etymologie des vvortes ganz mit in betracht komme,

will ich sie im folgenden mitteilen und zu begründen suchen.

Die kärntischen und krainischen Slovenen oder Alpenslovenen,

gewöhnlich kurzweg sogenannten Sloveuen (deutsch Winden), haben,

von den Avaren aus östlicheren sitzen nach vvesteu gedrängt, gegen

ende des 6 jhs. ihre historischen sitze im alten Noricum einge-

nommen (s. Zeuss Die Deutschen und die uachbarstämme s. (ilöiT).

von berührungen mit dem ihnen in der folge benachbarten ober-

deutschen stamme der Baiern hören wir vom ende desselben 6 jlis.

an: der Baiernherzog Tassilo kämpfte bald nachdem er im jähre

595 die regierung angetreten und später gegen sie, sein söhn und

uachfolger Garibald war unglücklich im kämpfe mit ihnen 610 (nach

Paulus Diaconus iv 7. 11. 41, die stellen s. bei Zeuss s. 616). von

c. 600 an kann also ein wort aus dem slovenischen zunächst dem
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Östlichsten und südlichsten teile der Baiern zufiegangen sein, um
sich in der folge weiter nach westen und norden zu verbreiten.

Das dem oberdeulschen kanz (canz), ganz meiner ansieht

nach zu gründe liegende slavisthe wort lautet im slavischen an

mit der tenuis k. wäre das wert vor c. 600, vor der hoch-

deutschen lautverschiehung, dem hochdeutschen zugegangen, dann

wäre das anlautende k durch die hochdeutsche Verschiebung zur

aspirata kh {ch, event. weiter zur alTricala) geworden, ebenso wie

dies mit dem k und entsprechend mit t, p in älteren lehnwörtern

aus dem lateinischen oder slavischen geschehen ist, ahd. chelldri

'keller' aus cellärium, ahd. chelih 'kelch' aus calicem usw.; aus

dem slavischen ahd. chranz 'kränz' (welches wort ebenso wie ganz,

und über das von diesem erreichte gebiet hinaus, aus dem hoch-

deutschen den nördlicheren germanischen dialecten, auch dem ge-

samten friesischen und nordischen und zt. dem englischen zu-

gegangen ist ') aus dem particip (und früher wol auch subst.)

slav. kratü 'gedreht, gewunden' 2, das wort ^anz kann also, wenn

slavisches lehnwort, frühestens um 600 oder zu anfang des 7 jhs.

dem hochdeutschen zugegangen sein: die slavische reine tenuis

traf zusammen mit der aus älterer media « noch älterer er-

schlossener germ. tönenden spirans, <1 indogermanischer media

aspirata) hervorgegangenen speciell hochdeutschen reinen tenuis

(deren lautwert richtig festgestellt zu haben das verdienst von

JFKräuter ist: Zur lautverschiehung, Strafsburg 1877). der hoch-

deutsche tonlose, nicht aspirierte verschlusslaut, geschrieben je

nach zeit, ort oder Umgebung k oder g, entsprechend p oder b,

gibt in lebnworten, die nach der hochdeutschen lautverschiehung

aufgenommen sind, die romanische oder slavische tenuis wider,

* mnd. krantz, krans, ninl. krans (jünger kranti, s. u.), altfries. *krans,

an. kränz, dän. kraiids, krans, schwed. krans (älter dän. scliwed. kran

kränz), engl, aus dem nl. crants (Shakesp. im Hamlet), schott. crance, s.

DWb. V 2043, Skeat Etym. dict. 140.

' poln. krety, cecti. kruty 'gedretit, gewunden', russ. krutöj 'festge-

dreht'; subst. poln. kret, krzet 'drehung', cech. ki'ut 'drehung, Schwingung';

dazu die verben asl. kratitl 'drehen', poln. krecic 'drehen, winden, krüm-

men', russ. krutiCt 'drehen, winden'; asl. kre{l)7iali 'drehen, bewegen', kre-

täli 'flectere'. das wort c/iranz ist dem bairischen vor der hd. Verschiebung

in der form *krant wahrscheinlich aus dem öechischen zugegangen, in weichem

die Weilerbildungen krulel (*krai'ilu) 'gewundenes seil zum garbenbinden'^

krulina 'wiede'.
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wie in ahd. clocca, glocca, glogga, mhd. glocke, glogge 'glocke' aus

gemeinroraan. (urspr. kell.) clocca; alid. pira, hira, mlid. hire, hir

'birne' aus dem plur. lal. pira. ebenso wird umgekehrt in Wör-

tern, die das romanische oder slavische dem allhochdeutschen ent-

lehnt hat, ahd. fr, p, jünger g, h, durch die roman. und slav. tenuis

k, p widergegeben: ahd. *camnz, *ga'muz, gamz, mhd. ^a»?s, ge-

meze 'gemse' > franz. chamois, ilal. camoscio, camozza, span.

camuza; ahd. {pilich, hilich) pilch, mhd. bück 'bilchmaus, hasel-

maus, glis' > gemeinslav. *p7lchu (.ISchmidl Voc. ii 28), cech.

pich, poln. pilch, abulg. plüchü, serb. pnch, sloven. polh.

Lehnwörter, die nach der hochdeutschen lautverschiebung

mit fremder tenuis zugleich mit dem hochdeutschen, und unab-

hängig von diesem, dem niederdeutschen, friesisch-englischen und

nordischen zugegangen sind, haben in diesen nicht hochdeutschen

dialecten die tenuis, wie mnl. mnd. docke, klocke, nnl. nnd. klok^

me. clokke, ue. dock, afr. klocke, an. klokka, klukka, dän. klokke,

schwed. klokka; ags. perii, me. mnl. pere, mnd. afr. *pere, ue.

pear, nnl. nnd. peer, au. pera, däo. pwre, schwed. pdron: das wort

ganz dagegen hat in den nicht hochdeutschen dialecten g, weil,

mehrere jhh. nach der aufnähme dieser Wörter, aus dem hoch-

deutschen und zwar aus dessen mitteldeutschem zweig den nörd-

licheren dialecten zugegangen.

Die auslautende afl'ricala z des hd. ganz ist widergebuog

der gleichlautenden slav. afl'ricala c (ebenso wie 6— 7 jhh. später

in dem worte md. grenize, nhd. grenze, das auch aus dem mittel-

deutschen ins nd., nl. und nordische gewandert ist), in den mit

allhochdeutscher Orthographie geschriebenen Freisinger allsloven.

denkmälern des 10 jhs. wird das slavische c in 11 von 15 fällen

durch das zeichen z, in den 4 übrigen fällen durch c vor e oder

i widergegeben, s. WBraune in seinen Beitr. 1, 530 und Voslo-

kov s. 24 seiner ausgäbe ^

Der vocal o des hd. ganz ist, wenn das wort aus dem sla-

vischen stammt, der in der folge altbulgarisch und gemeinslavisch

durch bezeichnete kurze vocal gewesen , der aus gemeineuro-

päischem und urslavischem kurzen a hervorgegangen ist. dieser

vocal, der, auch wo er bereits in der schrill als o erscheint, doch

zunächst ein sehr offener, dem a nahe slehnder laut gewesea

' im anhang seiner 'Philol. beobachtungen' (Filologiöeskija nabijude-

nija, herausg. von Sreznevskij, Petersburg 1865).
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sein muss, gibt in lehnwörlern fremdes kurzes a wider und wird,

wie vom litauischen bis in späte zeit , so auch im griechischen

und df.'utscheu bis ins 12 jh. (hirch kurzes a wiedergegeben {-gosti

im zweiten bestandleil von eigennamen durch griech. -yaOTÖg,

deutsch -gast usw.), vgl. JSchmidt Voc. it 169(1.

Das slavische wort, das, meiner Vermutung nach, in einer

seiner formen dem hochd. ganz zu gründe liegt, ist das Substantiv

altslav. koiiici m. das 'ende', 'ziXog , cech. konec, obersorb. konc,

niedersorb, konc, polab. tjinatz (Schleicher /cunäc), poln. koniec,

russ. konec, bulg. konec, serb. konac, neusloven. koiiec (in den

nördlichen, kämt, mundarten konc s.u.) m. 'ende', von welchem

Worte der accusativ ohne präposition und verschiedene casus

mit vorhergehnder präposition in adverbialer bedeutung gebraucht

werden, so mit der präp. vn russisch v konec (und vkonec) 'bis

zu ende, vollends, vollständig, vollkonmien, ganz, gänzlich' =
griech. 'Ig rsXog', 'gänzlich'; der gen. mit der präp. do altslavisch

do komcä = 'relslcüg, perfecte', russ. do koncd, poln. do konca,

cech. do konce (und dokonce) 'bis zu ende, vollends, völlig, gänz-

lich, ganz und gar'.

Das slavische konici stammt mit dem kurzen j-stamme koru

'initiuni', von dem es eine Weiterbildung ist, von der wurzel des

verbs {po-, vü-, tiä-) -ce-fi 'beginnen', 1. präs. -cnia^, und des

ihm entsprechenden germanischen verbs got. {du)-ginnan, ahd.

{pi-, bi-, in-) -kinnan, -ginnan usw. 'beginnen", da das 'ende',

* wie Bugge Beilr. 12, 405 f gezeigt liat, ist in diesem germ. verb,

weil es gleich dem siavischen ursprönglicli stets mit präpositioiien zusam-

mengesetzt war, das ursprüngiiclie k nacii Verners gesetz zu germ. g ge-

worden: das präsens aiid. -ginnu ist aus •kenuü, das piäs. mnl. begonnen

(neben begi?inen, Mnl. wb. i 709) aus den urspr. endbetonten formen, 2

sing, -knuesi etc. entstanden (vgl. OsthofTin seinem Vortrag vorder philoiogen-

versammiungzu München 1891, s. Zeitsclir. f. d. phil. 24, 215, der das germ.

u dieser form für das ältere, urspr. -knuö, und das i statt dessen für ana-

logisch eingetreten hält), das germ. -gun- dieser mnl, form und des präl.

ahd. -gunda, -gunsta entspricht dem slav. -ein-, -ce- des präsens. dem

slav- kont 'inilium' sieht das ahd. ana-genne (aus -konj'o-m oder •konnio-

m) am nächsten.

Wer die im folgenden näher zu betrachtende Zusammenstellung des

hd. ganz und des slav. konlct hinsichtlich der bedeutungen gerechtfertigt

findet, aber die enllehnung des deutschen worles aus dem siavischen nicht

annehmen will, der wird in dem gan- des hd. ganz die dem kon- des

siavischen worles entsprechende form der wurzel des verbs beginnen und
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dh. das eine ende eines dinges, die stelle ist, wo man beginnt,

ein jedes ding aber zwei enden liat, so entwickelt sieb aus 'ende,

iniliiim' leicbt der begriff 'ende, finis', wie in siav. iskonJ dokonl,

serb. od kona do kona = 'von einem ende zum andern', 'von

an fang bis zu ende' (nd. van ende to wende Brem. wb. i 307

und bei tö wende ebd. v 227, vgl. MüllenbolT Denkm.^ 255).

Was nocb innerhalb des lautlichen das i des slav. konXct

betrifft, so ist dieses i jedesfalls im 7 jh. im slovenischen schon

ein sehr schwacher laut gewesen, schwächer als gleichzeitige

deutsche kurze vocale in unbetonter silbe, daher es dem deutschen

munde natürlicher war, denselben bei der widergabe zu ignorieren,

als ihn durch einen ahd. kurzen vocal zu geben, in den ältesten

auf uns gekommenen Schriftdenkmälern des sloven. dialects, den

'Freisinger denkmälern' des lOjhs., ist das altslav, i im auslaut

bereits regelmäfsig geschwunden wie in ie^l 'ist', ie^em, ge:;m

'bin', imam 'habe', milo^t 'misericordia' « jestX, jesim, ImämX,

mllostt); das altslav. J" im iulaut, je nach der Stellung im worte,

entweder als kurzes i (oder e) erhallen, wie das erste i in vui:^

(und vue^) 'all' <; vtst; i^ridze^ 'herz' <1 snälce; tiinniza 'ge-

fSngnis' <^ tnmmcä; oder ebenfalls geschwunden, wie das zweite

t in diesen beiden letzten Wörtern und das <" in tatua, talha 'dieb-

hid\iV <Ct(ilwä, tät'ibä; in po-mngu (g =j)''mem\nV <^po-mmja;

*no-snu 'beginne' (s== c), 1 plur. na-s«em <<^ nä-cme/n«; stranna,

in dem s ein suffix sehen müssen (wie Diefenbach Vgl. wb. der got. spr.

11 386 ganz neben got. gansjan 'verursachen' mit -z neben -s 'aus einer

WZ. gan-' ableitet, indem er das gotische verb 'als eine art causativer bil-

dung aus wz. gan- (-ginnan)' deutet): das -2 wäre dann ein germ. -lo- aus vor-

germ. -do- oder vielleicht mit Schwund eines mittleren a uacli Beitr. 7, 475

-udö- gewesen, aber da das wort ganz in seiner bedeutung dem verb

beginnen nicht so sehr nahe steht, fällt es weder sehr leicht anzunehmen, dass

ein Torgerm. *kondo- oder 'konadö-, dessen A- lautgesetzlich zu h hätte

werden müssen, seinen anlautenden tonlosen Spiranten im anschluss an das

tönende g des verbs beginnen in g habe wandeln können, noch dass das

wort auf speciell germanischem boden von der wurzel dieses verbs mit

einem gar nicht so sehr geläufigen suffix in der gestait gan-to- gebildet sein

kÖDoe. weit einfacher und wahrscheinlicher als die annähme, dass das hd.

wort dem slavischen wurzelverwant, scheint mir daher die annähme zu

sein, zu der alle tatsachen passen, dass das hd. wort aus dem slavischen

herübergenommen ist.

* um die gewinnung der richtigen ausspräche zu erleichtern, führe ich

liier die Scheidung des z der denkmäler in y, den Spiranten (slav. s, lautend

wie ahd. 5), und z die affricata, ein (vgl. Braune Beilr. 1, 529 II).
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geu. von *stranen 'fremd', <^ stränmä; praudnim, dat. pl. 'ge-

rechten' {a\)u\^. prävldhujlmii) \ou *prauden <^ prävldmü; in den

mehrsilbigen casus von vw'^ 'all', sing. gen. v!^ega, v^ego, loc.

ü^em, pl. gen. v:;eh, dal. vi^em (neben vui^em) aus vtsego, -enu,

-e/M, -emü usw. dass das mittlere t iu den obliquen casus unsers

Wortes, asi. gen. komca usw., im 10 jh. im slovenischen sicher

niciit mehr vorhanden gewesen und der gen. sicher *konza ge-

lautet hat, zeigen, zu den angelührlen, beispiele wie die obliquen

casus otza 'palris', otzu 'pairi' < otlcä, -ü, und besonders der

plur. ^inci, i^inzi 'filioli' <^ sTpiicJ. was das i des nom. acc. asl.

h'onici betrifft, so kommt in den Freisinger denkmälern leider kein

analoger lall vor, daher wir nicht wissen, ob die form im dialecl

und mit der Orthographie der denkmäler '^konez, wie in der neu-

slov. Schriftsprache, oder *koniz, oder, wie heute in den nördl.

kämt, mundarten, *konz gelautet hat^ sehr viel kommt indessen

' das altsiovenische der Freisinger denkmäler ist kärntisch, nicht krai-

nisch, wenn Kopitars vrrmulung; richiig ist, dass die Freisinger hs. (cod. Fris.

226 in München) von dem bisciiof Abraham von Freising, einem geborenen

Slovenen aus Kärnten, herrührt. Kopitar druckt die denkmäler als 'Specialen

dialecti Carantanicae sec. x' (was aber vielleicht nicht im engern sinne

verstanden werden soll) im Glagoiita Clozianus, Wien 1836 s. xxx ff. (mir

stehn nur die ausgaben von Miklosich in der Ghrestom. palaeoslov., Wien

1861 s. 51— 55, und von Vostokov zu geböte.)

Ein altes lehnwort aus dem slovenischen kann dem deutschen jedes-

falls nur von dem nördlicheren stamme der Carantani, nicht von dem süd-

licheren stamme der Carniolenses oder Krainer (s. Zenss 617—621) zuge-

gangen sein.

In allen nördlicheren und westlicheren, dem deutschen Sprachgebiete

benachbarten dialecten und heute in dem gröfseren teile der neusloven. dia-

lecte ist das e des schriftsprachlichen konec gar nicht vorhanden, das e

der schiiftsprache und derjenigen neusloven. dialecte, die dieses e haben,

der östlichen, oder gehabt haben, der südlichen, krainischen, könnte mög-

licherweise die im neuslov. aufserordenllich häufige svarabliakli sein, über

welche s. Miklosich Vgl. gramm. der slav. spr. i 303. doch ist diese an-

nähme keineswegs nötig: das c im Osten und Süden könnte das gebliebene

alte t und trotzdem die form konc, ohne das Y, im kärntischen alt sein,

vgl. VOblak im Arch. f. slav. phil. ll,409f (der jedoch als sicher annimmt,

dass das e, aus dem urspr. t unmittelbar hervorgegangen, im neuslovenischen

überall vorhanden gewesen ist, da es 'in den ältesten drucken" nicht fehlt,

so bei Trüber 1560 konez. dies rührt aber daher, dass die ältesten drucke

eben den südlicheren diaiect von Krain zeigen, der dt-r Schriftsprache zu

gründe liegt, der reformator Trüber, 1508—1586, war aus Unterkrain ge-

bürtig: die dialecte des südlichen Krain stehn bis auf den heutigen tag der
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für uns nicht darauf an, ob die form im 10 jii. im dialect der

denkmäler zweisilbig oder einsilbig gewesen ist, denn wo eine

zweisilbige form wie cecb. konec aus einer älteren dreisilbigen

form wie asi. kontci hervorgegangen ist, da ist der vocal in letzter

Silbe infolge des abfalles des auslautenden vocals kräftiger gewor-

den, als er es bei lebzeiten dieses letzten vocals in mittlerer silbe

war: ursprünglich ist zwischen dem mittleren t des nom. acc.

koiiict und dem der obliquen casus, komcä usw., kein unterschied

gewesen, dieses und das auslautende t sind im 10 jb. im slo-

venischen sicher nicht mehr vorhanden gewesen: wir können

daraus schliefsen, dass das ? im sloveniscben drei Jahrhunderte

früher ganz gewis bereits ein sehr schwacher laut gewesen ist.

Sollte das wort konIcX im kämt, dialect der Preis, denkm.

zweisilbig gewesen sein, so dass jeglicher grund fortfiele, in der

behandlung des mittleren t für die zeit um 600 zwischen dem

sloveniscben und dem cechischen einen unterschied zu consta-

lieren, dann hindert nichts anzunehmen, dass das wort überhaupt

von den östlichen slavischen nachbarn, den Cechen (mit den

Mähren, s. Zeuss 639 ff) und den Slovenen, den Baiern zuge-

gangen ist, dass aber der kurze slavische vocal der zweiten silbe,

wo er nicht geschwunden war, doch schwächer war als ein gleich-

zeitiger unbetonter kurzer vocal des bairiscben, so dass derselbe

im deutschen ignoriert werden konnte.

Dass das wort nicht speciell aus dem sloveniscben, sondern

aus der spräche der östlichen slavischen nachbarn überhaupt auf-

genommen ist, könnte auch angenommen werden, wenn, was

sich uns aber nicht als das richtige ergeben wird, nicht die form

Schriftsprache am nächsten). Oblak l)emerkt: 'bei Jenen Substantiven, die

mit einem suffix gebildet sind, welches vor dem schiussconsonanten ein das

asl. T, ü ersetzendes e (a) hat, das beim Zuwachs des wortumfanges in den

übrigen casus schwindet, im nom. sing, sich aber erhalten sollte, findet man
schon frühzeitig den verlust des vocales e', so bei Castellez 1684 konz . . .

'in der mehrzahl der heutigen dialecte ist der ersatzvocal des asl. T, li auch

im nom. singul. geschwunden: es ist dieses in allen jenen dialecten —
und dazu gehören mehr oder weniger alle mit ausnähme des östlichsten

sloven. Sprachgebietes — der fall, wo die unbetonten vocale entweder auf

einen kurzen und trüben laut reduciert oder ganz aufgegeben werden, man
kann hier nicht von einem einfluss der cas. obl. auf den nom. sing, sprechen,

was für die meisten übrigen slav. sprachen, in denen man vereinzelt der-

artige formen findet, gilt'.
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des nom. acc, sondern eine form der obliquen casus zu gründe

liegen sollte.

Wir haben uns nun genauer anzusehen, welche form des

slavischen Wortes als dem deutschen worte zu gründe liegend

anzunehmen ist, und uns über die bedeutung, in der das wort

entlehnt worden ist, rechenschaft zu gehen.

Die denkbare annähme, der gen, mit der priipositiou do, asi.

do komcä, poln. do kotica, tech. do konce 'bis zu ende, durch-

aus 1, gänzlich, ganz und gar', sei vom deutschen als adverb,

ahd. kanzo, herübergenommen (-0, im 7 jh. noch -ö, für die slav.

endung, weil adverbien im deutschen diesen ausgang haben), und

aus diesem sei später ein adj. kanz, kanzer erschlossen, kann

nicht wol ernstlich aufgestellt werden, da die präposition do vom

deutschen nicht weggeworfen, sondern als prätix oder erste silbe

gewahrt worden wäre.

Wenn der accusativ, mit oder ohne präposition, dem hd.

ganz zu gründe liegt, so kann man zunächst denken, dass die

slav, adverbiale formel der bedeutung 'bis zu ende, durchaus,

völlig, gänzlich' als adverb herübergenommen, innerhalb des deut-

schen aus einem adverbium zu einem adjecliv geworden sei, die

entstehung eines adjeclivs aus einem adverb ist ja ein nicht sel-

tener Vorgang: man kann ein adjectiv sowol aus einem solchen

adverb hervorgehu sehn, das seinem Ursprung nach ein erstarrter

casus ist, wie zb. dän. ster adj. 'besonder' aus dem erstarrten

dativ des pronomens an, ser 'für sich' == got. sis, als auch aus

einer aus präp. und folgendem casus zusammengesetzten formel,

wie nhd. vorhanden, zufrieden, dän. tiJfreds, flectiert ein vor-

handener, zufriedener, der zufriedene usw., oder das gerund. nhd.

ein zu lobender, der zu lobende aus älterem ze —ene, -ende, der

erstarrte casus oder die Verbindung ist in solchen fällen zunächst

prädicativ gebraucht : 'einer oder etwas ist vorhanden, zufrieden,

zu loben\ alsdann, immer noch prädicativ gebraucht, vom Sprach-

gefühl als adjectivischer begriff gefassi und endlich auch attributiv

gebraucht und flectiert worden.

Mein College KVerner, mit dem ich widerholt mündlich und

schriftlich über unser wort verhandelt, und der meine elymologie

'meget lillalende og uden tvivl traelfende' gefunden hat, meinte,

' die grundbedeutung von durchaus ist, wie bekannt, 'völlig hindurcb

bis ans ende', 'von anfang bis zu ende'.
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es liege am nächsteu anzunelimen, dass die Verbindung altslavisch

vu kotucty russisch v konec (= griech. lg xslog) 'vollständig,

vollkommen, völlig, gänzlich, ganz und gar' im slovenischen io

derselben l)edeutung als vkönec oder, ohne den in den nördl.

mundarten fehlenden vocal, vkönc* bestanden habe: diese form

konnte im ahd. durch katiz (ganz) widergegebeu werden, ob

nun das v vor dem k bereits im slovenischen geschwunden, oder

der anlaul vk im deutschen (indem das v vor dem k vielleicht

vom deutschen ohr gar nicht niil aufgefasst wurde) zu k{g) ver-

einfacht worden ist^.

Wenn aus einem herübergenommenen kanz der adverbialen

bedeutung 'bis zu ende, völlig, gänzlich' ein in seiner untlectierten

form kanz lautendes adjectiv erwachsen konnte, so muss dieses

adjecliv an andern adjecliven, denen gleichlautende adverbien zur

Seite stehn, analoga gehabt haben, diese Voraussetzung trifft für

unser adjecliv zu: adjective des mafses und der zahl haben ge-

wöhnlich ein aus dem acc. des ueulrums hervorgegangenes ad-

verbium gleicher form neben sich, wie ahd. filu, luzzil, ginuog,

al 'vollständig', garo 'gänzlich, vollständig'; zu diesen adjectiven

des niafses und der zahl konnte kanz (ganz) in seiner ursprüng-

lichen bedeutung 'völlig, vollständig' sich stellen, mit dem zuletzt

genannten garo wird sich ganz schon fiühe zur allitlerierenden

formel *ganz anti garu, nihd. ganz unde gar, nhd. ga7iz und gar

verbunden habeu, wenn dieselbe auch erst seit dem 13 jh. (s.

Lexer) belegt ist.

Das ahd. adv. kafizo 'integre, perfecte' (Ahd. gl. i 787,1),

das den bedeuiungsübergaug des adj. kanz in ein adjectiv der be-

schaffeiiheit voraussetzt, über welchen unten, scheint eine ver-

• asi. vü erscheint bereits in den Freisinger denkmälern regeiniäfsig

als V- vor consonanten, wie kii als c-, sü als j-, so in vu^nn = v-vs^em

= vü vtsetiü.

* das A" der nördl. kämt, mundarten des slovenischen ist, wie Verner

aus der ziemlich unklaren bcschreibung von CJPecnik Frakl. lehrbucii der

sloven. spraciie s. 107 ff schliefst, eine (vielleicht unvollständig articulierle)

tonlose media g (während das ältere g wie im cecliischen zu h gewoiden

ist), so dass also das slovenische konec, kone (das zeichen ' nach l'ecnik

s. 10 'zur bezeichnung des kurzen tons') in diesen an das deutsche Sprach-

gebiet grenzenden mundarten ungefähr eben so lauten muss, wie Österreicher

das wort ganz sprechen (da ja die Wandlung des kurzen a zu o sich über

einen grofsen teil der auf früher slavischem boden lebenden östlichen deut-

schen dialecte mit erstreckl).
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einzelle bildung zu sein: im mlid. ist ein adv, ganze nicht zu

finden (nur spät im 15 jli. ein gancze 'prorsus'), s. DWb. iv 1,

1299.

Jedoch ein dem adj. gleichbedeutendes adv. kanz (ganz) be-

gegnet im ahd. nicht und in iler mittleren periode ein adv. ganz

erst spät, zu bemerken ist aber (Hihiebrand im DWb. aao.) 'die

grofse nähe von adj. und adv. bei endungslosigkeit und wie sie

ineinander übergehn oder uuscheidbar verwachsen', in solchen

fällen, in denen ein ganz 'völlig, vollständig' von haus aus beides

als adj, und als adv, gefasst werden konnte, lag es, wie dem

Sprachgefühl des nhd. das adverbium , so dem Sprachgefühl des

älteren deutsch näher, das wort als adjectiv zu fassen und zu

brauchen, so \sl ganz und gar, im nhd, adverbium, im mhd.

ganz gevvis noch adjectiv in fällen wie den im DWb. iv 1, 1303

angeführten: so wmre ganz und gar verlorn diu arfte?Y (Heinrich

von dem Türlin), und üz im was getroffen daz alle bluot ganz

unde gar (Konrad im Troj. krieg), es kann daher auch und eher

angenommen «erden , dass eine slavische adverbiale formel der

bedeutung 'völlig, vollständig', vom deutschen Sprachgefühl sofort

als adjectiv aufgefasst und als solches aufgenommen worden ist.

Wahrscheinlicher aber noch als diese dünkt mich eine andre

niüglichkeit, die neben der angeführten oder auch ohne dieselbe

richtig sein kann, das slavische wort kann nämlich nicht allein

als adverb in der form des accusativs mit oder ohne präposition,

sondern auch als Substantiv in der form des norainativs vom

deutschen aufgenommen sein, ganz, prädicaliv gebraucht: 'einer

oder etwas ist gaiiz' (in einer weudung, wie sie bis ins mhd. und

ältere nhd. fortlebt, natürlich nicht mehr mit der ursprünglichen sub-

stantivischen bedeutung, ir herzen jdmer was so ganz Wolfram, des

lop icas ganz Walther, mein herte arbait die ist ganz, s. im üWb.

sp. 1292), hätte dann zunächst bedeutet 'das ende', d.i. der gipfel-

punct, die Vollendung': dieses ursprüngliche Substantiv wäre im

deutschen, wie dies nicht wol anders möglich war, adjectivisch

verstanden im sinne von 'vollendet, vollkommen, völlig', und

einmal als adj. gefasst, konnte das wort im deutschen auch sofort

attributiv gebraucht und tlectiert werden.

Unser wort ganz findet, wenn aus einem Substantiv der be-

deutung 'ende' zu einem adjectiv geworden, eine genaue parallele

an einem romau. adjectiv, das auch den deutschen und den andern
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jüngeren germ. sprachen als lehnwort zugegangen ist. das lat.

/jnts, ital. fine, franz. fin, 'ende', ist in derselben weise in der

bedeulimg 'gipfelpunct, höchster punct, höchstes und bestes' >,

ohne zweifei zunächst prädicativ gebraucht, zu einem adjecliv ge-

worden, ital. /?ne, prov. fins, fis, franz. fin, 'fein' = 'vollendet,

vollkommen, vorzüglich, vortrefTiich', zb. 'feines gold' = 'voll-

kommenes gold'2, deutsch ganz und romanisch, ins deutsche

herübergenommen, fein haben also dieselbe grundbedeuluug: die

verschiedene eutwicklung der bedeulung im einzelnen, zt. zufällig,

wenn man diesen ausdruck von gewordenen dingen brauchen darf,

die auch anders hätten sein können als sie eben sind, beruht zt.

' wie gricch. Tf'Aos 'der liöhepunct, das höcliste, was zu erreichen

ist', daher 'gipfel, ideal' ; im classischen latein ftnis 'das äufserste, höchste'

c. gen.(Forceilini Totius lalinitatis lex. ii 294: 'finis dicilur, quod in quaque

re suinmum'). finis bonorum el malorurn, finis hoTiorum pojmli est con-

sulalus, finis sperandi {= summuni quod quis sperare potest, aul sperat

Cic, finis aeqni juris Tac).

^ vgl. Heyne in seinem ÜWb. unter fein (während JGrimm im ÜWb
'subtilis, delicatus, tenuis, teuer' als grundbedeutung annimmt). — mehrere

gelehrle (so Du Gange, Diez, Brächet, GKörling) haben angenommen, dass

das adj. fino (so ital., span., port., neben ital. fine), das auch durch spracti-

lichen rückschluss als finus ins miltell. eingang gefunden hat, eine Umbil-

dung von finitus^ oder kürzere neubildung für dieses sei. gegen diese an-

nähme spricht die im ital. neben fino bis auf den heuligen tag tatsächlich

bestehnde form des adj. fine, die auf das -is, acc.-em des lat. finis zurück-

weist, zur eiklärung der form fino des span. und porl. wird vielmehr an-

zunehmen sein, dass, nachdem aus dem Substantiv auf die angegebene weise

im franz., prov., ital. ein adjecliv, franz. fin, ital. fine hervorgegangen, das

franz. adj. fin (fem. mit dem übertritt in die adjective zweier endungen fine)

durch litleralur und verkehr in seiner ausgeprägten bedeutung wie dem
germanischen, ebenso auch den verwanten südlicheren sprachen zugegangen

ist, in denen es sich dann als fino (fem. fino) gestaltete, dasselbe kann für

ital. fin, fino angenommen werden, doch bedarf diese ital. form der annähme
der enllehnung aus dem franz. nicht, da fino aus älterem fin < lat. finem

hervorgegangen sein kann, wie infino aus infin <. in finem und fiiio 'bis'

aus fin <; lat. fini, fine c. gen. 'bis an', (das rumänische fain ist das

nach Osten vorgedrungene deutsche wort.)

Steinmeyer zeigt Zs. 34, 2S2 f, dass das ins deutsche übernommene adj.

fin 'fein' im alemannischen zuerst bei Konrad von Würzburg, schon früher

im md., im 13 jh. nur noch vereinzeil im bair.-öslcrreich. gebiet begegnet,

aus seinen anführungen geht hervor, dass dieses adj. von Konrad und andern

dichtem zunächst nur oder überwiegend in der unflectierlen form oder nur

im reime flectiert (von verschiedenen dichtem überhaupt nur im reime) ge-

braucht worden ist.

Z. F. D. A. XXXVl. N. F. XXIV. 22
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auf Verschiedenheit der deutschen und romanischen auffassung.

so sehen wir das ideal des mannes iu dem heuligen 'ein ganzer

mann' und 'ein feirter mann' von zwei verschiedenen germ. a^u-

schauungen aus verschieden aufgefasst (gegenilher franz./?« 'schlau').

Dass das deutsche ganz das in der form des uominativs vom

deutschen ohr vernommene slavische Substantiv ist, halte ich

jedesfalls für richtig: daneben aber kann dasselbe wort anch

als adverb im accusativ (nach vorhergehender präposition v oder

auch ohne dieselbe, obgleich ich den accusativ allein in genau

der hier eiTorderlichen bedeutung im slavischen nicht nachweisen

kann ') in der bedeutung 'bis zu ende, völlig, gänzlich' vom deut-

schen gehört worden sein. Substantiv und adverb, im slavischen

fürs Sprachgefühl verschieden, wären vom deutschen als ausdruck

eines und desselben adjectivisch gedachten begrifTs verslanden und

aufgenommen worden.

Beides, die herUbernahme eines fremden adverbiums als ad-

jectiv (wie auch der Übergang eines adverbiums innerhalb der-

selben spräche in ein adjectiv) und die herübernahme eines prä-

dicativ gebrauchten fremden Substantivs als adjectiv konnte leichter

in einem westgermanischen dialect geschehen, der in prädicativer

Stellung die aus ursprünglichem -os des masc. (mit dem wesl-

germ. Schwund das -R aus -s), -om des neutrums der nominalen

decl. hervorgegangene sog. uuflectierte form des adj. braucht, als

es, wenigstens in alter zeit, in einem ostgermanischen dialect

möglich gewesen wäre.

Ob nun ein Substantiv der bedeutung 'ende, rslog oder ein

adverb der bedeutung 'bis zu ende, sig xilog, rekeliog' zu gründe

liegt, die grundbedeutung des wortes ganz war im deutschen

'vollständig, vollkommen' = griech. reXeiog.

Zu bemerken ist indessen, dass es einige anwendungen des

worifes ganz im deutscheu gibt, die sich leichter von der sub-

stantivischen bedeutung des slavischen wortes aus begreifen lassen

als von dieser adjectivischen giundbedeutung des deutschen wortes

aus (oder gar von einer andern, wie der angenommenen grund-

bedeutung 'gesund', über welche unten).

Im tchweiz. ganz werden, ganz sein mit dem daliv hat ganz

* der acc. koriicl als adverb ist ^= griech. rs'/.oq 'am ende'; asl. korifct

'tandeni', neusloven. konec, hone 'am eride' mit folgendem gen. zb. kOnec

sela 'am ende des doifes', ebenso kleinruss. konec seid.
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nach dem DWh. iv 1,1296 die bedeutung 'zu ende', also die

vou uns erschlossene adverbiale grundbedeutung: mir ist ganz =
'mit mir ist es zu ende'; es war ihnen alles ganz Jer. GoUbelf

= 'alles war für sie zu ende', vielleicht ist aber ganz in dieser

anwendung nicht adverb, sondern das zu gründe liegende Sub-

stantiv, denn die redevvendung deckt sich so vollständig mit der

im slavischen üblichen anwendung des Substantivs konec mit dem
(tetiv (russ. konec jemü = 'ende ihm', d.i. 'es ist aus mit ihm*,

genau = ihm ist ganz; poln. koniec Polsce (dat.) = 'finis Po-

loniae'), dass, wie mir scheint, die möglichkeit offen bleiben muss,

dass diese anwendung des aus dem slavischen herübergenommenen

Wortes vom 7 bis zum 19 jh. im oberdeutschen auf immer enger

gewordenem gebiete gelebt hat, ohne aus älterer zeit in der lil-

teratur bezeugt zu sein'.

Das mnd. hat ein, jedesfails mit dem worte ganz aus dem hd.

herüber^enommenes compositum ^aHsuj?7/e 'propositum, Vorsatz, ab-

sieht' {ghanswille vel vorsatz haben verschiedene vocabularien) Mnd.

wb. II 11, Mnd, handwb. 109, das im hd. sich nur noch in der

ohne zweifei jüngeren auflösung ganzer wille lindet {'ganzer wille

oder fursatz, propositum' voc. 1482), DWh. aao. sp. 1292. ganzer

wille wird im DWb. zu ganz in der bedeutung 'vollkommen' ge-

stellt und innerhalb desselben absalzes behandelt mit den im 15

und 16 jh. üblichen Verbindungen ganze Zuversicht, ganzer ernst,

mit ganzen trewen, mit ganzem fleifs 'omni studio' usw. aber

ganzwille, ganzer wille ist nicht sowol 'vollkommener wille' als

vielmehr dasselbe, was endlicher wille (s. DWb. m 463 unter end-

lich 4: mein endlich will und meinung; wir eiidlichs willens sind;

endlicher fiirsatz). wie das lat. finis, so hat auch das slavische

wort, russ. konec, cech. neuslov. konec allgemein die bedeutung

'endzweck, ziel, absieht', man muss daher wol annehmen , dass

* die piädicalive Verwendung des adj. all in nhd. alt (alle) sein, werden

bezeiclinet JGrimm im DWb. i 210 unten als 'dem anschein nach uralt'

(211 'ob nun zwar das piädicalive all = 'erschöpft, zu ende gegangen' aus

ahd. und mhd. denkmäiern nocli nicht aufzuweisen steht, so darf doch kaum
bezweifelt werden, dass es damals schon in der spräche lebte'), diesem et^

was ist oder wird all kann das einem ist oder wird ganz nicht wol nach-

gebildet sein wegen des dativs (ohne präposition !). der daliv verbürgt seiner-

seits das aller dieses gebrauches des wortes ganz, dalivische ausdrucks-

weise pflegt in jüngerer zeit in die iioniinalivische überzugehn, nicht aber

umgekehrt.

22*
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gleichzeitig mit der lierilbernahme des wertes gatiz als adjecliv,

oder auch erst in etwas späterer zeit, dasselbe ganz auch als

Substantiv in der bedeutung 'endzweck , absieht' aus dem slavi-

schen herUbergenommen ist, ohne dass diese bedeutung aus alter

zeit belegt wäre, in jüngerer zeit ist dann dieses ganz mit dem

Worte Wille verbunden worden, wie solchen Wörtern, die ihrer

bedeutung nach unklar zu werden drohen, olt von der spräche

durch die Verbindung mit einem synonymen worte aufgeholfen

wird, das in seiner bedeutung keinen zweifeln räum gibt.

Vielleicht begegnet das slavische subst. im abd. noch in einer

andern engeren bedeutung '.

Mit dem worte kanz, ganz zugleich ist auch wahrscheinlich

das verbum kanzen 'voll machen , vollenden' aus dem slavischen

heriibergenotnmen worden, s. u. s. 344 f.

Wenn wir die angeführten ganzwüle, ganzer wille und das

ihm ist ganz ausnehmen, dann lassen sich alle anwendungen und

bedeutungen des worles ganz im einzelnen, des adjectivs wie des

adverbs, wie sie im DWb. verzeichnet sind, aufs einfachste und

leichteste aus der angeführten adjectivischen grundbedeutung ''ri-

Xeiog', 'vollständig, vollkommen' erklären, nur eine derselben,

die bedeutung 'gesund', erfordert noch einige worte.

Namentlich im weslen, auf alemannischem und rheinfränki-

schem gebiet, von Otfrid an, erscheint das worl ganz vorwiegend

in der bedeutung 'gesund, sanus'. dieser umstand hat vielfach

zu der annähme verführt, dass 'gesund' oder 'unverletzt' die grund-

bedeutung des Wortes sei.

Im DWb. ist 'unverletzt, gesund' als die 'erreichbar älteste

^ in den glossen zu Gregors liomilien finden wir die glosse 'preputia'

canzi (Ahd. gl. ii 279, 10), bairiscli, aus Tegernsee. das slavische wort

koTtici 'ende, äufsersle spitze, ausläufer eines dinges' (vgl. griecii. dxQo- in

uxQoßvazeo) 'besclineide') hat unter anderai auch specieil die 'vorhaut' be-

zeichnet: Miklosich im Lex. paiaeoslov. belegt für das von diesem worte ab-

geleitete adjectiv koritclnu aus dem Mihanovicschen pentaleuch die betref-

fende bedeutung 'zur vorhaut gehörig' als Übersetzung des genitivs uxqo-

ßvaxLaq 'praeputii'. vielleicht ist das slavische subst. in dieser speciellea

bedeutung vom bairischen aufgenommen als subst, der i-decl. *ca7iz 'prae-

putium'. (andre glossen zur selben stelle haben den plural furiimahsti *pre-

putia'). wegen des fehlenden umlauts aber werden wir in dem glossierenden

worte lieber canzi, den plural des adjectivabstractums canzi in der be-

deutung 'unbesclmittenheit' zu sehen haben.
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bedeulung' vorangestellt, während die bedeulung 'vollständig' und

'vollkommeD' an 3 (7) und 4 stelle stehn '. Heyne in seinem

Deutschen wb. sagt von dem worle: 'zufrühest mit der bed. 'ge-

sund, heil', die sich mannigfach erweitert', dieselbe be-

deutungsentwicklung hat das Woordenb. der nederl. taal. Sanders

hat diese unrichtige bedeutungsenlwickluug nicht.

Neben 'gesund' wird 'unverletzt' als die ursprüngliche be-

deulung des Wortes gayiz angenommen wol darum, weil vor Otfrid

in Otfrids dialect der VVeissenburger katechismus die worle 'quam

(fidem) nisi quisque inlegram inviolatamque servaverit' übersetzt:

'thia (gilauba) nzzar eogihuuelih alonga endi ganza gihalde'

(Denkm.- 161, ^ 206 z. 53). hier ist jedoch nicht sowol along =
'integer' und ganz = 'inviolalus', so wenig als die sache ent-

sprechend liegen würde, wenn wir heute zwei adjective wie die

beiden lateinischen etwa durch 'voll und ganz' widergeben wollten:

along endi ganz ist eine Zusammenstellung von der art wie rahd.

ganz unde gar, mnl. gans ende gave, gans ende fijn (s. Mnl. wb.

u 912. 914), ital. fino e completo und zahlreiche ähnliche, viel-

mehr ist ganz = along, es sind nur zwei adjective durch zwei

adjective widergegeben: beide Wörter bedeuten 'integer' oder 'in-

teger inviolalusque', was aber along von der negalion des gegen-

satzes weniger in sich hat, das hat ganz mehr, die bedeutung

'unverletzt, inviolatus' des Wortes ganz ergibt sich als negation

des gegensatzes leicht aus der grundbedeutung 'vollständig, voll-

kommen': die bedeutungsentwicklung war 'vollständig > unver-

letzt >• gesund', nicht umgekehrt.

Für die bedeutung 'gesund' ist noch das folgende zu be-

achten, ein eindringendes fremdes wort bleibt mit dem bis dahin

in der gleichen bedeutung gebrauchten heimischen worte, so lange

dieses daneben besteht und jenes als fremd gefühlt wird, für den

sprechenden durch ein geistiges band verbunden (daher zb. die

sehr häufige erscheinung, dass ein fremdwort das grammatische

' DWb. IV 1», 1287 ff: 1) 'unverletzt, gesund . . ., gewiss zuerst voa

menschen, tieren'. 2) 'übertragen auf dinge oder alles gegenständliche, un-

verletzt, unbeschädigt'. 3) 'von menschen (und tieren) in menge, vollstän-

dig, vollzählig, aber die menge als eins vorgestellt, in dem die teile

verschwinden, sodass es zugleich doch mit 7 zusammenfällt'. 4) 'der be-

griff vollständig trat auch in den von vollkommen über' ... 7) 'am

reichsten, ja alles umfassend hat sich entwickelt g-a/js als vollständig
wo kein teil fehlt, oder gegenüber den teilen, der geteilten erscheinung'.
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gesdileclit des deuselben begriff ausdrückenden heimjscheu worles

aniiimml). das wort ganz gieug dem deutschen zu iu einer be-

tleuluug, für die bis dahin neben al (über al als das ältere im

Verhältnis zum jüngeren ganz s. ausführlich JGrimm im DVVb.

1 210) und dessen ableilung ahd. along , alang, as. ahing^ var

allem das wort heil gegolten hatte und für die auch in den ver-

wanten germ. sprachen, fries., engl., nordisch vorzugsweise dieses

wort, ne. whole, dän. schwcd. hei usw. verwaut wird, es kommt

liier natürlich durchaus nicht darauf an, welches etwa die weiter

:zurückliegende grundbedeutung dieses Wortes heil gewesen ist,

sondern einzig darauf, dass, wo das wort ganz im 7 und 8 jh.

eingaug fand in der bedeutung 'voilsländig', es mit dem bis

dahin diesen begriff ausdrückenden worte heil zusammentraf,

für den Deutschen des 7 und 8 jhs. lag also die sache so,

dass ganz aufgenommen wurde in der bedeulung heil, stand

für den sprechenden fest: ganz bedeutet heil, oder: für heil

kann man auch sagen ganz, so konnte es leicht geschehen, dass

<las wort ganz auch in aufnähme kam zum ausdruck einer andern

sonst durch heil ausgedrückten bedeutung über die von uns er-

schlossene Urbedeutung des Wortes hinaus, auf diese weise hat

ganz die bedeutung 'gesund, sanus, salvus' von heil angenommen

:

so braucht Otfrid ganz in der geschichte vom blulflüssigen weihe

in 14, 21 {bigonda drahtön, thaz . . .) si uuola ganz uuurti, wo

die Übersetzung des Tatian 60, 4 hat thanne uuirdu ih heil (salva

ero) (ebenso vorher 14, 10 bei Otfrid ^a^is, während nachher Äe?7

gebraucht wird 14,25: so nuärd si sär io heiin), die annähme

der bedeutung 'gesund' war also zunächst eine erweiterung
der bedeutung, wie Heyne die umgekehrte entwicklung a) 'un-

verletzt' > b) 'vollständig' als erweiterung bezeichnet.

In der folge aber muste überall da, wo beide Wörter, ga7iz

luud heilf galten, im Sprachgebrauch ein ausgleich zwischen den

beiden geschlossen werden, in verschiedenen gegenden in ver-

schiedener weise und auch in) fortgaug der zeit Wandlungen unter-

worfen: es konnte in einer gegend dem einen oder dem andern

Worte eine bedeutung ausschliefslich vorbehalten oder das eine

wort in einer bedeutung vorzugsweise verwant werden neben bei-

* vgl. Nolker (zu dessen zeit natürlicii ganz längst eingebürgert war

und nicht mehr als fremd gefühlt ward) : 'olangiz, daz chit aleganziz'
;

'olangez, hoc est alsra7izez'.
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behaltenem gemeinsamen geltungsgebiel l)eider worle. we^nn tlem-

jiach in einer gegend das worl ganz vorzugsweise in der von

heil angenommenen bedeulung 'gesund' gebraucht wird, so ist

.diese bedeulung gegen Heyne nicht die ursprüngliche engere,

sondern eine jüngere Verengung und speciahsierung. viclleiQUl

aber rührt der besonders häufige gebrauch von gmiz in der lijc-

deulung 'gesund' im weslen nur daher, dass auch das wort heil

in dieser häufiger als iu andern bedeutungen gebraucht ward.

Eine folge der verknüpluug von heil und ganz im sprach-

bewustseiu ist, dass auch füif alle ableitungen von ganz in (Jen

von heil angenommenen bedeutungen, darunter der übertragenen

christlichen bedeutung des subst. heil, deutlich die entsprechende

bildung vom werte heiil das vorbild abgegeben hat^. nach heil

n. 'salus' ist gebildet, jedesfalls auch als neutrum, das 'salus' glos-

siei'ende kanz der gl. K. (nicht aus dem rheiulränk. original, da

das origipal 'salum mare' gehabt hat, Ahd. gl. i 244, 31). nach

dem muster des älteren unheil 'insauus' (got. unhails) ist gebildet

die negatiou des adjectivs unganz 'iusalubris, aegrotativus' INotker;

davon abgeleitet (wie heilen 'heil werden' von heil usw.) bair.

iruiiganzen 'emarcescere' {irunganze'ta 'emarcui', 10 jh., Ahd. gl.

I 663, 56 zu Daniel 10,8). nach dem causativ heilen, giheilen

(got. hailjan, gahailjan) kann gebildet sein das bair. gigenzen 'so-

spitare' (10 Jh., Ahd. gl. ii 426,22. 475,64)2. nach heilida 'sa-

nitas, Salus' (ue. heallh) ist gebildet das fem. ganzida 'gesundheil'

Otfr. III 2, 36 in der geschichte vom söhne des königischen (in

der mehriach ganz 'gesund' 22 uud 32) ; ebenso nach dem gleich-

bedeutenden heilt f. (as. hell) mit der negation nnheili 'morbus,

insania' das entsprechende ganzi f. 'sanitas' N. (bair. canzi 'un-

beschnittenheit, vorbaut', s. o. s. 340 aum.) und unganzi 0. iii

* sollte ganz- in alten personennamen sicli finden, so würde es als

übei>:etzung des synonymen heil an diese steile getreten sein, also Ganzfrid,

.wenn ein solcher name vorkommt, würde eine Variation des namens ßeil-

frid (Förstemann i 587) sein, aber 'Ca/jfz/hd' 763 (Förstern, i 470) ist doch

gewis Oaulz/'iid = Gauzfrid zu lesen, wie 'Gancio/'rid' (F. ebd.) 690

nach Förstemanns eigner Vermutung vielmehr ein Gauciofrid ist (vgl. Gaucio-

friud 732, Gauciobert 653, Gautiobert 659, Fürslem. i 499 f). in würkiich-

keit kommt gewis Ganz- in alten personennamen nicht vor, wie es auch in

allen Ortsnamen fehlt.

^ das verbum kann aber auch zugleich mit ganz dem sla vischen ent-

nommen sein, was ich für das richtige halte, s. u. s. 345.
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4, 34 'kranklieil', N. 'unvollkommenheil'. Olfrids gatizida und das

alemaniL-rheinfränk. ganzi, nnganzi (und bair. canzi) entbehren

des Umlauts als 'neugehildete worte' oder 'junge bildungen' (s.

Braune Beitr. 4, 556, der von ganzi und ähnlichen adjecliv-

abslracten auf -i ohne unilaut bemerkt: 'man könnte hier etwa

zur erklärung anführen, dass bei seilen gebildeten abslraclen . . .,

die nicht lebend in der spräche überliefert wurden, die zugehö-

rigen adjecliva . . fesler im gedächtnis behalten und an sie die

abstracta angelehnt wurden') i; daneben mit dem umlaut *genzi

(mhd. genze 'Vollständigkeit, Vollkommenheit', nhd. gdnze)^ und

bair. nngenci, ungenzi 'fehl' (Ahd. gl. i 658, 45 zu Daniel 1, 4

'in quibus nulla est macula') 3.

Dem intransitiven ganzen 'ganz werden' (in irunganzen) gleich-

lautend besieht neben dem transitiven ahd. gigenzen 'sospitare'

in gleicher bedeulung ein transitives ahd. kance'n 'sospitare' (Ahd.

gl. II 484,15. 486,22). dieses verbum, das von ganz als ad-

jectiv der beschaffenheit = 'unverletzt, gesund' abgeleitet in dieser

transitiven bedeulung abnorm wäre, gehört von haus aus jedes-

falls zu ganz als ursprünglichem adj. des mafses und der zahl in

der bedeulung 'ganz machen', parallel der bildung halben ('dimi-

diabunl' halbent Windberger Inlerliuearvers. der psalmeu), mhd.

halben (neben helben) 'halb macheu' (vgl. DWb. unter ganzen) und

könnte nach der analogie dieses verbums gebildet sein, es kann

indessen auch (und mir ist nicht zweifelhaft, dass dies das rich-

tige) dieses verbum kance'n das zugleich mit kanz (ganz) aus dem

slavischen herübergenommene von dem zu gründe liegenden ko-

* so noch gantzij 'integritas' aus der Gemma gemmarum, Augsburg

1512 (Diefenbach-Wülcker Hoch- und nd. wb. 602).

* alemann, gänzy (DW'b. 1308); mhd. Österreich, 'daz wir ze der

ewigen genze geladet werden' (aus dem gereimten Physioiogus, Karajan

Sprachdenkm. 89, 24); nhd. bair.-österreich. bergmännisch in ewige genz

'unbeschränkte ausdehnung in die länge' (DWb. 1308). die österreichische

kanzleisprache braucht die adverbiale formet zur ganze = 'gänzlich, voll-

ständig' (Sanders Ergänzungswb. der deutschen spr. 219), vielleicht eine

nachbildung des gleichbedeutenden slavischen do konce 'völlig, gänzlich, voll-

ständig', das fem. genze lebt noch besonders in Kärnten (Lexer Kämt. wb.

108 'ein ding, ein zustand, wobei kein niangel ist, nichts fehlt).

3 für 'vngenW Göttweig muss nngenci' gelesen werden, das original

wird nngenci oder Tigenci gehabt haben und daraus in Götlwtig ungenti,

in Monsee, Salzburg, Tegernsee ungenzi und Tegernsee umgenzi abge-

schrieben sein.
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nic^ abgeleitete slavische schwache verbum auf -e- sein, dieses

verbum, urslav. *ko7uc'e-tl, das historisch abulg. korucä-tJ, neu-

sloveu. konca-ti lautet (mit dem laulgeselzlichen secundären ä

aus e nach dem lautgesetzHch entstandenen e), bedeutet 1) intrans.

mit angehängtem -sf * 'impleri, 7th]Qovo^ai\ 'voll, vollzählig,

vollständig, ergänzt, ganz werden; siebenden', 2) Irans. 'implere,

n:kr]QOvv', 'voll, vollzählig, vollständig, ganz machen, ergänzen;

beenden, vollenden', wenn slav. komci im deutscheu kanz, ganz

wird, dann konnte dieses deuominative verbum auf -e- — sollte

anders das -e- gewahrt bleiben — im deutschen nichts andres

als kancen (kanzen, ganzen) werden, dieses verbum kann vom

deutscheu gleichzeitig in beiden bedeutungen aufgenommen sein,

1) intrans. 'ganz, vollständig, vollzählig werden' (dies verbum fand

sofort an den zahlreichen von adjectiven abgeleiteten verlien auf

-en einen anhält und bedurfte daher im deutschen des reflexiven

pronomens nicht), 2) trans. 'ganz, vollständig, vollzählig machen'

(mul. gancen in der bedeulung 'vollmachen, vollenden' s. u.). es

kann dann umgekehrt halben 'halb machen' nach der analogie

dieses transitiven ganzen 'ganz machen' gebildet sein, die in

diesen bedeutungen aufgenommenen beiden verba ganzen konnten

ihrerseits dem aufkommenden deutschen adjectiv ganz 'voll-

ständig' eine stütze geben, unter allen umständen gehört das

transitive ganzen (wie vielleicht auch das intransitive) ursprüng-

lich zu ganz als adj. des mafses und der zahl = 'ganz, voll-

ständig, vollzählig': es ist aber natürlich, dass mit der bedeutungs-

wandlung des adjectivs gariz und der annähme der bedeutung

'unverletzt, gesund' auch die von ganz abgeleiteten verba den um-

fang ihrer bedeutung erweiterten, sodass das transitive ganzen

die bedeulung 'sospitare' und (s. u.) 'gesund machen, heilen' be-

kommen konnte.

Wie kancen dem slavischen verb auf -e-, kon7cä-tl, so ent-

spricht das causativ -genzen in seiner bildung genau dem gleich-

bedeutenden slavischen verb auf -t- (cech. konci-ti, poln. koficzy-c,

russ. könci-tX). die beiden verba verhalten sich im slavischen

zu einander wie verbum imperfeclum und verbum perfectum (so

im russischen koyica-t1 und konci-tl). der unterschied der verba

imperfecta und verba perfecta hat auch im altgermanischen be-

standen und besteht, wenn auch nicht so ausgeprägt wie im

' altsloven.in den Freis. denkm. geschrieben -ze.
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slavischen, im deutschen bis auf den heutigen lag, indem im all-

gemeinen die mit prälixen zusanunengesets^teu verha den einlachen

gegenüber verba perfecta sind (nhd. fr-essen, auf-essen gegenüber

essen; ver-, atif-, ab -brennen gegenüber brennen usw.): diese

verba imperfecta künden den Vorgang an, jene mit präfixen das

resullat. * ich glaube daher, dass neben deqi transitiven kanten

als verbum perfectum, ohne präQx, zugleich in der nämlichen

bedeulung, aber als verbum perfectum, das im deutschen als

«olches mit präfixen zusammengesetzte -genzen aus dem slaviscbeyn

komcltl 'implere', 'voll machen, vollenden', herübergenommen

ist (das präsens in der form kanziu, kanzis, -ü aus dem slavischen

präsens konica aus -ja^, 3. sing. -itX^), ahd. bair. gi-genzen 'sospi-

tare', nhd. er-gänzen 'ganz und voll machen' (s. besonders die

beispiele aus Weckherlin im DWb. in 815: 'alda uns dan die

gegenwärtigkeit, herr, deiner Seligkeit . . . ewiglich mit freud und

wonn ergänzet' = 'erfüllt'; 'der dolle feind will seinen sig . .

durch nnsern fall ergänzen' = 'vollenden', ua.).

Von den beiden gleichbedeutenden Irans, verben hat sich ^anze»

im Westen länger gehalten, während es im osten schon frühe dem pa-

rallelen -genzen gewichen zu sein scheint, die überlieferten beispiele

des kamen sind aus SGallen ; ans jüngerer zeit haben wir alemann.

gantzen (Voc. ex quo, 15 jh., Diefenb. -Wülcker 602), rheinisch

ganczen 'gancz macheu' (Diefenb. Nov. gloss. 218), s. DWb. unter

ganzen, und aus dem westlicheren hd. stammt das mul. gancen,

gansen, s.u. s. 348.

Während ableilungen von ganz als adj. der beschaffenheit,

wie wir oben s. 343 gesehen haben, nach dem muster der ab-

leitungen von heil gebildet sind, sind jüngere bildungen von ganz

als dem adj. des mafses und der zahl nach andern muslern ge-

schaffen.

Das erst im mhd. bezeugte adv. gänzliche und mit analogi-

schem umlaul genzliche, genzeliche, -liehen 'gänzlich', mit dem

* verba ohne präfix, die das resultat, die erreichung des Zieles be-

zeichnen, also verba perfecta ihrer bedeutung nach, wie ahd. queynan, di.

'angelangt sein', findan, treffan (deren präsens also, wo vor dem augenblicke

der erreichung ausgesprochen, futurbedculung haben muss, quimu, findu, wir-

du), waren diejenigen verba, die im part. perf. des gi- entbehrten.

^ was altslovenisch im dialect und in der Schreibung der Freisinger

denkmäler des 10 jhs. konzu (vgl. oize aus uiTce, oder konsu) oder -o,

3 sing, -it wäre.
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Jüngern ailj. mhd. gatizUch, genzlich 'vollkommen', ist (vgl, DWb.

«nler gänzlich) gebildet nach dem nuisler andrer adverbien auJ'

-licho, die von adjectiveu des mafses und der zahl abgeleitet sind:

ahd. caralicho, garilkho, mhd. garliche, gerliche, -liehen, 'gänzlich,

völlig, ganz und gar' (as. garoliko, ae. gearulice); ahd. folUcho,

inhd. volliche 'völlig, vollständig' (as. fulliko) mit dem Jüngern adj.

mhd. vollich 'völlig'; ahd. allicho, mhd. alliche, elUche, -en 'duroh-

gängig, stets, gar' mit dem adj. ahd. allih, allich, alleUh, mhd.

allich, ellich 'allgemein'; vgl. auch halblih adj. 'dimidius' Wotker.

Ebenso ist das adverb mhd. nhd. ganz, bedeutend 'bis zu

ende, durchaus, völlig' ('so dass kein rest bleibt' DWb. 1300, zb.

bis man ganz gessen und getrunken hat Lutheibibel, Ruth 3, 3) ge-

bildet, oder, wenn es in ältester zeit vorhanden gewesen, neu-

gebildet, vornehmlich nach dem rauster des adv. ahd. garo, mhd.

gare, gar. aus der Verbindung der adjective ganz unde gar er-

wuchs unmittelbar die adverbiale formel ganz und gar. das ad-

verb ganz wird im altern nhd. in derselben weise verwaut wie

gar: vor negalionen, ganz nicht = 'gar nicht', ebenso ganz kein,

ganz nichts (DWb. unter B 4; das wort ganz hat in diesen Ver-

bindungen ganz nicht usw. den hochtoo gehabt, ebenso wie heute

gär, duichdus in den eulsprechenden Verbindungen), verstärkend

,vor adjectiven und adverbien (mit demselben accent wie heute

gar, sehr) usw. da das adv. ganz gleichzeitig mit seinem ältesten

-vorkommen im hd. (s6 ist er (der mond) nicht ganz vol Kon-

lad von Megenberg im Buch der uatur um 1350) bereits im mal.

und n)nd. vorhanden ist und das entsprechende adverb bald nach-

her auch im nordischen erscheint, so muss das adverbium älter

sein als es bezeugt ist.

Für das hochdeutsche kann in allem übrigen einfach auf die

sehr auslührliche behandlung des Wortes ganz mit Zubehör von

Hildebraud im DWb. verwiesen werden, woselbst auch kurz über

den Übergang des wortes ins nl., IVies. , nd., dän. und schwed.

(und ins allpreulsische, acc. gantsan, gen. gantsds, dal. adv. gantzei,

iDieleubach Vgl. wb. der gol. spr. n 386), dem hier nur wenige

(bemerkungeu hinzuzuiugen sind.

Dem mittelniede r ländischen ist das im alluiederlräu-

kischen noch fehlende worl aus dem rheinfränkischeu und mitlel-

l'räukischen zugegangen, die bedeulung des adjeclivs mit zubehör

ist im mnl. dieselbe wie in ahd. zeit im westen des oberdeutschen
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und oberfränkischen gebiets. das adj. mnl. gans (s. Mnl. wb, u

911) bedeutet 'gezond, geheel, volkomen'. vom neulrum ahd.

kanz der gl. K. hat das nl. die negaliou, nnl. ongans n. (und

geschr. otigajisch, s. u.), urspr. 'krankbeil', specialisiert eine krank-

heit der schafe. Olfrids und Nolkers fem. ganzi, ohne umlaut,

ist dem mnl. zugegangen als ganse f. 'genezing, gezondheid'; das

fem. mnl. gansheit 'geheelheid, goede loestand waarin iemand of

iets verkeert, gezondheid' ist das herübergenommene mhd. ganzheit.

das transitive ahd. kanten, jünger hd. gantzen, ganczen 'ganz

machen' ist dem mnl. zugegangen als gancen, gansen: 1) 'heel

maken, heelen, gezond maken', 2) 'voll machen, vollenden', 'ge-

heel maken, voltooien, volmaken' (Diefenb.-Wülcker 'curare, sa-

nare, solidare'), wovon gaminge f. 1) 'genezing', 2) 'aanvulling,

voltooiing, volmaking' ('ghenade is eeu volhrenghen ende een

cierheit ende een gansinghe alder ander doochden'). in der nach

dem Mnl. wb. hier vorangestellten bedeutung 'heilen, gesund

machen' i hat das mnl. neben gancen, gansen das hd. causativ

genzeti herübergenoramen (DWb. iv 1, 1309, mit im md. abge-

gestofsenem präfix, vgl. DWb. v 2235) in der gestalt gensen.

Im Mnl. wb, unter gans lesen wir: 'de zuiver nederfrankische

vorm is gant [wozu ein * hätte gefügt sein sollen]: het daarvan

afgeleide w(erk)w(oord) genten 'sauare' is bewaard gebleven in een

gloss(arium). zie genten'. dort (ii 1455) steht: ''genten, zw. ww.

trans. van een in't mnl. niet voorkomenden vorm gant, beant-

woordende aan hd. ganz, en in bet. met gansch overeenstemmend.

genten, dat hetzelfde bet. als gansen komt voor in een ndfrankisch

gloss. , waar het door 'sanare' wordt vertaald. zie Taalk. bijdr.

1,291'. an dieser stelle gibt JHGallee s. 286—299 mitteilung

von einem handschriftlichen 'nederfraukisch glossarium' vom ende

des 15 jhs., das sich, einem Kölner druck aus den» 6 oder 5 Jahr-

zehnt desselben jhs. angefügt, auf der stadlbibliolhek zu Haarlem

befindet, da Gall6e s. 288 eine behandlung der mundart dieses

glossars in aussieht stellt, die noch nicht erschienen ist, wante

ich mich an ihn wegen des s. 291 bei ihm gedruckten ghenten

'sanare', bemerkend, dass ich meinerseits nicht geneigt sei, an

ein mnl. *gant und genten zu glauben. Gallee hatte darauf die

* die lichtige Ordnung wäre nach dem oben s. 345 dargelegten 1) 'voll

machen, vollenden', 2) 'heilen, gesund machen'.
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freundlichkeit, die handschrifl von neuem einzusehen ^ und schrieb

mir am 8 april 1892: 'es sieht würklich, wie Sie verniulen,

ghencen (also = gheiisen). das c hat aber viele ähnlichkeil mit t.

es ist aber ganz gewis c. wenn man gut sieht, ist ghencen deut-

lich', damit ist dieser vermeintliche zeuge für ein niiil. *gant

und ein gerni. *ganto- abgetan 2,

Weben dem adj. hat das mnl. das adverb gans 'geheel en al,

geheel, voikomen' (Mnl. wb. n 914, zb. 'Ivvaelf punten, die wy

suUen gans gheloven ende oec vervullen' Willem van Flildegaers-

berch im lelzlen viertel des 14 jhs.; gans ende fijn), 'vooral in

duitsch-gekleurde geschriften' aus dem hd. ganz, und das adverb

ganslike, ganselike, genselike, -Uken, -lic, -lec aus dem mhd. ganz-,

*ganze-, genze-Uche, -liehen.

Das nnl. hat das adj. gansch 'geheel, heel', 'vol'; die bedeu-

tung 'gesund' nur noch in der l'ormel gansch en gaaf und in der

negalion ongansch 'niet gezond'; das subst. ongansch s. o. ; das

* was durch eine uniordnung der Haarlcnier bibjiothck lange zeit un-

möglich gemacht wurde.

^ Johannes Franck Mnl. gr. s. 90, dem es eigentümlicher weise, jedes-

falls mit unrecht, 'schwer wird zu glauben', dass wir in den Wörtern mit

anlautendem ts, s = hd. z, mnl. tsaglie, saghe 'zag, feigling', verlsagheti,

versaghen 'in furcht setzen'; tsop, sop 'spitze' [aus der form hd. zop = zopf.,

vgl. van Hellen Mnl. spraakkunst § 132 zum schluss] (neben top); tsieren

[und eieren], sieren 'zieren', 'einfache entlehnung aus dem hd.' haben, fährt

fort: 'hd. i entspricht auch s in gans 'unversehrt', ganscn 'heilen', ohne

dass entlehnung wahrscheinlich wäre', derselbe bemerkt im Etym. woorden-

boek sp. 266: 'Dat het mnl. mnd. gans aan gelijkbeteekenend ohd. ganz

zou zijn onlleend, is niet bewezen, zoodat dus als germ. grondvorm *ganto

niet vaststaal'. die letztere allerdings hat nie existiert, trotzdem ist ersteres

sicher.

Sehr richtig bemerkt das Woordenboek der nederlandsche taal (von de

Vries, Verwijs, Cosijn etc. iv 1889) 251 f: 'Dit samentreflen van eene hd. z

en eene ndl. s komt regelmatig voor in Romaansche, of wel in aan het

hoogduitsch onlleende woorden: b. \. nA\. pi'ins., hi. prinz, U.prinee; ndl.

kraus, hd. kränz, dat ook aan het mnl. dergelijke ingeslopen vormen niet

vreemd zijn, bewijst oa. sierheit, mhd. zierheit, welks z, oa. blijkens ags.

iir, aan eene Nederduitsche t boantwoordt. hieruil zou volgeu, dat ndl.

gans öf oorspronkelijk een germanisme was, öf in vorming van hei hd.

woord verschilt. dit laatste is niet waarschijnlijk en de omstandigheid,

dat de oudste Nederduitsche talen, met name het Goth., Ags., Oudsaks. en

Oudnoordsch, het woord niet kennen, geeft geen geringen steun aan het

eerste vermoeden".

Die ansieht von HKorn betrellcnd vgl. die folgende anm.
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adv. gansck 'geheel en al , volkomen, ten volle' (verstärkend zb.

gansch tDeinig 'zeer weinig'; vor nejzatroneH, gansch niet ^\oh\\'ekl

niei', gansch geeti; in den formein gansch en gaar, jetzt nur noch

in höherem stil; gansch en al; heel en gansch, jetzt veraltet);

das adv. ganschelijk , dieses jetzt nur noch altertümlich (s. Wb.

der nederl. taal iv 251 IT; JHvDale Nieuw wb. der nl. taal ^

t884). das nl. seh der schrift hat im in- und auslaut, wie be-

kannt, den laut s. das nnl. gansch ist nicht etwa ein *gans-sch,

eine Weiterbildung mittels des sufflxes -sko, wie man um der

dänischen und schwedischen formen willen anzunehmen geneigt

sein könnte \ sondern nnl. gansch ist = ninl. gans: das seh ist

nur etwas graphisches, schon im mitteliiiederl. ist älteres s)r

(geschr. sc und seh), das im anlaut bis heute bewahrt ist, im in-

und auslaut zu ss, nach consonanten s geworden (s, J. te Winkel

in Pauls Grundr. i 654; Joh. Franck Mnl. gr. § 110 und be-

sonders, mit ausführlichem beweis VVLvHelten Mnl. spraak-

kunst s. 195). wir flnden infolge dessen das tonlose s unseres

Wortes gans bereits im mittelniederl. vor folgendem schwach be-

tonten vocal zuweilen sc und (seltener) seh, wie auch ss geschrieben

zur Unterscheidung von dem tönenden s = nnl. z (belege finden

sich im iMnl. wb. ii912fT): die gansee (und gatisse), in ganscer

minnen, gansch ende gave, adv. ganscelike, verb ganscen (und

ganssen). im nnl., das für mnl. sc und seh unterschiedslos seh

schreibt, ist einfach dieses sc als seh verallgemeinert, die Schrei-

bung von dem inlaut gansche, ganschelijk und dem auslaut vor

tonlosem vocal gansch en gaaf, gansch en gaar, gansch en al auf

den auslaut überhaupt übertragen worden.

In Kiliaus Diclionarium teutonico-lalino-gallicum (zuerst Ant-

* noch weniger ist die annalime von HKein möglich, der (Taalk. bijdr.

1, 213) t) nl. gans, zu dem got. gansjan 'verursachen' gestellt wird, 2) nl.

gansch = nd. {?), dän., schwed. gan.sk, 3) das vermeintliche nl. "gant =
hd. ganz 'diie verschillende afleidingen' sein lässt mit drei 'synonieme Suf-

fixen' -s, -s/i, -t von einem und demselben gerni. *gan-, das 'ein' bedeuten

soll, ist meine ansieht betr. ganz richtig, dann hat selbstverständlich Kern

unrecht: ich muss daher bitten, meine gesamte darlegung als versuch einer

Widerlegung zu betrachten, ich bemerke hier nur, dass das nd., dän., schwed.

weder ein gans' noch ein gansk- zu gründe zu legen verstatten: der nasal

liätle schwinden {gans- nd. gös-, nord. gas- werden) müssen, und das heulige

nd., dän., schwed. s ist nicht einfaches s, sondern aH'ricata z = hd. s ge-

wesen (s. u.).



GANZ 351

werpen 1583) steht nebeneinander mit ts , tsch, s, seh, gants en

gaer 'prorsus, onnnino, tont ä faicl', gans niet 'niinime, nnllement',

gantscheyt Mntegritas, soliditas, integrit6', gantschelick 'integre, om-

nino . . ., entieremenl', gants, gansch 'integer, totus, solidus, per-

fectus, entier'. hier hat tsch denselben lautvvert wie ts, und den-

selben haben s, seh. das t vor dem s, seh ist im 16 und 17 jh.

allgemein (die nl. bibelilbersetzung hat gantseh, gantsch en gaer

und das jetzt nicht mehr übliche gantsch zeer, Vondel gantseh

Brittanje, Langendijk gants Azie, s. VVb. der nl. taal iv253); das-

selbe t erscheint im spätem mnl. gants, verb gantsen (ebenso krants

Kiliau, wovon ne. erants). dieses t des späteren mnl. und älteren

nnl. ist nicht der ältere aus dem hd. herübergenonimene, in der

alTricata z enthaltene verschlusslaut, vielmehr ist, nachdem das

hd. ganz mit verlust des explosiven elements mnl. gans geworden

war, secundär die Verbindung ns laufgesetzlich zu nts, wie Is zu

Its geworden (zb. geseltseap, valtseh 'falsch'): das t, das, ob ge-

schrieben oder nicht, in den Verbindungen ns, Is vorhanden ge-

wesen, ist im späteren nnl. vor dem s wider geschwundefi (nnl.

thans 'jetzt' aus mnl. te hants, auch mnl. te hatis geschrieben), s.

JFranck § 114,9; van Hellen s. 210.

Dem n)ittelniederdeutschen ist das wort ganz durch

Vermittlung des hessischen und thüringischen aus dem ostfräuki-

schen und dem östlicheren oberdeutsch in den bedeutungen dieser

östlicheren hd. nmndarten zugegangen, das adj. mnd. gantz,

gants, ganz, gans hat l) die der gruudbedeulung enge sich an-

schliefsende bed. 'vollständig, völlig, gesamt', diese letzte bed. auch

im plur. (s. Mnd. wb. ii 11), zb. de gantze borgere = 'alle bis

auf den letzten' (vgl. im DWb. unter k 'S, sp. 1290 'vollzählig',

im gemeindeleben, rechtsleben: 'in ganz liegt da ursprünglich,

dass genau genommen auch nicht einer fehlen durfte'; ebd. A 9 b,

sp. r296f die ganzen = 'alle', wie ital. tutti i, franz. tous les),

2) die bed. 'heil, unverletzt', unter anderm auch 'nicht kastriert',

dieses auch als subst. (Reinke Vos 1632 *ganz m.
,

pl. genze

'nicht verschnittener bahn'), wie in Baiern, Tirol, Kärnten (DVVb.

A 1 c. e, sp. 1288).

Nur im westen des nd. gebiets erscheint das verbuni mnd.

gansen 'heilen', wie im mnl., belegt im Mnd. wb. aus dem Ho-

rologium (geschr. 1469 im kloster Bentlage bei Rheine an der

Ems), wo dies verbum bestand, kann auch das adj. gans wie im
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null, in der bedeutung 'gesund' vorgekommen sein, die Waltlier

im Mnd. handwürlerb. Iü9 ohne beleg, vielleicht nur um des fol-

genden verbums willen, anfuhrt, (möglicherweise könnte diese

bedeulung auch in solchen gegenden östlich der Elbe vorgekom-

men sein, die von westlichen fränkischen gebieten aus colonisiert

worden sind).

Das adv. mnd. gantz, ganz, gans 'völlig' (zb. ik hebbe mi ganz

begeven Reinke Vos 362j, in der Verbindung gantz und gar, ver-

stärkend vor adjectiven 'sehr' {ganz sür, ganz unvro Reinke Vos

204. 1370) und adverbien {gans sere), vor negalionen: ganz nicht

'gar nicht', "^gänz ken 'gar keiner' usw., entspricht in seiner Ver-

wendung dem adv. ganz des altern ahd. — das adv. gansliken,

-elken, genslike, -liken, -elken ist das dem mnd. zugegangene mhd.

ganzliche, genzUche, -liehen.

Die adverbiale formel mnd. gantser dinge, gantzerdinge 'gänz-

lich' ist dem älteren aller dinge nachgebildet.

Ins westfriesische ist aus dem nd. im 14 jh. das adj.

gans 1) 'gesamt' (Richthofen Rechlsq. 110, 17), 2) 'unversehrt'

(ebd. 456,1. 471,19), und aus dem nl. im 15 jh. das adv. ganselyck

'gänzlich' (Jurisprudeutia frisica ed. Hettema ii 58) gedrungen.

Endlich ist das wort aus dem östlichen mnd., der spräche

der hansa, den ostnord. dialecten, dem dänischen und schwe-
dischen zugegangen, die ursprünglichen formen des Wortes

mit Zubehör im dänisch-schwedischen und die bedeutuugen sind

dieselben wie im östlicheren mnd.: die bedeutung 'gesund' des

adj, im ul. und westlicheren deutsch ist dem nordischen fremd

geblieben, dem dänisch-schwedischen ist zugegangen (vgl. Söder-

vvall Ordbok öfver svenska medeltidsspräket i 388 f; Ralkar Ordbog

til det seldre danske sprog n 14 f): 1. das adj. mnd. ganz, in

dieser form im altschwed. nur noch im starken ueulr. ganzt, ganst,

belegt {et ganzt land im Alexander von c. 1380), im dänischen

nur in der schwachen form gantzce, ganzcB, ganlze, ganze, gansze

{ihette gantzo! land 1499), auch nach dem unbestimmten artikel

(en gantze dagh 1460), nach welchem das adj. nur selten gebraucht

wird, niemals prädicaliv; 2. das gleichlautende adverb, in der ur-

sprünglichen einsilbigen form nur noch im altschwed. zu finden:

gantz, ganz, ganzs 1) 'helt, alldeles', 2) 'samlligeu' {ihen gudh os

slwop alla ganzs Alex. = 'alle bis auf den letzten'), dieses adverb

hat im dänisch-schwedischen nach der analo^ie andrer adverbien
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auf -a, altdän. -cb, jünger däo. -e, wie ofta, illa, gjarna, schwed.

genia, aluläu. oflCB, illa>, genice und der zahlreichen adverbien auf

-lika, -liga, -w alsbald die form allschwed. ganza, ganzsa, gantsze^

ganze, gansze, altdän. ganzce, gansze, schooisch gantzaa angenommen,

3) das adverb altschwed. gantzlika (Alex.), ganzlika, -leka, -lekan,

gansltgha, alldän. (nach der analogie der zahlreichen -elige) gaiizeliccB

(1397 ganzelicw dethe) und (ohne das e) ganszlighe (l Mose 19, 8).

Neben den formen mit z erscheinen aber sehr bald im schwe-

dischen und später im dänischen solche mit zk, die im neuschwed.

und neudän. über jene älteren den sieg davon tragen, das ad-

jectiv zeigt im altschwed. die formen stark masc. een ganzkan

(een gaiizkan frid 1375, en ganzskan dagh Alex., en ganzskan dnda

1405, en ganskan dagh Didr. af Bern c. 1450), fem. ganzka (ganzka

oc fulla maght 1377, alla ganzska nattena genom Bonaventuras

Meditaliones c. 1400) neben dem neutr. ganzt: schwach ganzka

{ihen ganzska dagh Alex., alt ganska häredhit 1406); dänisch gantzke

(PEliesen the7i Christen kirckis gantscke klerckerij; Bibel 1550 af

gantske hierte), jünger gandske {denn gandske natt Hvensche Chro-

nik ed. Jiriczek 17, 5), ganske (s. u.). das adverbium erscheint

im altschwed. einsilbig als gansk (Didr. af Bern), zweisilbig ganzca

(Didr.), gantzka (Namulös och Valentin, ende des 15 jhs.), jetzt

ganska; entsprechend dänisch, dem schwachen adj. gleichlautend,

das adverbium auf -lika schwed. ganzklica, gansklika (ganzsklica^

ganzskelika), dän. gandskelig, ganschelig, jetzt veraltet.

Es fragt sich, wie diese k zu erklären sind, mit dem nnl.

seh kann, da dasselbe, wie wir gesehen haben, in diesem falle

gar nicht altes s^ ist, das zk (wenn als z-sk gefasst) nichts zu

tun haben, mau könnte sich begnügen daraufhinzuweisen, dass

auch sonst zuweilen an der stelle eines älteren s (wie es hier in

dem z steckt, das älter = cons. + s, jünger == s) ein schwer

zu erklärendes sk erscheint, so im deutschen und jüngeren nor-

dischen in mhd., mnl., nmd. valsch, jünger dän., schwed. falsk,

isl. falskr (für allnord., altschwed., altdän. fals), im niederdeutschen

und in friesischen muudarten in mnd. hesch 'heiser', es bieten sich

indessen in unserem falle mehrere müglichkeiten dererklärung dar.

Man konnte zunächst denken, dass gleich allen übrigen formen

auch die formen mit dem k durch Vermittlung des mnd. aus dem
mhd. stammen, dass also das schwed. ganzk{-lica) uehcu gafiz(-lika)

das mhd. ganzec-{Uchen, -heit, ganzicheit, md. im 15 jh. ganzig-

Z. F. D. A. XXXVI. xN. F. XXIV. 23
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keit Dief.-Wülcker 602), genzec- {liehe, -heit, nhd. gänzigkeit) neben

ganz-, genz- sei. von dem adv. ganzklica neben ganzlika niUslen

weiter das adverb ganzen, neben ganza und das adjectiv das k em-

pfangen haben, das k nulsle sich dann, wie im nordischen, so

auch im nd. finden. Hildebrand im DVVb. (sp. 1287 unter b)

findet würkhch 'von dem auffallenden -sk' auch im mnd. eine

spur: das bei Diefenbacb im Novum glossar. 286 verzeichnete

genscliken 'penitus'. ob das c hier richtig ist, kann ich nicht

constatieren. wenn richtig, so könnte dies genscliken, in älterer

Schreibung *genzcliken, wol ein ins nd. eingedrungenes mhd.

genzedichen sein (denn das c, wenn = k, weist auf einen vor dem

c vorhanden gewesenen vocal hin, da sonst seh zu erwarten ge-

wesen wäre), es könnte jedoch auch das sc (wie sz, zs) den laut

:^ bezeichnen, den von der hd. affricata s = ? + ^ nach dem

Schwund des explosiven elements zurückgebliebenen Spiranten,

indessen der verdacht liegt nahe, dass ^genscliken' ein fehler ist

für genstliken (s. Lübben Mnd. gramm. 46; Mnd. wb. ii 62) mit

dem unursprünglichen t, das nach einem s {tinst, delst, sust usw.,

Mnd. gr. 47) und vor einem l {egent-lik, -liken) nicht selten sich

einstellt, und was die nordischen formen betrifft, so ist, nach

dem tatsächlichen vorkommen zu schliefsen, das k im adv. ganzk-

lica nicht älter, sondern vielmehr jünger als im adjectiv.

Die tatsache, dass das k in Schweden älter ist als in Däne-

mark, weist auf eine entstehung desselben innerhalb des nordi-

schen hin, und der umstand, dass im allschwedischen das neu-

trum des starken adjectivs des k entbehrt (selten analogisch gantzk,

s. Söderwall), neben dem masc. und fem. mit k weist uns einen

andern weg zur erkläruug. das starke neutrum des aus dem mnd.

herübergenommenen adjectivs lautete altschwed. ganzt (ganzst,

ganst). das gleichzeitig herübergenommene adverb altschwed. ^a«s

nahm zunächst nach der analogie der zahlreichen als adverbien

gebrauchten starken neutra auf -t dieselbe form ganzt (gansty

gansth) an (belege s. bei Suderwall), daneben bestand das ad-

verbium ganz-lika. diese formen traten ein in die analogie ent-

sprechen<ler formen von adjectiven auf -sk, die vor einem con-

sonanten das k lautgeselzlich verloren hatten: an. beiskr 'bitter',

neutr. beist aus beiskt, altschwed. neutr. best, beest, beezst (neben

analogischem beskt, beeskt und besk), adv. beslika (neben besklika,

beeskliga, beskeliga), fern, beslikhet 'bitterkeil' (neben besklikhet,



GANZ 355

beskelikhet), belege bei Söilerwall i 98; neutr. frist zu frisker

'frisch' Söderw. i 338; diin. hesk 'biller', neutr. best, beest Kaikar

I 165, fersk 'frisch', neutr. ferst ebd. i 531, engehk 'enghsch*,

neutr. engeist ebd. i 474; noch heute vulgär Engels-mand für

Engelsk-mand usw. das in dem z des etymologisch unklaren

fremdwortes enthaltene s konnte durch formale Volksetymologie

gefasst werden als das -s des suffixes -sk. so ward in Schweden

nach dem acc. masc. beskan, fem. beska neben neutr. best, adv.

bes-lika zunächst zum starken neutr. und adv. ganzt ein acc. des

starken masc. ganzkan, des starken fem. ganzka und ein schwaches

ganzka geschaffen , danach das dem schwachen neutrum gleich-

lautende adv, ganza zu ganzca umgebildet, während das adv.

gajizlika zunächst beslehn blieb, um erst später (gleich besklika)

das k zu bekommen, in Dänemark, obwol hier die 6ine Voraus-

setzung, das bestehn von starken neutren auf -st von adjecliven

auf -sk vorhanden war, konnten diese formen mit k nicht ent-

stehn, weil hier die andre Voraussetzung, eine starke flexion unsres

adjectivs mit dem neutrum ganzt und ein adv. ganzt, fehlte, die

formen mit k sind im 16 jh. aus dem schwedischen dem däni-

schen zugegangen, um hier, innerhalb desselben 16 jhs. , die

formen ohne das k zu verdrängen (für zwei stellen bei Hviifeld,

ende des 16 jh., die das adv. gandskeh'g enthalten, vermutet Kaikar

II 15 unten: 'mäske efter svensk').

Als adjectiv ist unser wort jetzt in Schweden wie in Däne-

mark, vielleicht weil immerfort als nicht völlig heimisch gefühlt,

dem einheimischen concurrenten hei gewichen, das adjectiv galt

im dänischen bis ins 18 jh. : dette var den beremmelige herres ganske

stads (Peters des grofsen bei seinem besuch in Kopenhagen 1716;

aus einem gleichzeitigen bericht, cit. bei Carl Bruuu, Kj<?l)enhavn

II 470) = 'damit war er zu ende', andre beispiele s. Vidensk.

selsk. Dansk ordb. ii342; Molbech Dansk ordb. i 732. aus der

spräche der Bibel ist bis heute bekannt fl/"mjY ^ansfre Ä/cerfe 'von

ganzem herzen', in Nordseeland gilt (nach Molbech Dansk dialekt

lex. 1841) noch, mit dem unbestimmten artikel, en ganske mand
= 'en hei mand'. — beispiele des adjectivs aus schwedischen

dialecten gibt Rietz Svenskt dialekt-lex. 185: heia gaiiska verden,

ganska den natten.

Das adverbium besteht im dänischen noch bis auf den heu-

tigen tag in der ursprünglichen vollen bedeutung 'vollständig',

23*
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es scheint aber mit tler zeit in dieser hcdeulung immer mehr dem

tiefere und stärkere wurzeln habenden hell weichen zu wollen,

für Holbergs 'ganske gaV gilt jetzt 'rent gaV. in ganske bange =
'helt forskrsekket' fassl Molbech unrichtig das adverb als verstär-

kend = 'sehr' ('meget, säre'), es wird aber übertreibend gebraucht,

sodass es in würkliclikeit nicht mehr besagt als 'fast' (vgl. DWb.

unter B 7a, sp. 1304): je weniger von der vollen bedeutung in

dem adverbium liegen soll, um so weniger kräftig wird es betont,

der dem niederdeutschen und hochdeutschen nachgeahmte, im

dänischen früher häufige gebrauch des ganske mit dem hochton

vor negationen, ganske ikke (jetzt 'slet ikke', 'aldeles ikke'), ganske

mgen, ist wie im deutschen jetzt aufgegeben, im schwedischen

gilt das adverbium noch verstärkend vor adjectiven und adverbien

= 'sehr', ganska mycket 'sehr viel'; im dänischen, ebenso wie im

deutschen, jetzt in der gebildeten Umgangssprache nicht mehr (in

der Bibel ganske meget folk Marc. 8, 1, ganske meget = 'sehr'

Malth. 2, 10, jetzt nur meget), doch (nach Molbech) noch in Süd-

seeland: en ganske god kone ('eine sehr gute'), det har regnet

ganske meget i nat ('sehr viel, sehr stark'), wie im hd. und nd.

hat das adverb im dänischen mit einem abgeschwächten tone vor

adjectiven und adverbien die mehr abgeschwächte bedeutung 'ziem-

lich' (bairisch nach Schmeller ii 58 ganz guet 'völlig gut', gatiz

güet 'ziemlich gut', vgl. DWb. unter B 7, Sanders Wb. i 539):

dän. ganske gödt (mit tonlosem ganske) ist 'ziemlich gut', dh.

'nicht schlecht', dagegen ganske godt im gegensalze zu hell godt

ist 'ziemlich gut', d.h. 'nicht völlig, nicht vollständig gut' (ganske

mit einem zögernden nebeuton im gegensatz zum energischen

hochton ist demnach eine negation der ursprünglichen vollen be-

deutung, aber die negation liegt im accent). im jütischen scheint

ganske nur noch als wort der Schriftsprache bekannt zu sein.

Frederiksberg (Kopenhagen). HEBMAININ MÖLLER.

VIER GEREIMTE LIEBESBRIEFE
AUS MATTSEE.

Ifi der bihliothek des wellpriesterlichen collegiatstifles Mattsee,

in welche wir durch die liebenswürdigkeit des herrn bibliothekars

canonicus Otto von Wallpach zutritt erlangten, befindet sich ein

papiercodex {nr 24, 4^, 213 fc//., mit hohdeckeln und ledernen ver-

schlussbändern), aus fünf abteilungen bestehend, die von drei ver-
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schiedenen händen stammen: 1) bl. 1— 49 enthält lateinische texte,

als Schreiber nennt sich 'Wolfgangus Diernsteiner, Scolaris in Mülln

1505'; 2) bl. 50—76 zunächst (bis 10 a) eine rhetorische abhand-

lung, ferner bl. 70 6, 73 6, 74a abschriften lateinischer texte, end-

lich auf bl. Ibb, 76a U7id 766 die vier deutschen gedichte, die

unten mit auflösung der abbreviaturen widergegeben werden; 3) 6/.

77— 134 hat den titel 'Libellus yzagogicus Augustini dicti Senensis'

und ist geschrieben von 'Ludovicus Warttenberger, Scolaris in Liptzigk

anno 1482'; die erste seite trägt von andrer hand die Jahreszahl

1512; 4) 6/. 135—178 enthält wider lateinische texte, von Wolf-

gangus Diernsteiner \b03 niedergeschrieben; endlich b)bL 179—213

bringen eine unvolleiidete lateinische abhandlung von der hand des-

selben Diernsteiner, diesmal ohne Jahreszahl, es scheinen demnach

in diesem bände verschiedene hss. aus dem ende des 15 und dem

anfang des 16 jhs. nachträglich vereinigt worde7i zu sein.

Wir haben es nur mit den deutschen gedichten im zweiten teile

der hs. zu tun. nach bl. 76 ist ein blatt herausgeschnitten, das

den schluss des vierten gedichtes, vielleicht auch noch mehr enthielt.

alle vier sind liebesgedichte > i—iii in der form von liebesbriefen.

diese drei ersten {bl. 75 6 und 76a) sind fortlaufend geschrieben,

doch mit trennenden versstrichen; fol. IQb hat zwei columnen, von

denen die erste die verse absetzt, die zweite sie aus raummangel

fortlaufend gibt, jedoch durch versstriche scheidet, die in der ersten

columne fehlen, interpunctionszeichen finden sich nicht.

Das erste gedieht ist ohne zweifei abschrift. metrisch zwar

nichts weniger als gewant, weist es doch empßndung, schwung und

manche anklänge an den minnesang auf. für die annähme einer

abschrift sprechen die charakteristischen Schreibfehler v. 14, 20,

24, 29, 32, 37, 44, vor allem aber der reim euch : mir v. 42: 43,

der ohne zweifei ursprünglich dir : mir hiefs. da es auch in ü. 10

heifst: dem scholtu lieb gelauben nicht, liegt die annähme nahe,

der abschreiber habe im ganzen gedichte für die 2 pers. sing, die 2

pers. plur. gesetzt und das nur in ü. 10 übersehen.

Das zweite gedieht, das inhaltlich sehr von dem ersten absticht,

ist bedeutend schwächer und wol für ein erzeugnis des Schreibers

zu halten, darauf weist auch der mangel der für i charakteristischen

Schreibfehler hin; ü. 10 lieübenleich und v. 20 froen brauchen

nicht unbedingt in diese kategorie gezählt zu werden.

Beim dritten gedieht weist die formelle und inhaltliche durch-
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führvng , insbesondere aber die sdihisswendung mit der andentung

des namens der geliebten auf eine vom Schreiber verfassle dichtnng.

Das letzte gedieht weicht von der form des liebesbriefes ab

und ist ein einfaches liebesgedicht , aber wie die vorhergehnden in

reimparen ohne Strophenabteilung, es ist gewis nicht vom Schreiber

gedichtet, dazu steht es in form und inhalt zu deutlich über ii und

III, anfserdem stellen sich wider die charakteristischen Schreibfehler

ein. V. 44 las der Schreiber zuerst meyden, v. 62 al)dacli ; v. 36

ist ihm augenscheinlich selbst unverständlich gewesen, in y. 15 hat

der abschreiber piu 'sum' als piu 'poena' gefasst und mechanisch

in pein umgeschrieben trotz dem reitn auf sin 'setisus'. überdies

ist zu bemerken, dass die anrede im ganzen gedieht in der 2 pers.

sing, gehalten ist, während in den andern gedickten die 2 pers.

plur. als anredeform durchgeführt ist.

Graz und Leipzig. FRANZ POMEZNY. ARMIN TILLE.

[Jc/i habe die vier gedickte, von denen mir übrigens keines als ori-

ginal erscheint^, mit der Überschrift '^liebesbriefe' versehen, denn für einen

solchen halte ich auch das letzte: es ist der brief eines mädchens, das

mit de?i eingangsworten eines behannten liedes (All mein gedencken dy

ich hab dy sind pey dir, Lockeiiner liederbuch bei Arnold und Bellcrmann

nr 39, vgl. Böhme Altd. liederb. nr 127) beginnt, sich zuerst v. 28 Du

liebst mir für all chnaben deutlich verrät und auch weiterhin (vgl. bes. v.

47 ff) Wendungen gebraucht, die uns gerade aus mädchenliedern ver-

traut sind, — die litteratur der poetischen liebesbriefe {vgl. Goedeke l'*

254, Steiiihatisen Gesch. d. d. briefes i 8/7) bes. Lassberg Ls. i nr\—xxiii)

erfährt durch diese Mattseer aufzeichnungen eine nicht uninteressante

bereiclierung, und sie verdient gewis von seilen der Utterarliistoriker über-

haupt mehr aufmerksamkeit, als ihr seither zu teilgeworden ist. wie sich in

dieser gatlung gewisse jihrasen und formein volkstümlicher liebesgnomik

durch Jahrhunderte erhallen haben, dafür möge die folgende parallele zu

den bekannten Tegei'nseer briefzeilen als beispiel die?ien, die ich einem

von Gemeiner an Docen mitgeteilten und von diesem im, Morgenbl. 1815

7ir 167 mitgeteilten bair. reimbrief des 14 jhs. entnehme:

In meinem herlzen seid ir verslossen,

Darinne seid ir gar verviossen (!),

Darin müst ir gehauset seyn

Nun stets bis an das ende meyn. E. S.\

I.

bl. Ibb Lieber brieff, Dun var hin,

Zw der mein hertz vnd mein sin

Slat vnd ymmer sten muzz,

[• auch hr Tille urteilt jetzt so.]
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Vud sag ir von mir haymleichen meinen gruzz.

5 Vnd sag ir daz da pey,

Daz mir nymant lieb sey

Dann sy allain,

Milt ganlz siater trevv ich daz main.

Ist daz ymant anders gicht,

10 Dem sclioliu, lieb, gelauben nicht;

Wan lieb vnd gut vnd wazz ich han

Daz schol in ewerm gepiet slan.

Ich slaff, ich wach oder waz ich lu,

So senet* sich mein herlz nach euch spat vnd auch fru

15 Vud auch ewer stoltzer leib

Ist mir lieber den allew weih.

Lieber brief, nun bis mein mund

Vnd tu der schönen juokchfrawen von mir chund,

Dazichniechain frawen wederjunkchfravven nie gesach,

20 Durich der^ ich litt so grbssevn^ vngemach,

Dar vnib daz sy mir lieb war.

Wan ir seit mir nicht vmbmar,

Junkchfrawe schon vnd raiue frucht

In^ vil minichleiche(r) zuchl.

25 So will ich euch pitten

Mit liebleicheu sitten,

Daz ir meines herlzeu lieb seit,

So wil ich euch auch dienen zw aller zeit.

Ich pitt euch gar^ tugentleich,

30 Daz ir mir auffuembt geuadichleich

Mein red vnd mein gruz

Vnd tut mir meiner sargen'^ puz.

All fogl, die in den luffteu sein,

Sailtenspill vnd all avgellein,

35 Die in der weit mugen gesein;

Die helfen mir gruzzen

Die schtnsten vnd die süssen',

Der mein hertz so seer an ligt,

I * vor senet ist seiidt durchstrichen. ^ vom aösckreiOer fehler-

haft für die geschrieben. ^ fehlerhaft für grossew, vielleicht auch mit

dittographie des vn aus grosse vngemach. * vor in ein durchstrichenes

V. 6 vor gar durc/a tridien lieb. *^ bair.-österr. Schreibung für sorgen

;

vgl. IV 36. 53. ' vor siizzen steht ein durchstrichenes seh.
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Vnd die mir mit lieb liat an gesigt.

40 So gruzz euch gut an meiner stat,

Wan der gruzz von gantzer lieb her gat.

Ein genadigen antwiirl pilt ich von euch^,

Die sendt von euern hertzen zw mir,

Daz^ daz gesech" trat",

45 Darvmb pitt ich ewer zartzs miindlein ratl*''.

II

Gruzz in gruzz verlözzen,

Vor slatter lieb vberflozzen,

Gott gruzz dich mundlein rot an ende.

Disen brieff ich euch sende.

5 Daz schol ein vrchunt sein,

Daz euch lieb hat daz frische hertze mein.

Den brieff schikch ich da hin,

Da mein hertz vnd mein stater sin

Altzeit hin stet vnd hin sten muzz,

10 Vnd enpewt euch lienbenleich' meinen gruzz,

Vnd daz ir mich habt in ewrer phlicht

Vnd mein zw allen zeitten vergessent nicht.

Nun var hin, liebs priefflein.

Zw dem aller liebsten lieb'*

15 Vnd wirff mir die pottschalTt mein

Zw der auz der weiten^ juukchfrawen,

Daz sy mein hertz schier werd* anschawen.

Liebs briefflein, nunpiz nicht poser pot da hin,

So hab ich als grossen gewin

20 Als in dem froen^ himelreich.

Nw behut sey, herr, evvichleich

bl. 76 a Vor manigez chlaffers list,

Der da laider vil ist

Hye vnd an andern enden.

25 Gott muzz vns vnser trubsal wenden,

8 der reim erfordert dir. " nach daz ein versstrich. '"
/. geschech.

" an das t des auslauls sind noch zwei t angefügt, anscheinend hinzti-

corrigiert. '^ hier ist ein absalz von einer halben vcrszeile.

n * Schreibfehler //»liebleichen? ^ versstrich nach lieb verlangt die tren-

nung von v. 14 U7id 15, dem freilich der reim priefTlein : mein widerspricht.

^ /. auzderwelten. * wexA über ausgestrichenes my\zi geschrieben. * /.fronen.
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Vnd frist euch got als lang gesund,

VVis daz ein rosenplat gilt tawsent phunt.

III.

Ich pin ein brieff vnd pin ain polt,

Daz ich vverb daz geh got.

Ain hübscher chnab hat mich gesant

Zw ainer junkchfravven in ir haut,

5 Daz ich ym werd gen der junkchlrawen gut,

Die ym als wol gevelt in seinem miit,

Daz ich ez ir an spruch nicht chan sagen.

Wie er ir lob in seinem hertzen wil tragen.

Dy weil er lebt ain stund,

10 Ist sy Am altzeit in seines hertzen grünt.

Junkchfraw, dar an gedenkcht,

Trew vnd frewntschafft zw ym wenkcht,

Als er ew haist pitten

Vnd mit seines hertzen gülten sitlen

15 Vnd ew enpewt trew vnd slatechait,

Die er alzeit in dem hertzen trait,

Vnd wünscht euch lausent gultev* jar,

Daz ir die lebt mit freiden gar,

Wan in freid dikch

20 Ewer süzzer anplik,

Ewer mundlein rot

Frewd in hertzen vntz zu dem lod,

Ewer wenglein chlar

Freid in so gar,

25 Ewer hiibsche awglein

Stend ym in dem hertzen sein.

In seenlt vast nach ewerm gemiit,

Wan ewer lieb dunkcht in so gtt,

Daz er ewer frewntschafft gern wolt haben,

30 Wie ez mdcht zw samen tragen,

Wan er anders nicht begert,

Dan daz ir in frewntschafft gewert

In schon züchten vnd auch in glitten eren.

Daz mügt ir in wol geweren,

35 Daz ir mugt trew zw ym haben

in ^ corriffiert.
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Yn trew vud staltichait au argen wan.

Ir mugt ziiht vnd er vvol liabeu,

Daz ir lieb mugt zw ym hal)en,

Daz mugt ir tun an argen list.

40 Ob evv aber elt wazz au ym enprist,

Daz schult ir in wissen iazzeu

;

So wil er sich sein allzeit gern mazzen,

Waz euch nicht gevelt an seiner person;

Daz wil er ew sagen grossen Ion

45 Daz ir ym gebt ewer 1er

Wie er sich haben schul in ewer er.

Daz haist er mich werben, trawt junkchfra^ nunsecht

An maz gross vndertanichait er euch vergicht.

Ob ewer genad versagt

50 Vud daz ir in in frewntschafTt nembt

Vud die redt erchent,

Vnd sliezzt auf ewers hertzen grünt,

Und enpietdurich ewrem roseutvarbnenmuud,

Waz von gnad ewer autwurt rniig geseiu;

65 Vnd dy werd ym schein.

Daran gedenkt, daz ich ew versetz mein trew,

Daz ir mich nun lat verderben an trew.

Got griizz ewren namen zart,

Der Anna tawfft wart.

60 Ewers namen ich nicht vergessen chan

Dy weil vnd ich daz leben hau.

Ain chlain hats^ hab ich niicht^ verfangen

:

Daz ist der erst Spuchstaben vnd der lest J ewres namen®

Vnd ein hertz mit einer sag.

65 Got geh, daz mich chain falsche zuug vor tugenl^(?) jag.

IV

6/. 76 6 All mein gedachtnuz, die ich han

Oder ymmer volpringen chan:

In lieb, in frewd oder in laid,

^ nach junkchfra steht ein versstrich, fehlt dagegen nach secht. ^ die

reimzeile scheint vom sclireiber vergessen zu sein. * I. Aiiis clilainats?

' /. mich. ® am Schlüsse des gedichts stehn die buchstaben S und J,

mit einem herz in der mitte, durch das ganze ist ei?ie säge (sag) gelegt.

'' nicht deutlich zu lesen.
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Werleich an all vnderscbaid,

5 Oder wez ich mich vermizz,

Daz ich deiu alzeit nicht vergizz

Noch nymer dein vergezzen chan

;

VVan allen mein Irost, den ich han,

Der chumpt von dir vud nyempt mer.

10 Mich hat dein lieb betwungen ser,

Daz ich hau weder ruch noch rest,

Doch mein hertz ist alz vest

In rechter lieb werleich zu dir

Von mül in vestichleicher gir

15 V^nd vt'st in deiner lieb pein.

Hertz, miit, witz vud sin,

All mein gedankch vnd geding

Ist mir zu dir allzeit ring.

Mein trew stat wil ich dir schenkchen,

20 Dein hertz wil ich her wider senkcheu

In mein hertz an abgankch,

Du pist meiner frewd anvankh

Vnd scholl auch dy lest sein.

Mich twingt vest dy lieb dein

25 Vnd darzu dein wolgestalt,

Daz ich dich han auzgezalt

Auz all der weit dich ze haben.

Du liebst mir für all chnabeu,

Daz wiss von mir an tzweyfel gar.

30 Dir zu dinst ich mich nicht spar.

Ich wünsch dir gantz von meinem hertzen,

Daz du west meinen smertzen,

Den ich alzo von dir trag.

Daz ich dich nicht gesechen mag,

35 Daz ist auff erd niein grostew pein.

Nvn wiss lieber, hart* der mein,

Daz ich pey dir war alzo gern.

Mein frewd mag sich nymer geweru,

Den wan ich dich ansehen schol,

40 So pin ich aller frewd vol.

* harl wol bairisch-österreich. Schreibung' für hört, vgl, v. 54, wo zwar
hott geschrieben ist. aber das reiinworlwiti steht.
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Wan ich dicli vbering au erplikch,

In rechter lieb icii erschrikch

Vnd darzu vor grossen frewd^

Daz sich in lieb mein herlz tut rewden^.

45 Zu dir invvendichkleichen schall

Nye chayn spil als liebleich hal,

Von dem mein hertz in frewden erkam

Als von dir in lieber schäm.

Mein färb in lieb verwandelt sich,

50 Wan ich schol sehen dich

Mag ich von frewd gesprechen nicht.

Doch mein hertz inwendig gichl

Mit dem gedankch an dy wart:

*Chum her, mein auz der welter hört

55 Vnd mein irdisch himelreich,

Chum her dez paradeys geleich.

In freid vnd in lieber wun,

Chum her der freyden ein rechter prun.

Von dem mein freyd verbessent (!) al,

60 Chum her du edier veial,

Ob allen plumen wol gesmacb,

Chum her, der lieb ein obdach''.

Du rosenrot vnd liligen weizz,

Chum her, mein aller '

MATERNUS STEYNDORFFER.
(Zu Zs. 36, 225.)

Die in Wellers Annalen ii 249 erwähnte und nun von Stiefel

genau analysierte deutsche 'Comedia, darinnen viel puncten der ehe'

usw. vom jähre 1565 ist nur ein abdruck eines 25 jähre früher er-

schienenen, bisher auffallender weise gänzlich überseheneu Stückes:

EYn hübsch Lustig
|
vnd nutzlich Comödia, darin-

|
nen

vil puncten der ehe, kinder zu zi
|
hen , in widerwertig-

keiten gedult,
|
vnnd in gluck kein hoffart zu haben, auch

wafs
I

man heimlich wöl halten, solchs nit vi
|
len zu

offenbaren gelernt wirt, | doch nit alleyn ernstlich, sou-
|
der

^ l. frewden. ^ vor rewden durchstrichen meyd. * vor obdach ist ab

durchstrichen. [* höchster preizz (preis) könnte man diese zeile ergänzen,

mit der das gedieht abbricht. Seh.]



MATERINUS STEYNDORFFER 365

auch lecherlich
|

zu lesen.
(
D |

Gedruckt zu Mainlz bei

luo Scliäffer.
|
Auno m.d.xxxx,

|
71 ss. 4^. (exemplare in

Berlin, Dresden und Wolfeiibiillel.)

Der Verfasser dieses lebendigen, an Eybs dramenüberselzungen

sich unverkennbar anlehnenden Schauspiels hat sich nicht genannt;

es ist aber kein zweit'el, dass wir iliu in dem schon von Roelhe

oben s. 232 angeführten Maternus Steyndorffer zu sucheu haben,

der im selben jähre 1540 bei demselben Mainzer Verleger eine

knappere fassung in lateinischen distichen unter dem titel 'Co-

moedia lectu utilis et iucunda' (exemplare in Göltingen, Peters-

burg, Prag, Zwickau) veröffentlichte, wer war aber dieser eigen-

artige, von der zeitrichtung so abweichende mann? die von

Weissenborn herausgegebene matrikel der Erfurter Universität

gewährt uns aufschluss. sie bietet ii 334 b unter dem osteru

1527 beginnenden Studienjahre die bemerkung: Maternus Stein-

dorf Erfurdemis patrinus recloris defectu etatis non iuravit. idem

iuravit anno 1533 in presentia rectoris; vgl. unter dem jähre

1516: Eustachins Steindorf Erphurdianus. wir erfahren daraus,

dass Maternus Steindorf oder Steindorfter aus einer Erfurter fa-

milie stammte, um 1516 geboren war und den bekannten huma-

nisten Maternus Pistoris, der in den jähren 1516 und 1527 das

rectorat an der Erfurter Universität bekleidete, zum paten hatte,

von diesem gefeierten führer des Erfurter 'poeten' (geb. zwischen

1465 und 1470 zu Ingweiler, gest. 1534), dessen einfluss aller-

dings später bei der jüngeren, leidenschaftlicheren humanisten-

generation hinter dem des Eobanus Hessus und Mutianus Rufus

zurücktrat, wird Sleindorffer auch die richtung seiner Studien

und die Verehrung für Albrecht von Eybs Verdeutschungsarbeiten

empfangen haben, die sich in seiner dichtung deutlich ausspricht,

von seinem früheren leben habe ich, als ich meinen demnächst

erscheinenden artikel über ihn für die Allgemeine deutsche bio-

graphie zusammenstellte, keine spuren gefunden; nur eine wenig

ältere gelegenheilsschrift: 'Ad Guntherum comitem Schwarzburgen-

sem . . . gralulaloria acclamatio. Erfordiae 1539'. 4 ^ begegnete

mir auf der fürstlichen bibliothek zu Rudolstadt.

Der Stoff der comödie ist ein verbreiteter schwank, der aber

erst von unserem dichter in die vorliegende form gegossen zu

sein scheint, wie in dem mhd. Häslein (oben s. 228 anm.), so

kehrt auch in den Cent nouv. nouv. nr 8 der aufgeklärte ehemann



366 MATEHNUS STEWNDORFFER

zu der verlassenen ersten geliebten ziinlck, während Poggio in

einem in Florenz spielenden und durch einen besoudern zug mit

dem mhd. gedichte ühereinslimmenden schwanke* die rückkehr

des mannes zu seiner ersten geliebten nicht erwähnt, sondern ihn

in der Verbindung mit der entjungferten braut seine strafe finden

lässt. SteindorfTer tut alles, um den character des liebespaares

zu heben: sein held liebt die arme hirtentochter von herzen und

verlangt von ihr das versprechen des Schweigens über ihre Ver-

lobung nicht mit einem arglistigen hintergedanken, sondern um
allmählich seinen geldstolzen vater zu gewinnen; auf die schwatz-

hafte mutter, die der tochter ihr geheimnis abdringt, fällt die

eigentliche schuld der Verwicklung, ebenso wird bei Kirchhof

Wendunmut in 213 (1602) der bräutigam von seinen eitern wider

seinen willen zu einer andern heirat genötigt, während er bei

Montauus im Wegkürtzer (1557) bl. 6 b aus freien stücken in die

vom vater vorgeschlagene andre heirat willigt und sich auch nach

der unerwarteten eröffnung seiner jungen frau zufrieden gibt,

beide, Montanus wie Kirchhof, könnten immerhin unmittelbar

aus Steindorffers drama geschöpft haben, desgleichen Nicodemus

Frischlin, der wie Poggio und Montanus den schluss fortlässt.

Vgl. ferner JFvonHarten Fünfftzig newer historien vnnd ge-

schichten, 1603, s. 54 (5,5); Diederich Mahrold, Schmahl vnndt

kahl Roldmarsch Kasten, 1608, nr 41 (Casseler mscr. poet. fol. 21,

gereimt); Schola curiositatis sive antidotum melancboliae iocose-

rium (um 1700) i 142; Allerhand lüstige historien und kurtz-

weilige beyfälle, 1750, nr 110 (Berliner mscr. germ. quart 616);

Lafontaine Contes: 'Les aveux indiscrets'; Nouveaux contes ä rire

1702 p. 100: 'La fianc6e iugönue'; Contes ä rire ou r^cr^alions

fran^aises, 1787 i 72: 'D'un fiance a sa fianc6e'.

BERLIN. J. BOLTE.

• Faceliae ed. Noel. Londini 1798 i 165: 'Repensa merces'; vgl. ii

151. auf diese Fassung machte mich herr dr EJeep freundlichst aufmerK-

sam. — bei Bebel Facetiae iii 118: 'De simplicitale sponsae' verrät die braut

auf ähnliche weise ihre buhlerei, danach Lindener Kalzipori (1558) nr 30

und 88 (p. 89 und 142 ed. Lichtenstein); Mäynhincklers sack (1612) nr 50;

d'Ouville Contes (1643) i 19 = p. 1 ed. Ristelhuber 1876: Naivete d' une

fcmme ä son muri la premiere nuit de ses noces. Nouveaux contes ä rire

(1702) p. 78.
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ZUR TISCHZUCHT DER GÖTTINGER
HANDSCHRIFT.

(Zs. 36, 56.)

KMeyer hat aao. in der deutschen lischzucht einer Göttinger

hs. die quelle der Kübelschen lischzucht nachgewiesen, den an-

fang jener früher unbekannten tischzucht enthält auch eine hs.

der Hamburger stadlbibliolhek (scriu. 106. 41 l'ol.j. auf die

deutsche prosaübersetzung der Fiori di virlü vom jähre 1468

(s. Zs. 10, 260; ich werde auf diese Übersetzung in anderem zu-

sammenhange zurückkommen) folgt dort s. 159— 163 von anderer

band Wie man male adder allerlei/ flecken aufs allem gewant ver-

treyben sole. auf s. 163 hat dann noch eine dritte band des

15 jbs. in flüchtigen schriftzügen die ersten 27 verse, genauer

die 16 verse der vorrede und die ersten 11 verse des eigent-

lichen textes besagter tischzucht aufgezeichnet, doch fehlen die

vier einleitungsverse (Meyer s. 56 f). das stück beginnt also : wer

gern wyssen wolt und schhefst: vnd sie dar nach leget nider (=
Kübel 57). der lext bietet keine wesentlichen abweichungen,

immerhin mögen folgende Varianten erwäbnung finden : 2 höflich

gebaren. 3 sese. 4 ese. Qvnzuchtigkeyt embere. [11 f vgl. Voigt zu Eg-

berts Fecunda ratis i 19.] 13 verste. 15 f sind fälschlich abgeteilt: do

von sol man gern zucht hören
\
das man sie leren. 18 hab dan

sein. 20 siez = K(übel) 46. in = K. 22 schusel. sich. 23 hat.

band. 24 flicht darein. 26 bein genget (statt genaget) hat. 27 dar

nach, etwas mehr beachlung verdient der folgende, fehlerhafte

»ind daher auch wol ausgestrichene eintrag von gleicher band:

Dem Ersamen vnnd fürsichtigen
\
vnnd hochgepornen fürstenn her

fridrich
|
vonn Dalberg sali diesszer brieff etc. der hier genannte

Friedrich von Dalberg war des bekannten humanislen und Wormser

biscbofs Johann von Dalberg jüngerer bruder (1469— 1506) und

safs im rate seiner Vaterstadt Oppenheim, auch er halte mit den

humanistischen kreisen füblung: der Oppenbeimer stiflspfarrer Job.

Gottfried von Odernheim widmete ihm seine zahlreichen Über-

setzungen classischer uüd anderer schrillen, W'impfeling hat zwei

briefe an ihn gerichtet und Jakob Sadolet apostrophiert ihn als

reriim tuarum (episcopi) admirator et certissime imitator. mit den

Dalbergs stand aber auch Jakob Kübel, der in Heidelberg ge-

boren, später in Oppeubeim würkte, in engen beziebungen, ins-

besondere mit Jobann; im jähre 1514 widmete er einem andern
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bruder des bischofs, Diether (f 1530) ein später widerholt auf-

gelegtes rechenbüchieiu; vgl. RMorneweg Job. von Dalberg s. 20 1.

140. 244. 297. 300. 196 IT. es wäre gewis eio kühnes unter-

fangen, diese tatsacben mit rücksiebt auf jenen flüchtigen band-

scbrifllichen eiutrag ausbeuten zu wollen; sie zu constatieren,

schien mir berechtigt, möglich auch, dass die erwähuung vou

Mainz neben der von Erfurt (wo Job. von Dalberg studierte) in

der Göttinger bs. in diesem zusammenbange nicht bedeutungs-

los ist, obwol sie auch durch die mainzische Zugehörigkeit von

Erfurt genügende erklärung fände.

Tübingen 20. 4. 92. PHILIPP STRAUCH.

MÖRIN 47G4.

In Hermanns von Sachsenheim längstem gedichte ist für die

kritik noch viel zu tun. so hat man zb. in v. 4764 eine nabeliegende

besserung übersehen, die betreffende stelle gehört zur Schilderung

der erlebnisse am. bof der königin Venus; sie lautet bei Marlin:

Da hört ich vil der glocken don.

Ich sprach 'Eckhart, man lilt zno meß'.

4760 Er sprach, es ist nur ain proceß.

Die tuot man grossen herren vor,

E das sie knmmen uff die spor,

Zuo ireni handel guot getett.'

Ich sprach, was sei das kaczenbettl

4765 Es ri'icht doch uff zuo hymmel nit.

Er hautt an im ain fremden sit,

Der sie es underwisen halt'.

Zu V. 4764 bemerkt der herausgeber 'katzengebett wie D hat

(a katzengbett) glaubte ich nicht einsetzen zu müssen', aber ge-

rade die jüngere bs. D und a, der älteste druck, haben hier we-

nigstens im zweiten wortteil das ursprüngliche bewahrt, wie

nämlich aus v. 4765 klar hervorgebt, ist an unserer stelle zu

lesen: Kaynsgebett. Hermann spielt an auf das brandopfer des

brudermörders Kain, dem Gott nicht wolwoUte. von Abels altare

stieg der rauch gen bimmel, Kains gebet fand keine erhörung

(Gen. 4, 5). mit diesem fruchtlosen opfer vergleicht unser dichter

eine pomphaft, aber ohne innere andacht gefeierte messe.

Berlin, l august 1892. WILHELM UHL.

Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig.
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Verzeichnis altdeutscher handschriften. Von Heinrich Adelbert von Keller.

herausgeg:cben von Eduard Sievers. Tübingen, HLaupp, 1890. v und
178 SS. gr. 8. — 5 m.*

Vermutlich ist der verstorbene AvKeller der einzige gelehrte

gewesen, der den aufrichtigen wünsch gehegt hat, dass das von

ihm 'langgeptlegte' Verzeichnis altdeutscher handschriften als selb-

ständige Schrift auf den büchermarkt gebracht werde, jeder von

uns bewahrt in seinen Sammlungen notizen über handschriften,

die man bei gelegentlichem aufenthalt in der einen oder andern

bibliothek durchgesehen hat, aber niemand wird glauben, dass

solche hie und da zusammengerafften aufzeichnungeu eine wis-

senschaftliche tat bedeuten, die eine Verewigung durch den druck

verdiene, niemand wird im gründe wünschen, solcher schätze

eines andern teilhaft zu werden, die im allgemeinen nur für den

aufzeichner selbst einen gewissen wert besitzen, höchstens der

privatdruck ist für solche dinge am platze, weil er den empfänger

schon wegen seiner beziehungen zu der person des Spenders

erfreut und weil er dem kritiker von vornherein mit der bitte

um annähme mildernder umstände entgegentritt.

Inhaltsaugaben von handschriften zu drucken ist nur in zwei

fällen geboten und erwünscht, vereinzeltes ist willkommen, wenn
dadurch unsere keunlnis wichtigen materials vermehrt wird;

Sammlungen dagegen müssen in irgend einer weise ein ganzes

darstellen, solcher art sind die vollständigen Verzeichnisse aller

handschriften einer bibliothek, sind mitteilungen der ergebnisse

von bibliotheksreisen nach bestimmten gegenden, deren kleinere

Sammlungen bei dieser gelegenheit vollständig erledigt werden,

sind endlich Verzeichnisse der handschriften, die hauptsächlich

einen und denselben gegenständ behandeln; schliefslich wäre ein

gröfseres Verzeichnis von manuscripten, die sich in Privatbesitz

befinden, auch ohne das princip der Vollständigkeit beim sam-

meln insofern wertvoll, als der forscher solche dinge durch suchen

nicht ermitteln kann, aber die Zusammenstellung vereinzelter

handschrifteu grofser, mittelgrofser und kleinerer bibliolheken, die

stets die Vermutung bestehn lässt, dass diese bibliolheken noch

* vgl. Litt, centralbl. 1890 nr 16. — DLZ 1890 nr 31 (KKochendörffer). —
Cenlralbl. f. bibliolhekswesen viii (1891) s. 1—8 (KBurdach). — Littbl. f. gerni.

u. rom. phil. 1891 nr. 9 (ALeitzniann).

A. F. D. Ä. XVUI. 1
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mehr iler art bergen, oliiie liervorrageiulen wert des einzelinlialts,

ohne einlieillicheii zusaninienhang der enllialleuen gegenstände, hat

kein recht auf verülTenllichung.

Solcher art al)er ist das von K. hinterlassene mauuscripi.

von 116 verzeichneten numniern kommen — wieso wird sich

alsbald ergehen — iiüchslens 74 überhaupt in belracht. von

diesen belanden sich zu K.s zeit 7 in privathänden, 2 in abge-

legenen büchereien (den sliltsbibliotheken zu Oehringen und Tü-

bingen), die übrigen 65 in Augsburg, Darmstadt, Donaueschingen,

Dresden, Frankfurt, Heidelberg, Karlsruhe, iMainz, Nürnberg,

Regensburg, Stuttgart, Tübingen, Weimar, VVolfenbüttel, Würz-

burg; wie man sieht, durchweg in bibliotbeken hüheren ranges,

deren alldeutsche handschriftenscliätze mit den von K. verzeich-

neten durchaus nicht erschöpft sind. ferner besteht in keiner

weise eine innere verwantschaft der in dem material enthaltenen

gegenstände: selbst die weitumfassende bezeichnung 'Verzeichnis

altdeutscher handschriften' hat sich nur dadurch ermöglichen

lassen, dass man das zahlreich vertretene 16jh. zum altdeutschen

rechnete, tatsächlich bringen die handschriften die allerver-

schiedenarligsten dinge: latein und deutsch, poesie und prosa,

episches, lyrisches, didactisches, predigten, pamphlete, Chroniken,

recepte uam., volkstümliches und kunstmäfsiges in buntestem

durcheinander.

K. hat bei lebzeiten 7 der hier zusammengestellten nummern
(1 — 6. 115) in 5 privaldrucken an freunde verteilt, von dem oben

erwogenen gesichtspuncte aus betrachtet, halten diese leistuugen

ein gewisses anrechl darauf, von der kritik nicht beachtet zu

werden; nachdem nun aber das ganze Verzeichnis auf K.s wünsch

der öffentlichkeit übergeben ist, muss es sich auch gefallen lassen,

dass die kritik ihre pflichl übt; als einheitliches haudschriflen-

verzeichnis gedruckt, muss es mit demselben mafse gemessen

werden, das wir an ein vvürklich einheitliches werk, vor allem

also an ein Verzeichnis sämtlicher handschritleu einer bibliolliek,

anzulegen haben, wir wollen uns dabei bemühen, zuerst lediglich

die leistung K.s ins äuge zu fassen, und die zusammenhängende

Würdigung der Sieversschen restaurationsarbeit für die zweite

stelle aufsparen.

Es handelt sich zunächst uni die beschreibung der hand-

schrift, und diese muss zwei ansprüchen genügen.

Erstens muss sie so ausfallen, dass durch sie die handschrilt

zu idenlificieren ist, auch wenn sie an einem andern orte als dem
angegebenen auftaucht, dazu brauchen wir, aufser der Verzeich-

nung des inhalts, genaue angaben über das äufsere des manu-
scripts: die beantwortung einer gewissen reihe von fragen über

die beschafl'enheit des materials, die sicli jedem codex gegenüber

aufwerfen lassen, und ferner die mitteilung etwaiger sondereigen-

schaflen , die nur die einzelne handschrilt aufzuweisen braucht.
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und die uus anhallspuncle lür die gescliiclile der liandschrift

liefern, die widergabe also von eiuUaguiigen und ziisälzen der

sclireiber oder besilzer uam. Nvelclies jene aligeineinen tragen sind,

die der verzeicbner lür jeden codex zu lieanlworten bat, soll hier

nicht erörtert werden. K.s ideal, wie man es dem vorliegenden

Verzeichnis entnehmen kann, ist die angäbe der bescbatlenheit

des beschriebenen stofl'es, des alters (lerschriit, der hübe, breite,

dicke, der Seitenzahl, der zahl der spalten und der Zeilen auf

jeder seite und die beschreibung des einbandes. dieser frage-

bogon ist ziemlich vollständig — insofern man nämlich bei der

beschanenheil des beschriebenen Stoffes, sobald es sich um papier

iiandelt, nicht auch die angäbe der Wasserzeichen fordert, auf die

K. überhaupt nicht geachtet hat —
,

ja, in einem puncle zu voll-

ständig, angaben über die dicke einer handschrift führen irre

statt zu nützen, soll man mit dem einband messen, also etwa

die breite des rückens? aber wie oft wird ein codex nachträg-

lich in einen andern einband gekleidel, und dann wird sich höchst

wahrscheinlich auch die rückenbreile verändern, oder soll man
von dem einband absehen? wieweit soll man dann die biälter

der handschrift aufeinander drücken ? die praxis bestätigt diese

theoretische erwägung. als dicke der hs. nr 114 seines Verzeich-

nisses gibt K. 0,075 m. an, — wenn ich die blätter ordentlich

zusammenpresse, kann ich nur 0,066m. herausmessen, im übrigen

aber ist genaue auskunft über die genannten puncle durchaus

erwünscht und im gründe sogar notwendig, am leichtesten ent-

behrlich wird man sie gewis bei Sammelhandschriften finden,

denn gewöhnlich wird die eigentümliche Zusammensetzung und

anordnung des einzelnen hier die recognoscierung ohne weiteres

ermöglichen, aber auch solchen handschriflen gegenüber behaltea

die erhobenen lorderungen ihre berechtigung. denn einmal können

auch sammelhandschrifien vollständig und getreu copiert werden

(wie zb. so mancher von Hartmann Schedel geschriebene codex

beweist), und bei i/nzureichcnder beschreibung kann dann leicht

die gefahr eintreten, dass di« copie mit dem original verwechselt

wird, — die widergabe von schreibervermerken usw. kann davor

nicht immer schützen, da die copisten sie gern mit herüber-

nehmen, anderseits werden sammelbandschriften oft zerstückelt;

da aber wenigstens einige der äufsercn eigenschaflen des ganzen

von den hruchstücken bewahrt werden, wird die genaue be-

schreibung des ganzen oft genug die Zugehörigkeit eines aufge-

fundenen brucbslücks entscheiden lassen.

Inwieweit hat K. diese forderungen, die die beschreibung

des äufseren betreffen, erfüllt? von den 74 hss., die das buch

mit K.s Worten beschreibt, sind höchstens 40 einigermafsen voll-

ständig gekennzeichnet, — ganz vollständig, mit beachtung aller

oben angeführten merkmale, keine einzige: willkürlich ist hier

einmal diese, dort jene angäbe unterblieben, die übrigen 34 be-

1*
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Schreibungen gehn stufenweise abwärts; immer weniger und

weniger wird angeführt, und es ist zu bezweifein, ob man zb.

nr31 'Tübingen. Universitälsbibliothek. Bezeichnet M. d.^d^A Grp.

Hertzog Albrecht nnd Ollen von Öslreich freiheiten 1336' noch als

handschrifteDbeschreibung wird gelten lassen, von ähnlichem

caliber ist eine nicht Ideine zahl von nummeru. und abgesehen

von solcher mangelhaltigkeit im einzelnen, die verschiedene stellen

des buches fast unbenutzbar macht, — verliert nicht das ganze

dadurch, dass von irgend einer einheitlichkeit in der beschreibung

der hss. nicht die rede ist, auch von diesem gesichtspuncte aus

betrachtet eigentlich jede berechtigung, eben ein ganzes, ein buch

zu heifsen ? wenn es sich um den catalog der hss. einer biblio-

thek gehandelt hätte, wäre vermutlich auch der krilik dieser car-

(iinalfehler des Verzeichnisses nicht entgangen.

Sind nun K.s angaben über die äufseren Verhältnisse der

hss. wenigstens da, wo er sie gibt, correct? im allgemeinen

läuft diese art von angaben am wenigsten gefalir, einer nach-

prüfung seitens der krilik zu unterliegen: tatsächlich wird man
von keinem rcferentcn verlangen können, dass er nur zum zweck

einer recension an das weilverstreute material selbst wider den

centimelerstab anlegt, nur in bezug auf zwei hss., die ur 60
und 114, habe ich es getan (vgl. auch oben s. 3); bei der erst-

genannten finde ich als höhe 0,201 m. angegeben, — mein mafs-

stab misst 0,206 m, somit seien auch die die übrigen hss. be-

treffenden angaben gelegentlicher nachprüfung empfohlen.

Wichtiger aber als diese puncte der beschreibung, von

denen ein nicht geringer teil durch beschueidung usw. nachträg-

lich verändert werden kann, und geradezu unentbehrlich für eine

spätere Identification sind die textprobeu, die der verzeichner

druckt, verlangen wir unbedingte genauigkeit schon von einem

abdruck des ganzen Stücks, um wieviel peinlicher muss der sein,

der nur wenige zeilen als Stichproben geben kann, — wenige ab-

weichende buchstaben können hier genügen*, um den benutzer

der hs. zu der unrichtigen Überzeugung zu bringen, dass er ein

von der ihm bekannten niederschrift verschiedenes manuscript

vor sich habe, die bibliothekswissenschaft, die mit recht für die

cataloge auch der gedruckten bücher die allerminutiöseste Sorg-

falt bei der anferligung der titelcopieen fordert, muss diesen an-

spruch noch weit strenger hss. gegenüber aufrecht erhalten,

bei denen eine falsche Identification oder nichtidentification zu

weit bedenklicheren folgen führt, am besten würde es demnach
sein, diese bedeutungsvollen proben diplomatisch genau, dh. sogar

mit widergabe sämtlicher abkürzungen des Originals zu drucken,

denn gerade sie können unter umständen characteristisch sein,

und bei der auflösung ergeben sich oft genug Schwierigkeiten,

die dazu führen können, dass zwei herausgeber dieselbe vorläge
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iu orthographisch verschiedener gestalL willergeben, ohne dass

man die eine abschrifl fehlerhaft nennen kann.

Von dieser diplomatischen treue sieht nun K. von vorn-

herein ab: er hat sämtliche abkürzungen aufgelöst, um so strenger

müssen wir ihm genauestes festhalten an der Orthographie der

hss. zur pdicht machen, wir wissen nun leider von andern ge-

legenheiten her, dass Sorgfalt in der widergabc des textes K.s

starke seite nicht war: das gilt namentlich von der Hans-Sachs-

ausgabe, und auch hinsichtlich einer anderen vielbenutzten K.sehen

publicalion wird nächstens erschreckendes zu läge kommen, eine

vergleicliung der hs. nr 60 mit dem original eigab in den wenigen

probezeilen 9 fehler: s. 88 z. 1 Wolffgang st. WoUff'yang; 88,27
buch St. Buch', 89, 6 haut st. hont; 9ü, 15 herlz st. hercz; 9ü, 30

het St. hett; 90, 33 gewesen st. gemesen; 91, 13 fehlt hinler Palm
GSVG; 92, 11 das st. daz; 92, 12 kh st. jch. ferner muss es

s, 92, 10 BL 119 und nicht Bl. 114 heifsen. damit man aber nicht

glaube, dass diese fehler erst durch den jetzigen herausgeber

hineingekommen seien, ziehe ich auch die nr 2 und 4 heran

und zwar den ersten druck, der ja s. z. durch K. selbst besorgt war.

Ich beschränke mich hier auf die Überschriften der in

den beiden hss. i enthaltenen stücke, auch in diesem geringen

material aber sind nicht weniger als 27 fehler zu constatieren.

2 nr 11 1. Armen Ritter; 2, 12 1. Ritter; 2, 15 1. Almuesen; 2, 20
I.Buben; 2, AS \. hannen; 2, 49 streiche auch; 2, 65 I. gut;

2, 71 1. geiß; 2, 72 1. sniir; 2, 75 1. eyji; 2, 77 1. michahel;

2,81 1. vbeln; 2,82 \. rnssin; 2,93 \. von; 2,98 1. Rosendorn;

2, 100 1. zucht vnd vnzncht; 2, 107 streiche dem, 1. omnes;

4, 2 1. thomas; aquin; 4, 3 stät; recht buch; 4, 10 Muschgaet

plut; 4,11 kunnig; 4, 12 IlÖffart, wäre, solche proben werfen

auf die Zuverlässigkeit auch der übrigen mitgeteilten textworte

ein bedenkliches licht.

Waren die bisher an einen herausgeber gestellten forderungen

wesentlich im interesse einer etwaigen Identification der ganzen
hs. zu erheben, so gesellen sich dazu zweitens einige weitere

forderungen, deren erfülluug demjenigen zu gute kommen soll,

der die hs. unmittelbar benutzen will und die beschreibung zu

hülfe nimmt, es ist zunächst nötig, soviel vom texte der ein-

zelnen stücke mitzuteilen, dass der benulzer genugende anhalls-

puncte hat, um danach die Identität der nummer festzustellen.

K. hat sich offenbar ganz richtig zu der ansieht bekannt, dass

bei dem häufigen titehvechsel, den namentlich kleinere stücke

und zumal im späteren miltelalter durchmachen, die angäbe der

Überschrift nicht ausreicht, und teilt daher aufser dieser in der

mehrzahl der fälle auch anfang und schluss des Stückes mit.

' ich habe sie nicht selbst gesehen , sondern bin der direclion der
grofsherzoglichen hofbibiiothek in Karlsrulie für eine sorgsame collalion zu
vielem dank verpflichtet.
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principienfest ist er Ireilicli auch hier uicht; uameuUich gegen

ende des Verzeichnisses wird die milteiking der Schlussworte immer
sehener, und bisweilen fehlen auch die anlangszeilen da, wo man
mit der blofsen inhaltsangabe (zb. 94, 3 Bedingungen eines Vertrags)

nichts anfangen kann.

Ein weiteres ist die forderung, die hs. so zu beschreiben,

dass der benulzer auf grund der ihm vorliegenden angaben sofort

die entsprechende stelle des Originals zu finden vermag, für den

anfang und den schluss jedes Stückes niuss also die in betracht

kommende Seitenzahl namhaft gemacht werden, auch in diesem

puncle aber herscht bei K. die störendste regellosigkeit. in nr 2

(ich benutze hier wider die privatdrucke) ist — mit verschwin-

denden ausnahmen — stets nur angegeben, an welcher stelle die

einzelnen ö«ücke aufhören, nicht wo sie beginnen, in nr 3 ist

es, von wenigen stellen abgesehen, gerade umgekehrt, in nr 4

und 5 sind im allgemeinen Ijeide orte bezeichnet, und der gleiche

Wechsel zieht sich durch das ganze Verzeichnis.

Zu diesen forderungeu , die, von paläographischen kennt-

nissen abgesehen , im ganzen nur mechanische treue von dem
verzeichner verlangen, gesellt sich endlich ein berechtigter wünsch,

der freilich grofsere ansprüche an die gelehrsamkeit des bearbei-

ters macht, der wünsch, dass das Verzeichnis den benutzer mit

allen litterarischen hilfsmitteln bekannt mache, die ihm bei der

beschäftigung mit dem Inhalt der hss. dienlich sein können,

wird eine solche einrichtung tatsächlich von der heuligen biblio-

thekswissenschaft selbst für die geschriebenen ortscataloge verlangt,

so ist sie für ein gedrucktes Verzeichnis, das weiteren kreisen

des wissenschaftlichen publicums dienen soll, fast bedingung.

es wird also für jede einzelne in einer hs. enthaltene nummer
zu liefern sein: 1) ein vollständiges Verzeichnis sämtlicher steilen,

an denen das stück im druck zugänglich ist; 2) ein Verzeich-

nis der lilteratur, die sich mit dem gegenstände beschäftigt, —
hier empfiehlt es sich meiner ansieht nach besonders, wenigstens

in bezug auf ein allgemein benutztes haudbucb, vollständiges zu

geben; 3) womöglich hinweise auf die in der lilteratur noch nicht

behandelten hss. desselben gegenständes.

Man kann die erfüllung dieser wünsche von dem heraus-

geber eines Verzeichnisses im letzten sinne nicht geradezu bean-

spruchen, aber zu 6iner forderung, denke ich, hat man ein

gutes recht, wenn K. häufig die drucksteilen namhaft macht,

wenn er häufig iitteraturnachweise gibt und namentlich ein ge-

wisses handbuch mit gerechlferligter Vorliebe benutzt, wenn er

endlich zu widerholten malen verwante hss. heranzieht, dann bat

er auch die pflicbt, diese leistungen immer zu tun. denn in

dem nicht nachprüfenden benulzer erweckt er jedesfalls die Vor-

stellung, dass er es auch in den gelehrten beigaben zur Voll-

ständigkeit gebracht habe, und er veranlasst ihn dadurch, sich
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seinerseits nicht weiter um die lierbeischaffiing etwa noch vor-

handenen materials zu bemühen, dieses vertrauen der leser und
damit die Verpflichtung der herausgeber wird um so grüfser sein,

je besseren klang die namen besitzen, die auf dem titelblatt des

Verzeichnisses stehn.

K. hat sein Verzeichnis reich mit litterarischen hinweisen aus-

gestattet, ihm gegenüber ist also die forderung der Vollständigkeit

durchaus am platze, ob er ihr gerecht geworden ist, unterlasse

ich zu untersuchen, denn ich bin mir über die entstehungszeit

der einzelnen nummeru nicht recht im klaren, und damit fehlt

mir der mafsslab, der an die litteraturangaben hinsichtlich ihrer

Vollzähligkeit anzulegen wäre, der neue herausgeber hat in bezug

auf die ahfassungszeit einiger stücke allerdings in seiner vorrede

ein paar abgrenzende angaben gemacht; unter den 7 zahlen befindet

sich aber auch die mitteilung, K. habe die beschreibung von

nr 114 im mai 1874 angefertigt, da die hs. aber, die seit ihrer

benutzung durch K. den besitzer gewechselt hat, laut accessions-

catalog der Berliner kgl. bibliothek von dieser schon im mai

1873 erworben worden ist, so zeigt sich damit die l'ehlerhaflig-

keit der genannten angäbe und zugleich die unbenulzbarkeit der

ganzen kleinen mitteilung über die enlstehungsgeschichte des

K.schen manuscriples.

Das Vorwort gibt uns auch über die weitere geschichte des

Verzeichnisses vor der drucklegung bericht. nach K.s letztem

wünsch sollte Bartsch die herausgäbe des manuscripts über-

nehmen, 'zu der er wie kein anderer gerüstet war.' ob würk-
lich wie kein anderer, darüber lässt sich streiten, jedesfalls aber

war er es — das sei von vornherein bemerkt — unvergleichlich

besser als der jetzige herausgeber, der nach Bartschs rücktritt

mit der publicatiou betraut wurde: Eduard Sievers.

Die aufgäbe, das ungleicbmäfsig und mangelhaft angelegte

und oft veraltete Verzeichnis zu einem halbwegs brauchbaren und
nutzbringenden buche umzugestalten , war nicht ganz leicht, selbst

nicht für jemanden, der vollständig in der litteratur des 13 bis

16jhs. zu hause ist. zu den speciellen arbeitsgehieten S.s ge-

horte diese zeit, soviel ich weifs, bis zur herausgäbe des Verzeich-

nisses nicht; umsomehr hätte er die Verpflichtung gehabt, für

diesen ersten streilzug in fremdes land reichlich zeit auszusetzen,

statt dessen erzählt er uns in der vorrede, dass seine mufse durch
die Übersiedlung von Tübingen nach Halle stark beschränkt ge-

wesen sei und bittet mit rücksicht darauf für das fehlende um
freundliche nachsieht, 'grüfsere Vollständigkeit der nachweise

hätte ich unter den obwaltenden umständen nur um den preis

einer abermaligen hinausschiebung des druckes in unbestimmte
ferne erreichen können', erstlich, meine ich im hinblick auf

meine obigen erorterungen über den allgemeinen wert eines sol-

clien Verzeichnisses, wäre die nochmalige hiuausschiebuag kein
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allzugrofses ungUlck gewesen und jetlesfalls ein geringeres, als

die Vorlegung in absolut inangelliarter form, zweitens aber er-

scheint mir die erteiluiig eines geueralpardons an jemanden, der

ein buch veroffentlichl, durchaus unslatlhaft. äufsere umstände

können immer nur vorgeführt werden , wenn es gilt , ein paar

einzelne flecke oder lücken zu entschuldigen; wer keine zeit hat,

einem ganzen werk und dem kaufenden publicum gegenüber seine

pflicht zu tun , der überlasse die arbeit einem andern.

Über seine herausgcbergrundsätze ist S. durchaus mit sich

einig; gegen die beiden, die er in der vorrede heraushebt, ist

nichts einzuwenden, dass er die privatdrucke als manuscript

behandelt, ist gewis zu billigen, und ebenso richtig ist es, dass

S. diejenigen nunimern fortgelassen hat, die durch K.sche oder

anderweitige publicalionen mitllerw-eile überholt waren, ob er

nicht zu weit geht, wenn er ur S3 cassiert, weil die hs. in Graffs

Diutiska beschrieben ist, während K. doch offenbar absichtlich

vielfach mit Graffs beschreibungen concurrierle, wage ich nicht

zu entscheiden, da ich R.s manuscript nicht gesehen habe; ander-

seits weifs ich nicht, warum unter nr 112 angaben über eine

Dresdener hs. stehn geblieben sind: ich mag nicht annehmen,
dass S. Schnorr von Carolsfelds zweibändiger Dresdener hss.-

catalog (1883) unbekannt geblieben ist, der sich ii 469 mit der

genannten hs. beschäftigt.

Man wird nun aber meinen, S. habe die wertlos gewor-

denen nummern einfach gestrichen und etwa in der vorrede einen

hinweis gegeben, statt dessen werden sie anspruchsvoll jede als

besondere nummer fortgeführt, und in eckigen klammern wird

Standort, format, Jahrhundert der eutslehung oder sonst ein paar

äufsere merkmale mit dem hinweis auf die überflüssig machende
stelle vereinigt; ich weifs übrigens nicht, weshalb bei den nrr 16.

81. 96. 97. 102. 103 ein Stückchen des alten textes aufser-

halh der eckigen klammern steht, ich kann es nicht billigen,

dass der käufer eine derartige raumverschwendung bezahlen muss,

die ihm nicht den geringsten nutzen bringt, wenn aber etwa

der grund in der scheu liegen sollte, die zahlen des toten Ver-

fassers zu verändern, so wäre das eine art von Kellerphilologie,

die man bei der beschaffenheit des materials, um das es sich

handelt, beinahe als eine satire auf auswüchse der Goethephilo-

logie ansehn müchte. ebenso überflüssig oder vielmehr störend

ist es, wenn in den übrigen beschreibungen widerholt genaue

hinweise auf einzelne stellen anderer hss. vorkommen, deren

detaillierte Inhaltsangabe das gedruckt vorliegende Verzeichnis nach

S.s strichen nicht mehr bietet.

Im übrigen liegt aber S. die Kellerphilologie nicht sehr am
herzen, buchstabengetreue widergabe der beiliehaltenen teile des

K.schen manuscripts konnte man allerdings von S. verlangen;

statt dessen hat er, soweit ich ihn conlrolieren kann, dh. in
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den nrr 1— 6 und 115, eine so grofse zahl von abweichungen
eintreten lassen, tiass man zu der genauigkeit des übrigen kein

rechtes zutrauen haben kann, freilich : 'einigt^ geringfügige versehen

in den bereits vom Verfasser selbst veröffentlichten stücken sind,

meist nach dem manuscript selbst, stillschweigend gebessert wor-

den', dieses stillschweigen raubt mir die mügliclikeil einer näheren

controle fast ganz; dass es sich aber nur um den kleineren teil

der ca 30 abweichungen handeln kann, zeigen die fälle, in denen
ich, auch ohne K.s manuscript gesehn zu haben, die abweichungen
mit bestimmtbcit der ungenauigkeil S.s zur last legen kann, nr 2, 13
Überschrift steht und sl, vnd; 2, 102 ein st. einer; 4, 18 fehlt BI.

34''. in nr 6 endlich ist bei der angäbe des materials, aus dem
die hs. besteht, K.s abkürzung Pg. von S. als Papier widerge-

geben worden, was um so seltsamer ist, als eine zeile vorher

die Signatur der hs., Codex pergamen. german.xwv, angeführt

ist. man schelte diese nachforschungen nicht kleinlich: es war
die aufgäbe der verf., äufserlichkeiten und kleinigkeilen genau zu

erfüllen, und dadurch ist auch der krilik die stufe angewiesen,

auf die sie sich zu stellen hat.

Im übrigen aber muste jemand, der ein veraltetes manu-
script herausgab, der seinen namen in grofsen leltern auf das titel-

blalt setzt und so gewissermafsen als mitvcrfasser auftritt, der in

der vorrede neben der bitte um nachsieht auch seinen anspruch
auf anerkennung des gebotenen vorbringt, sich sagen, dass an
ihn die gleichen forderungen zu stellen sind wie an den ursprüng-
lichen herausgeber. dass das manuscript veraltet war, konnte für

S. einem zweifei nicht unterliegen. K. war der Verfasser: in

diesem umstände hätte von vornherein für den herausgeber die

forderung enthalten sein müssen, wenigstens diejenigen hss., die

ausführliche textproben geben, für die correctur im original heran-

zuziehn.

S. erklärt in der vorrede, das hätte für ihn aufser dem be-

reich der müglichkeit gelegen, ich leugne das ganz entschieden:

es handelte sich wesentlich um ein gutes halbes dutzend gröfserer

bibliotheken , die ohne jedes bedenken S. ihre hss. zur Verfügung

gestellt hätten; ganz besonders eigentümlich nimmt sich neben
jener S,sehen erklärung der umstand aus, dass nicht weniger als

25 hss. des Verzeichnisses der Universitätsbibliothek zu Tübingen
gehören, für die oben in proben belegte unzuverlässigkeit des

K. sehen textes und eigentlich auch für die ungleichmäfsigkeit

der beschreibung ist meiner ansieht nach S. mit verantwortlich

zu machen.

In einem puncte aber tritt diese für S. vorliegende not-

wendigkeit, die hss. selbst heranzuziehen , besonders deutlich zu

tage. S. hat sich dem manuscript K.s gegenüber eine änderung
gestattet: er hat — wie es K. auch sonst getan — die einzelnen
stücke der verschiedenen hss. durchnumeriert, nun halte, wie
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wir obeu sahen, K. iu sehr vielen lallen nicht angegeben, an

welcher stelle iler hs. tias einzelne stilck beginnt, sondern wo es

aulhürt; S. aber niuste, da durch die numerierung i der ani'aug

mehr in den Vordergrund gerückt wurde, wie er ganz richtig

sah, die schlusszahl durch die anl'angszahl ersetzen, das aber

hat er — man sollte es nicht glauben — ganz ohne berück-

sichtigung der hss. getan: er hat einfach die zahl, die die stelle

nennt, an welcher das eine stück aufhorl, l'ür die Seitenzahl der

stelle genommen, an der das nächste stück beginnt, als ob es

nicht auch in einer lortlaul'end geschriebenen hs. möglich wäre,

dass stück a in der weise auf Seite x schliefst, dass stück (a-|-l)

auf X keinen platz mehr findet und daher oben auf (x+1) an-

fängt, tatsächlich ist dieses misgeschick S. begegnet, und durch

diesen und verwante fehler sind die angaben der blaltzahlen bei

den stücken 2,3; 2,17; 2,18; 2,21; 2,47; 2,78; 2,82; 2,84;

2,91; 2,98; 2, 108; 2, 109; 2, 110 unrichtig geworden''^, das

geringe zutrauen, das man zu unrevidierlen K.sehen zahlen ge-

habt hätte, ist durch diese willkür S.s auf eine noch tiefere stufe

herabgedrückt worden.

Aber selbst wenn es für den herausgeber aufser dem bereich

der müglichkeit gelegen hätte, die hss. selbst zur band zu nehmen,
— das eine hätte er doch bedenken müssen, dass in einem Zeit-

räume von bis zu 25 jähren mit den hss. allerhand vorgeht und

dass daher die notwendigkeil vorliegt, sich mindestens durch an-

fragen bei den bibliolheken davon zu überzeugen, ilass die hss.

noch an dem Standort slebn, den das alte Verzeichnis ihnen an-

weist: denn unrichtige Signaturen angeben, heifsl den benutzer

des Verzeichnisses, der sich die betr. hs. verschreibt, um zeit und

um geld bringen. S. hat nichts derart für nötig gehalten; dass

solche ermitteluugen aber notwendig waren, beweist das ergebnis

einiger anfragen, die der unterzeichnete ergebu liefs. nr 2 ist

nach K.-S. in Karlsruhe nr 481 , in würklichkeit aber jetzt ur 408.

nr 3 (ohne Signatur) heilst jetzt in Karlsruhe St. ßlasien 77 ; ebenso

waren für die nrr 4. 0. 9 etwas genauere Signaturen zu ermitteln,

nr 66, eine hs. der Darmslädter hofbibliothek, soll dort nach

* die einrichtung ist natürlich doch der bequemeren art des citierens

wegen getroffen, und diese wurde von S. mit recht auch im register durchaus

durchgeführt, umsoweniger ist es mir versländiich, warum S. in den nicht

seltenen fällen, dass innerhalb einer hs.-beschreibung auf eine stelle eines

andern im Verzeichnis beschriebenen codex verwiesen ist, die alte citierweise

nach blätlern beibehält, innerhalb desselben buches bedeutet auf diese weise

einmal 42, 16: hs, 42 slück 16, das andere mal hs. 42 blatt 16 — also etwas

ganz verschiedenes.
- ich habe nur nr 2. 4 und 60 nachgeprüft, die beiden ersten mit hilfe

der Karlsruher bibliolheksverwallung. in einigen der genannten fälle (zb.

2, 47) hätte sich S. übrigens auch ohne die hs. davon überzeugen können,

dass er falsche zahlen angab: wenn er nämlich die von K. citierlen stellen

nachgeschlagen hätte, an denen die stücke nach der in rede stehnden hs.

gedruckt sind.
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K.-S. die ur 14 trageo, heifst aber längst 144, — S. hätte an die

möglichkeil einer Veränderung hier um so eher denken müssen,

als er kurz zuvor einen aulsalz von Holh citiert, der ihm zeigt,

dass eine reihe anderer Darmslädter Codices seil K.s aufzeich-

nungen andere nummern bekommen haben.

Aber das sind noch verhältuismäfsig harmlose i'älle. das

wenigste, was man voraussetzen kann, ist doch, dass ein 1890

erschienenes buch wenigstens die bibliotheken richtig angibt,

denen die hss. gehören; sonst wird ja der wert der ganzen be-

schreibung fast auf null herabgedruckt, der herausgeber eines

älteren Verzeichnisses muss sich aber sagen, dass in kleinen

bibliotheken oder gar im Privatbesitz manche Veränderung vor-

gekommen sein kann, und er darf daher die mühe nicht scheuen,

mit solchen im Verzeichnis genannten steilen, eventuell auch mit

ein paar antiquaren eine correspondenz anzuknüpfen, die ihn auf

die spur nach etwa verschollenen hss. führen könnte. S. hat

daran nicht gedacht. nr42, eine hs., die auf 22 seilen ein-

gehend beschrieben wird, trägt an der spitze die angäbe: Regens-

burg. Kön. kreissbibliothek. tatsächlich ist sie seit 1876 als Cod.

germ. 5919 in München', nr 60, die oft beschriebene hs. des

Sigenot usw., ist nach K.-S. in Ulm im Privatbesitz des hm
prof. und ephorus D. Dietrich Hhssler. aber dieser prof. Hassler

ist schon 1873 gestorben, und die hs. hat seitdem eiue lange

reise durch verschiedene antiquariatsgeschäfte und durch die

bibliothek des verstorbenen ABirlinger gemacht-, bis sie aus

dessen bänden 1888 an die kgl. bibliothek in Berlin kam, wo
sie jetzt .Ms. germ. 4" 1107 heifst. statt des alten von K.-S. be-

schriebenen halbzerbrochenen holzbandes bekleidet sie nun ein

schöner halbfranzband, endlich soll nr 114 in Wertheim am Main

im besitz des Uirstlichen domänenrats KLMüller sein, während

sie sich tatsächlich, wie erwähnt, seit 1873 ebenfalls in Berlin

befindet und dort als Ms. germ. fol. 876 bezeichnet ist.

Ausser der Signierung ändert sich aber im laufe der zeit

häufig auch die foliierung: dies gilt zb. von nr 2 (Karlsruhe),

hier hat man seil 1853 eine neue Zählung eingeführt, die die

zahlreichen früher der hs. angehörigeu, jetzt aber ausgerissenen

blätter nicht mehr berücksichtigt, und somit sind auch, abgesehn

von den oben aufgezählien, auf andre art verschuldeten fehlem,

die sämtlichen Seitenangaben dieser nummer eigentlich unbenutz-

bar, die befürchtung liegt nahe, dass es andern hss. zum schaden

des Verzeichnisses ebenso gegangen ist.

Endlich handelte es sich für S. darum, die litteratumach-

weise bis auf den neuesten sland der forschung zu führen; gerade

auf diesem gebiete nimmt er die nachsieht der krilik in auspruch,

' prof. GRoethe musle das zu seinem schaden erfahren.
^ auf der Uhiier Stadtbibliothek ist sie, soweit meine ermittelungen

reichen, trotz Vogts angäbe (Beitr. 12,435) niemals gewesen.
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aber gerade auf diesem gebiele, aiit dem er in eckigen klammern
soviel druckstellen , litterarische nachweise, angaben verwanter

liss. als seine zutat auszeichnet, dass der leser an vollsiändigkeit

glauben muss, tritt die kritik besonders in ihr recht, denn
gerade auf diesem gebiete zeigt es sich, wie wenig S. zur leistung

der hier gegebenen aufgaben gerüstet war, wie leicht er sich

trotzdem mit ihnen abfand, der beweis kann nur durch Stich-

proben geführt werden : vollständige ergänzung der lilteratur-

nachweise würde für einen referenten fast die ganze arbeit be-

deuten , die S. hätte tun sollen, und die kann man billigerweise

von ihm nicht verlangen.

Schon oben war betont, dass hinweise auf ein handbuch
wie Goedeke durchaus zu billigen sind: aber die durchführung

muss auch consequent sein und sich nicht auf die stellen be-

schränken, die auch der laie mit hülfe des regislers ohne wei-

teres findet, sondern besonders die stellen heranziehen , die man
suchen oder — kennen muss, um sie cilieren zu können. S. aber

hat sich oilenbar mit ganz wenigen ausnahmefallen an Goedekes

register gehalten , freilich auch ohne dieses vollständig auszu-

nutzen, so gehört zu 2, 28 der hinweis auf Goed. i'- 299; zu

2, 60 ist zu eitleren Goed. i^ 295; zu 2, 68 und 42, 17 Goed.

r 258; zu 2, 105 und 42, 27 Goed. r 109 (vgl. 114); zu 2, 1 13

Goed. I- 226; zu 3, 22 Goed. i^ 312; zu 42, 21 Goed. r 300f und

394, 9 ; zu 42, 22 Goed. i=^ 303 ; zu 42, 5 1 Goed. i^ 296, 4 1 , ; zu 42, 52

Goed. i'^ 294 e (aber nicht von Hermann von Sachsenheim); zu

42, 76 (und 62, 34) Goed. 1^ 328, 16; zu 42, 110 Goed. i^ 310; zu

42, 115 Goed. i^ 281; zu 42, 117 Goed. i' 297 (wo das citat aus

der Hätzlerin falsch ist; s. 264 und nicht 204); zu 60, l Goed.

i''249f; zu 60,2 Goed. 1- 248 f und iiMO; zu 60, 10 Goed. if' 37

;

zu 60, 19 Goed. i* 310; zum teil liegt in diesen citaten schon eine

Identification der stücke mit anderweitig bekannten oder die an-

gäbe der Verfasser, die S. unterlassen hat. 2, 105 (und 42, 27)

ist vom Stricker; 2, 113 ist von Johann von Freiberg; 4, 15 ist

vom mönch von Salzburg (im register ist das freilich bemerkt);

42, 51 ist nichts anderes als der spruch von der kuh vom könig

v. Odenwald, also gedruckt Germania 23, 292, hier freilich erheb-

lich gekürzt (vgl. Roethe ADD 32, 30 f); 42, 76 gilt als werk von

Rosenbhit (doch s. Roethe ADB 29,230); 60, 8 ist von Heinrich

von Pforzheim.

Aber auch die nachweise des gedruckten sind in keiner weise

vollständig. 2,60 ist gedruckt auch Koloczaer codex s. 91 If; 2, 85

ist herausgegeben von Keller im Verzeichnis der doctoren der phil.

facultät Tübingen im decanatsjalir 1873— 1874 (Tübingen 1874)

s. 6ff; 2,93 stehtauch in WüllenhofTs Sprachproben M19f; 2, 107

ist gedruckt auch bei Lambel Erzählungen und schwanke s. 1 ff;

3,22 steht etwas abweichend auch Hälzlerin s. 105 ff (vgl. s. lii);

4, 10 ebenda s. 102f; 26, 2 ist herausgegeben von Meyer: 'Das
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sladtbuch von Augsburg' (Augsburg 1872) s. 1—229; 42, 12 ge-

druckt auch in Ficbards Archiv in 212 IT (was bestimmt auch K.

schon hätte verzeichnen können) und Germ. 21, 341 IT; 42, 17. 18.

20 gedruckt in Kellers ErzShl. s. 82 (T. ; 42, 21 gedruckt auch

Weimar. Jahrbuch vi 30 IT; 42, 88 und 60,7, die beiden spriiche vom

pfennig, sind nicht identisch, 42, 88 ist wol der jüngere und ver-

mutlich von Hans Rol'sner. zu ihm bemerkt K. 'gedruckt bei Mijller

(Sammlung deutscher gedichte) b. 2.' zunächst ist das citat falscli

aus den Fastnachtspieien übernommen: es muss heifsen i 216;

lerner aber gibt dieser abdruck gar nicht 42, 88, sondern 60, 7, und

hier fehlt der binweis auf iMyller. umgekehrt gehurt S.s hinweis auf

Germania 33, 160 (muss heifsen 161) nicht zu 60, 7, wo er steht,

sondern zu 42, 88, wo er fehlt. 42, 117 steht auch llätzlerin s. 264.

90 ist al)gedruckt von Massmann Deukm. d. spr. u. litt. s. 113f; vgl.

Rieger Elisabeth s. 5 f.

Da S. Otters Berliner, Heidelberger, Müncheuer und Wiener

hss. heranzieht, so wäre auch hier eine gewisse Vollständigkeit

zu verlangen, aber da fehlt zb. zu 2, 8 der hinweis auf Ms. germ.

Berol. 40 911 fol. 103 IT, zu 2, 56 auf Cod. germ. Mon. 713 fol.

45ff, zu 2,61 auf Cod. Viudobon. 2885 fol. 141 f (vgl. Hoffmanu

s. 98) und Ms. germ. Berol. 4** 91 1 fol. 97 IT (bruchstücke), zu 5, 4

bl. 32 auf dieselbe hs. fol. 31 f, 5, 4 bl. 84 auf W. 2 d. i. Cod.

Vindobon. 2705 fol. 38, 5, 4 bl. 85 auf Ms. germ. Berol. 4» 911
fol. Bf, zu 6 auf Ms. germ. Berol. 4» 909 fol. 9, zu 42, 48
auf Cod. germ. Mon. 379, 148 ff und Cod. Dresd. 50, 199 ff, zu

60, 24 auf Cud. Palai. 148 fol. 392 (vgl. Barisch s. 72) usw.

Endlich sind auch sonst die litteraturangaben unvollständig

und die gegebenen unzuverlässig, wie denn auch K.s citate

offenbar nicht nachgeprüft sind, besonders ungleichmäfsig wer-

den die nachweise dadurch, dass S. die an den von K. citierten

orten verzeichnete litteralur bald aufnimmt bald nicht. 2, 56
hätte, wie sonst, bemerkt werden müssen, dass der druck bei

der Hätzlerin anders endet; 2, 107 handelt es sich um bd. 2,

nicht um bd. 1 von Beneckes Beiträgen; 2, 113: Das rädlein und
Der maier von Würzburg können unmöglich ähnliche geschichten

genannt w^erden: sie haben nicht das geringste mit einander zu

tun; 11. 12 fehlt der hinweis auf Bechsteins ausgäbe des Eber-
nand (Quedlinb. 1860) s. vii IT; zu 15 hätte Lorenz Geschichts-

quellen^ 1 59 und 116, zu 42, 17 Uhland Schriften i 504 f citiert

werden können; 42,52 steht Altdeutsche wälder, wo es 'Altdeutsche

blätter' heifsen muss; 60: die Berliner hs. ist nicht von vdHagen,
sondern von Dronke; 60, 1 z. 5 27, ö, nicht 28; zu 60, 2 war
noch zu verweisen auf Uhland Schriften iv 153 IT und auf Rosen-
berg Deutsche volks- und gesellscliaftslieder in hebräischen leltern

(Berlin 1888) s. 27; zu 60, 20 auch auf Bartsch Heidelberger hss.

s. 104 und 129; 60,21 auf Bartsch Heidelberger hss. s. 106; zu
101 auf Ulmann Hist. zs. 39, 193—229, der den jüngeren Ludwig
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von Eyb für den verf. hall uiilI s. 191) auf eine zweite, bessere

hs. biuweisl; ur 92 ist ein brucbsliick aus dem Välerbuche, v^l.

Jllaupt WSB 69, 135 1; zu nr 104, der treilicb in diesem zustande

überhaupt unbrauclibaren besclu'eibung der Augsburger meister-

Uederhs. , war wenigstens Mezgers Gescbichle der kreis- und stadt-

bibhothek in Augsburg (Augsh. 1842) s. 125 usw. zu citieren.

nr 114 ist eine Lanzelolhs. (was S. l'reilich aus K.s niangellialien

angaben schwer ersehen konnte); der lext verdient eine nähere

untorsucliung (vgl. (he litt, Goed. i* 353. 466). ausführlichere

proben als K. verzeichnet Reuss Zs. 3, 435.

Haben wir es bisher mit K. als Verfasser und S. als heraus-

geber zu tun gehabt, so enthält das buch endlich noch zwei

bestandteile, bei denen S. der vorrede zufolge als alleiniger Ver-

fasser auftritt: die beschreibung der nr62, der vielgenannten'

Valentin Ilollschen hs. in ISürnberg, und das register. dieses

umfasst 10 ss.
,

jenes 53 ss. , — also ein belrächllicher teil des

buches, für den S. 'allein verantwortlich' zu machen ist. in be-

zug auf die beschreibung der lis. werden also an S. alle jene

oben erörterten anforderungen zu stellen sein; besondere sorg-

fall in jeder hinsieht war hier umsomehr am plalze, als wir vcr-

hältnismäfsig genaue beschreibungen durch ühland und Wacker-

nagel schon besitzen.

Stall dessen fehlt von vornherein jede beschreibung des

äufseren der hs. i, kein wort wird über grüfse, material, einband,

seilenzahl usw. gesagt, — man muss also zur ergänzung doch wider

Wackernagel heranziehen, weit schlimmer aber und viel bedenk-

licher ist die behandlung der mitgeteilten lextproben 2. dass der

ganze codex eine fülle von randuoten aufweist, wird trotz der

ausführlichkeit der beschreibung mit keiner silbe bemerkt, und

doch ist einmal diese tatsache als solche unbedingt zu erwähnen,

ist ferner manches davon auch im einzelnen interessant, so zb.

zu St. 21 die rote landnoliz: ist meiner eracht nur der Iheroniy

Sauaranolla Yonn Florentz icellcher vil schonner sach geschriben

halt; in st. 31 zu den worlen Es wer auch manchem noch hentt

gult die randglosse hanns Christopf rumler. In Compania; zu 207. der

Spruch: Drew ding die seind mir gar kain schertz.

Die selbe triebenn mir mein hertz.

Das erst ist mir ain hertte bufs.

Das ich wayfs dz ich sterben mufs.

* über den standoil sagt S. nur 'Mirnberg. im besitze der familie

Merkel', infolgedessen nennt der refeient der DLZ sie 'eine schwer zugäng-

liche piivathandschrifl'. er hätle aus einer notiz Steinmeyeis (Zs. 30, 376

ersehen liöunen, dass die hs. im Germ, museum zu Nürnberi,' aufbewahrt und

von dort verschickt wird; jedesfalis aber wäre es S.s pflicht gewesen, für

den benutzcr des Verzeichnisses eine angäbe darüber zu machen.
^ meine milteilungen über den zustand des S. sehen texles beruhen

auf einer collalion, die mir prof. GRoethe gütigst zur Verfügung gestellt

hat; icli verdanke ilim auch sonst wertvolle, hier benutzet hinweise.
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Das ander mir vü herller leütt.

Dz ich nit wayfs die rechne zeitl.

Das drill das kreucht mir seet vnd leib.

Ich wayfs nil wa ich zum leisten pleib:. etc:.

Auch die gowis nicht ^^leichgiUigen jahreszaiilen, die Val. Holl

olt am schhisse ziiselzl, sind widerholl fortgebhehen (zh. nach 14

und 16 jedesmal 1324). in dem aber, was S. gibt, verwisclit er

alles characlerislische. was im original rot unlerslrichen ist, ist

nie bei S, bemerkt, denn was er gesperrt druckt, deckt sich

keineswegs damit, das e/c.-zeicheu am schluss der gedichte hat

S. ohne erkeuuhareu grundsatz i)ald fortgelassen, bald mitgedruckt;

das anfangs -J wird ebenfalls ohne princip bald durch J bald

durch y gegeben; nn, II im auslaut gibt er massenhalt nachlässig

durch n, t und umgekehrt; u und v werden nicht sauber aus-

einander gehalten, den feinen unterschied, den der abschreiber

macht, indem er bei iiedern die zeilenanfauge stets in miuuskelu,

bei Sprüchen in majuskelu gibt, hätte S. gleichfalls nicht ver-

wischen dürfen ; er ist übiigens auch sonst in der widergabe der

grofsen und kleinen anlängsbuchstaben recht unzuverlässig, eine

uumenge von stellen ist ohne weiteres mit fortlassung der an-

fangsworle gedruckt, während durch die art des citierens der

eindruck der würtlichkeit hervorgerufen wird, die natürlich auch

allein am platze wäre, ein beliebiges beispiel für viele, nr 27
heifsl bei S.: Ain gar wunderschöner sprach genant der kündt-

pelthoff; in der hs. steht aber: Nun so volgelt hernach vnd hebt

sich yetz an ain gar wunderschöner sprach g. d. k. ob Val. Holl

ilie autoren ueunl, ob erst die moderne forschung sie ermittelt

hat, wird in keiner weise auseinandergehalten (vgl. zb. st. 24, wo
Holl (iengeubach nicht ciliert, gegen st. 9, wo Hans Walsers uame
in der hs. steht), im höchsten grade fehlerhaft ist endlich der

lexl im einzelnen; auch wenn wir von dem wünsche diplomatisch

getreuer widergabe der abkürzuugeu absehen, wenn wir die zahl-

reicheo eben allgemein characterisierten fehlerquelleu bei seile

lassen und uns nur an die übrigen abweichungen halten,

bleibt folgende bedenklich umfangreiche lelilerliste: 1. 1. pfiin-

nigen; 2. 1. gwynnen; ;^. 1. liedlin, gschehen; 4. 1. prauchenn (st.

prachenn); Ü. 1. znuerkauffenn; 9. I. ward; 11. 1. Iniimacion (st.

Intinuation); 14. I. Oberisten; 16. 1. gelhon; 19. 1. mer ein; 20. 1.

Bapsts, diser, andrer (st. ander); 21. J. dürstigkailt (st. dürflig-

kaittll); 22. vor Vlrichen fehlt herren; 25. 1. gutter; 27. [.wun-
derschöner; 28. I. hiemit; 33. 1. mitainander ; 34. 1. sprach, sl07id;

36. 1. beyainander; 41.1. aufs gehuncken; 42. 1. nölligs; 43. 1. wei-

berenn, slond, ain (st. an); A4. \. verfüeng, darnach; 46. \. fand
er, Rosenphitt; -11. l. geburlt; 4S.I. offembar; öA.l. vergull; 57.1.

aufserwellle, nach; 60. 1. e«f/ (st. y/jf/ü); 61. hinter in fehlt die,

heulte; 67. l.yetzund; 6S. l. Danhaufser; 69. 1. kayser Maximiliano

;

71.1. herre, künigklicher, hinter Augspurg fehlt also, ihüe, vnfs dz;
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7*2. I. IJertzegin; 74. I. au/'s spricht, alcz (so iiiiiner), loill; Ib. I.

scliaidenn, vund weib; 77. 1. Jumerdeiclt; 78. 1. aufs spreche», cor-

rigiertt; 80. \. Dz, vermainilenn (si. mainltennl); 81. I. ein; 83. I.

kain; Sb. \. säliges {&[. sdliy), offembar, driuäUligkaiU , kürtz, cla-

hiiiler felill will; 86. 1. In (sl. A7i), vor sjcA l'elilt mau, Vnnd sölt;

87. 1. Crislennhailt; 92. 1. swwwjer; 93. 1. will; 94. 1. nac/« ; 95. 1.

gschrifft, wirdt gar; ^G.\.icerden; 9SA.vnfs; 99.\. Mnslatt, Mu-
slatplutt (ilber dein a ein kleines a); 104. 1. an (st. am!I); 107. 1.

vnnd; 109. 1. ims mals; \\l. \. vü; 112. 1. Schenck ich; 119. 1.

gehaltlenn; 120. 1. weUtlich, manchen (über dem a ein kleines a);

121. I. Rofsenaw, diser, thüe; 122. 1. sein; VIS. 1. ^«w/f; 124. 1.

defs; 126. 1. haimlichaiit, iren; 127. 1. (/e/s, aUten; 128. 1. o/ff ; 129. 1.

wolltest; 131. 1. u>as (st. \Fs); 135. 1. newem, offembar; 141. I. /ra^:,

llaiinleich; 1^2. l. pringt , au/'sgericht ; er seij ain schütz ist keine

volle Zeile: davor fehlt sy (übergeschrieben ch) hochberüemptt; den

spiitz; üb. l. Hechten; 146. 1. «cö//; HS. l.paur/'sman; 150. I. eer

abschneiden, der vor glaubt ist gestrichen; 151. 1. hernachuolgtt;

153. 1. ich (st. istll); 155. 1. haufsmagelt; 158. 1. der vns; 164. 1.

begynn (auch durch den reim erlordert), dann ain; 165. 1. a/tdrer;

168. 1. Haiden; 170. 1. nacA; (st. nachll); 171. 1. üm6 geben; 176.

1. J/anam; \ll.\.herrnach, dz; \%\.\. tausent; \S'd. \. hertzlie.b;

186. 1. we//; 188. 1. frainttlich ; 189. 1. kiing; 192. 1. driualliigkaitt,

nun; 194. 1. ewc/t; 195. 1. »uemaMn^z; 197. 1. sc/»mc/(, «o^f; 200.1.

töchtterlein; 20^.\. Vnnd, dz froyie; 201. \. soll; 20S.\. hausrnayd;

209. 1. leib; 211. 1. em frischer; 212. 1. «o^rd (st. ioar(/, also

coDJ.); 2\1. L Alexannders; 2 IS. l. Apprillis; 220. i. vnnd grofs,

vnnd auch.

Von den weiteren, im Interesse des benutzers der hs. oben

erhobenen l'orderungen: angäbe der blattzahl, die den anfang des

Stücks bezeichnet, und milteilung der anfangs- und schluss-

worte neben dem titel der einzelnen stücke hat S. die erste

correct, die zweite aber ebensowenig vollständig erfüllt, wie das

ganze Verzeichnis in dieser hinsieht gleichmäfsig gearbeitet ist.

bei den stücken 4. 5. 6. 7. 10. 11. 16. 17. 20. 163. 189 ist

ohne ersichtlichen grund nur der anfang, bei stück 219 nur der

schluss, bei den stücken 12. 13. 14. 15. 21. 22. 25. 205. 206.

207. 210 gar nur der titel gegeben und in manchen fällen da-

durch die identitlcation entschieden erschwert.

Endlich kommen wir zu der forderung: 'vollständige litte-

rarische nachweise', und hier zeigt uns eine eingehnde prUfung,

dass die von K. für die übrigen nummern gelieferten vorarbeiten

doch verhältnisniäfsig wertvoll gewesen sind; denn nr 62, wo S.

allein steht, bleibt noch weit hinter den wahrhaftig auch nicht

glänzend ausgestatteten übrigen stücken zurück.

S. zieht Goedeke heran, wo er die stelle fand, aber

die lUcken sind zahlreich, so ist zb. nachzutragen zu stück 7

Goed. ii-^ 177; zu 8 Goed. ii' 279, 17; zu 9 Goed. u' 156 f; zu 13
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Goed. 11*268, 13; zu 24 Goed. ii* 147, 15; zu 29 Goed. i'^SSl, 18;

zu 33 Goed. i" 302,51; zu 34 Goed. i"' 328, 16; zu 46 Goed. i'-^

327, 9 ; zu 55 Goed. n* 87 (wo aber die Berliner signalur ganz

veraltet und durch Yd 7829 zu ersetzen ist); zu 56 Goed.n^ 455;
zu 64 Goed. i* 282; zu 69 Goed. T' 282; zu 70 Goed. i* 281; zu

73 Goed. i^ 281 f; zu 76 Goed. 1^^288; zu 77 Goed. i* 281; zu

78 Goed. r 318; zu 87 Goed. i'^ 282; zu 101 Goed. ii^ 28; zu

113 Goed. n- 36; zu 127 Goed. i* 289 und ii* 290, 40; zu 131

Goed. 11^ 39; zu 132 Goed. ii* 288, 4 (1. 124 st. 129); zu 139
Goed. 1* 287; zu 141 Goed. i* 288; zu 146 Goed. ii- 28. 40.

295, 110; zu 154 Goed. n' 27 ; zu 160 Goed. i- 289; zu 172
Goed. ii'-' 27. 29. 361T; zu 179 Goed. ir 86, 8; zu 180 Goed. ii'

29IT; zu 182 Goed. n'' 32; zu 183 und 201 Goed. ir 28. diese

liste niaclil nicht einmal auspruch auf Vollständigkeit.

Ebenso schlimm ist es um den uachvveis der druckorte be-

stellt. Stück 2 ist auch gedruckt bei Schade Deutsche handvverker-

lieder (Leipzig 1 865) s. 239 ff ; 3 ibid. s. 236 f, vgl. 2 1 2 f, wo auch be-

richtigungen der angaben Uhlands sich finden; warum für die Luther-

sachen 10 unii 14 11, statt dass die druckorte angegeben werden, nur
l'anzer citiert wird, weifs ich nicht; 13 steht bei Schade Satiren und
])asquille m 207 ; 19 ebd. ii 93; 22 steht Hutleni opera ed. Böcking
V 363 fl"; 68 auch (etwas abweichend) Ambraser liederbuch nr 224;
71 gedruckt in Brückners Neuen beitragen zur geschichte deutschen

altertums, lief. 3, 86 ff; 101 bei Schade Bergreien s. 136 f (vgl. 167);

131 gedruckt in Das deutsche lied des 15 und 16 jhs. (Berlin 187611)

nr 23; 146 bei Schade Bergreien s. 29 ff ; 166eingangin vdHagens
Gesamtabenleuern nr 56, 131ff (ni 90), weiterhin läuft das gedieht

in ein städtelob aus, das, wenn auch in stark abweichender fassung,

bereits unter nr 62 stand; 170 Ambraser liederbuch nr 199; 200
bei Schade Handwerkerlieder s. 243 f; 201 bei Schade Bergreien

s. 28 f; 210 in Kellers Fastnachtssp. nachlese s. 345 Ifi.

Höchst mangelhaft sind endlich die nachweise und bemer-
kungen im einzelnen, stück 11 hätte die von Val. Holl herüber-

genommene angäbe, dass Woltlgang Bus der Übersetzer der inti-

macion sei, mit hülfe der hs. selbst berichtigt werden sollen.

\orau geht hier nämlich ein brief an Bus, dessen absender sich

als den Übersetzer bezeichnet, zu 25 hätte der Verfasser, Caspar
Güttel, genannt werden müssen, zu 30 vgl. Keller Fastuacht-

spiele 1293; 33 ist von Hans Folz, und in dem Goedeke-citat

niuss es statt 51 20 heifsen ; 35 und 37 hat S. nicht einmal den
als Verfasser genannten Hans von Worms mit Hans Folz, der in

nr 29.30 als Verfasser auftritt, identiticiert (vgl. zum beweise auch
das register) -. zu 38 vgl. auch Hosenberg aao. s. 27. in 50 (es

* der iiiiiweis auf drucke des 16jhs. ist implicite in den oben nach-
gelieferten Goedekecitaten enthalten.

* ich benutze die gelegenheit, um mich über einen eigenen älteren
aufsatz abfällig zu äufsern. xv 145 fr dieses anzeigers habe ich auf grund

A. F. D. A. XVIII. 2
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liandell übrigens, uas luau aus dem tilel nicht sieht, von dem
leben des kindes im mulleileibe und seiner geburl) steht bl. 80:

Maria hilff zu aller frist.

Hie allen frawen aufs der schwer.

Das spricht lohannes Rammin g er.

Nun bitt ich euch ir werde man.

Ir helffend mir gott rileffenn an usw.

weil der name des verl'assers hier nicht gerade in der letzten zeile

steht, ist das gedieht l'ür S. anonym, in 51 hätte die zeile Also

spricht auch der dichter jedesfalls mitgeteilt werden müssen, da

dichter otfenbar aus Teichner verderbt ist, dessen übliche characteris-

tische zeile so lautet, in 58 heifst es gegenschluss, aber freilich

nicht im letzten, sondern im drittletzten rcimjjaar:

Sy habenn erfrewtt gar offt mein hertz.

Dz spricht lohannes frawenschertz.

auch hier also nennt sich der Verfasser, ohne dass bei S. davon

die rede ist. da es in 60 gegen ende heifst: Auch die red haist

der grawe man, so hätte dieser litel auch von S. erwähnt wer-

den müssen, der verf. von 61 ist (was auch im schwank selbst

gesagt wird) der augebliche Konrad von VVürzburg. ebenso wird

in den letzten zeilen von spruch 74, den S. wider für anonym

hält, der verf. genannt:

Er haist von Reüttlingen Martein.
Der disen gmainen nutz betracht.

Der wünscht euch tausent gutter nacht usw.

(Martin von Reutlingen = Martin Mayer, vgl. Goedeke i"^ 281. 316.

317, Bartsch ADB 21, 125). Damit schliefst der spruch. die

Zeilen, die S. als die letzten anführt, sind der Überschrift des fol-

genden Spruchs entnommen [!!]: dieser (stück 75) beginnt:

Ei7i dichtlin ist zu samen klaubt.

Sagt wie man yetz die leütt beraubt.

Es sey minch pfaffen oder lay

und dann folgen die 3 von S. als schluss von 74 bezeichneten

eines würzburgischen Schriftstücks v. j. 1461, das unter den zeugen auch

einen Hanns Foltz enthielt, gestützt auf einleuchtend scheinende litterarische

zusammenhänge, eine vornürnbergische lebenszeit des dichters Hans Folz

angenommen, nachträglich machte mich Szamatulski auf ein in einem Heer-

degenschen antiquariatskatalog enthaltenes Würzburger urkundenregest vom
j. 1455 aufmerksam, das als Würzburger bürger HaJis Jf'olz nennt, dieser

umstand, der den Würzburger aufenthalt des dichters in eine gar zu frühe

zeit hinaufrückte, machte mich der Vermutung geneigt, dass jener Foltz

oder JFoh nicht mit Hans Folz identisch sein möchte, und würklich ergab

eine anfrage beim k. kreisarchiv in W., dass Hanx Ifoltz (/Foicz, //oltze,

fFolcze) 1447—1484 öfters in W.er Urkunden und zwar als ratsherr,

Steuermeister und sogar bürgermeister vorkommt und also mit dem dichter

nichts zu tun hat (vgl. auch die kleinen mitteilungen dieses heftes). leider

hat meine allzu construierte annähme bereits als lalsache aufnähme in den

Grundriss der germanischen philologie (n 384) gefunden.
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verse. den verf. des vod S, als aoonym bezeichneten Stückes 86
nennt die eilt- und zehnlletzle zeile:

Vnd danimb so hab ich Contz Hass
In allem gutt dz dicht gemacht.

126 beruht die angäbe 'Im Spiegel donn des Fritz Keiner' auf der

irrigen meiuung, dass Kettner der erhnder des (Frauenlobschen)

Spiegeltons sei. 143 gibt gegen ende in der frage, wer das lied ver-

l'asst habe, die auskuntt: dz halt gethati ain bnchbinder knab. über

nr 166 vgl. s. 17. unter nr 167 stehn verschiedene priameln, die mit

unrecht von S. als ein spruch angesehen werden: Wer in zehen

iaren usw. (gedr. Escheuburg Uenkmäler s. 398), Ain vrglogk vnd

ain xcoll bogen (gedr. ibid. s. 403), Welcher man seinem weib ist

feind (gedr. ihid. s. 419), Welche fraxo gern am rucken leiitt ge-

drükt (Keller Fastnachlsp. 1336), Dz altter ist also loolgethann

(gedr. Germania 3, 374).

Bei so überaus ungleichmäfsiger und fehlerhafter widergabe

des lextes, bei der häufigkeit der fälle, in denen nicht einmal

auf grund der hs. Inhalt und verf. der einzelnen slücke genügend

bestimmt sind, wird man stark in Versuchung geführt, die zwei-

deutigen S.sehen worte (s. iv): 'allein verantwortlich bin ich für

die redaclion von nr 62 (. . . . für welche mir nur fortlaufend als

prosa geschriebene auszüge von der band GKFrommanns vor-

lagen)' so aufzufassen , dass ihm tatsächlich nur Frommannsaus-
züge vorgelegen haben, dass er die hs. selbst nie in bänden

gehabt hat und dass seine täligkeit sich auch hier auf den redigierten

abdruck jener auszüge beschränkte. Frommann, der seine

notizen für den druck nicht bestimmt hatte, ist natürlich ein Vor-

wurf nicht zu machen, um so weniger als sich nicht entscheiden

lässl, ob nicht— die richtigkeit meiner hypothese vorausgesetzt —
seine aufzeichnungen incorrect widergegeben sind, ich kann

mich irren, aber ich weifs nicht, welcher fall für S. der ehren-

vollere wäre.

Es bleibt das von S. hergestellte register, nicht der unwich-

tigste teil eines handschriften Verzeichnisses, der zur Verfügung

stehnde räum zwang den herausgeber, nur 'die versanfänge und
die Verfassernamen' aufzunehmen, damit fallen sämtliche prosa-

stücke des Verzeichnisses überhaupt aus, sie sind mit hülfe des

registers nicht zu ermitteln ; aber auch die versanfänge fehlen, wie

erwähnt, mitunter im Verzeichnis und damit auch im register. was

es für einen sinn hat, von fragmentarisch enthaltenen stücken

nur die erste zeile des bruchstücks ins register aufzunehmen,

weifs ich nicht zu sagen, wer zb. sehen will, ob in dem buch
hss. des gedicbls 'Der knecht höfer' enthalten sind, sucht un-
möglich nach der zeile Also kämmen sie zusamen, mit der das

2, 70 stehnde fragment beginnt, sondern nach der ersten zeile

des vollständigen gedichts, und diese hätte S. hier und in den
verwanten fällen aus der litteratur ermitteln und dem register
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einliigen sollen, warum sind ferner die lateinischen liederaafange

nicht berücksichtigt (vgl. s. 27)? von aulorenuamen, die S. kennt,

vermisse ich Sebastian Braut (62, 219), so dass, da S. an der

betr. stelle die anfangszeile unterdrückt liat, aus dem register

überhaupt nicht zu ersehen ist, dass das Verzeichnis auch eine

hs. des NarrenschilTs enlhäU, und Philipp Frankfurter (62, 21S);

von versaulängen den von 2, 12 (die halbe birne), statt dessen

S. einen von K. als von den drucken abweichend herausgehobenen

vers eingereiht hat; dazu waren noch manche kleine versehen

zu berichtigen, ganz unzulänglich aber ist die Orthographie und
die damit zusamDienhängende anordnuug. wenn mau nicht rauni

genug hat, um die Orthographie der originale und eine normal-

orlhograj)hie — in unserem lalle also die mhd. — aufzunehmen,

so wird mau selbstverständlich alle versanfänge usw. in der nor-

malisierten geben; denn nur in dieser wird und kann sie der

benulzer suchen und finden. S. hat aber weder die original-

orthographie beibehalten noch die normalorthographie eingeführt,

sondern gibt alle stellen in einer willkürlich schwankenden form,

für die ich keinerlei erklärung finde. Statt '•Frölichen [wöll wir

singetiY der hs. hat das register 'Fröhlicher . .
.' den stellen 'Da

man 1474 schreib wardt' Z> 'Da man 1474 schreiben wart' stehn

gegenüber 'Do man saltt fünfzehen hundertt iaf ^ 'Do man zalt

1500 jar' (warum sonst normalisieren, nur nicht do >• da oder

umgekehrt??) oder 'Eynes tages das Ergie' > 'Eines tages das

ergie' — dagegen 'Ains tags jch spaziren gie' >> 'Eins tags ich

spazieren gie' (weshalb alles normalisieren, aber Eines gegen Eins

setzen?), solchen aufs geratewol herausgegriffenen beispielen

entspricht das ganze register, das weder irgend einen eiuheit-

licheu sprach- oder orthographiezustand repräsentiert noch irgend

wie praclisch ist. im gegenteil, es ist so unpraclisch wie mög-
lich, denn die folge jener unmotivierten buntscheckigkeit ist

die für jeden benutzer vorliegende gefahr, dass er annimmt, das

von ihm im Verzeichnis gesuchte stück sei nicht darin enthalten,

während es tatsächlich sogar im register steht, die beiden oben

herausgegriffenen Zeilen mit 'Do' und 'Da\ die nebeneinander

stehn sollten, sind durch 39 titel, dh. beinahe durch den gan-

zen registerbuchstaben D, die beiden verse 'Eines tages .
.' durch

72 titel getrennt, das Stichwort 'Auf steht zweimal unter A,

einmal als Uf unter U usf. auch an druckfehlern im einzelnen

fehlt es uicht.

Man sieht, das register entspricht dem werte des ganzen

buches, das, durch den Verfasser mangelhaft angelegt, durch den

herausgeber und milverfasser gänzlich verdorben ist. Sievers

hat mit dieser Veröffentlichung niemandem einen dienst ge-

leistet: weder sich selbst, dem diese leislung keinen rühm ein-

tragen kann, noch der wisseuschaft, die durch solche arbeit

vielmehr geschädigt wird, noch endlich dem referenten, dem es
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keine freude war, einem auf andern gebieten hochverdienten

manne gegenüber so herben tadel aussprechen zu müssen.

Berhn. Max Herrmann.

Sjjeledyrkelse og naturdyrkelse. bidrag til bestemmelsen af den inytolo-

giske metode af H. S. Vodskov. forste bind: Rig-Veda og Edda.
1—2 hefte. Kjobenhavn, Lehmann og Stege i komm., 1890. cxux und
80 SS. 8°.*

Die erkennlnis dUrlle sicli mit einleuchtender klarheit aus

den neueren mythologischen lorschungen ergeben haben , dass

so reich und überreicli wir an theorien sind, die kraft der Über-

zeugung sich schlecht bewährt, der Widerspruch und der zweifei

das leid behaupten, doch die Verneinung dessen, was wir zu

wissen glaubten, wird eine gründliche läuteruug im gefolge haben,

und unermüdliche arbeit wird das reine erz von den schlacken

scheiden. jede verSäumnis der vorsieht wird diesen process

verzögern, nur allseitiger umsieht wird ein erfolg beschieden

sein, die regeln der vorsieht lernen wir aus den verirrungen,

und der slandpunct für das gesichtsfeld ist auf der höhe moder-
ner altertumswissenschaft. mit anderen worten. streiten wir uns

nicht über unbewiesene grundsiitze abstracter Systeme, bis ein

vervollständigtes quellenmaterial uns die richtungslinien allge-

meiner darlegung wird erkennen lassen, was in dem letzten

Jahrzehnt an nennenswerten mythologischen arbeiten erschienen

ist, trägt meines erachtensseinen nutz wert in dem bestreben, neue
hilfsmittel der forschung zu beschaffen, in der verkennung dieses

gesichlspunctes ist man vielfach den betreffenden autoren nicht

gerecht geworden, ist es zb. nicht ein verdienst von Rydberg,

dem verachteten Saxo grammaticus wider den weg zu seinem

historischen plafz frei gemacht zu haben? was wird für die Zu-

kunft fruchtbarer sein, als den anregungen, wenn auch nicht

den spuren Bugges folgend, die anfange und fortschritte römisch-

kirchlicher culiur bei den Germanen für die entvvicklung ihres

geisteslebens zu berücksichtigen?

Als einen beitrag zur erweiterung der hilfsquellen für ger-

manische religionsgeschichte begrüfse ich die vorliegende Studie

des dänischen litieraten. ich habe es hier nur mit der einlei-

tung zu tun, da das erste buch (Rig-Vedas mytologiske alder og

art) noch nicht vollständig ausgegeben ist. das gesamtwerk soll

sich in den folgenden heften und bänden zu einer 'udsigt over

menneskhedens liele religionshistoriske udviklingsgang' erweitern;

der verf. wird die Vorstellungen von natur und menschenseele

nicht blofs bei den Indogermanen, sondern auch bei den sog.

uucivilisierten Völkern verfolgen , um schliefslich der nordischen

Überlieferung ihren vielumstrittenen platz zu sichern, über die

Urteilskraft lässt sich noch nichts deünitives sagen, doch wächst

* [vgl. Lit. centr. 1S91 nr 48 (-gk).]



22 VODSKOV SJAELEDYRKELSE OG WATÜRDYRKELSE (

das veitraueii des lesers, je mehr er sich au die gelälhge dar-

stelliing hingibt, eine andere frage ist es, wie V. mit den grund-

voraussetzungen seiner wissenschalilichen arbeit zu operieren

gedenkt, wir hören gelegentlich (s. cxLvni), dass nicht blofs ge-

schichte und erfahrung, sondern auch die 'gesunde Vernunft' für

ihn den ausschlag geben, und gegen diese sind wir doch allmäh-

lich sehr mislrauisch geworden, man kennt zur geniige, was

das regiment der 'gesunden Vernunft' in der modernen schönen

litteratur für folgen gehabt. V. ist selbst Journalist aus dem kreise

von Georg Brandes, der ihm denn auch neben Holger Drachmann,

PJJacobsen gelegentlich parallelzeugnisse liefert '. es liegt mir

ferne, die grundanschauungen der neueren dänischen kunstrich-

tung hier in die besprechung zu ziehen, wol aber ist es meine

aufgäbe, diese sehr beachtenswerten beziehuogen hier hervorzu-

heben, nicht der Schriftsteller, sondern der forscher, nicht die

freie anschauung eines geslaltungskräftigen talentes, sondern die

an ort und zeit gebundene, auf grund der causalgeselze kritisch

gesichtete Überlieferung soll zum worte kommen, nirgends hat

die 'gesunde Vernunft' sich so viel gebiet erobert, nirgends lassen

sich ihre verirrungen ins ungesunde so schlagend nachweisen,

wie in der mythologischen litteratur. es gilt wachsam zu sein,

dass nicht unvermerkt ein gefahrlicher freund auch mit der

Wissenschaft den bund schliefse.

Das werk beginnt (s. xvn ff) mit einem capitel: 'Jordens be-

byggelse set fra mytologisk Standpunkt'. V, denkt an leser, welche

sich darüber wundern, besiedelung und mythologie zusammen-
gestellt zu sehen; er weifs, dass er zum ersten mal die Urge-

schichte als hülfswissenschaft der mythologie in dieser richtung

verwertet. Übertreibungen im einzelnen wird man gerne nach-

sehen und, den blick aufs ganze gerichtet, darin in der tat einen

sehr beherzigenswerten fortschritt erkennen, an dem beispiel der

Eskimos entwickelt V. seine anschauung von der ortsgebun-
denheit der cultur: kajak, harpune, tranlampe ebenso gut wie

die eigenartigen rechts- und staatsverhaltnisse, wie die in den

anfangen stehnde litteratur und kunst sind bedingt durch den

heimatsort. sobald wir uns vor der tatsache beugen, 'dass der

kajak nicht vom Rhein, und die tranlampe nicht vom Schwarz-

wald stammt', sondern die gesamtcultur am orte selbst entstan-

den und entwickelt worden ist, werden auch die urzeillichen

völkerzustände leichter verständlich, der urmensch mit seinem

minimum von lebensbedürfnissen und seinem unbegrenzten an-

passungs- und erfindungstalent findet sich mit den anforderungen,

welche das land an den bewohuer stellt, auf seine weise ab,

gestaltet um sich eine den natürlichen bedinguugen entsprechende

' icti kenne von HSVodskov Spredte studier (Kjob. 1884), eine Samm-
lung von Journalartikeln, darunter Guder off Gloser (s. 96 IT): eine ableti-

nende, gewant geschriebene plauderei über Bugges Studier.
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Organisation, mit einer Widerstandskraft, welche nur versagt, so

lange die hilfsquellen des landes ihm noch nicht voll und ganz

zu eigen geworden sind, 'die cultur ist nicht ein ding, das man
in die lasche stecken und sans fapon mit in ferne länder und
fremde hinnnelstriche tragen kann, sie besteht vielmehr in einer

jahrtausendelangen wechselarheit zwischen dem boden und seinen

bewohnern.' eine cullurschwache wanderungs- und ausbreitungs-

zeit gehl voraus. erst wenn land in besitz genommen, wenn jede

gruppe von ansiedlern auf den eigenen bezirk angewiesen ist,

erst dann beginnt die culturarbeit. was wir von den einwanderern
wissen, bezeugt, dass sie mit leeren bänden kamen, dass die aus-

strahlung von einem centrum aus so planlos und unsystematisch als

möglich erfolgte, man sollte überhaupt nicht von einer wanderungs-,
sondern von einer ausbreitungsperiode der urvülker reden : sie

reisten und wanderten nicht, sondern sie wuchsen heraus über das

alte land, bevölkerten die erde wie ein waldbaum : erst wird er grofs

an der stelle seiner wurzel, dann wirft er den samen, der samen
findet seinen platz ringsum und sendet mehr und mehr keime,

weiter und weiter hinaus, mittelst dieser sonderung zwischen aus-

breilungs- und civilisalionsperiode umgehn wir das alte rätsei,

wie eine fremde cultur in nalurbedingungen hätte gedeihen

können, aus denen sie nicht entwickelt war. diese einfachen sätze

sind mit allzu wortreicher breite ausgeführt, bei allen Völkern der

erde erholt sich der verf. rats und führt mit geschick erzählend

den leser durch eine bunte reihe von aualogien, um schliefslich

bei den Indogermanen halt zu machen (s. lxxxiii (T).

Von seinem standpunct aus beantwortet V. die frage nach
der Urheimat, wie die ursemiten vom Eufrat bis zum südcap
Africas sich ausgebreitet, um erst an den orten der niederlassung

sich zu Sondervölkern zu entwickeln, wie die ürmongolen von
Centralasien aus ihren vielverzweigten weg genommen, so bleibt

auch für die dritte gruppe (die Indogermanen) die gröste Wahr-
scheinlichkeit für denjenigen punct der erde, wo die drei racen

sich ursprünglich berührten: die berge und hochflächen Persiens.

aber trotzdem ist jeder einzelne indogerm. volksslamm autochthon.

seine heimat ist an dem orte seiner wohnstätte, jede besonderheit,

welche den Griechen vom Römer, den Scandinavier vom Deutschen
trennt, ist in ihren schwächsten keimen in den alten heimat-

gegenden entstanden und erwachsen, derurmensch, vergleichbar dem
weichen, bildsamen lehm, dessen masse in der Urheimat leichte,

flüchtige umrisse empfängt, in der ausbreitungsperiode stetig im
selben stil ausgearbeitet wird, bekommt im festen heimatboden
die entscheidenden züge, die in klima, naturverhältnissen, lebens-
weise und geistiger arbeit wie in vier feuersflammen zu bleibender
form gehärtet werden, so lernt der mensch, um hier ein wort
Schillers zu gebrauchen, das werk der not in ein werk seiner
freien wähl umzuschafTen. dies nennen wir cultur.
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Der frage nach der bedeiilung dieser ethnographischen Voraus-

setzungen für die religionsgeschichte schickt V. eine skizze voran,

in der er uns mit den eigentlichen grundgedanken seiner mytholo-

gischen aibeit vertraut macht, wie schon der titel besagt, unterscheidet.

V. zwischen religiöser seejenverchrung und naturverehrung. zu der

erstereu gibt er die für den Indogermanen, wie er seihst sagt, fremde,

ja widersinnige deutung: der mensch ist das wahre sein, der

mensch ist gott; jeder versuch, das na tu rieben zu erkennen,

ist principiell unmöglich; die naturgegenslände selbst erscheinen

als die abgeschiedenen ahnherrn des hauses oder als deren ge-

schöpfe, und alle naturerscheinungen sind die epiphanien der

liebe oder des grimms der verstorbenen, die Seelentheorie macht

eine klare auffassung der Stellung des menschen in der natur

unmöglich, für den Indogermanen ist im gegensatz zu den

beiden dem seelencult ergebenen racen (Mongolen und Semiten)

die natur das göttliche und alles sein einer gesetzmäfsigen not-

wendigkeit unterworfen. mit acht indogermanischer romantik

vertieft sich der forscher der neuzeit in das leben der kleinsten

celle, in die schwächste regung des grofsen kräftespiels: die

alte indogermanische naturverehrung ist nur eine andere seite

derselben sache, eine der race eigenartige neigung zn religiöser

erkenntnis. der Mongole und Semite hat ebenso in naturver-

ehrung gelebt, wie der Indogermane auch um seelencult gewusi

hat, aber nur beim Indogermanen ist die naturverehrung zu ihrer

vollen blute gekommen, die naturmythologie ist an ein volk mit acker-

bau und Viehzucht geknüpft, gehört also einer zeit an, in der die

eigenart des volkes bereits voll ausgeprägt; die Seelenverehrung da-

gegen ist die religion des Jägerlebens, der ausbreitungsperiode. beide

religionsformen sind bis auf die innerste vvurzel gebunden an des

Volkes lebensäufserung. die mythologie ist erscheinungsform für

land und volk. was man bisher als vergleichende mytho-
logie betrieben und empfohlen hat, verliert somitjede be-
grün düng, das hoch entwickelte urvolk verschwindet, die er-

schlossene urreligion, die man im Rig-Veda widerfinden wollte,

verschwindet, und die art und weise wie man bisher aus dem Rig-

Veda die mythologien der übrigen Indogermanen erläutern wollte,

gehört nach V. in die nehelwelt leerer träume und illusionen.

gerade die Verschiedenheit zwischen Rig-Veda, Avesta, Homer,

Edda bildet die richtschnur iiir unser Studium', auf die formulierung

der linguistischen verwantschaftsfragen (s. cxvi IT) haheu die ansichten

des verf. gleichfalls in diesem skeptischen sinne gewürkt.

Vodskovs Programm erweckt grofse hoffuungen. ich kann den

verf. nur ermutigen, mit consequeuz, unbekümmert um die har-

schende tradition seine ideen zu verfolgen, ich zweifle nicht, dass

'vgl, jetzt hierzu Hi I lebia n d t's soeben ersi-ltieneiie Vedische mytho-
logie i (Breslau t891); von den älteren darlegungen Gruppes scheint V. nichts

bekannt geworden zu sein.
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wir seinen forschungen schöne resullate zu verdanken haben

werden.

Um diese prognose zu begründen, folgen wir noch unserm autor

in die behandhing eines einzelnen problems, das sofort klarstellen

wird, auf welchem wege seine anschauungen sich gebildet haben.

Aufmerksamen lesern wird es nicht entgangen sein , dass

Rydberg in seineu ündersükningar i germanisk mylhologi ge-

legentlich sein urleil in eiuzelfragen hat bestimmen lassen von

den resultaten einer in Deutschland leider zu wenig geschätzten

Wissenschaft, im vorliegenden lieft ist dies in weit umfassenderem

mafse geschehen, ja die a r c h ä o 1 o g i e bildet die achse des Systems,

mit dem wir uns beschäftigen, darin sehe ich vor allem die be-

deutung der publiration. wol müclite man wünschen, dass durch

Vorbilder wie Hennings Deutsche runendenkmäler in germanistischen

fachkreisen ein mehr als nebensächliches Interesse an der arcliäo-

logie geweckt werde*, aber es ist zu bezweifeln, ob wir mit

den hilfsmilteln unserer deutschen museen werden erfolgreich

arbeiten können, wie arm und lückenhaft sind sie für die ger-

manische Urgeschichte! der reichtum an römischen industrie-

gegenständen entschädigt uns nicht, denn es ist gerade die von den

fremden befruchtete einheimische industrie, aus der wir das

wichtigste für die Urgeschichte lernen, wol sind die schätze der

museen von Kopenhagen, Stockholm, Kristiania, Bergen zum teil

in musterhaften abbildungen zugänglich, aber wenn es von einer

Wissenschaft gilt, dass sie nur durch den augenschein überzeugt, so

ist es die archäologische, im grofsen und ganzen werden wir also

auf die arbeilen skandinavischer fachgenossen angewiesen sein.

Die frage, um die es sich dreht, deren bedeutung man mit

der zeit immer mehr einsehen wird, ist kurz diese, was für

eine vergangenheil bat das volk, dem wir die wundersamen denk-

inäler germanischer mythologie verdanken? sind es gebäude
fremder stilform, die in eiu barbarisches land aus dem boden
der heimat versetzt wurden, nur einzelnen in ihrer gesamtwürkung
verständlich, dem volke im ganzen so fremdartig wie die Statuetten

römischer gotlheiten oder die Inschriften römischer weihgeschenke,

die in Skandinavien ans licht gekommen sind? oder aber sind

die Schöpfungen einer herrlichen dichlergahe das Schlussglied

einer langen, langen entwicklungsreihe, die von den einfachsten

regungen ornamentalen kunstsinnes und kunstbetriebes stetig

fortschreilend in regem contact mit den errungenschafren der

nachbarvölker so ganz und gar dem volke angehört wie das

kunstvolle schwerl oder die prächtige fibula aus dem hausrat

* eingedenk der worte MüllenhofTs, dass 'die erste notwendige und
wichtigste aufgäbe der deutsclien aiterlumskunde unstreitig der rein ptiilolo-

gischen forschung zufallt' und 'dass ein zusammenhangendes Sprachstudium
allein die rechte wissenschaftliche basis für den deutschen aitertumsforscher
abgibt". (DA 1^, xxviii. Anz. vn 209.)
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einer nordischen faniilie? und nocli bedeutungsvoller wird die

archäologie speciell für die germanisclie religionsgeschichte, wenn
sie berufen sein sollte, ungeahnten aufschiuss über die glaubens-

vorstellungen fernster Zeiträume zu bieten, mag das misstraueu

gegen ihre resultate in vielen lullen begründet sein, vielfach

beruht es nur darauf, dass man, ohne die gegenstände mit eigenen

äugen gesehen zu haben, sich ein überkluges urteil erlaubt,

unter allen umständen sind wir verpflichtet, nicht länger leeren

speculationen und syslematisierungen zu huldigen, wo wir mit tal-

sachen rechneu müssen; unter allen umständen ist für die auf-

gaben der Urgeschichte die archäologie eine führerin, deren

geleite nicht durch ahnungsvolle einfalle ersetzt werden kann.

Im Zusammenhang mit den anschauungen V.s möge man mir

gestatten, mit wenigen worten hier wenigstens einen punct zu

besprechen, für den wir vollständige Sicherheit der aufstellung

zu gewinnen vermögen. <vie lange sitzen die Skandinavier in

ihrem meerumschlungenen lande? während die gerätschaften

aus stein, hörn, knochen (von einzelnen versprengten abge-

sehen) sich bis zum 59 breitegrad tiiulen, reicht die bronce in

Schweden bis zum 62, in Norwegen bis zum 66 breitegrad und

um 2 grade nördlicher in Schweden, um 3 grade nördlicher in Nor-

wegen das eisen, man wird diesen Sachverhalt doch am wahrschein-

lichsten so aufzufassen haben, dass mit dem culturforlschritt auch

die besiedelung gröfsere ausdehnung angenommen hat. nach heifsem,

heftig geführtem streit ist jetzt wol als feststehend zu betrachten, dass

wir während der sog. Steinzeit im norden zwei culturschichten zu

trennen haben, dieeineist repräsentiert durch die kjokkenmeddinger

mit den in ihnen zerstreuten primitiven gerätschaften, die andere

durch die grab- und markfunde mit ganz neuen, eleganten waffen-

formen, ausgezeichneten handwerkszeugen und deren schlichter Or-

namentik, die auffassung, welche von Japetus Steenstrup, Zink ua.

vertreten wird, dass die gesamtheit der steinfunde nur ^ine cultur

eines und desselben volkes darstelle, kann ich mir nicht zu eigen

machen. diese auffassung steht und fällt mit der annähme
Steenstrups, dass die haustiere erst in der broncezeit nach dem
norden gebracht worden seien. dem widerstreiten nicht blofs

knochenfunde aus der schwedischen Steinzeit, sondern auch die

neuesten zoologischen Untersuchungen dänischer funde (vergl.

Aarb. 1888, 261. 310. 1889, 193. 329). in den kjokkenmeddinger

ist bis jetzt kein haustier nachgewiesen, die geniale entdeckung

Steenstrups, dass sich von den tierskeletten nur diejenigen

knochen oder knochenteile vorgefunden haben , welche der hund

schont, lässt die frage ungelöst, ob der hund schon damals haus-

tier gewesen, die bevölkerung der kjokkenmoddingperiode war

nach Steenstrup ein ansässiges Jäger- und lischervolk und zwar

zur zeit der kiefernwälder Dänemarks (später durch eichen, noch

später durch die jetzigen buchen abgelöst), als renn- und clentier
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schon nicht mehr im lande waren, die hevülkerung des jüngeren

Steinalters hat als zahme hausliere sicher den luind, das rind, die

ziege, das schaf, das schwein und das pferd besessen, dass die

Indogermanen träger dieses cnlturfortschrittes gewesen sind,

ist meines erachtens eine der gesichertsten tatsachen archäologischer

Forschung (über das kjokkenmoddingvolk ist nichts mehr festzu-

stellen), es war bereits ein grofser gewinn filr V.s darlegungen,

mit dieser talsache rechnen zu können; erstellt die gegengründe

gegen die frühere einwanderungslheorie s. cxxxvir zusammen,

die beweisführung für die positive annähme hat er nicht ange-

treten, für deutsche leser wird es sich empfehlen, dieselbe hier

nachzuholen.

V. nimmt (s. cxv) für das Steinaltervolk überhaupt indo-

germanischen Ursprung an, weist ausdrücklich die annähme einer

tiefen kluft zwischen älterer und jüngerer Steinzeit von sich

(s. cxxxvrn), tritt für continuität und Identität der bevölkerung

ein (s. cxLui). war es etwa ein neues volk, das nach Europa mit

dem Christentum einwanderte und die heidnischen bewohner zer-

sprengte, war es ein neues volk, das mit der reformation, mit

den technischen ertindungen, mit der industriellen enlwicklung

der neueren zeit auftrat? so fragt V. ohne zu beachten, dass

der analogieschluss wegen totaler Verschiedenheit der prämissen

nichts beweist, vielleicht gelingt es der zukunft, den schroffen

gegensatz der älteren und jüngeren steiuzeitcultur in ähnliche

id)ergangsphasen aufzulösen, wie solche den eintritt der bronce

und den des eisens begleiten, vorerst sind wir davon noch sehr

weit entfernt, ein klarer Zusammenhang der typologischen formen

ist heute nur vom jüngeren steinalter an durch bronce- und

eisenzeit zu verfolgen, die kjekkenmoddingfunde lassen sich in

die typologischen reihen nicht einordnen, diese continuität der

typen durch lange Zeiträume hindurch ist eines der gewichtigsten

Zeugnisse für die continuität der hevülkerung. seitdem Moute-

lius und Zink die Identität der Scandinavier der broncezeit mit

denen des jüngeren steinalters ausgesprochen, hat langsam aber

entscheidend die alte lehre von der einwanderung ihre bekenner
eingebüfst, und kaum einer der erfahrenen gelehrten, die heute

an der spitze der archäologischen forschung slehn, zweifelt noch
an der richtigkeit dieser folgenschweren tatsache.

Eine der überraschendsten erscheinungen in den gräbern der

jüngeren Steinzeit ist die sehr beträchtliche menge von bern-
stein, die den leichen zur letzten ruhestätte mitgegeben worden
ist. in den gräbern der broncezeit fehlt der bernstein gänzlich

oder tritt nur noch in ganz ärmlicher dürfligkeit zu tage, nun
sind aber die bernsteinfunde des steinalters vorzugsweise in den

ganggräbern, spärlicher in den Steinkisten angetroffen worden,
Avie Montelius erkannt hat. die Steinkisten lüsen noch während
der Steinzeit die ganggräber ab, sind aber auch in der bronce-
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zeit noch ilhlich. das zurücktreten des berusleins iii der scliluss-

periode des steinalters (wie in der broncezeil) liat begreiflicher-

weise seinen grund in dem zu jener zeit erkanüten tauschwert
des hernsteins, der jetzt im weitverkehr exportiert wird und auf

dem rückwege den INordgcrmanen die bronce gebracht hat, jenes

prachtvolle metall, das, wie wir wissen, bereits in einer fertigen

mischung nach dem norden gekommen ist. der bernsteiobandel

hat die Germauen Nordeuropas zum ersten mal mit der cultur

des Südens in berührung gebracht (Müllenholl DA 1 212). die

bronce ist der tauschgegenstand des Südens für den bernstein der

Nordseeanwohner, wir erkennen aus dem allmählichen abnehmen
des hernsteins in den grähern, wie das volk den wert der ein-

heimischen wäre schätzen lernt und nicht länger in verschwende-

rischem luxus den verstorbenen mit unter den boden legt, wi«;

absurd wäre es, wo wir so viel natürliche absieht und Zusammen-

hang erblicken, einen künstlichen riss eintreten zu lassen! nicht

mit der bronce, sondern bereits vor ihrem auftreten macht

sich der anbruch der metallzeit bemerkbar, wir umgehn jegliche

absurdität nur unter der annähme, dass ein und dieselbe be-

völkerung das ihrige zu dem culturfortschritt beigetragen hat.

dazu kommen die exaclen beweisgrüude. Virchow hat den er-

haltenen 'altnordischen' schädelformen des späteren steinalters

eine Untersuchung gewidmet (Arciiiv für anthropologie iv 55 (T)

und auf grund seiner messungen sich dafür ausgesprochen, dass

die heuligen Scandinavier in directer descendenz von dem volke

der jüngeren Steinzeit abstammen, auch Noreeu hat sich in

diesem sinne geäufsert (vgl. Grundriss der germ. philol. i 418).

Ist erst die Identität der bevülkerung im jüngeren stein-

alter und derjenigen der broncezeil anerkannt, so handelt es sich

nur noch um die frage, ob das broncevolk indogermanisch ge-

wesen? dafür hat uns erfreulicherweise die jüngstvergangene

zeit den exacten beweis erbracht, an dem jeder zögernde zweifei

vollends scheitern wird, man kennt die grofsartigen, unschätz-

baren funde aus der dänischen broncezeit, die uns mit ihren

in eichkisten wolverwahrten, durch die erhaltende eichsäure

wenigstens bis auf reste geretteten, vollständig bekleideten, auf

tierhäuten ruhenden leichen männlichen und weiblichen geschlechts

über die bestattungsgebräuche, ja selbst über das tägliche leben

der grauesten vorzeit einigen aufschluss gewähren, die leichen-

reste sind vor kurzem in Kopenhagen von sachverständigen unter-

sucht worden (Undersegelser af archseologisk materiale udfert i

prof. Steins laboratorium. Aarb. 1891, 97 IT), es interessiert

uns hier nicht die analyse der kleidungsstücke, die in kunstvoller

weise aus schwarzer und weifser Schafwolle mit einem einschlag

von tierhaaren hergestellt sind, es steht mit unserer frage nicht

im Zusammenhang, wie sorgfältig das haarnetz geflochten ist, in

welchem die haare der frau getragen worden sind, dagegen bat
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die chemische Untersuchung der haare selbst wichtige resuUale

ergeben, wir besitzen noch das kopfhaar aus 6 eichsärgen,

welche der friiliperiode der broncezeit angeboren, das haar sieht

heule gleichniäfsig schwarz aus; teils unter einwiirkung der eich-

säure, teils durch die eindringenden erdstolle hat die ursprüng-

Hche färbe sich dem äuge entzogen und nur der sorgfältigsten

chemischen auswaschung ist es gelungen, die fremden auf-

lagerungen zu beseitigen und die urs|)rilngliche färbe blofszulegen.

Alle 6 proben haben urspr ün gliches blo n d ergeben,
in wechselnden nuancen, die eine heller, die andere dunkler, damit

ist die blonde race in Skandinavien nicht blofs für die beginnende

broncezeit, sondern nach dem früher beigebrachten bereits für

die ausgehnde Steinzeit als sesshafl erwiesen, die gesamte cultur-

wissenschali wird in Zukunft damit zu rechnen haben, dass die

erruugenschaften der skandinavischen stamme nur als resullate

einer langen, stetigen eutwicklung am heimalsorte selbst aufge-

fasst und dargestellt werden dürfen, es ist nicht blofs für die

sprach- und religionsgeschichte von eminentem wert, einen Zeit-

raum von c. 30UÜ jähren zn berücksichtigen, den das volk hinler

sich halte, welches vor nunmehr c. 1000 jähren auf den Schau-

platz der Weltgeschichte getreten ist.

Sophus Müller hat der letztgenannten abhandlung worte bei-

gefügt, die keines commenlars, wol aber der auffordcrung bedürfen,

die kostbare errungenschalt mit allem eifer nutzbar zu machen: es

waren gut bewalfuete kriegsleute und reich geschmückte frauen

germanischen Stammes, die in dänischen bügeln zur zeit Homers
etwa ums jähr lUUO v. Chr. beigesetzt worden sind, es war ein

volk, das von Viehzucht gelebt, ackerbau getrieben, sich nicht in

lierhäule, sondern in gute woUlracht mit bestimmtem schnitt —
eine ächte nationalt rächt — gekleidet hat. es hat mit meister-

schafl verstanden, die aus weiter ferne eingeführten metalle zu

bearbeiten und mit einer eigentümlichen, schonen, stilmälsigen

Ornamentik zu schmücken. — erolfuei sich nicht von dieser höhe
der kunst und Industrie ein weiter blick für die altertumskunde?
kein zweig derselben wird sich so viel davon versprechen dürfen

als die religionsgeschichte. Vodskov möge die erste arbeil tun. er

bebt mit nachdruck hervor, dass seine methode die historische sein

soll, folglich wird seine aufgäbe sein, die religiösen Vorstellungen

der ISordgermaneu aus dem Zusammenhang ihrer inneren und
äufseren geschichte zu erläutern, die totalilät unserer Über-
lieferung auf ihren religiösen gehalt zu i)rüfen. er wird sich

dabei zu hüten haben , von vornherein mit begriffen wie sjaele-

dyrkelse und naturdyrkelse auf den plan zu treten und die sich

ergebenden calegorien in ein hergebrachtes Schema zu zwängen.
Über den ahnencult wird sich nichts befriedigendes sagen

lassen, so lange nicht die allgermanische aristokralie, sowol was
ihre lebensäufserung als ihre sociale Stellung betrill'l, aufgehellt
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ist. bei hislorikern wie Sars und Fustel de Coulauges wird V.

geislvolle audeulungeu finden, wenn es ihm gelingt, aus Rohdes
Psyche nicht blofs den gang, sondern auch die Sicherheit der

forschuug zu lernen, wird ihm bei seinem sehr zeilgemäfs ge-

wählten ihema der erfolg sicher sein.

Marburg i. IL, sepl. 1891. Friedrich Kauffmann.

Die pluralliildungen der indogernianisclien neutra. von Johannes Schmidt.
Weimar, HBölilau, 1889. vm und 457 ss. 8°.— 12 in.

Schmidts arbeiten haben alle ein scharfes profil, sie haben
characler. hätte es ihm gefallen, seine 'Pluralbildungen' ohne namen
erscheinen zu lassen, so halte doch jeder nur einigermafsen

kundige gesagt: das ist ein werk Johannes Schmidts und nie-

mandes sonst.

Es ist in der linguislik, wenigstens innerhalb der bekannten

erklärungsprincipien, noch immer leicht einfalle zu haben — wer
hat sie denn nicht? allerdings wird man jetzt bald damit zu

rande gekommen sein, wenn nicht etwas principiell neues gefunden

wird, ich kenne aber niemand, der seineu eigenen einfallen

so feindlich gegenübersteht als Seh. er spricht nicht leicht,

bevor er den beweis erbringen zu können glaubt, so ist er

mehrfach zu kurz gekommen, mit der möglichkeit des beweises

beginnt bei ihm das vertrauen zu einer idee. dann führt er sie

aber auch mit allen gaben des geistes und seiner gewaltigen

gelehrsamkeit durch, so kommt es, dass er ganze bücher auf

einer idee aufgebaut hat, früher den vocalismus und jetzt die

'pluralbildungen'. der faden, an dem das einzelne im 'vocalismus'

aufgereiht war, hat nicht gehalten, aber die perlen bleiben und
werden noch oft in neuer fassung erscheinen.

Sein jetziges buch wird in allem wesentlichen dauern,

darüber ist man schon einig, ich stelle es, mit der kleinen

Schrift über die Urheimat der Indogermanen, neben Sch.s be-

deutendsten fund, neben die 'wellentheorie'.

Was Seh. in den Pluralbildungen beweisen will, lässt sich mit

wenigen Worten sagen, er will nachweisen, dass der uom. acc.

pl. n. seiner form und bildung nach ein Singular, ein coUec-
tiver Singular ist. indogerm. *jugä ist ein sing, und verhält

sich zu *jugom wie 'gejöche' zu 'joch'. es ist also *jugä 'die

Joche' ein femin. genau so wie (fgaigä 'die brüderschalV (neben

ai. bhrälräm n.) und wie die Wörter der ä-decl. des latein., der

o-decl. des german. usw. manchmal steht auch noch ein singular

fem. gen. neben dem neutrum einer andern spräche, so stehn

nebeneinander rjöovi] und ai. svädanam; gloria und pavasydm]

vei'QOv und vevgi']; mendum um\ menda , ai. mindu 'körperlicher

fehler'; labium und labea usw. Seh. beweist ferner, dass neben
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der neutralen pliiralbildiiüg aller slämiiie die eulsprechende

feminine siugularbilduug vorhanden und ihre idenliliil somit klar

ist. den bestand der Ursprache an nom. acc. plur. neutr. teilt

Seh. in zwei gruppen. 'die erste lügt ein sullix-a an; sie um-
tasst die o-, /-, w-stämme. die zweite bildet den plural sulTix-

los durch dehuung des letzten vocals; sie scheint sich ursprüng-

lich über alle consonanlischen stamme erstreckt zu haben, jede

der beiden bilduugen ist identisch mit einer bildung des nom.

sg. leni. der belrellenden stamme.' Seh. s. 37.

Der hauptteil des buches ist nun diesem nachweise gewidmet,

hier soll vorzüglich das germanische berücksichtigt werden, ent-

sprechend dem character des Anzeigers.

1. pluralbildung. o-stämme: Ö-|-a gibt ö. got. ]uka = hl.

juga, asi. iga usw. — /-stamme: ursprüngliches i-\-a ist nach Seh.

griech. la, überall sonst 7; zgia ved. /77, lat. trl-ginta, air. tri,

lil. trij-lika, dazu ahd. dhfl Isid. die entsprechende fem. bildung

liegt in qifQOvoa, bhärantl
,

genetrJ-cs, frijondi, lit. veianli, abg.

vezasti vor. — w-stämme: ursprüngliches n -\- a entsj)richt nach

Seh. griech. va oder /a, sonst ü. so also ist 7zoXXä = \Q{\.

purü, ödxQva = a^rü. ahd. fihiu hat keine alte form erhalten;

es ist eine analogieform wie aarea. dann beweist Seh., dass es

auch fem. auf «a, m gegeben hat. ein excurs handelt von den

fem. Stämmen auf i und ia, U und na. die 1-, il-stämme haben

einst 7s, ns im nom. sg., die ia, «a-stämme aber 7, ü. von nom.
auf 7s führt Seh. aus dem germ.au: an. kyr, an. wr, aü. mcer.

nom. auf ? repräsentiert got. mavi (nnmjös). ein nom. auf üs

war einst qairnus; aus den nom. auf ü wurden solche auf vä.

i. pluralbildung: n-stämme. im vedischen plurale auf« fast

nur bei den ma«-stämmen, also namä (aus -mä-n). so auch im
asl.: ime= *men= nümä, aber singularisch verwendet, dieübrigen

sprachen haben die alte pluralbildung ebenfalls besessen, sie aber

durchweg singularisch und mit männlichem geschlechte gebraucht

(Seh. s. 90); vgl. sthüma n. iw OTi]uwv m. , zegfia hl. termen

neben Tf'p/uüv, lat. termo etc. im germ. sind alle alten neutra

auf mn niasculina geworden (s. 92): got. hliuma, ahd. samo^

an. liömi, ags. sealma, ags. nama. nur im got. ist namö ueulr.

geblieben, wenn aber die nom. acc. pl. ntr. auf »«o[nj ursprüng-

lich fem. sing, collectiva gewesen sind, woher kommt es, dass die-

selben, wo sie in singul. function begegnen, fast immer als mas-
culina auftreten? diesen Widerspruch sucht Seh. s. 95 fl'

zu lösen.

Einer der schönsten abschnitte des buches ist die s. 106 be-

ginnende abhandlung über den 'nom. sing, der neutr. n-stämme
im germanischen.' nur drei nom. dieser bildung sind gemein-
germanisch, nämlich die entsprechungen von äuge, ohr, herz,

aus vorgerraan. zeit sind nur drei oder vier neutr. n-stämme
ererbt: atigins, ausins , vatins. dazu vielleicht die benenuung des
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herzens (Seh. s. 108). davon liiefs vatins im noni. *valar wie ahd.

wazar, töwg zeigeu. die drei übrigen waren ursprüuglicli ein-

silbig: hairtö — ai. hfd, cord, xrjg; ausö — air. 6, aus-cultare;

augö — eliy.- ü)xt-eg, ngöa-ton-ov. solche alte einsilb. ueulm
haben im gen. oft den w-slamni. im nom. dagegen tritt häufig

ein i an: ai. hrd-i, abg. sridi-ce, sUd. hei'zi-suht ; h t. a?m-s, lat.

aiiri-s, ahd. öri; ai. aksh-i, lil. akis, ahd, augiwis, got. and-augi-ba.

diese stamme erscheinen aber auch noch mit einer andern er-

weilerung, nämlich mit ä (Seh. s. 1 17): ai. hrd — abg. sreda 'milte'

(aus '^serda); air. ö — öni'j. es kann also germ. ein dem d/rry

entsprechender nom. *0}iga, ein dem srcda entsprechender *hertä

die allen nom. *ougi , *lierti hei seile geschoben haben, dif

beiden *ougä, *hertä wurden dann um n vermehrt, entweder von

den cas. obl.her, oder im zusammenhange mit anderen erweiterungen

(ai. vidhdvU, got. viduvön) s. 119. die drei worle au^ti, ausö, hairtö

sind der grundsloek aller schwachen neulra geworden. die

pluralische Verwendung vom ahd. auga, herza erklärt sich daraus,

dass auch wort sowol 'verbum' als 'verba' bezeichnen konnte.

s-slämme. die neulra mit nom. auf -os bildeten den plur.

auf 6s, welcher im allbaktrisclien und angelsächsischen als

plur. erhalten ist, sonst als sing, fungiert (s, 135): ai. sdhas, ags.

sige, plur. ab. hazüo (=-äs), a^s. sigor. dieser plural auf ös isl

identisch mit dem nom. sing, der fem. s-stämme, z, b. nshäs

rjiog aurör-a. über die Verhältnisse des german. Seh. s. 149. ags.

lonib, cealf flectieren im sing, wie neutrale o -stamme {lombes,

lombe). der nom. pl. lautet north, lombor, calfur. 'lamm' isl

ursprünglich s-stamm, wie finn. lambas zeigt, und cealf ist ßgeqiOi;.

Seh. erkennt in der endung -or, -ur des pl. das idg. -ös wider

und erklärt die Schwierigkeiten s. 150 f. einen weitern nom.
pl. auf -ös erkennt Seh. in ags. dUgor (sing, s-slamm in gol. Dagis-

theus usw.), zu dem sing, s-stamm, der in ai. dhas vorliegt, dieses

-or ging dann auch in den sing, über: hrodor, salor. an sich,

sagt Seh., wäre es nicht unmöglich, dass sige sich zu sigor ver-

hielte wie ai. tdmas, dvas: tamas-d-m, avas-d-m, allein bei den

sing, und plur. zugleich gebrauchten lonibor, dogor sei diese

moglichkeit ausgeschlossen. die schwierigen und nicht klaren

Verhältnisse des ahd. bespricht Scb. s. 152 11.

M<-stämme. die ursprüngliche bildung des plur. neutr. aut

-önt ist blofs im lit. und allb. erhalten, im ind. um i erweitert:

-anti, diese neulra auf -önt sind die einzigen, welchen keine

entsprechenden fem. zur seile stehn. Seh. erklärt das s. 168f.

r-stämme. die neutralen r-slämme haben verschiedene nom.-

bildungen s. 172. mehrfach erscheint ein -^ zh. a'x. ydkrt, rjjtag

;

darüber s. 178 ff. dieses -t erscheint auch bei andern stammen
(z. b. yälayi-t-), war aber nach ausweis des ai. auf nom. ace. sg.

beschränkt, im germ. scheint alup 'hier' hierherzugehüren. in dem-
selben casus, wo also beim pronomen d auftritt (goLpat-a, ai.tdd),
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ersclieint beim nomen ein t. beim nomen finden wir d in *säl-d

gen. *saJnes salz (s. 182). der richtige nom. pl. neutr. eines dreige-

scblechti^en r-stammes liegt in ai. catväri vor. im got. fielen ni.

catvüras und. n. calvUri in fidvör zusammen, aus dem neutr.

fidvört erklärt Seh. die flexion fidvörim. idg. nom. pl. n. *Icetv5ri

setzt ein */cetvör voraus (s. 192). dieses -ör verhält sich zu nom.

sg. -r, -r-t wie -mtm : -m^n usw. solche alte pluralesind vöcdq, OKtug.

mau vergleiche r^n/nag: ts/./itiog ^=^ zsQfia: regf-itov. — s. 198 ff

werden die germ. stammgestalten besprochen, von dem idg. nom.

-rt ist keine spur erhalten, nur der nom. auf -er (wie ai. üdhar,

nber) ist in mehreren Wörtern noch nachweisbar: an. cedr', an.

lifr , ahd. Jehera; ags. tifer, ahd. zebar ua. sodann bleiben

einige Wörter, welche die dem -log entsprechende collective nomi-

nati\bildung erhalten haben, so ist die urgerm. flexion von

'wasser' *vatör, *vatenas; ags. sumor 'sommer' kann = *Se'mör

sein usw. man beachte, dass *vatör, *Semdr in der endung mit

dem fem. svasä, soror, lit. sesu stimmt.

Wie die einsilbigen neutra den plural in der Ursprache ge-

bildet haben, darüber ist noch keine sichere auskunft zu ge-

winnen (s. 219).

3. pluralbildung: der nom. fügt ein i an (s. 227 ff); für

das german. kommt hier nur der stamm fidvöri- in betracht, der

das ? aus dem nom. verschleppt zu haben scheint.

Der grundidee wird wol nicht widersprochen werden, auch

Brugmann hat Morph, unters, v 60 f erklärt, dass er dem
gedanken, das ä des nom. acc. pl. der neutra mit dem ä des

femin. sing, zu identificieren, sympathisch gegenüberstünde und
dass 'die gesamte von Schmidt jetzt auf breitester grundlage

aufgebaute theorie des Ursprungs der neutralen pluralbildungen

aus singularischen formen anzufechten' ihm ferne läge. Brug-

mann bezweifelt nur, 'ob wir das recht haben, alle nom. acc. plur.

für ursprüngliche collective singulare zu erklären', er erklärt

nicht zu begreifen, wieso ursprachlich zu dem nom. (acc.) sing.

*jugä die echt plural isch gebildeten *y?<^öm, *yM5o/sM haben ent-

stelin können, statt der alten singularischen casus, 'ich frage

daher, ob es nicht von anfang an wirkliche nom. acc. plur. ntr.

gegeben hatte. . .
.' er meint, die i- und u-stämme und gewisse

consonanlische hätten einen plural auf d gebildet, wobei die i-

stämme aus i-\-9 ein 7, die «-stamme aus u -\- d ein ü gezeitigt

hätten. B. denkt also daran, dass etwa *okid *okl 'die äugen'

gen. *oh'öm zu *jngü ein *jugdm herbeigeführt hätten (Brugmann
Grundr. n 682). die annähme scheint mir ganz überflüssig —
ganz abgpsehn von Streitfragen, die da hcreinspielen — , denn
sobald *jHg3. als plural zu *jugom = 'die joche' gefühlt wurde,
stellte sich von selbst nach gen. masc. *viröm 'der männer'
*jugöm ein, wie *vlresjo und *jugesjo usw. ja schon überein-

stimmten, hätte Brugmann recht, dann verlöre Sch.'s werk er-

A. F. D. A. XVllI. 3
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heblich; tleno es ist nicht ohue hecleulung, ob ursprünglich

alle uom. pl. ntr. singulare waren oder nicht. ich halte an

Sch.'s meinung fest. Schmidt hat offenbar so viel getan, als

die wissenschalt in einem solchen falle überhaupt zu tun in der

läge ist; er hat eben gezeigt, dass dieselbe mischung von nom.

acc. sing, und sonstigen pluralischen casus sich auch sonst auf

idg. Sprachgebiet in historischen Zeiten lierausgebildet hat.

Schmidts buch gehört zu den anregendsten der ganzen sprach-

wissenschafihchen litteratur. es wird gewis die forschung in

nachhaltiger weise beeinflussen, von dem, was ich dazu bemerken

müchte, sei nur weniges hier kurz dargelegt.

In einer frage hat Seh. halt gemacht, wo man — wenn ich

nicht irre — doch einen kleinen schritt weitergehn kann, ohne

den boden zu verlieren, wenn die neutr. plur. der o-slämme

eigentlich sing, auf -ä waren, so fragt es sich, woher dann die

die gleichheit vom nom. und acc. im plur. des neutr. kommt, also

nom. acc. *jugä, wo man doch nom. *jugä, acc. *jugä.m erwarten

sollte. Seh. antwortet, die gleichheit von nom. acc. sing. *jugom

habe es bewirkt, dass nom. *jugä auch als acc. verwendet wurde

(s. 35 f). das ist wol möglich, ich halte es aber auch für denk-

bar, dass im acc. sing, der fem. ä-stämme schon in uralten Zeiten

ein sandhi -am: -3 bestand und das Verhältnis von sing. nom.

*jugotn: acc. *jugom auch im plural nom. *jugä: acc. *jugä zur

alleinherrschaft brachte, während die anderen accus, sing, auf -m
der sandhiform auf -am im singular in den meisten fällen zum
siege über -ä verhalfen.

Eine solche deutung steht vollkommen im zusammen-

hange mit Sch.s eigenen meinungen; denn er sagt s. 217: 'aus-

lautendes -ör, -ön haben schon in der Ursprache, wenn kein vocal

folgte, ihr n und r verloren' (vgl. auch s. 236). denselben sandhi

wird er wol auch für -am zugestehn. dieser ist jetzt auch von

Collitz, Bezzenbergers Beitr. 17, 1 ff im hinblick auf andere fälle be-

hauptet worden, so viel ich sehe, besteht eine möglichkeit für

die annähme der sandhiform -ä (neben -am) im accus, sing, vor

allem lassen sich gewisse erscheiuuogen des german. so deuten,

das gotische hat im nom. und acc. sing. giba. man erklärt giba

als alte noaiinativform, die auf den accus, übertragen ist, denn

germ. *yeßcn hätte got. *gibö ergeben. Brugmann Grdr. n 547

sagt: 'vielleicht war der lautgesetzliche zusammenfall der beiden

casus in pö etc. erst anlass, dass der nom. giba auch als acc. ge-

braucht wurde.' dabei ist pö als versehn zu sireichen und äüö,

hvö-h, aino-hun einzusetzen, ich denke, gerade so : ßö, hvö : hvd

hätten nicht giba : giba erzeugt, sondern *gibö : *gibö. im an. ist

beim nomen der nom. und acc. gleich (üo/r), während das adj.

noch trennt spok : spaka, wenigstens ist dies der zustand der

iilte:;atursprache (Noreeu in Pauls Grdr. i 491).

Dem germ. diesen sandhi noch zuzumuten, wird um so
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eher slatlhaft sein, da sich doch auch sonst noch spuren erhalten

haben. Kluge führt wenigstens Grundr. i 385 got. hana, an. hane

auf urgerm. *x(ine, ahd. hano, ags. hona auf *xan£n zurück, dass

auch die fem. 7t-sliimme im nom. sg. -ö : -ön hatten, darauf weist

doch schon der zahlreiche übertritt der 7-slämme zu den ön-

stämmen: vidua viduvö, dingna tuggö usw. — der RV hat noch

zwei spuren eines accus, auf -ä. vii 96, 1 heifst es [a]suryä nadJnäm

särasvanm. so hat der text. BoUensen hat für asurya asiiryäm

lesen wollen (vgl. Lanman Noun-inflexion s. 357). dann vii 19, 5:

^atatamaviveslür wird erklärt (atatamäm (mmVich puram) dviveshJs.

hier ist also ein accus, auf -ä zusammengeflossen mit folgendem

vocal. ebenso werden sich wol auch sonst noch spuren des ä

finden lassen. —
Schmidt bespricht s. 69 an. kt/r und identificiert es mit ai.

gävJ- fem. zu gäüs wie in Kuhns Zs. 25, 17, denn gäüs wäre zu *kör

geworden wie näüs zu an. ndr. dabei muss aber die möglichkeit

offengehalten werden , dass an. nör auf eine grundform ohne u zu-

rückgeht.

Münd. gäüs wird mit ßoig immer dazu verwendet, um die

erhaltung des n nach 5 vor s in idg. zeit zu behaupten, sodass

man dorisch /9wg als analogiebildung nach ßwv erklärt und um-
gekehrt attisch ßovv als analogie nach ßovg. so GMeyer 2§ 322.

dagegen ist Brugmann Griech. gramm. 2 s. 115 im sinne meiner

früheren ausführungen geneigt, eine idg. nebenform *gös anzu-

nehmen, es ist ein verdienst von Solmsen (Kuhns Zs. 29, 358)
und VViedemann (Das litauische präteritum s. 40) es ausge-

sprochen zu haben , dass von ßotg ßoög ein anderes wort nicht

getrennt werden darf, nämlich novg noöog. das letztere

hat jetzt verschiedene erklärungen gefunden, für VA'iedemann ist

TTOvg eine analogieform nach ßoig, was ganz gut möglich ist

wegen der formellen gleichheit der gen. nodög und ßoßög, aber

doch sein bedenkliches hat, weil ^rttog mit dem diphthonge von

ßovg wol auch die betonung übernommen hätte, eine andere

erklärung, der ich den vorzug gebe, hat Solmsen aao. veröffentlicht,

er nimmt an, dass das geschlossene ö von nodog das offene 5 des

alten *Tiwg zu einem geschlossenen ö gemacht habe, aus dem
dann in richtiger entwicklung novg werden muste. und so

möchte ich auch die ionischen accus, von ö2-stämmen wie'^QTefnoiv

Jrißoiv usw. (GiMeyer, Griech. gramm.'-' s. 324) erklären.

Dagegen kann man nicht daran denken, dass etwa auch ßovg
so zu erklären ist (nämlich aus *ßu}g mit geschlossenem 5 nach
dem ö des gen.); denn ßoig ßovv sind schon seit der mitte des 5 jhs.

mit ov belegt (Meislerhans Gramm, der att. inschr. 2 s. 49), haben
also gewis diphthongisches ov gehabt, nach Wackernagel (Kuhns
Zs. 29, 141) hiefs der acc. im attischen dieser zeit noch /Swv, was
möglich ist, da ein ßov aus d. j. 439 v. Chr. überliefert ist. Wiede-
mann hält *ßa>g für die entwicklung eines noch urgriech. *6öm«,

3*
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worin ihm nicht viele gelehrte werden heislintinien könüeii. ich

halle es noch immer für müglieh, dass das urgriech. von den 2

alten lormen *gös und *gdm niii' die erste hesafs und dass ßotg
erst daraus durch einwilrkuny von ^('n.*:^o/o'c;, \oc.*lioJ't, voc. *ßov
sich entwickelt hat. was IlofTuMun Die griecli. dialecte i 146. 147
iiher ßoig, norg sagt, ist leidei nicht geeignet, die frage zu fördern,

ganz neuerdings hat Bloomfield , American Journal of philol. xii 2

erklärt, dass er ebensowenig wie Brugmann von der erklärung

von Tvoig, die Solmsen gegeben, belViedigl sei. das einzige, was

man diesem einwenden kann, ist, dass sonst ein verhidlnis von

nom. io: gen. ö nirgend zu ov: Ö geführt hat, vgl. die part. -cov:

-ovTog, die fem. -(>;: -ojog, die niasc. -log: -toFog. aber hier lag

eben die analogie von ßovg: ßoßr'g zu weit ab, die bei TrtJg:

nodog wegen der einsilbigkeit und der gleichheit der gen.-bildung

sehr nahe lag. Bloomfield meint, 7tovg sei durch ödovg veran-

lasst, beide seien körperteile. das j)rincip dieser erklärung ist

gewis richtig; ob es aber in dem falle richtig angewendet ist,

das ist mir sehr zweifelhaft, dass äuge und ohr sich beeinllussen,

ist begreiflich, also germ. *auyd[7i] üus *ayö[n] nach *a«zö[n], weil

beide in häufig gebrauchten redensarten zu allen zeiten verbunden

waren, aber 'zahn' und Mufs'? —
Unter den elemenlen, welche im nom. sg. neutr. an den

stamm antreten, erscheint auch ein -t; vgl. ai. fdkr-t, äsr-t^ ydkr-t,

worüber Schmidt an verschiedenen orten handelt, dieses -t ist

auf den nom. acc. sing, der neutra beschränkt, die obliquen casus

zeigen andere hildung. ich glaube, es finden sich hinweise, dass

es eine flexion gegeben, weichet gerade in den obliquen
casus zeigte, während die starken casus anders gebildet waren,

rein vocalisch oder auf n. dieses^ ist nichlaufdas neutr um
beschränkt, gemeinsam ist beiden flexionen das princip, dass die

starken casus mittelst anderer stammbildungssuffixe gebildet werden

als die schwachen.

Bekannt ist aus dem ai. das sogenannte wurzeldeterminativ -t
;

vgl. Lindner Altindische nominalbildung s. 27. es erscheint bei

der sulfixiosen nominalbildung nach i, u, r der wurzel (vgl,

dyäüs gegen dyüt f. 'glanz'j und ist nicht auf die composition be-

schränkt {(lyüt i.; davon der UV acc. dyütam dyuta, ferner die

verbale vidyüt, a-, sudyüt; sasrül zu siii, didyüt f. neben didyü m.).

von wurzeln auf n sind solche bildungen im arischen nicht

zahlreich; das altbaktr. hat a^gatö gen. wol zu w. gam 'gehn'

(vgl. Justi Handbuch § 229), das ai. adhva-gnl und vielleicht vahdt

fem. 'ström', sravdt f. dass. (Laiiman Noun-iuflexion s. 4ü6), wenn-

gleich es nicht sicher ist, dass ihr a letzter silbe n ist. vgl. auch

Brugmann Grdr. ii 365 ff.

Dieses t muss uisprünglich auf die obliquen casus beschränkt

gewesen sein.

Eineflexion */-/-s, gen. /-/-es, vgl. lat. coni-es.-il-is, spricht unseren
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erkeüotnisseD höhn: ein nom. '*-it-s kann nicht ursprünglich sein',

aus der composition kann tlie vocaheilucliou auch nicht kommen,
denn im ai. haben gerade immer die zweiten gheder dt-u accenl

(ni-yüt, ishu-bhrt) und behalten ihn auch auf dieser silhe. man
niuss also annehmen, dass hier das ursprüngliche Verhältnis ver-

ändert wurde. geneliv*-/?-as muss aus *-it-ds entstanden sein, und
der nom. acc. muss eine andere vocalstufe gehabt haben oder war
überiiaupt ganz anders gebildet, dass t immer nur an die reducierte

Wurzel antritt, muss sich davon herschreiben, dass das t ursprüng-

lich nur bei suffixbetonung erschien, dh. den obliquen casus zu-

gehörte, dadurch entfernt es sich sofort von dem t von <;äkr-t,

rnctT-oi;, welches gerade vom nom. sing, ausgeht, dass die starken

casus ohne das t, rein vocalisch gebildet waren, darauf scheint

verschiedenes hinzuweisen.

Mritt nämlich auch an suffixales i an. so liegt neben
ai. harit 'falb' das adj. häri mit Wurzelbetonung, bemerkenswert ist,

dass harit sich im RV niemals im nom. acc. sg. findet, wofür
hdritas, -am verwendet wird, am häufigsten aber hdris, hdrim.

neben yoshit f. (RV acc. yoshitam) findet sich yöshd, f. (belegt

RV nom. sg. yöshä, acc. -am, dual, -e, nom. pl. -äs) und yöshan
(RV nom. pl. yöshanas). dazu noch yöshanä fem. und yoshdnä.

so viel ich sehe, liefse sich dieser auffallende forjiienreichtun)

leicht erklären, wenn man von einer flexion *yöshä[i] gen. *yoshttas

ausgehn dürfte, nom. yöshä gab dann veranlassung zur entstehung

eines Stammes yöshä- und yöshan-.

Ich finde nur spuren von bereits gemein idg. it-, ut-y id-, ud-

stämmen. zb. ai. -it-, lal. com-iC-. dagegen scheinen jene stamme
überall in beziehung mit vocalischen i-, «-stammen zu stehn.

Ganz äufserlich betrachtet besteht zwischen ovot^ia 6v6i.iaxoi^

und ^lili lAslizoi; vollkommene Übereinstimmung, man nimmt nun
an, dass beide nominative ein t verloren haben, diese annähme
ist aber durchaus nicht notwendig, mel mellis ist nach der wahr-
scheinlichsten deutung aus *mel-i, *meZ-Mes entstanden (Seh. s. 248).

mellis verhält sich also zu ueXiiog genau so wie nominis zu

ovÖLiaxoQ. got. milip setzt einen stamm *melido voraus (Kluge in

Pauls Grdr. i 389). dabei scheint aber das germ. einen vocalischeit

stamm (und nom.) *meli gekannt zu haben, der in alul. mili-tou,

ags. mele-dedw 'meliltau' vorliegt, /nali (vgl. auch die composita

mit /iielt- neben ßsliTO-, welche jünger sind), lät. mel, westgerm.

*meli, air.mü scheinen es mir wahrscheinlich zu machen, dass

der nom. einfach *melt anzusetzen ist. aber auch *melit- wird

durch die Übereinstimmung von fxiXtTog, got. mili[) , wozu mit

stammabstufung ßliiTio (= *mlit-jö), als alt erwiesen, so dass lat.

mellis zurUckstehn muss. ich halte es also für möglich, dass der

nom. acc. *meli hiefs und dass mehrere oder alle obliquen casus

' ebenso wenig wie nom. auf -is, -üs, deren i, u Kretschmer Kuhns
Zs. 31, 325 aus einer progressiven Wirkung des idg. accents erklärt.
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*meli(- oder *mlü- eolhiehou. so komme ich Ficks ansalz: uom.
''•meli, gen. *wie/<7os i" 516 ziemlich nahe, nur erkläre ich das (

nicht aus einem ahlaliv-sulfix -tos. hahe ich aber fiili : (xü.Lioq

so richtig erklärt, dann kann auch ovo^arog mit seinem f keine

speciüsch griech. entvvickhing sein, sondern muss seine wurzel

in uralten flexionsverhältnissen haben.

Lat. /"e?, fellis dürfte *feli *felnis sein; *feli= d\. hart.

neben wurzelbetontcm hdri hat der UV harlt. das slav. zeigt

llütt ^^av^6g\ das lil. tnlzis f. 'galle', was vvol ='*zullis ist und nur

ein lehnwort aus asl. zlüfi sein kann, das dieselbe bedeulung

gehabt haben muss, während man gcwühnhch Uüa sagte, denn
sonst müste man lit. *zillis erwarten, widerum sind vocahsche

formen und wurzeibetonung, f-formen und suffixbelonung ver-

eint; fei, hart, aber zlütt (aus *ghU-), haril (vielleicht auch

aus *harit-). vgl. *fiili aber */^XiT-ja), ßlitno.

An einer andern stelle habe ich darauf hingewiesen,

(WSB cxxv 3), dass ^s/^ig mit allen seinen formen der ob-

liquen casus aus einem allen neutrum *^iiu-L-g, gen. *^e^ivog

(vgl. ^€/iia), *i^e(.inog hervorgeht, dann finden wir schon aus

verhältnismäfsig alten zeiten

:

nom. fxil-L lal. *fel{i) d^ä(x-L-{g)

gen. *mel-n-es *fel-7i-es i^e/.in{t)og

u. ^eXiT-og u. haritas, u, i^f/uiiog

Das ags. hat nom. ealii, gen. dat. ealod (vgl. Platt, Beitr.

9, 368 f). das scheint direct einer flexion inilt fislnog, urofxa

ovö/uaiog zu entsprechen, es wäre auch möglich, dass der

schein nicht trügt und wir von einem sehr allen *ali , *aliUes

auszugehn hätten. Schmidt meint s. 180, der germ. stamm
*a?M^- (ags. ealod, an. oldr n. 'gelage') könne sich zu ags. ealu,

an. ol nlr., aprss. ahi ntr., lit. alüs (masc), abg. olü (masc.) ver-

halten wie lat. pecud- zu idg. *pehi. daneben sei aber auch möglich,

dass alu- in allen diesen sprachen aus uom. *alu-t entstanden

sei. dass lit. o/ms, abg. olü aus einem ueutr. *alu-t entspringen,

ist mir gar nicht wahrscheinlich, für mich ist alü-s eine neutrale

form mit dem s von ev^v-g (neben tvi^i), ebeusowie szirdis gegen

ai. hrd-i. auch an. ol dat. olm setzt einen voc. nom. *alu voraus,

ich halte es also für möglich, dass ags. ealu, gen. ealod gaai dem
ursprünglichen Verhältnisse entspricht, vgl. auch Schmidt 251.

Lat, Caput ist das einzige neutrum, welches mit auslautendem

t überliefert ist', das vvorl ist noch immer ziemlich rätselhaft.

goi.haubip^ an, /jo/"«^ zeigen -ü: -ut. augenscheiulich gehört

ai. kapäla m. 'hirnschale', ags. heafela, hafola m. 'köpf dazu, ein

vocalischer stamm *kap%i ist nicht nachzuweisen.

Es ist möglich, dass die europäische bezeichuung des hirsches

* über lat, auslaut. t Bruginann Grdr. i 506, Bezzenberger in seinen

Beitr. 15, 177 und Schmidt s. 178. 249.
^ Hai liaubip sein au etwa von atiso, aiigo erlialten?



SCHMIDT PLÜRALBILDÜNG DER I>DOGERMANISCHEN NEOTRA 39

(Scliracler Spraclivergl. und urgescli.2 361) in den starken casus

vocalisch, in den schwachen i-slamm war. dies ist gewis so,

wenn lal. cervus und germ, *xerut auf ein gemeinsames paradigma

zurückfüliren. nachzuweisen ist das allerdings niclit. man müste

eine flexion *kenis, *kerutes annehmen, und lat. cervos müste

erst daraus enlslanden sein, hier einige formen für 'hörn, spitze,

haupt' und die damit in Zusammenhang stehnden f-, d-, dhr-

Stämme, das thema ist ein abstufendes ursprünglich einsilbiges

neutrum Her, *kor, *kr (vgl. WSB cxxv 16).

lat. cer-v-os, germ. *xer-ut-, ahd.
^""

hiruz, ags. heorot.

*kr-u vgl. avTiyiQv, uvxi-yqxjq

xoptdot;'diehaubenierche',xopüe

*kor-u -vifoc, acc. /.o^v^a und -/.öqvv

'heim', bei Eur. auch 'köpf.

*ker-n- vgl. xegui; \ germ. *xren-^-is n., *xrim-d-{s

}%r-n- vgl, ai. (iras, got. kaum
j

'rind' Kluge wh. s. v.

.

,

, ,
ahd. hornuz. anders Kluge s. v.

*kr-n-n- vgl. lat. cornu
Miornisse'.

Hr-s- im ai. (Jrsh-dn, lat. cräb-ro (= *aäs-ro), asl. srusa.

*kr-s-ti- in asl. sriishenü, lit. szirszone, szirszü 'wespe' und viel-

leicht in ahd, hornuz, wenn dieses= got. haurznnts.

vgl. JDanJelsson Gramm, und elym. slud. i 30; Johansson Kuhns
Zs. 30, 347 fl'; Schmidt Neutra pass. auch Brugmann Grundr.

II 3&3 erklärt, dass xögvöog und germ. *xerut- sich sehr nahe

stünden. Kluge hat wegen des Verhältnisses von haurn und ai.

fftiga an ahd. mana 'mahne' und dän. manke, an ahd. scina 'schiene'

und ahd. scinco eriuuert (Feslgrufs an Bühtliugk s. 60).

Schmidt lässt s. 188 ff die bisherigen erklärungen von

ovdfiazoi; revue passieren und verwirft sie samt und sonders,

er ist der meinung, dass zu ovofxa nach dem neutr. nom. des

partic. *q>fga (jünger cpeoov) = ai. hhärat, ^cpegazog ein bvöfxaxog

gebildet wurde. meiner meinung steht die von Fiek am
nächsten; dieser leitet (Bezzeubergers Beitr, 5, 183) das r aus

einem ablativsuffix *-tos (vgl, iz-tög, h-tdg) her, kurz, er

sucht nach einer indogermanischen quelle des t. Seh. fragt

s. 190 dagegen, warum es alsdann kein *n:oif.iatog, *a/.fxatog

gibt? dieser einwand ist sehr berechtigt, es ist in der tat

möglich, dass die bildung der obliquen casus mit t zuerst dem
neutrum zukam, nur möchte ich den dental nicht für specifiseh

griechisch halten, sondern, wie gesagt, seinen ursprünglichen

sitz in den eigentümlich gebildeten idg. casus obliqui suchen,

eine erklärung davon zu geben, bin ich aufser stände.

OslholT hat einmal die meinung ausgesprochen, dass die

consonantischen stamme im idg. samt und sonders den nom.
sing, durch dehnung des letzten vocals bildeten, seitdem man
-er, -en usw. im nom. der r-, n-stämme usw. nicht mehr aus er-
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satzdehuuüg erklärt (im gymuasium leider fast noch immer), ist

allerdings von vornherein auch gegen die dehnung des letzten

vocals hei den andern consonant. stammen nichts einzuwenden,

ich glaube aber darauf hinweisen zu sollen, dass für die Ost-

hoffsche annähme so gut wie gar nichts und dass die bildung

des genetivs direct dagegen spricht, denn genetive wie oi-s, ou-s,

or-s, on-s (dh. blofses s mit vorhergehnder mittlerer stamm-

stufe) finden sich auch nur bei halbvocalischen stammen , sogar

nicht einmal bei s-stänimen (an ai. ushds = *ushäs-s kann ich

nicht glauben), worin ich mich Bartholomae Indogermanisch ss

s. 77 anschliefse. ich denke, ein ai. gen. didyöt zu nom. didyüt

erklärt sich — nach Bartholomae — ganz befriedigend aus der

analogie gen. mrtyös zu nom. mrlyüs. — auch Brugmann hat

sich im Grdr. ii 536 über die bildung des nominativs conson.

Stämme geäufsert. er findet zwei möglichkeiteu: entweder gab

es neben den formen auf ts von allem anfange an asigmatische,

oder es war unter bestimmten satzphonetischen Verhältnissen

das s von -ts geschwunden, das letztere lässt sich hören und
scheint mir das beste, was in dieser frage bis jetzt überhaupt

gesagt wurde.

Seit Osthoff setzen viele germ. nominative *x^^^^ 'held*,

*menöd^ 'nionat', *nepöt 'neile' au (Kluge auch nom. *pöd 'fufs',

wo Brugmann *pdt oder *pöts ansetzen würde), vgl. James Platt

Beitr. 9, 368; Brugmann Grdr. ii 369. aber von keinem einzigen

der drei genannten Wörter scheint es mir erwiesen zu sein, dass

sie im nom. sg. überhaupt das t hallen, es scheinen hier reste

von heteroklitischen bildungen vorzuliegen, die allerdings nicht

bekannt sind.

Die germ. wörler für 'held' sind: ags. hcele, i-decl; daneben

hceled, das nach der o-declin. geht, aber im nom. acc. pl. conso-

uantisch ist; vgl. nom. pl. hceled Beov. 52. 2248. 2259.3143;
alts. helith; ahd. helid; an. halr, i-decl., holdr (aus *halupr).

das germ. hat also einen {-stamm *xaU- sowie einen f-stamm

'^yalii^-, der noch in spuren conson. tlexion überliefert ist; da-

neben auch *;fa?tt6^- (über i und u bei f-suffixen Kluge, Stamm-

bildungslehre § 29). ags. h(Ble sowie an. halr können auf germ.

*%aUs zurückgeführt werden, und dann besteht die möglichkeit

einer Üexion noni. "^x^-Hs, gen. *xaH^os wie hdris: "^haritas (be-

legt haritU instr.) im Bigveda. zuletzt hat Kretschmer, Kuhns

Zs. 31, 459 anm. über hoile gehandelt, er zieht die nominative

der böütischen koseformen auf bl {== gemeiugr. /;) zur erklärung

heran, 'jene böütischen namenbildungen sind auch den andern

griech. dialeclen nicht fremd und erscheinen hier durchweg als

f-stämme.' ein altes *MevrjT , ^Bltvijxog musle böol. im nom.

Mevei, ergeben '. wie ^Mevyr sei german. *mendt, *nep5t,

' zu den böotischen Koseformen vergleiche man Schmidt s. 353 anm.
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*X(ile^ gebildet, für das german. ist aber damit gar nichts ge-

wooneo. erstens ist Mevsi durchaus kein sicheres analogen

eines nomin. auf -et, denn Mevei kann (wie TifioxXel, Tvösi usw.,

vgl. Meister i 160) aus ^Mevrjq und dieses aus *MevrjT-g ent-

standen sein, die analogie trifft aber auch sonst nicht zu, denn

die german. Wörter sind nur i-, it- (M?-)stämme, keine ^f-stümme.

Kluge hat VVb. -^ s. 138 zu 'held' ir. calath, bret. calet 'hart' ge-

zogen, die keltischen namen (noni. Caletes, acc. Caletos, Kälsroi,

KäXetai, Caletus) scheinen allerdings von einem Ihema *kalet-

auszugehn, dem x£7;jg -ritog 'renner' sehr nahe stünde, das

german. ist aber damit höchstens wurzelverwant.

Wie man nom. *xalSd- ansetzt, so nimmt man auch einen

nom. *nepöt an, und Jelliuek Zur erklärung der german. flexion

s. 60 ff hat daraus weitgehnde Schlüsse gezogen'. aber *)iepöt

ist nirgendwo belegt, denn ai. Jidpät ist aus *napäts entstanden,

worauf ab. tiapdo {\g\. amerelU^ == *tät-sl) aps. jiapä nicht hin-

zuweisen scheinen 2. da die vedische flexion stark näpät, schwach
naptr war, und ab. napdo, nafedhro damit stimmt, so könnte

diese Stammverteilung schon arisch sein, auch lat. iiepös kann
aus *nepöts hergeleitet werden. Leumann hat Festgrufs an

Böhllingk s. 77 mit anschluss an Pänini *nepöt aus *7ie-pöt 'un-

beschülzt' erklärt, die wurzel ist dann pö 'schützen, hüten', und
dann eröffnet sich eine neue möglichkeit. dann können ab.

napdo, aps. napä, lat. 7iepös aus *nepös = *ne-pö-s entstanden

sein, dh. der nom. braucht gar kein t gehabt zu haben, idg.

*ne-pds, 'der, der keinen Schützer hat' stellt sich dann zu ai.

gö-päs 'hin'. möglich auch, dass der älteste nominativ *ne-pö

lautete und dass das s erst vom einsilbigen worle *pös 'der

Schützer' eingeführt wurde, der voc. von ab. tiapdo heifst napö.

auch dieser metaplasmus spricht dafür, dass nom. napdo aus -äs

entstanden ist; zu diesem -äs bildete man nach analogie der ge-

schlechtigen s-stämme voc. -as (ö). von *we/>ö ist dann der german.
form beizukommen, ein *nepö fiel im germ. mit *gomd zusammen,
der nebenform von *gomön. dann entstand auch *?iepön, woraus
es sich erklärt, dass das wort im germ. überall «-stamm ist. lu-

den obliquen casus mag der dental schon seil alter zeit sitzen,

ich halte es für möglich, dass die indogerm. flexion diese ge-

stalt zeigte:

nom. *ne-pö (aber *pö-s)

gen. ne-pdt-es.

daraus sind alle bildungeu sehr leicht zu erklären: im ai. wurde

' Jellinek aao. nimmt an, dass im urgerm. dental nach langem vocal
noch erhalten war, eine annähme, die mir schon wegen got. vili= ldit. *velit,

velit kaum glaublich erscheint.
* aus *napäls wäre aps. und ab. *nayäs zu erwaiten; vgl. Bartholoiuae

Idg. SS, s. 62 anm.
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daraus */«a-pä/, gen. *naptas, wordu^ tiaphir, acc. 7iapätam. von

eiaeai acc, *nepötm ist aucli lür das lat. und das lil. nepotis aus-

zugehn. an eiiieu nom. nepö denkt auch Fick i^ 96.

Ähnlich wie nepös, -ötis könnte es sich mit latein. sacerdös

-Otts verhallen, -dös könnte identisch sein mit ai. das ra. 'geber'

RV VI 16,26, das vielleicht aus *tlü(n)s zu erklären ist, vNonach

dann dat. de nach analogie gebildet wäre. ai. das hat die bedeutung

'geber' und 'gäbe' wie lat. *sacro-dös neben d'is 1. 'mitgiiV; da aber

letzleres fem. ist, so wird man dös nom. f. wol am besten aus

*dötis (vgl. ööaig) erklären.

Auch der ansatz eines nom. *inenöt scheint mir nicht ge-

nügend begründet, lit. metiü ist der form uach n-nora. gerade-

so wie got. mena, ahd. indno. die formen mit einem dental

sind ai. müdbhls, got. menöp-, lit. menuteles. über die erklärung

dieses t ist noch streit unter den forschem. nach Schmidt,

Kuhns Zs. 26, 347 ff ist t aus s vor s entstanden, eine ansieht,

der sehr lebhaft widersprochen wurde, zuletzt von Bartholomae

Idg. SS, s. 1 IT. nach menü, mennteles würde man gerne einen

lil. nom. '^menöt ansetzen und aus derselben germ. form got. mena
usw. ableiten, woher aber der stamm menes- der obliquen casus?

die annähme einer flexion *memt, gen. *meneses hat wenig einleuch-

tendes, wenn man schon auf der notweudigkeit eines ursprach-

lichen paradigmas besteht, dann könnte man am ehesten an ein

^menös *menütes denken, mit *menös müste dann *menes, *mens,

*mes zusammenhängen, mit *mcndt das *met von ai. mädbhis,

dessen d allerdings nach Bartholomae lautgeselzlich aus z ent-

standen sein soll. vielleicht ist also *menös die urform von

got. mena und lit. menu. welche Veränderungen aber mit ^menös
vorgegangen sind, um es in die analogie der n-stämme zu bringen,

ist nicht zu sagen ^

Schmidt streift die frage über das idg. ss s. 157 anm. man
weifs, dass er, wie eben erwähnt, ein idg. lautgesetz annimmt
für den wandel von s zu f vor s. so erklärt er die formen mit

t bei s-stämmen , also ai. vidvdtsu, etöozog, got. veüvöds; ai.

ushddbhis; germ. aust-; ai. mädbhis, got. menöp-: s sei vor dem
SU des plural-localivs zu t geworden (vgl. s. 350). dass dieser

wandel ein doppelt gesprochenes s-s voraussetzt, habe ich Zs. f.

d. österr. gymn. 18S8 s. 145 bemerkt, ebenso spricht sich Bar-

tholomae aao. s. 12 aus. widerlegt wird dadurch Sch.s meinung
nicht. — von Schmidt, der alle fälle aus einem gemeinsamen
princip zu erklären bestrebt war, unterscheidet sich Bartholomae,

der die fälle trennt: ai. mädbhis nshddbhis seien lautgesetzlich (2

wird vor med. und med. asp., aber nicht vor d, dh zu d); vid-

vdtsu *elöoTOt sei analogie nach den -ye/ti-stämmen; germ.

austana und austara haben suffixales t; menöp- sei ein neben-

* aucli WStreitberg kommt zu demselben resullate wie icli, nämlich Über-

tragung der ganzen endung von akmu auf menu; vgl. Idg. forschungen i 276.

I
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Stamm vou */ne«ös. — von Barlholoraae ist wider Brugmaim
weseüllicli verschieden, er nimmt für die erklärung des part.

perf. neben dem -ves ein gleichbedeutendes -^;ei au, vgl. Griech.

gramm.^s. 113, Grdr. u 412. er sagt au letzter stelle: 'wie wir

das comparationssuffix -Jes- als eine Weiterbildung von -w- aul-

fassten und neben -jes- auch -ien- in comparativischer lunction

annahmen, so betrachte ich -7jes- als ervveiterung von -uo- und

nehme neben ihm ein gleichbedeutendes -net- an'.

Zwischen ßartholomae uud Seh. besteht kein principieller

gegensatz, uud es muss wol entschieden werden, ob Bartholomaes

lautgesetz richtig ist oder nicht, aber zwischen Seh. und lirug-

mann besteht ein principieller gegensatz: Seh. denkt an

ein lautgcseiz, Brugmaun gibt alle hofl'uuug auf und denkt an

bereits grundsprachliche verschiedenheil, mau wird es sehr be-

greiflich finden, dass Seh. seineu gedanken festhält; denn der

strengen erlbrschuug auch der verborgensten lautlichen wür-

kungen verdankt die wisseuschali ihre heutige bedeutuug, aber

Brugmanus standpunct zu negieren ist ebenfalls unniüglich; hier

muss die weitere eutwicklung der wissenschall entscheiden, zu-

dem hat auch Seh. in dieser frage schwerlich schon sein letztes

Wort gesprochen.

In einer andern streitigen frage möchte ich mich unbedingt

für Seh. erklären, seine regel vom Schwunde des n nach langem

vocal (ä, e, ö) vor auslautendem s scheint mir vollkommen den

latsachen zu entsprechen, trotz Brugmann Grdr. 1 190 f. ii389. 583
und Johansson GGA 1890 s. 740, wozu Brugmann ii 672 zu

vergleichen ist. —
Nachtrag: erst nach abschluss der anzeige sehe ich, dass

Barlholomae ludogerm. forsch, i 194 auf hdris: haritas aulhierk-

sam gemacht uud yöshä auf einen «-stamm bezogen hat. seiner

ideuliücatiou des t von haritas mit dem von tjuaTc kann ich

nicht zuslimmeu.

Wien, sept. 1891. Rudolf Meringer.

Über die spräche der Ostgoten in Italien von Ferdinand Wrede. Strafsburg,

KJTrübner 1891. QF 68. vm u. 208 ss. 8°.—4 m.*

Die iu den stürmen der Völkerwanderung untergegangeueu
ostslämme, in der blute ihrer Jugend dahingeralft, haben nicht

zeit uud ruhe gefunden, eine schriltlitteratur zu entwickeln, so

sehr auch ihre lahigkeit dazu durch die vorhandenen gotischen

reste gewährleistet wird, die deutsche grammatik hat dies schwer
zu beklagen, denn ihr entgeht nun trotz der erhaltenen Über-

bleibsel die sichere und umfassende kenutnis der reinsten und
vollendetsten form, in der der germanische sprachgeist sich ver-

*[vgl. Littbl. f. germ. u. rem. phil. 1891 nr 10 (ThvGrienberger).]
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kürpeit. um so mehr haben wir die pllicht, alle noch erreich-

baren Sprachreste der oslvülker, und wiiren sie noch so un-
scheinbar, aufzusuchen und sorgl'üllig zu durchforschen, mit der

absieht einer solchen Sammlung trug sich Hollzmann (vorrede zur

grammatik 1870), aber er ist darüber gestorben, ein leichtes

wäre es für Miilleuhoff gewesen, ein ostgermanisches namenbuch
zusammen zu stellen (ich brauche hier ostgermanisch immer mit

ausschluss des nordischen), denn seine arbeiten zeigen, dass er

sich eine umfassende sanmilung des in betracht kommenden
materials angelegt hatte, aber freilich zu andern zwecken und
ohne die rechte freude an der sprachlichen seite dieser reste.

dass der suchende fast ausschliefslich auf namen, und zwar auf

Personennamen, zu rechnen hat, braucht nicht erst gesagt zu

werden, am meisten sind deren von den Westgoten in Spanien
übrig, die concilienacten und die von Hübner herausgegebnen

Inscriptiones Hispaniae Cbristianae (1871) liefern eine nicht un-

beträchtliche ausbeute, die freilich durch die gröstenteils noch
unverüHeutlichten Schenkungsurkunden der spanischen klüsler

weit übertrollen werden möchte, auch ostgotische namen sind

ziemlich zahlreich vorhanden, weniger haben die Wandalen und
die übrigen Golenvölker hinterlassen.

Diese nicht sehr umfangreichen sprachreste zu sammeln und
zu bearbeiten ist eine so dankbare und verhältnisn)äfsig leichte

aufgäbe, dass man den Verfasser der vorliegenden schritt um die

wähl seines gegenständes beneiden möchte, weniger allerdings

um die art, wie er ihn behandelt, denn anstatt den gesamten ost-

germanischen Vorrat uns mit einem male vorzulegen, in alpha-

betischer aufstellung, mit kurzen bemerkungen über Ursprung

und bedeutung jedes namens, soweit man nachkommen kann (was

bei weitem nicht überall möglich ist), hat er es vorgezogen, die

einzelnen volksstämme gesondert zu behandeln, und anstatt den

nachilruck auf diejenigen grammalischen und lexikalischen er-

scheinungen zu legen, in denen sich die einheit der oststämme

documenlierl (und sie stellt sich in der uamengebung mit be-

sonderer deullichkeit dar), müht er sich ab, die etwa vorhandenen

dialeclischen unterschiede der einzelnen Golenvölker heraus zu

klauben und ist unsäglich glücklich über ein paar winzige füudchen

(wie die contraclion der diphtbouge bei den Ostgoten in Italien und

den abfall des nominativ -s), die ihm auf dem gebiete der laullehre,

diesem lediglich vorbereitenden und untergeordneten teile des weiten,

reichen fehles der grammatik, gelungen sind, auf dergleichen

dinge kann man ja wol den beobachtenden blick nebenbei auch

mit hinlenken, aber verglichen mit dem weilausgreifenilen Interesse,

das die namen sonst nach allen seilen hin erregen, sind sie von

ganz nebensächlicher bedeutung.

Ja wenn nur Wrede sich die geforderte Sammlung sämtlicher

üstgermanischer personennamen wenigstens zu seinem eigenen
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gebrauche angelegt hätte 1 aber davon ist gar keine rede, und
er hat keine ahniing davon, dass dies die unerlässliche erste und
hauptsächlichste Vorarbeit für eine Untersuchung sein muss, wie

er sie uns nun schon zum zweiten male ohne sie vorlegt, denn

die einzelnen namen oder ihre composilionsglieder widerholen

sich grofsenteils bei den verschiedenen Gotenvölkern, und da

die Überlieferung oll schwankt, so ist es natürlich von der

grösten Wichtigkeit, alles vorhandene belegmaterial übersichtlich

bei einander zu haben, erst dann wird ein sicheres urteil über

die oft sehr zerstürle form und die correcte Schreibung möglich,

man sollte meinen, dass dies zu dem kritischen abc der namen-
kunde gehöre.

Aber nicht einmal die oslgotisciien namen sind vollständig

gesammelt. die in betracht kommenden teile des CIL hat der

Verfasser nicht ausgebeutet, und warum? weil er das enorm
wichtige material ohne die 'schmerzlich vermissten' indices (s. 17)

nicht zu heben im stände ist! sein hochgradiger absehen vor

ausgaben ohne Verzeichnisse bricht auch auf s. 6 und 29 her-

vor, wo er sich vor den indexlosen folianten Mansis entsetzt,

als ob nicht die westgotischen namen der concilienacten längst

von Dahn und nach ihm von Bezzenberger (a-reihe der got. spr.

s. 7 ff) gesammelt wären 1 danach ist es nicht zu verwundern,

dass die wichtigen publicationen der sociela Romana di storia palria

unbenutzt geblieben sind, unter ihnen ragt namentlich das un-

endlich reichhaltige Registrum Farfense hervor, von dem freilich

leider der erste band noch aussteht (11 regesto di Farfa ed. Giorgi

e Balzani Rom 1879 ff), zwar kommt dieses unschätzbare quellen-

werk vorwiegend der künde langobardischer spräche zu gute,

aber unter den zahllosen alten prächtigen namen befinden sich

auch gotische, die sich durch den lautstand verraten. nament-
lich characlerisieren sie sich durch den schwachen männlichen

nominativ auf -a, wo das langobardische mit den übrigen west-

gern)Hnischen sprachen -o hat. ich nenne nur beispielsweise

I^efila nr 153 a. 792; Tinea hciposiius castri Vtterbn nr 92 a. 775;
Leunia nr 24 a. 749; Ilernia nr 23 a. 749; Guala ur 45 a. 761
di. Unala; Troda, Trolla nr 156. 111 a. 793. 776 di. Drohta;

Maurica nr 50. 55 a. 762. 764 wol gotisch trotz des uncon-

Irahierlen diphlhongs; Barhula (Hisemundum filinni cuinsdam

Barbulani) nr 52 a. 763 (vgl, ahd. Barbo, nhd. Barbe); Mimpula
(genitiv cuinsdam Mimpulani neben Mimpulae) nr 55. 130 a. 764.

775; Pimpula wahrscheinlich in Mimpula zu bessern nr 106
a. 777. eine Gotin scheint Merula zu sein, die witwe eines

Agio, nr 28 a. 750. aber auch auf ausgaben mit indices hat W.
verzichtet, so ist es ihm entgangen, dass in den listen italienischer

klöster, die in den von Piper herausgegebenen verbrüderungs-

büchern stehn , eine reihe von gotischen namen vorkommen,
dem Verzeichnis von Novalese (Piper s. 166 f) entnehme ich zb.
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Gadirix, Asinarins, Eldisclus, Uuala, um nur ein paar sichere zu

nennen; in einer andern liste, die wahrscheinlicli aus Bobbio

stammt (Piper s. 65 11), list man Totila, Uuilia; Piper s. 221
finden sich die namen Trasmerus, Fredemer, Rigimir, und so

wird der aufmerksam suchende noch manches gotische oder

burgundische restchen ausgraben können, sehr reich wird hier

die ausbeute allerdings nicht sein', soviel ich sehe, gut wäre

es gewesen, wenn W. den abschluss seiner schrift vertagt

hätte, bis das jetzt vorliegende erste heft der von Mommsen be-

arbeiteten kleinen Chroniken erschienen war. einzelne bogen

des Cassiodor waren ihm zugänglich, er hätte auch das übrige

abwarten sollen, so hat er sich eine reihe interessanter namen
entgehn lassen, von denen ich die folgenden nenne, ohne zu be-

haupten, dass ihre träger durchweg Ostgoten gewesen wären:

Alka regalis, Gotenführer zur zeit Constantins, s. 10 (ahd. Alicho

Förstem. 63); Ariarici regis filins als geisel bei Constantiu, ebenda;

Salia consul a. 348, s. 61. 63. 236 (alts. Sello Förstem. 1067,

nhd. Seile); Arintheus consul a. 372, s. 63. 242 (got. *Armpius=
ahd. Arindeo Förstern. 118); Merobaudes consul a. 377, s. 63. 242,
Förstem. 909; Ricomeres, Richomeres, consul a. 384, s. 244. 297;
Fravins oder Fravitns, consul a. 401, s. 64. 246. 299 (ersteres

stellt sich zu frauja, letzteres wäre got. *fraweits rächer, vgl.

fraweit räche); Rumoridus, consul a. 403, s. 64 (auch sonst belegt,

Förstem. 747), natürlich zu n(ms ; Vara consul a. 456, s. 304. 64
(vgl. ahd. Uuerio Meichelb. nr 343, zu unterscheiden von FeVa concil.

Tolet. a. 693); Gaüo consul a. 351, s. 69 (got. *Gaiza =ahd. Gero);

Gildo getötet 398, Förstem. 464 (der endung nach kein Gote, ^nhd.
Gilde); Dagalatfus consul a. 366, s. 295, aber s. 296'' steht Gadalaifus,

und diese form wird auch durch die Verderbnisse Gadaifus s. 247
und Galaiftis s. 295^ vorausgesetzt; Accila und Trasila, die

mörder des Aetius a. 455, s. 303 {Accila, wofür Acuta concil.

Tolet. 681, = ahd. Eccilo Echilo, nur durch das entsprechende

femininum vertreten, Förstem. 12); Remistus patricins ermordet

456 (verhält sich zu rimis wie bürg. Unalesta Wackernagel Kl.

sehr. 3, 380 zu walis, Segestes ahd. Sigost zu sigis, sigor); Gundo-

hadus patricius factus a. 472, s. 306; Bravila oder Brachila, vir

nobilis, von Odoaker getötet a. 477, s. dlO (= gol. *Brahwila zu

braihwan = mhd. brehen 'strahlen', vgl. ahd. Brachio Förstem. 279);

Adaric, gegner Odoakers, besiegt und mit mutter und bruder ge-

tötet a. 477, s. 310; Feuna rex Rugorum adversum regem Eru-
lorum Odoachrem bellum movet a. 487, s. 313; Levila, Libila

magister militum Odoacris getötet a. 491, s. 318; Thela söhn des

Odoaker a. 493, s. 320; a. 534 stirbt Athalaricus, könig wird

Deodatus und vertreibt die königin-mutter Malasintha, s. 333,

di. natürlich Amalasintha; a. 539 mortui sunt Alaricus rex et

Theodatns rex et levatus est Guitigis rex et Bilisarius intravit

Romam s. 334 (got. *Bilisharjis= ahd. BiUheri, das nur zufällig fehlt);
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542? levatus est Vad^ia rex s. 334, in der gleichen Schreibung

auch zu a. 549, gemeint ist Badna, das in diesem falle als eine

art kurzform zu Baduila aufzufassen ist (nicht umgekehrt, wie

W. s. 137 will), falls nicht Vadna etwa ein Übername sein

sollte = altn. vqdvi 'muskel', ahd. wado 'wade', vgl. Uuamba.
Die methode, wie den alldeutschen eigennamen ihre geheim-

nisse abzulauschen sind, haben uns Jacob Grimm und MuUenhoCf

gelehrt. Des letzteren classische abhandluug Zur runenlehre list

man immer von neuem mit nutzen und vergnügen. W'rede hat

seine grofsen Vorbilder mit fleifs und Verständnis und nicht ohne

kritik benutzt, auch eigenes ist ihm hie und da wol geglückt,

aber was für versehen und falsche grundanschauungen laufen

doch wider unterl da sollen die Goten, wenn ich den verf. recht

verstehe, noch keine koseformen mit doppelconsonanz wie Ibba be-

sessen oder sie wenigstens nicht 'zur aufzeichnung verwant haben'

(s. 81), als ob nicht diese bildungen indogermanisch wären I (Fick

Die griech. personennanien s. i. ix.) da werden die deminutiva

oder patronymika (beides deckt sich im gründe) auf -ila wie

Gildila fortwährend als 'secundäre hypokorismen' bezeichnet, als

ob irgend bewiesen wäre oder bewiesen werden könnte, dass sie

einen 'primären hypokorismus' voraussetzen 1 so gut magula un-

mittelbar auf magu-, harniU auf ftanie- zurückführt, wird doch Wul-

fila direct auf wulfe- oder eine composition davon bezogen werden
dürfen, da wird die unart romanischer Schreiber, gewisse con-

sonanten, namentlich l, zu verdoppeln (wie in Attilla) durch das

ganze buch durch mit fürchterlicher consequenz als 'hypokoristische

consonantendehnung' bezeichnet! zb. bekommt Uuiltiges neben

Uuitigis s. 95 die anmerkung: 'gelegentliches tt ist hypoko-

ristisch'. wahrscheinlich ist dann aucli das falsche tt in dem
uuittimo (kaufpreis für die frau) der lex Burg, hypokoristisch,

von zahllosen andern ähnlichen irrungen zu schweigen.

Ich teile nun mit, was ich zu des Verfassers ausführungen

im einzelnen zu bemerken habe, lobend, tadelnd und ergänzend.

S. 60. Ereleuva Hereleiiva. mit recht verOcht W. gegen Müllen-

hofif den germanischen Ursprung dieses namens, richtig ist auch

die vergleichende heranziehung des Rugers Erarius = *Eraharjis.

aber mit hairus kann der erste bestandteil nichts zu thun haben,

weil dann u oder o in der compositionsnaht zu erwarten wäre,

und das adjectiv, welches ahd. her lautet, ist zur namenbildung

vielleicht nirgends •, sicher aber nicht im ostgermanischen (ein-

schliefslich des nordischen) verwendet worden, ich dachte anfangs,

man könne das erste e für lang nehmen und ere- zusammen-
halten mit ahd. är- in Aarperht, Aarfrid (beide im alten Salzburger

Verbrüderungsbuche, s. Karajans index). Aarhart Meichelb. nr 487

* ahd. Uaero Meichelb. 4 a. 759 hat neben sich Haiso Piper Libr.

confrat. I 230, 23; altwestfiänk. Hairibertus, Hairiolfus Piper aao. s. 453''

können unorganisches h haben, oder •//a^5^- sich mit altgall. Coisi-s (ßezzenb.
Beitr. 11, 114) = sabin. curis 'lanze' decken.
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a.825, Aarpert Pi|)or Lih. roiifr. ii IIG, 10, AaroJf Förslom. 116,

mit erlialleiH'iii lliftnavocal Aara-had S>i\h\)ur'^t;r verl)ril(lerungsliiich

68, 1 ed. Herzberg-Fräiikel. ;il)t>r dieses dra- scheint urgerm. z

zu haben, da im ahd. ds{a)- danehen liegt (Aasperhl, Aasfrid,

Aashilt, Aasmar, Aasni, alle in Salzh. verbr.), das von ans 'golt'

rernziiiiallen ist. das got. ei^e- ISssl sich, so viel ich sehe, im
bereiche des bekannten aligermaniscben Wortschatzes nur an ahd.

ero 'erde' mit einiger Wahrscheinlichkeit anknüpfen, indem man
darin eine bildung erblickt, wie ahd. Erdbirg Dronke Cod. Fuld.

147 a. 797, Erdulf P\\). i 332, 13, oder, mit mittelvocal, wie

in dem eratha des Ker. glossars, Erodo-lenns , Erodoinus I*ip, ii

40, 5. 41, 10 (langobardisch aus Novalese), mit anlautendem h

(vgl. die Variante Uerelenva und ahd. herda neben erda) in Ilerod-

höh Dronke nr 539, Heredold Pip. n 139, 15, Heredrich Lacombl.

I nr 169 a. 1033.

S. 64. Amalaberga mit der nebenform Amalabirga hätte eine

Untersuchung erfordert, ob der zweite bestandleil des namens
im gotischen zu den -ä- oder zu den -yä-slämmen (classe handi)

gehört. W. setzt, ohne viel zu fragen, das erslere voraus, er

hätte sich dabei auf die namenliste des klosters Faremoutiers

(diöcese Weaux) bei Piper Libr. confr. s. 152 stützen können, in

dieser westfränkiscben namenreihe, die in latinisierter form über-

liefert ist, wird consequenter als in andern quellen zwischen
-ä~ und -/a-stämmen geschieden, indem die ersteren auf -a, die

letzteren aber auf -is ausgehn. es wird geschrieben Rödhüdis,

Madelgardis, Erchantrndis, Stabelindis, Kersindis, Adalgndis (vgl.

hierzu Förstern. 529), aber Bertrdda, Folchramma, Uuandrenuolda,

Framberta, und, was uns hier am meisten interessiert, durch-

stehend -berga: Leutberga , Ainberga, Gamalberga, Oodalberga.

Ähnlich liegen die Verhältnisse auch im Polypt. Irmin. und über-

haupt wie es scheint in den westfränkischen quellen, im hoch-

deutschen aber, besonders im bairischen, ist es anders, wie aus

der übersiebt bei Förstem. s. 262 f hervorgeht, da werden diese

uamen nach derys-declination fleclierf, und das zweite glied der

Zusammensetzung lautet -birg, -piric aus *-birgi = got. *bairgi,

Hairgjös, zb. EUanpiric^leMwWu nr277 a. 784—810; Heripirc ebd.

540 a. 829; Chinipiric, Amalpin'c, Kundpiric, AdaJpnic (lauier man-
cipia) ebd. 1018 a. 926—938; Drndpirc, Gavnipirc, Mahalpirc,

Salzb. verbr.; Fridnbirg Dronke Cod. Fuld. nr 103 a. 792;
Jnnmbtric Pip. i 127, 7. die latinisierung -h'rgis ist selten, ge-

wöhnlich wird a angehängt: Sigibirga et filia ejus Fridobirga

Zeuss Trad.Wizenb. nr 16 a.730; /sanft/r^a Warin), nr 380 a. 839;
Tagabirya , Uxiicbirga aus Rieds llegensb. Urkunden bei Förstern.;

Hildibirga Trad. Lauresbam. bei Förstemann. dadurch tritt nun
aber auch die gotische form Amalabirga in ein anderes licht,

und es erhebt sich die oben gestellte frage, die, wie ich meine,

mit hülfe des nordischen zu gunsten der/a-stämme zu entscheiden
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ist. Vgl. Gramm. 2, 462 iieudr. übrigens ist das worl *birgi

'schütz' nicht auf namen beschränkt, um nur auf die ahd. Ver-

hältnisse mit einem worte einzugehn, so tiuden wir hier halspirc

gl. K.212, 1 = K (dagegen Ra halsperc)
;

giringelotu halspirga

(nomin. sing.) Gl. i 401 , 9 (Clm. 6217); plural halspiriga monilia

Kb I 618, 39. ferner manabirga latera ('äufsere wand' Luther,

der sinn ist 'schützendes gitter') Gl. i 297, 9 (Pb 2). sodann

beinbirega ocrea (sing, oder plur.) Gl. i 407, 35 (Sg. 292) = bein-

birga l*t. (ebenda) = beinbirga ocreas V,\. i 401, 13 = bembirga

I 297, 26 (Pb 2). auch bei heriberga kommen formen mit i vor.

S. 73. Bmito oder Baudo. wenn der verf. die schöne ab-

handlung JGrimms über diesen namen gekannt hätte (Kuhns Zs.

1, 434 = Kl. sehr. 7, 351 ff), so würde er sich wol gehütet

haben, ihn fremden Ursprungs zu zeihen.

S. 76. das von W. citierte ahd. durs existiert nicht, die

ahd. form lautet duris, gen. durtses, = mhd. därs, türs, alem.

dürsch. zu den bei GratV 5, 228 aufgeführten belegen konmien
hinzu: 07cus duris Gl. ii 681, 44; Düis durisis Gl. n 677, 62;
deas deosque hazzesa tlmresa Gl. ii 492, 15; cydopum duriso

Gl. II 695, 52. weiteres Müllenhoff Zs. 12, 405 f und JGrimm
Nachträge zur mythol. s. 151. dem ahd. duris steht im angels.

dyrs gegenüber, mit uuregelmäfsiger synkope, die aus den flec-

lierlen formen stammen wird (vgl. byrs scalprum Corp. 1795
neben regelrechtem byris Epin.-Erf,, Sweet s. 94 f). VVrede hält

das ags. dyrs für eine 'secundäre /a-bildung', wovon natürlich

gar keine rede sein kann, denn da müsle das wort ja *dyrse

lauten, es ist ein alter s-stamm nach arl von got. rimis (dat.

rimisa) agis {agisis, agisa), denen bekanntlich andere mit z gegen-

überstehn (got. Aa//s, hatiza, hatize, hatizön; riqis, riqizis, riqiza),

die im westgermanischen durch s-losen nominativ und r in den
tlectierten casus characterisiert sind, was die etymologie betrifft,

so ist die von W. wie es scheint gebilligte Zusammenstellung

(sein Stil ist oft so unbeholfen, dass es sich nur erraten lässt,

was er meint) mit gadars und O^gaavg selbstverständlich undenk-
bar, vielmehr verhält sich thur-is 'der starke' nebst altn.

pora 'mut haben', und den alten namen Thuringi, Ermundwi,
Thura (fem.) Pip. ii 166, 11, Thurinbraht Dronke Cod. Fuld. nr

242 a. 807, zu altn. prüdr, ahd. drüt 'stark' genau so wie dögv
zu ÖQvg triu, yöw zu kniu, iit. dn'itas 'fest', ahd. trüt 'lieb', eigent-

lich 'lest anhänglich', zu skr. dhdrdyali 'halten', hlüt 'laut' zu hellan

'tönen', 6rjU 'junge frau', als die zum gebären bestimmte, zu beran.

S. 78. die beiden in Boethius Consol. philos. vorkommenden
Goteunameu Triggnilla und Conigastus sind merkwürdiger weise

auch in die glossen aus SPeter im Schwarzwalde übergegangen,

s. 404"* der ausgäbe von Holder Germ. bd. 22. mit unrecht will

VV. den Traguila (Varianten Traguilla, Tranguila, Trauuila) bei

Gregor. Tur. m 31 mit diesem Trigguila namensgleich machen.

A. F. D. Ä. XVlll. 4



50 WREDE SPRACHE DER OSTGOTEN

Traggwila ist ein ganz richtif,'er gotischer name, der als femininuni

auch iuschriftlich vorkommt (Hübner nr 222), in einer Schreibung,

die unter einfluss des lateinischen tranquillus steht: cum filia

Träquilla, sacra virgine.

S. 8ü. Mammo kann schon deshalb nicht zu mammö 'fleisch'

gehören, weil der name auch im langobardischen (Piper ii 71, 22)

und althochdeutschen vorkonmit (J/am/nm-f/or/" Purstem. 2, 104S),

wo dieses speciell gotische wort l'ehlt. mir scheint Mammo zu

ahd. mammunti 'mild, sanft, leutselig' zu gehören und also eine

sog. kurzlorni zu den mit Manth- beginnenden vollnameu (denn

mammunti geht auf manthmundi zurück) darzustellen, oder soll

man es lieber als ühernamen im sinne von 'slammler' fassen und zu

ahd. mammalön 'balbutire' ziehen? man vergleiche was unten über

MÖQQog bemerkt wird. — /66a ist eine namensform von sehr hohem

alter, denn sie kehrt in ahd. /66o, Ippo Förstem. 769 wider.

S. 81. Gattila ist ganz falsch aufgefasst. mit gatils hat es

nicht das mindeste zu schaffen, denn die gemiuata ist ganz in

der Ordnung, und -ila ist wie sonst überall ableitungssilbe. das

lehrt das ahd. Gatho, Gaddo, Gatto (Förstem. 455. Dronke Cod.

Fuld. nr 151 a. 798. Pip. Libri confr. i 260, 5 und öfter) mit

hinreichender deutlichkeit. die grundform des ahd. namens ist

*Gappd, woraus die belegten formen hervorgehn wie etho, eddo,

ettes- aus got. aippau. in der gotischen namensform ist also tt

nur Vertretung für />^, wie in den von MüUenhoff Zs. 23, 5 ff be-

sprochenen analogen fällen, neben den augeführten formen kennen

die ahd. quellen auch die umgelauteten Geddo, Gelo, d. i. nhd, Goethe.

S. 82. üunimund. um zu einer erklärung des ersten teiles

zu gelangen, schlägt W. zwei wege ein, die ich beide für irre-

führend halte, zwar die heranziehung des altn. himn ist richtig,

aber die bedeutung des wertes ist falsch gefasst. nicht 'junger
bär', sondern 'bär' im allgemeinen, und zwar im sinne des starken

tieres v.at' l^ox'^v, ist der ursprüngliche sinn, vgl. Egilss. 414".

denn hü-na- ist auf das nächste verwant mit zd. pl-ra- 'stark',

skr. fjt-ra 'held', gr. tb xägog 'kraft', xijgiog 'mächtig', im altgall.

erscheint ein namenbildendes cimo- 'hoch, grofs' (Glück Namen
bei Cäsar s. 10 f), das wahrscheinlich ebenfalls zu dieser sippe

gehört. das altgerm. Substantiv hü-ni- bedeutet also einfach

'stärke, kraft', und Hünimund ist einer, der durch seine stärke

schütz verleiht, man darf bei den versuchen, die alten manues-

namen zu deuten, nie vergessen, dass sie zu einem grofsen teile

im germanischen heldenalter ausgeprägt sind, diese grofse zeit,

die eintrat, als das Germanentum mit den süd- und westnachbaru

in kriegerische berührung kam, spiegelt sich in ihnen lebhaft

wider, wir sind bekanntlich im stände, aus den namen allein

den umfang der tugenden zu ermessen , die unser allertum am
manne sowol als an der frau am höchsten schätzte, und es zeigt

sich, dass dies beim manne kriegerische eigenschaften waren und
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dass er sein ideal in dem beiden erblickte, auch die frauennameii

lassen erkennen, dass sie in einer kamptes^^rübeu zeit entstanden

sind. walkürische eigeuschaften sind es vorwiegend, die ihren

ethischen gehalt bilden, vgl. Milllenhoir Zur runenlehre s. 44f.

S. 83. Conigastus will VV. auf kiioni 'kühn' beziehen, aber

dieses adjectiv wird nur ags. in einigem umfange zur namen-
bildung verwendet, im hochd. ist Konrad das einzige mir be-

kannte beispiel, und ostgermanische scheinen ganz zu fehlen,

desto häutiger sind hier die composita mit kimi: wesigot. Cunixd-

dns concil. Tolet. a. 683. 688. 693 , Cuniefrend%is conc. Tolet.

a. 652, Cuntemimdus, Förstern. 315, gepid. Ciinimnndus, burguud.

Coniericus Wackernagel Kl. sehr. 3, 396. das letzte beispiel be-

legt auch den Übergang von m in o vor n, für den ich weiter-

hin auf Monis Hübner nr 212 und Monefonsus (di. Munifnns)
conc. Tolet. a. 683. 688 verweise, den sinn der in hohes alterlum

hinaufreichenden namen auf -gast (das älteste deutsche beispiel

Halidegastes stammt aus dem 3 jh.) hat RHildebrand DWB iv 1,

1458 schön dargelegt, gast ersetzt in namen das zu diesem

zwecke wenig in gebrauch gekommene wrakj'a, wrekkio und be-

deutet den an der spitze einer gefolgschaft in die fremde ziehen-

den und heldentaten verrichtenden vornehmen Jüngling. von

dieser sitte weifs schon Cäsar vi 23 zu erzählen, im epos ist

Sie^frid, 'der herliche gast' (Nib. 977 Bartsch), das bekannteste

beispiel. da nun kunja- in namen 'nobilis, principalis, regalis'

bedeutet (vgl. ags. cynehelm 'diadem'), so liegt in Cunigast der sinn

'fürsi lieber recke, fürstlicher held'. wenn auch die Slaven gostX

in namen verwenden (Fick Griech. personenn. s. cii. ccvii), so ist

anzunehmen, dass sie damit nur das fremde, ostgermanische Vor-

bild äusserlich nachgeahmt haben.

S. 83 f. das schwanken der Überlieferung zwischen Odoin

und Ödoind hätte ich nach einem bekannten kritischen grund-

satze lieber zu gunsten der zweiten form als der selteneren ent-

schieden, wenn W. das wort windo- in namen etwa noch nicht

kennen sollte, so verweise ich ihn au^ Ascotiindns civis Arvernus

Gregor. Tur. ivl6; ^r/omrfws Förstern. 135; inoürnf/ws Chronic. min.

ed. Mommsen s. 246; Egiuuint Salzb. verbr. 21, 14 ed. Herzb.-

Fränkel. Meichelb. nr 207 (a. 784—810). luvav. nr 126 a. 927;
Ostuuind Dronke Cod. Fuld. nr 292 a. 813. auch in frauennamen:

mrta Trndauindae Trad. Wiz. nr 44 a. 702; Dasouinda, Odeluindis

Förstem. 1143. 983. vielleicht darf man dieses wort, das sonst in

den germanischen sprachen nicht mehr vorzukommen scheint, zu-

sammenstellen mit dem aus dem keltischen Ortsnamen Vindobona

bekannten vindo- 'weifs, glänzend', das auch im altgallischeu

zur bildung von personennamen dient (Glück Namen bei Cäsar

s. 73). der Uuindo des Salzb. verbr. (108, 25 Herzb.) hätte

dann sein genaues ebenbild in dem bei Glück nachgewiesenen
altgall. Vindo. hinsichtlich der bedeutung wäre an berht zu erinnern.



52 MREDE SPRACHK UKR OSTGOTEN

S. 85. trotz des Segisviiltus (consul a. 437) Cliron. min.

s. 246 würde ich mit W. die im Lib. ponlif. für einen mann osl-

golisclier abkunft Überlieferle form Sigividdus beibehalten, weil

das nordische die form ohne s für das oslgermanische sichert

(Vigf. 527"). auch das westgermanische kannte ursprünglich die

(loppelheit, wie auCser Segestes und Sigost GralT G, 132 die ahd.

formen Signr Fürstem. 1 087 ^ags.sj'^or 'sieg', Sigiro Wartm. nr 552

a. 870 und nbarsigirön 'iriumphare' beweisen, aber gerade diese

formen mit r zeigen, dass nach dem eintritt des westgermanischen

auslautsgeselzes, das z tilgte, ein sigis nicht mehr möglich war,

und daraus folgt, dass die in historischer zeit vorkommenden
namen mit Sigis- samt und sonders ostgermanischer herkunft

sein müssen, wie schon Müllenhoff Zs. 23, 173, wenn auch

zweifelnd, annahm, wie das uebeneinanderbeslehn von sigiz- und
sigi- im urgermanischen zu erklären sei, ist eine schwierige frage,

die indes durch Streilberg Beitr, 15, 505 ihrer losung näher geführt

worden ist. seine hypothese würde noch besser begründet sein, wenn
er gezeigt hätte, dass s ausfer vor m auch noch vor andern con-

sonanten der assimilation oder dem ausfall unterliegt, denn die

paar fälle, wo m folgt, scheinen mir nicht auszureichen, um die

s-lose form in ihrer grofsen ausdehnung zu rechtfertigen.

S. 87. Wiljarip , vgl. s. 144 Willienant. das innere ja, je ist

für die gotischen sprachen characteristisch, vgl. westgot. Uuilie-

fonsus, Ubiliedens concil. Tolet. a. 688; burgund. y?7mr?c Wacker-

iiagel Kl. sehr. 3, 414. Goten oder Burgunden müssen auch sein

Uuilgefredo Pip. ii 295, 28 und Uuilgericus Pip. ii 354, 34 {g=j),
obwol sie insassen weslfränkischer klüster sind, bei Fürstem.

1307 ff findet man ferner Viliafredus, Uiiilgefridus , öiiillierich.

ob der Unilgerad des cod. Lauresham. auch hierher gehört, darf

Lezweifelt werden, im westgerm. entwickelt sich wilja- regelrecht

zu willia-, loille-, willa-, dalier ahd. Uuillapato, Uuillaperht, Unilla-

purCy Uiiillahelm. soweit ist alles im klaren, nun findet sich

aber nicht nur im ahd., wo sie ganz gewöhnlich ist, sondern,

wie aus VV. s. 88 zu ersehen ist, auch im gotischen die nebenform

Wili- {Wiligis, WilitaJicus usw.). um diese zu erklären nimmt
-W., ohne sich viel kopfzerbrechens zu machen, einen 'reductions-

process' der compositionsnaht an, der bisher unter die gotischen

laulgesetze leider noch keine aufnähme gefunden bat. dieser

seltsame 'reductionsprocess' müsle übrigens schon urgerm, ein-

getreten sein, denn die form Wili- ist, vielleicht mit ausnähme

des angelsächsischen, allen einzelsprachen gemeinsam (ahn. Vil-

hjdlmr = ahd. Unilihelm). im altn. ist vil n. neben vili m. =
willio auch als appellativ gebräuchlich, dieses vil hat das aus-

sehen eines ^'a-stammes, ich bezweifele aber nicht, dass es wie

pil 'getäfel' = ahd. thili, dil Graff 5, 133 (alem. tili 'fufsboden,

Zimmerdecke' Winteler 68) und fyl 'fohlen' = ahd. fnli ursprüng-

lich neutraler »-stamm gewesen ist und dem ahd. icili- genau
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entspricht, auch das angels. scheint das wort besessen zu haben,

wenigstens verzeichnet Sievers § 263, 2 einen «-stamm gewile

'wiiie' zweifelhaften geschlechts. von ältester zeit her hahen also

die beiden formen loili n. und icilja, willeo m. nebeneinander

bestanden und sind beide zur namenbiblung verwendet worden,

wenn im ahd. auch Wila- und Willi- auftreten, so sind diese

formen als compromissbildungen leicht begreiflich, diese kleine

und einfache Untersuchung hülle aber W. nicht dem recensenten

überlassen sollen, freilich, den umfang und die Schwierigkeit

der zahlreichen einzelfragen, auf die ihn sein gegenständ führt,

richtig zu ermessen, ist er nur selten im stände.

S. 92. Asinarius. so heifst auch ein abt von Novalese Pip.

II 40, 4 und ein «estgolischer a[)gesanter an Karl den grofsen

im Praeceptum pro Ilispanis a. 812 bei Dorelius Capitul. 1, 169.

auch sonst führen ihn einige personen, s. Purstem. 129. zu-

nächst steht durch diese belege, von denen W. nichts erwähnt,

fest, dass der gedanke einer änderung in *Asniarius und die be-

ziehung auf asneis abzuweisen ist. wenn man erwägt, dass in

der späteren entwicklung der golischen sprachen n vor s sich

stark verflüchtigt hat (vgl. westgot. -ßis für -funs in Atanefus

concil. Tolet. a. 681, Adelphiis a. 693 und umgekehrt Transamun-
dus, Genserkus), so wird es erlaubt sein, Asinarins auf got. *Ansi-

narjis zurückzuführen. den zweiten bestandteil halte ich für

identisch mit ahtl. nart- in zahlreichen nameu , die Förstemann

953 verzeichnet (nachzutragen zb. Neripreht\yAvl\w. nr 191. 532;
Nerisuuind Dronke Cod. Fulil. nr 228; Neriunard Crecelius Collect.

2% 20). man zieht dieses nari- zwar gewohnlich zu nasjan.

aber daneben liegt mit höherer vocalstufe nöri- in Nörigaudus,

Nöriheri, Nnoring Förstem. 965, und dieser ablaut ist der reihe

des verbs nesan, soviel ich sehe, fremd, dagegen steht nichts

im wege, narja- zusammenzustellen mit skr. narya- avdgdog zu

«flra-av^^, wozu weiterhin sabin. nero 'tapfer' (bekanntlich auch als

name verwendet), 7ierio 'tapferkeil' und, mit der vocalstufe des

oben erwähnten nöri-, WUnöras 'wille, begierde' gehört, sodann

mit Suffix -to- weitergebildet altgall. nerto- 'kraft' in Nertomdrus,

Esunertus, Cobnertus Glück s. 81, Kauffmann Beitr. 16, 226 =
germ. nortfio- in Nordaperlns Pip. ii S8, 35, Nordegario Zeuls

Trad. Wiz. nr 263 a. 763, Nordmdr (das sich mit gall. Nertomarus

genau deckt) usw. (Förstem. 966), daneben mit anderer vocalstufe

Nardabert, Nardolf usw. Förstem. 952. danach läge in Asinarius

die gleiche bedeutung wie in Ansbald, Amheri, etwa 'gottesheld',

vgl. gr. Qeanog, Qeoo&evrjs, JiövrMt;. nach dieser erörterung

darf ich wol über den von W. zwar verworfenen, aber doch mit

ernster miene vorgebrachten einfall, dass der name zu asinns,

got. asilus gehören könne, mit schweigen hinweggehn.
'

S. 93. der seltsame name Tzitta kann nicht zu zitze gehören
(W. hätte diesen einfall schon aus gründen des geschmackes unter-
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drücken sollen), da sein tt nach ausweis von Didlo Pip. n 167,20
(Muiiiacli), Diddoohd. 171, \9\i\r pp slelinmuss üm\tz, wicv.Grien-

berger erkannt hat, nur das gotische p widergehen soll.

S. 96, dass des Jordanis Schreibung Mathesuentha die ricli-

lige ist, hätte aus Förstern. 919 gelernt werden können, wo der

name noch anderweitig in dieser form nachgewiesen ist. nament-

lich fallen die drei belege aus den Lorscher Schenkungsurkunden

ins gewicht, übrigens ist der erste bestandleil doch auch sonst

häufig genug, so dass seine form vollkommen feststeht; s. Förste-

mann. die kurzform Matlo darf natürlich nicht irre machen,

denn diese steht ja für *Mappö nach bekannter regel. auch der

Ursprung dieses *mapo- ist vollkommen klar, denn es entspricht

dem altgall. matu- 'gut' ziemlich genau {Malugenia uä, Fick Per-

sonennamen Lxxxjv nach Windisch), die altgall. kurzform Matto

lielegt Glück s. 56. zur bedeutung vgl. die namen mit Wisu- und

Awi- [Aviramnus 'glücksrabe' Pip. i 47, 17.) wenn das zweite

compositionsglied ein adjectivum ist, wird in mapa- wol nur die

superlativische Steigerung desselben ausgedrückt sein. anstatt

die keltischen deulungen Starks zu widerholen, der von der sache

wenig oder gar nichts verstand, hätte W. gut getan, die ausge-

zeichnete Schrift Glücks häufiger zu eitleren, aus ihr lernen

wir vor allem das eine, dass die altgermanischc namengebung von

der allceltischen in einem gewissen abhängigkeitsverhältnisse

stehn muss, denn es widerholen sich fort und fort auf beiden

seilen die gleichen compositionselemente. wer der nehmende,

wer der gebende war, lässt sich nicht in jedem einzelnen

falle mehr bestimmen, die beeintlussung wird wechselseitig ge-

wesen sein, doch sind allerdings die Kelten durch den besitz der

älteren cullur im vorzug. wenn man den blick, mehr als bis-

her geschehn ist, auf diese interessanten beziehungen richtet,

werden sich auch kriterien finden lassen. die lautverschiebung

ist dazu nicht zu gebrauchen, denn diese entlehnungen liegen jen-

seits derselben, aber wenn ein namenbildendes dement auf dem
einen Sprachgebiete als lebendiges wort im gebrauche ist, während

es auf dem andern gänzlich fehlt, wie etwa dieses matu-, so ist

damit allerdings eine richtschnur für die beurteilung gegeben.

S. 97. dass die namen wie Optant Förslem. 1210 zu gel.

ufta 'oft', atiftö 'vielleicht' gehören sollen, wie VV. auf die autori-

tät Grimms hin annimmt, will mir nicht in den köpf, mit der

bedeutung, die diese adverbien nun einmal haben, ist bei namen
nichts anzufangen, eher ist nfta- eine parallelbihlung zu dem von

Müllenhoff Zs. 9, 130 nachgewiesenen nbja-, das in bezug auf

einen beiden etwa die bedeutung des mhd. höchgemuot gehabt

haben muss. dieses ufla-, ofta- könnte das /o-particip zu ahd.

mhd. itffeti 'emporheben, erhöhen' sein, so dass ufta- dieselbe

bedeutungsentwickelung durchgemacht hätte, wie lat. elatus. die

bildungsweise wäre wie bei wanrhts, baühts.
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S. 100. wenn Prokops Magy.lag würklich ein gotisches

Markj'a meint, so wäre damit der nachwois geliefert, dass wert
und begriff des marchio, wie er namentlich bei den Langobarden
in Italien entwickelt ist, auch den Oslgoten bekannt gewesen ist;

vgl. Ducange. der altbairische name Marcheo Fürslein, 913 wird
auf langobardiscben einfluss, der sich auch sonst bemerkbar macht,
zurückzufuhren sein, bedauerlich ist, mit wie unsicherer band
VV. an diesem so einfach verständlichen namen herumtastet.

S. 104. wer Möggag mit abd. Mauro, Möro zusammenbringen
will, muss erst beweisen, dass diejenige art von 'hypokoristischer

consouantendehnung', die dabei vorausgesetzt wird, würklich vor-

handen ist. so lange dies nicht geschehn ist, ziehe ich vor,

diesen namen mit abd. Mario Förstem. 90S zu veigleichen, das

ich als Übernamen fasse und zu nlid. marren 'knurren' ziehe,

das got. Moggag verhält sich zu abd. Marro, wie unser murren
zu jenem marren. neben der hoben poesie, die allerdings vor-

wiegt, tragen eben auch der witz und der scherz und der spott

und nicht zum wenigsten auch die trockne alltagsprosa ihr teil

zur altgermaniscben namenbildung bei. übrigens haben die namen
mit Maur- Förstern. 924 nichts mit dem volke der Mauren zu tun

(denn ein teil dieser namen lässt sich als urgermanisch erweisen),

wie aus Möller Allengl. volksepos s. 29 zu lernen war.

S. 105. die wunderlichen sprünge, die W. macht, um den
namen Ocga'iag zu erklären, sind alle zu kurz, es fällt ihm
nicht ein, dass griech. Ol- auch = got. W sein könnte, der name
würde bei NVuUila *Wragja lauten und bedeutet etwa einen, der

einem andern übles nachredet; denn das wort kann nur zu wröhs
und seiner sippe gehören, [jetzt so auch v. Grienberger, dessen

recension mir bei abfassung der meinigeu noch nicht vorlag], das

ahd. Ragio Förstem. 10U7 wird damit unmittelbar identisch sein,

da durch die Übereinstimmung des altn. Ragi die Zugehörigkeit der

ahd. form zu kragen 'eminere' ausgeschlossen ist.

S. 108. Titendanus wäre, wenn bewährt, entweder zu be-

urteilen wie Fagilanus Pip. ii 9, 1 di. Fagila, Suinthüanus rex
Hübner nr. 161 di. Suinthila, Süvanus NVackernagel Kl. sehr.

3, 335 f di. Silva = ahd. Selbo; dann würde es dem ahd. Dioto

gleich sein, oder man nimmt es als das got. ptudans mit der ge-

wöhnlichen lateinischen endung und ideutihciert es mit ahd.

Deotan Förstem. 163. die von VVrede versuchte beziehung auf

ano 'ahnberr' liegt völlig aufserhalb des in namen möglichen und
denkbaren.— Umbisvo zu einem nominativ Umbisvus. ich möchte
über den seltsamen namen nicht aburteilen, aber doch an den
Ptsua Salzb. verbr. S9, 21 Herzb. erinnern, vgl. Förstem. 264.
264. der erste bestandteil könnte in uni- = hüni- zu bessern
sein, das so gewonnene * Hüni-bisva- liefse sich ohne erbebliche

Schwierigkeit an die sippe des ahd. bisa ^sturm aus norden'
Graff 3, 216 anschliefsen.
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S. 111. man hat keine Iteroclili^'iing, Uuscila von den übrigen

uamen auf -ila gegen die übeilieleiung loszutrennen, wie der

name zu deuten sei, ist eine ganz andere frage, wenn wutisc

in namen nicht gar so dilrfiig vertreten wäre (doch scheint ahd.

Sigiwttnsc gesichert zu sein, Mylhol. 3,55), so würde ich vor-

schlagen Wimskila zu lesen. — Boio. wie in aller weit sollen

die Ostgoten zu den Bojern kommen? wenn Wrede die von

ihm citierte stelle bei iMilllenholT DA 2,190 anm. aufmerksam ge-

lesen hätte, so hätte er das richtige daraus lernen können. Böjo,

auch in sächs. nnindarten in dieser form vorhanden (Förstem.

273), geht auf *Bauja zurück = ags. Beöwa (vgl. streöwian =
got. slraujan, eöicestre = awistr, meöwle = mawilö Sievers § 73, 1)

und würde oberdeutsch-lränkiscli Bonwo lauten. wegen der

altsächsischen lautform halte man sich an fröjo = got. frauja,

döjan = fries. deia aus *daujan, genit, högias zu Mieu' = got.

haujis, öja 'aue'= got. *mijä- in ortsnamen wie Mnlen-oje, Unelan-

dja, Bredan-dja hei Heinzel Nicderfr. geschäflsspr. 26, göja 'gau'

in Telgöja Telgöge Heinzel aao. = got. *gaujä- fem.; auch

ströidiin Hei. 3674 C beruht auf dem präsens ströjan = ags.

stregan, got. slraujan. früher habe ich diese altsächsischeu formen

misverstanden (Beitr. 9,533 f.). *Banja ist also kurzform zu einem

*BawnDulf oder Banjnlf = ags. Beöwulf.

S. 114. AloisHS ist gut deutsch = Alauw's P. n 192, 15;

vgl, Ansois, Arois, Berois, Erlois, Fnlcois, Ermois usw. bei

Förstem. 1329.

S. 121. Tufa = Töfa ist ein gut deutscher und wahr-

scheinlich sehr alter name, denn ihn kennt sowol der norden

{Töfi m. and Töfa f. frequent old Danish and Swedish propre

names Vigf. 638) als auch der westen {TofiP. n 362, 15 weslfränk.

aus Lyon, vgl, Zoppo Goldast). das wort kann zu altn. tefja

'hindern, aufhallen', tqf 'hinderung' (= got. *tafa) gezogen werden

im sinne von ähd. Lezzio (suma heri lezztdun Merseb. spruch),

wenn man nicht vorzieht, es mit 'opferer' zu übersetzen und zu

altn. tafn zu stellen, jedesfalls hat die angebliche rätselhaftigkeit

der namensform ihren grund nur in W,s mangelhaftem wissen.

S, 125. zu Neudi , das richtig erklärt ist, hätte noch auf

Nhidhart Pip, ii 158, 17 (Kempten) verwiesen werden können.

S. 126. Oppa ist so sicher deutsch als nur ein name sein

kann, was wird auch damit gewonnen, dass man die halllose,

ja absurde behauptung eines des keltischen fast ganz unkundigen

gelehrten widerholt, es liege eine 'keltische bildung' vor?

Oppa heifst ein Westgote, der das concil, Tolel. a. 683 mit unter-

zeichnete; eine grabinschrift bei Hühner nr 123 l)eginnt Ilaec

Cava saxa Oppilani continmt memhra; ein Jahrhundert früher

führt den gleichen namen (Schreibungen Oppila, Oppilla, Opilla)

ein westgotischer gesanter bei Gregor, Turon. vi 40, und je

einen Oppo finden wir im 8. 9. jh. in Fulda und in Murbach
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(Förslemann 971. Pip. ii 172, 12). und da soll der name ent-

lehnt sein, bloss weil sich seiner erklärung einige Schwierigkeiten

entgegenstellen I als ob es nicht eine ganze anzahl sehr guter

deutscher nanien gäbe, die zu deuten hislier noch nicht gelungen

ist! dass o auf au zurückgehl, scheint allerdings altbair. Aopi,

Opi zu beweisen, da nun ahd. au vor labialen nicht contrahiert

wird, so niuss ein voUname zu gründe liegen, dessen erstes glied

auf eine denlalis ausging, ob dies nun And- oder Ann- oder

irgend ein anderes worl gewesen ist, können und brauchen wir

nicht zu entscheiden, es genügt uns lestzustelleu, dass der in

rede slehiide kurznamc echt und alt ist, ja dass nichts hindert,

ihn bereits der sog. urgermanischen zeit zuzuschreiben.

S. 127. die unglückselige keltomanie Starks, auf dessea

Worte VVrede schwört, gibt auch dem guten gotisciien namen
Costnla jenen falschen fremden Stempel, für den einsichtigen

genügt eine Verweisung auf Förslemann 322, dessen Cnstolus

(Pip. I 188, 28) langohardischen Ursprung hat und aus Custolo

vielleicht erst vom copisten der liste falsch latinisiert ist. wer
indes an dem 'gleichmäfsigen o' der beiden ostgolischen belege

anstofs nimmt, kann es ja auf au zurückführen, mit der höheren

vocalsliife, die dieser wurzel von rechts wegen zukommt.

S. 128. von allen nanien, die mit Liuni- beginnen, gehört

kein einziger zu linhs, denn dieses adjecliv ist ein a-stamm.

Liuniril nebst Liunigild {Liuuigildns Hübner nr 76), Liuua, Liunihho,

sowie Leuuolf, Leuodrnlh, Leuvera (Wackernagel Kl. sehr. 3, 404),

Leogisil, Leogisus (I'ip. ii 58, 12), Leomeres, Lenthens (Pip. ii 80, 15),

Lievine (Pip. ii 220, 4) und eine reihe anderer namen (man sehe

Förslemann, wo sie aber zum gröslen teile ganz misverstanden

sind) enthalten ein wort Lewa-, Liwi-, das etwa die bedentung
von Fridu- gehabt haben mufs, denn Otfrids liunit (3 sg.), leunen

beifst 'gnädig, günstig sein', und altn. Ijönar heita peir menn er

ganga um siittir manna Egilss. 526 (vgl. afries. liana Hichth. 1164).

diese erklärung wird dadurch bestätigt, dass die eben belegte

Weiterbildung mit dem n-suffix auch in den namen vorkommt:
Leonichildis, Leonardns, Leonastis, Liomburg, Leunina (Hübner nr

243 = ahd. Leona), Leon, Lienung Pip. n 36, 34. nalie verwant

ist das ahd. liuni 'lere' Gl. i 153, 22.

S. 135. den gotischen Tötila mit den altgallischen nameo
wie Toutillus, Toutio, Toutiorix usw. (Glück 64 f) zusammen-
zubringen, ist schon deshalb unmöglich, weil diese ja den ger-

manischeu mit Thiuda- entsprechen, wie längst feststeht, zwar
darin scheint VV. das richtige gesehn zu haben, dass Tölila auf

*Tautila zurückzuführen sei, aber deswegen brauchen wir noch
lange nicht von der deulung JGrimms Zs. 6, 540 abzugehn, im
gegenteil, nun wird sie erst recht plausibel, denn Grimm hat

den lautwert des o in den von ihm verglichenen werten falsch

beurteilt. *Tautila = ahd. Zözzolo Salzb. verbr. 58, 8 Herzb.
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(vgl. mit liefslufe ags. Tota = ahd. Znzzo) gehört zu ags. totian

'hervorragen wie ein hörn' Ettm. 542, altn. tnta 1'. 'a leat-like

prominence' Vigf, und aufserdem zvvergname, was sehr zu he-

achten ist, tütna 'to he hiown up', tü(r 'zwerg' Egilss. 826, tota

f. 'a leal or teat-like proiuherance' Vigf.; daraus ergiht sich für

Tölila der sinn 'kleiner, dicker kerl'. niclits kann klarer sein,

als dass dies ein ühername ist, und W.s versuch, vielmehr Badwila

als solchen zu erweisen, fällt in sich zusammen, ganz ahgesehn

von dem curiosen gründe, den er s. 137 dafür heihringt: 'es

milste auffallen, in dem jüngeren zunamen Totila eine elymologisciie

Schwierigkeit vor sich zu haben, während das ältere Badwila an

sich schon eine hypokorislische und dabei etymologisch klare he-

nennung repräsentiert'.

S. 137. Bleda braucht nicht der terra ignota des hunnischen

zugewiesen zu werden, sondern kann im sinne von 'aufgeblasener

mensch', also widerum als ühername, zu ahd. blden geliöreu, vgl.

ahd. Blddin, Blädardus, Blddastes, Blddovildis usw. Förstern. 210.

S. 141. unter den namen der beiden gotischen Urkunden

werden wider zwei auf Starks autorität hin ihres germanischen

heimatrechtes gewaltsam und widerrechtlich beraubt, um in die

keltische fremde ausgewiesen zu werden, das ist zuerst Minnnlus,

der durch langoh. Minnico Pip. ii 301, 30 und hinsichtlich seiner

bildungselemente durch westgot. Mummulus oder Mumnlus conc.

Tolet. a. 683 und Mimulus conc. Bracar. a. 675 aufklärung

empfängt {*Minnnls in der bedeutung von *Mntinls uicht^ sehr

verschieden), und dann der grunddeulsche Hosbat, di. Osbath,

über dessen ersten bestandteil MüUenholT Zs. 10, 171 f nach-

zulesen ist (zu seiner Sammlung ist natürlich jetzt mancherlei

nachzutragen); vgl. Asbadus magister militum Chron. minor, ed.

Mommsen s. 337.

S. 143. auch Malathens soll in seinem ersten teile keltisch

sein, es ist um aus der haut zu fahren, dann sind wahr-

scheinlich auch die bei Förstemann s. 900 angeführten Malaricus

(ein Friese Malorix schon Tac. Ann. xni54), Malovendus (oder

Mallovendus, ein Marse Annal. ir 25), Malabald, Malolt, Malo usw.

Kelten, was Mala- bedeutet, sind wir nicht verpflichtet zu wissen,

ich denke, so viel wie amala-, mit dem es wechselt (vgl. oben s. 46),

also etwa 'energisch, stark, ausdauernd' ; es wird zu /.loXig, /naXe-

QÖg, fiäJXog "^QTjog, emolnmentwn, möles (Fick 2, 188) gehören.

S. 145. ^Ivdovlcp ist ganz richtig und nicht zu ändern, s.

Förstern. 780. — wenn Procop einen mann namens röag aus-

drücklich als Goten liezeichnet, so werden wir ihn nicht den

Alanen überlassen, als ob die stolzen Goten so geneigt gewesen

wären, ihren kindern harbarennamen beizulegen! G6ar'\^V*G6harins,

*Göjaharjis zu gaioi, gaujis, vgl. bei Förstern. 507 Goericus, Go-

svititha (neben Goisvinla). auch der Aspar MüllenholTs (primns

patricioriim et Gothornm genere clarus Jord, 45) ist mir als
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alaniscli noch zweifelhaft, ol)woI hier allerdings die beziehung

auf afpa nahe liegt, an welches persische wort will übrigens VV.

sein alanisches Goar anknii|)fen? er teilt uns das resultat seiner

Forschung leider nicht mit. auch der consui des jahres 434,

der den gleichen namen führt (Aspare et Ariovindo [consnlibus]

Chron. minor, ed. Mommsen s. 246''), ist doch wol ein Germane,

und der name liefse sich durch allo. espa 'reizen, erzürnen, auf-

regen' ganz gut deuten, [die germanische herkunft des namens

wird aufser zweifei gesetzt durch awestfr. Asperulfus Pip.n 254, 19;

vgl. Priscian 5, 13 hei Holder Allcelt. sprachsch. 172, der den

namen mit andern auf -ar für 'barbarisch' erklärt.]

S. 147. Riggo ist richtig und vollkommen klar und ist von

'keltischer lautgebung' unberührt, es genügt aufFörstem. 1045

und auf den hier in Basel üblichen namen Riggenhach zu ver-

weisen, von reiks und Riccimer usw. ist dieser name nebst an-

deren wie Bigobnldns, liigobertus, Riguberga, Rigyim, Rigoldns,

Rigovera, Rigulfus selbstverständlich zu trennen. — Blidin be-

steht, so wie es überliefert ist, völlig zu recht, vgl. Förstem. 267.

S. 14S. Theia. da das th durch die gesamte numismatische

Überlieferung feststeht und auch vereinzelt in handschriflen vor-

kommt, so haben wir uns daran zu halten, die nebenform Thela

wird aufserdem bestätigt durch Chron. minor, ed. Mommsen
s. 320 ad ann. 493: igihir coactus Odoacar dedit filium suum
Thelanem obsidem Theoderico accepta fide securum se esse de

sangnme. class Tliela und Theia verschiedene namen sein sollen,

ist mir bei der grofsen ähnlichkeit der beiden formen sehr un-

wahrscheinlich, es wird beiden ein *Thailja zu gründe liegen

und die doppelform wird sich aus einer flexion *Theja, *Tlielins

erklären; zwischen i und j wurde l verdrängt, vgl. Thailina

Förstem. 330, Thilo Dronke Cod. Fuld. nr 124. was dieser stamm
bedeutet, weifs ich freilich nicht.

S. 154. Faffo würde got. *Fafa sein, vgl. Hühner nr 149:

anla quam Fafila condidit cum Froiliuba conjnge. auch der Fabi-

gandus Förstem. 403 wird dazu gehören.

S. 156. dass Gnrdimeri in Gundmeri zu bessern sei, ist mir

im hinblick auf Gordogangus Förstem. 727 zweifelhaft.

S. 156. Riccitanc liälte ein wort der erkläruug erfordert.

ich weifs nicht, ob VV. darüber im klaren ist, dass die mit Ricci-

Rec{c)i- anfangenden gotischen namen wie Reccared, Reccesuinth,

Recimirns conc. Tolet. a. 646 {Rechimerns Chron. minor, s. 247
cons. a. 459), Riccifrida(\\. s. 15S), Recchiarins, Recanlfus, Riccila

oder Recila mit reiks, richi in keinerlei beziehung stehn. denn
woher sollte die geminata kommen? und wie liefse sich e für i

rechtfertigen? diese ganze sijipe gehört vielmehr zu riquis mit

der nebenform ^requa-. das ergibt die gleichung Richiro Förstem.

1039 = got. Riquira (1. Riquiza"!), conc. Tolet. a. 652 und die

altertümliche Variante Requisindus conc. Tolet. a. 693 neben
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Reccesuituhis. die nameii iiiögfu einen uns niclit mehr erkenn-
baren mylhologisclien beziig enthalten; vgl. Nibuluug.

Aul" die bebandlung der namen folgt eine grammalik , die

etwas besser geraten ist, obwol auch sie nicht wenig veranlassung
zu ausslellungen gibt, diese fehler sind aber weniger bedenklich,

weil sie jeder sieht, der grammatische Schulung besitzt, und daran
fehlt es heutigen tages nicht, die namen dagegen, diese un-
schätzbare erbschaft unserer vorzeit, diese unerschüpdiche quelle

für die kenntnis unseres herlichen altertums sind trotz Grimm
und MülienholT dilettanten und anfängern in die bände gefallen, die

uns das kostbare gut mit läppischer band verwüsten, möge diese re-

cension das ihrige dazu beitragen, dass künftige arbeiter auf diesem
gebiete sich das ziel höher stecken und mit besserm rüstzeuge an
ihre aufgäbe herantreten.

Basel, 29. october 1891. Rudolf Kügel.

Tirolische namenforscliungen von Christian Schneller; orts- und personen-
namen des Lagerlales in Südtirol. mit einem anliange und einer

kartenskizze. Innsbruck, Wagner. 1890. xiv u. 373 ss, 8**.*

Über Ortsnamen und ortsnamenforsctiung mit besonderer rücksicht auf Kärnten.
Vortrag im kärntnerisclien geschichtsvereine von AvJaksch, archivardes
Vereins. Kiagenfurt, FvKIeinmayr, 1891. 44 ss. 8°. — Im.

Zur namen- und Volkskunde der alpen. zugleich ein beitrag zur geschichte
ßaiern-üsterreichs. von A. Prinzinger d. A. mit 2 tafeln. München
ThAckermann 1890. vi u. 72 ss. 8°. — 1,80 m.

Schneller spricht den grundsatz aus, dass in ortsnamen-
forschung vorzugsweise erspriefsliches geleistet werden könne,

wenn dieselbe auf ein kleines gebiet begrenzt, dieses jedoch bis

in alle einzelheiten untersucht werde.

Seine orts- und personennamen des Lagertales, verwaltungs-

gebiet Rovereto mit 42 gemeinden und 60 000 seelen, beruhen

auf Sammlungen aus der gegenwart, sowie auf Urkunden unti

enthalten in 2 teilen l) die localnamen, 2) die personennamen,
von den wenigen inschriftlichen aus der Römerzeit an bis zum
beginne des 15 jhs. mit vergleichung der zugehörigen modernen
geschlechtsnamen. ein anhang trägt Untersuchungen über ein-

zelnes nach, wovon der abschnitt über Pergine und die zumeist

nordtirolischen Ortsnamen auf -ens besonders genannt sein soll.

4 register und ein kärtchen des Lagertales beschliefsen das werk,

der umfang des behandelten stolfes ist bedeutend, ich finde

1401 orts- und 1873 personennamen im index, das buch ist in

den einzelnen abschnitten lexicalisch angelegt und sollte nach

der absieht des verf. 'eine art von idioticon werden, dessen wort-

vorrat zum teile bis in die fernsten Jahrhunderte zurückreicht'.

* [vgl. Zs. f. östr. gymn. 1891 s. 55 f. (WMeyer-Lübke) — Zs. d. Vereins

f. Volkskunde 1891 s. 222 (FStoiz). — DLZ 1891 nr 45 (W.Meyer-Lübke).]
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Über seine etymologischen ergebnisse äufsert sich S. mit

liebenswürdiger besciieidenheil. die angäbe der urkundlichen

quellen ist im einzelnen lalle aus praclischen gründen zumeist

unterlassen, vielleicht doch nicht ganz mit recht, jedesfalls

hätte der verf. durch einen ausführlichen bericht über die be-

nutzten quellen entschädigen können; denn nach dem wenigen,

was s. xni—xiv darüber gesagt ist, wird es kaum möglich er-

scheinen, einer von dem verf. behaupteten urkundlichen form

nachzugeho.

Die hauplmasse der Ortsnamen ist romanisch; doch ist zu

verschiedenen Zeilen in die bevölkerung des Lagertales deutsclies

Volkstum eingeschmolzen worden, zuerst langobardisches, dann

bairisches, offenbar in widerholien schuhen , und den)gemäfs ist

die zahl der ursprünglich germanischen oder nachträglich aus

romanischen appellativen deutschen Ursprunges gebildeten uamen
recht ansehnlich, es ergeben sich 3 gruppen. zur ersten, der

langobardisclien, gehört zweifellos nur der name des Lagertales

selbst, bei Paulus Diaconns, Hist. Lang, in 9 comes Langobardornm
de Lagare Ragilo nomine, während für eine anzahl anderer lango-

bardisclier Ursprung allerdings gemutmafst, nicht aber bewiesen

werden kann, zur zweiten gruppe, die im althochdeutschen

wurzelt, gehört eine reihe vorzugsweise am rechten ufer der Etsch

zwischen Mori, Ala und Avio auftretender uamen mit älterem

laulstande, für welche die Teulisci der Veroneser Urkunde v.j. 845
(S, s. 234— 5) herangezogen werden können, wogegen die in

derselben Urkunde genannten Langobardi sicher schon Romanen
sind, zur dritten gruppe mit jüngerem character gehören jene,

welche späterer deutscher besiedlung vom 13 jh. an ihren Ursprung
verdanken und bis in das vorige jh. herauf im deutschen munde
sich lebendig erhielten, diese jüngeren namen finden sich im

gegensatze zur zweiten gruppe hauptsächlich am linken ufer der

Etsch in Folgaria, Terragnol, Vallarsa , Noriglio in offenbarem

zusammenhange mit den grofsen Verzeichnissen von flurnamen,

welche S. aus eben diesen gegenden gesammelt hat.

Diese Verzeichnisse bilden den eigentlichen hauptanteil deutscher

namen in dem vorliegenden werke, sie stehn aufserhalb der alpha-

betischen reihe, sind nicht in den index aufgenommen und bieten s.

60—65: 307 nummern aus Folgaria, s. 79—80: 45 uummern aus

Garniga, s. 105— 107: 106 nummern aus Noriglio, s. 169— 174: 321
nummern aus Terragnol, s. 187— 188: 117 nunimern aus Tram-
bileno, s. 202—213: 517 nummern aus Vallarsa. als quelle dienten

dem verf. eigene Sammlungen, sowie ältere italienisch geschriebene

Steuerkataster und amtsschrifien vom ende des vorigen jhs. der

dialect dieser flurnamen, welche mit 68 nummern aus Recoaro
nahezu anderthalb tausend erreichen, ist so ziemlich einheitlich

und fällt nicht aufserhalb des rahmens der übrigen tirolischen

dialecte, er ist ein dialect letzter band dh. vom stände der volks-
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spräche des vorigen jlis., hat im vocabiilar viele beziehungen zu

dein sog. cinibrischeu der seile und Iredeci communi und würde
eine besondere darstellung wol verdienen, dass er oll durch roma-

nische zunge beeiüUussijZum mindesten durch die band romanischer

Schreiber gegangen ist, lässt sich an vielen orthographischen be-

sonderheiten erweisen, es erscheint anziehend, die vocalverhältnisse

auf mhd, lautstand bezogen kurz zu entwerfen, a erscheint als

o und 0, selten als u, ebenso ä; i constant als i, i durchwegs

als ai. u ist durch n und o vertreten, ü constant au oder ao.

die vocale e, e, o erscheinen als e und o, haben aber zuweilen

die neigung zur diphlhongierung, deren resultat hier oii dort ei

ist. aufserdem werden e und o vor r gelegentlich zu a. cb ist

durch a reflecliert, ö diphthongiert durch oa und na mit den ortho-

graphischen Varianten oe und ue. umlaut der vocale o und m ist

meistens nicht zu constatieren. wo er mit Sicherheit nachzu-

weisen ist, finde ich ö und oe durch e, ü durch i, iu durch ai

vertreten, von den diphthongen ist ei regelmäfsig zu oa oder ua
geworden, abermals mit den orlhographischen Varianten oe und «e;

daneben findet sich, oll'enbar unter romanischem eiuUusse, die

monopblhongierung o vor nasalis. einmal nur sehe ich a für ei

in alghestoen neben olghestöen eingetreten, tu kommt mitunter

als eu vor, viel häufiger jedoch als an, auch ao oder ou, einige-

male monophthongiert zu o iu crozbech. junge Vertretung für eu

ist ein übrigens nicht häufiges ai. ou ergibt ou, au auch o und

a, HO spaltet sich in zwei reihen ue auch oa oe und oi ui.

Aufserdem ist zu bemerken : auslautende nasalis ist oft unter-

drückt, anlautendes b immer durch p, w durch 6 widergegeben,

characteristica romanischer herkunft sind gh vor hellen vocalen

und auslautend für g, s für seh im auslaute und inlaute, z für

deutsches s, c für z und ^, aber auch für s; romanisch ist ferner

die gelegentliche apocope vom h und die assiniilation pf zu //,

ferner die mouillierung von n und / in prugnele neben prunnele

und stedelgie neben stedile, siedele, weiter in podeJgie, setelgie,

stichelgie, worin S. s. 202 fälschlich das dimiuulivsuffix -chen zu

erkennen glaubt, als diminutivsufßxe erscheinen -li: ghetterlCy

engherle, ghertile, chlemle und -lin: aubela, bezzerla, eichila {*ecke{in),

engherla, gruebla, eimla {^'ebenlin), und die letzteren bilden, wie im

dialecte des Unterinntals und Zillertals, den plural auf -lar:

greblar, cleflar, coufdar, rautlar, stuandlar mit dem neutralen

pluralsuffixe -er, also -lar gleichsam -lin-er. interessant ist endlich

die Verwendung der präposition gan zur Ortsbestimmung kan

der Aua, ka der El, ka der Faucht, ka der Hulb neben in der Garn

und a%if der Gann. die etymologischen erklärungen, welche S.

diesen flurnamen beifügt, sind meistens richtig, nur weniges ist

zurückzuweisen, wie Auprnch, welches nicht 'aufbruch' sondern

'naubruch' 'neubruch' mit apocopiertem n ist, oi\er Naighe plelz,

was gewis nicht 'nahe platze' sondern nur 'neue bletze' mhd.
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blez stm. 'streiten lancJes' sein kann; doch muss ich verzichteu

darüber noch weiteres zu bemerken, von den deutschen orlsnameu

jüngeren characters, welche beiS. inneihalb der alphabetischen reilie

stehn, notiere icl» ungenau zu Folgaria 16, Valiarsa 9, Terragnol 8,

Noriglio 2, aufserdeni noch 10 zerstreut an beiden ulern der

Elsch. es sind zumeist lamilienuamen wie Baisi, Mauren, Sbabi,

Filzi, Nagheli, Foxi, Staineri ua., aber aucli bezeichnuugen topogra-

phischen details wie Cherle, Clam, Slreva, Gatter, Rom (rörKyoaii).

weit mein- als diese aber interessieren die namen älterer abstaai-

mung, zu welchen mitunter einiges zu sagen ist.

Ala, so schon 814, später auch .4//a, ist überzeugend erklärt

aus ahd. halla. — Aranconum 1275 zu ital. ranco, span. rancon

'krUnmiung', ahd. ranc, hat prothetisches a wie Asiago, deutsch

Sleghe aus ndul. slac stm. 'holzschlag, urbar gemachte waldstelle'

in den 7 conimuni. — Arlanch kann wol Jlarihmc sein. — Avio,

ma. Avi, urkundl. 845 Aui ist sicher ahd. *awi 'au', aber aller-

dings sind die Aviones des Tacitus dabei völlig aus dem spiele

zu lassen. — anziehend ist Baito als sehr verbreitetes appellativ

für teld-, wald- und berghUlten, sing, bau, baita, t'riaul. baue

und uaile, ndat. guaita<iwahta, \§\. heriioahta 'statin'; anlautendes

b und « sind dillerente entwicklungen und ahd. gabüid stu. 'habi-

taculum' hat mit baita gewis nichts zu thun. — Montebaldo 1163
ist sicher adj. composition mit baldo 'grofs', vgl. ital. baldo 'kühn',

und deutsches xcald 'silva' war dabei nicht iu erwägung zu ziehen.

— sehr wichtig ist Bazoera, tlur bei Mori , 845 Laumdfus et

Johannes de Baouariüs, 1195 de Ba(;oare, 1256 de Ba^oara und
Bazaira, 1338 Ba^oera, denn diese bezeichnung bewahrt den

Baiernameu iu seiner ältesten gestalt. es ist beachtenswert, dass

das j in Baonarnis = Baiovariös nur orthographisch unterdrückt

sein kann, denn die form Ba^oare, welche auf assibiiiertem j be-

ruht, wie in ^oandole 1225 'juglaudulae' ua. bei Schneller,

war nicht möglich, wenn das j im volksmunde verschwunden
gewesen wäre. — Poealdo dürfte wol eher 'bockwald' als 'buch-

wald' sein oder aber ein personenname wie Truffaldus in Avio

1315 zu ital. tmljfa oder Barufaldus de Clusole zu ital. baruffa

S. s. 236. — beliebtes orlsappellativ und in mannigfachen formen
überliefert ist Braide, so auch bei Mori 1205 loco Braide, 1350
campanea que dicitur brayda aus ahd. breiti swf. 'laliludo', gabreiti

stn. 'area, ager'. dass aber der monte Brione, schon im 12 jh.

mens Brioni, aus *braidone zu erklären sei, möchte ich be-

zweifeln. — umdeutung ist Castelberto, albe und bergspitze, 1188
Casteiberpus<C^n\ai. gnerpus 'desertus', vgl. ahd. dwerf 'abortivus'.

— Cesoino, ma. Zesoim, 1028 Cismino kann deutscher personen-

name sein, freilich nicht * Zeizwin, aber *Sisiwin; auch Cosmajöm
albe, 1319 posta Gosmagnoni scheint personenname aus deutschem
Gözman, romanisiert Gosmagnon, worin die mouillierung des n
sich verhält wie in prugnele = prunnele. sicher sind wol Enguiso,
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1323 Enguisium und Garuinu, 1259 Garuyno zu den personen-
nainen Inyuis und Garuin. — Inlbscli ist weiter Ghijfa zu langobard.

nuifa, guiffare, nuifare, Lobbie aus nia. löbbia 'casaccia' ital.

loggia, inhd. loube und Pals, tlur, 1256 a Pays zu paisare 'beitzeu'

mlul. bei^e stf. 'Falkenjagd'. — was Peatda, aihe und berg, monle
Piaida bassa, 1485 apud Piardam betrifTt, so kann ich aus der

erklärung, die Boerio zu venez. piarda s. f. gibt, und aus der tat-

saclie, dass zu Viceuza der rauin zwischen den Stadtmauern und
dem iJachiglione le piarde heifst, nur den schluss ziehen , dass

ahd. *piwaiida<^büoerjan 'prohibere, defendere' die bedeutung
'befestigtes flussufer' oder 'dämm' gehabt habe, wovon die be-

zeichnung der albe und des berges in irgend einer weise aus-

gehu muss. — wider sehr verbreitet sind die ortsappeilaliva

Piönt, 1259 de Pionto, in loco Pionti aus ahd. piunta 'ager septus'

und Posläl, 1279 de Proslallo, zu mhd. burcstal stn. — El Pipel

kommt in der nähe alter bürgen vor. fünf fälle bei S.: 1505 in

contrata Pipali, prea de Pipel, 1454 al Pipel, 1340 bei Mori Corona

de Sosignalo seu Piperguli qnae est magtium fortaliliuin. die er-

klärung S.s ist richtig und nur darin verfehlt, dass er die form
pipel aus *pipergile verkürzt sein lässt. pipel ist vielmehr ein-

faches piperg mhd. *biberc mit l für r und abfall des g, genau
wie in mlat. belfredus gegen mhd. bercvrit. piperg bedeutet gleich

bibnrg ein vorwerk, worauf auch Sosignalo = so Signalo, ital.

segndle 'fahne auf wachltürmen', zu beziehu ist. — Slicotta,

aufsteigende häuserzeile in Rovereto, ist wol eher abieitung von

shii. Stic 'semita, callis', s/i^a 'ascensus' als kürzuug aus lasticotta,

und der berg Stif, StJvo ist weder mit stips noch mit stiuf, sondern

besser mit ahd. stif 'durus, rigidus' zusammenzubringen.

Es liegt nicht eigentlich im plane dieser besprechung auf

<len romanischen anteil der arbeit S.s einzugehn, doch mögen
einige puncte berührt werden, die mir bei der lectüre auttielen.

Caigola, felsenschlucht, ist offenbar * cayjcu/a zu ital. cawa 'höhle',

die merkwürdigen formen des 14 und 15 jh. für Casteljunch

können mit deutschem 'kunkellehen' nichts zu tliuu haben, sondern

sind auf diminutiva * castellionchio , * caslronchio , *castrignonchio,

* castrignogliü zu reducieren. das suffix -eno -ena s. 67 entspringt

wol ma. aus Ina und für das suffix -iga ist wenigstens, was GarnJga,

1242 Gargniga spr. garnjfga anbetrifft, die herkunft von -iäcum

mit zwischenformen *-iÜgay *-iega wahrscheinlich genug, an die

flurnamen Tierno (lilia), Noarna (nux), Vicerno (vicia) und Zerna

{acer) schliefst sich genau Pioverna, wozu auch Pluver in Friaul,

das auf einen baumnamen *plover, melathetisch aus * pöblo, lat.

pöpulus, wie plubicus<Cpublicns in Piöveghe zurückgehn mag.

Slacca^ klamm, nia. slacca 'radfährte', ist ja allerdings deutschen

Ursprungs *slaccha zuslagan, aber ad mansum yslachi v. j. 1472

ist sicher nicht = isan-slaga sondern hM romanische prothese,

somit = *eslacco. das -sf-suftix in Lagustel, Carestel, Pradistell,
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Negrislehis ist keineswegs umbilduDg aus -icello, soodern selb-

ständig und kann bei Lagustel auf lat. lacustris beruhn. warum
Vallis Neblns nicbt nebeltal sein solle, ist nicbt einzusehn,

gänzlich verfehlt ist S.s deutung aus deutschem ebene dim. ebele.

Visegn flur, 1285 Vissen, ist wol *vicmeus.

Aul die Personennamen des Lagertales einzugehn, muss ich

mir versagen, am anziehendsten in diesem zweiten teile des

verdienstvollen werkes ist wol der abschnitt 'neuitalische namen',

in welchem uns die schöpferische kraft der Volkssprache in leben-

diger fülle entgegentritt.

Lesenswert, wenn auch ohne eigene philologische Verdienste,

ist die Studie von A. v. Jaksch, welche über allgemein metho-
disches der Ortsnamenforschung recht vernünftige gedanken ent-

wickelt und eine gedrängte Übersicht der Ortsnamen Kärntens
nach historischen und nationalen gesichtspuncten geordnet in

fliefsendem und geschmackvollem vortrage entrollt, da der verf.

so gescheit war, in etymologischen dingen Miklosich und andern
Jeuten , die etwas davon verstehn , den vortritt zu lassen , so ist

wenig zu tadeln, wo er auf eigenen beinen steht, äufsert sich

freilich eine grofse Unsicherheit, doch die eine oder andere ety-

mologie ist auch ihm gelungen, interessant sind die aufschlösse,

welche wir J. Ober die ebenso dreisten als unsinnigen neu-
slovenischen ortsnamenfälschungen in Kärnten verdanken, hoch-
achtung vor der Wissenschaft und klarheit des ausdruckes zeichnen
die Schrift vorteilhaft aus.

Allerdings auch lesenswert, aber nur als curiosum, sonst

wertlos, wie alle übrigen hervorbringungen des Verfassers, die

mit naiver aufdringlichkeit auf der letzten seite verzeichnet

sind, ist die vorliegende schrift Prinzingers. der verf. hat

es in 35 jähren mühseliger versuche nicht verstanden mit der

grofsen gemeinde wissenschaftlicher Sprachforschung, die er

bissig und verbohrt als 'die schule' zu bezeichnen pflegt, einen

leidlichen modus vivendi zu finden , und alle errungenschaften

derselben sind für ihn unfruchtbar geblieben.

P. versteht ein wenig von den süddeutschen dialecten der

gegenwart, sowie von topographischen gegenständen, aber von
der zeitlichen entfaltung der sprachen, von geschichtlicher ent-

wickelung und folge hat er keinerlei begriffe, und in gram-
malischen angelegenheiten fehlt ihm das abc. demgemäfs sind

seine resultate durchweg unrettbare fehlgeburten, und wenn sich

ja in der bunten anhäufung von halbverstandenem und unver-

standenem mitunter eine bemerkung findet, die man unterschreiben

kann, so ist ihre zahl doch nicht so grofs, um ein heft von
71 Seiten, geschweige denn eine durch ein menschenalter frucht-

los fortgesetzte production zu rechtfertigen, mögen diese Zeilen

derselben ein epilog sein.

Salzburg, sept. 1891. Theodor von Grienberger.

A. F. D. A. XVIIl. 5
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Le poeme et la legende des Nibelungen par H.Lichtenberger, docieur es

lettres, maitre de Conferences ä la faculle des leltres de Mancy. Paris,

Hachette et cie, 1891. 442 s. gr. 8°.

In der eioleitung führt Lichtenberger den wenig vorbereite-

ten leser vorsichtig und geschickt in den kreis seiner arbeit, er

sagt ihm, das Nibelungenlied sei ein werk aus dem ende des

12. jhs. ; erzeigt, wie es im allgemeinen das gepräge dieser zeit

trage und doch auf viel älterem gründe ruhe; er wirft die frage

auf, ob mau überhaupt nach einem Verfasser fragen dürfe, lenkt

den blick auch auf andere erzeugnisse der volkstümlichen epik

und macht dann durch eine ausführliche inhaltsaugabe des Nibe-

lungenliedes, die hier und da schon auf zusammenhangslosigkeit und

Verschiedenheit der darstellung hinweist, den leser mit dem gegen-

ständ seiner Untersuchung einigermafsen bekannt, darauf be-

richtet er über die wissenschaftlichen arbeiten, erst über die

Untersuchungen Lachmanns und seiner schule, dann über die

seiner gegner, und formuliert schliefslich (s. 60 f) sein eigenes

thema. die Untersuchung der hss. und alle rein formellen fragen

scheidet er aus (nur gelegentlich führt er den abweichenden text

von C an, den er richtig als jüngere bearbeitung beurteilt); seine

aufgäbe sieht L. in der Untersuchung des Stoffes: T^tude et le

classement des mal6riaux dont est construit le Nibelungenlied: tel

est l'objet de notre travail'. das Nibelungenlied sei die poetische

erzählung der sage von Siegfrid und den burgundischen königen;

man müsse also untersuchen, wie diese sage sich gestaltet habe,

welche teile alt, welche motive neu hinzugekommen seien, da-

mit aber sei die arbeit nicht getan, auch die sittlichen an-

schauuugen, die in der sage ausgedrückt seien, hätten ihre ge-

schichte. 'les Jongleurs autrichiens ont h6rit6 de leurs pr6d6cesseurs

ou emprunt6 ä leurs contemporains non pas seulement des r6cits

mais encore une philosophie pratique, une conception de la vie:

on trouve dans le Nibelungenlied un certain id6al du roi, du

h^ros, de la femme, et des formules 6piques pour exprimer ces

diverses conceptions. ces id6es morales ont leur histoire comme
la legende elle-m6me et il peut 6tre curieux de voir comment
elles se sont formöes': der Verfasser hebt hervor, wie eine solche

Untersuchung aufserhalb des kreises der streitenden parteien liege,

aber doch zu resultaten führen müsse, welche ein urteil über

die verschiedenen ansichten gestalten: 'sans präsenter une hypo-

th^se nouvelle sur cette question, sans pr6tendre donner une

Solution d6ünitive, nous pourrons, faisant en quelque sorte la

somme de nos observations partielles, voir de quel cöt6 penche

la balance, du cöt6 de Lachnianu ou de Bartsch; dans quelle

mesure le Nibelungenlied est uue oeuvre individuelle, dans quelle

mesure il est le produit naturel de l'activit^ combin6e des jong-
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leurs autriciliens'. zweimal kommt L. in zusammeoliangender be-

trachlUDg aiil' diesen piinct zurück, s. 316— 324 gibt er eine

krilik der Laclmiannscbon tbeorie, s. 405—411 stellt er in einem

scblussworte seine eigenen ansicliten zusammen.

Die entuickelung der sage bat sieb nacb seiner ansiebt bis

ans ende des 12. jbs. in einzelnen liedern vollzogen, aber scbon

lange vor der redaction unseres Nib. waren die verscbiedcnen

teile der sage mit einander verbunden, so dass sie zwar niebt

ein zusammenbangendes gedicbt bildeten, aber docb eine ziemlicb

feste kelle von aventiuren, in welcber ein lied, das eine neue

Situation oder eine neue person einfübrtc, uaturgemäfs seinen

platz fand. die bauptscenen: Siegfrids aukunlt in Worms,
die sage der Brünbild, der tod Siegfrids, die reise der

Burgunden ins Hunenland, ibrc ankunft bei Etzel, Ortliebs

tod, dann die verscbiedenen pbasen des kampfes bildeten

den iubalt verscbiedener lieder, die bestimmt waren, einzeln

gesungen zu werden und docb auf einander zu folgen, von

demselben liede konnten verscbiedene Varianten existieren;

mancbe sprosslen aucb als fortsetzungen oder Verbindungsstücke

aus andern bervor. so bildete sieb eine wacbsendc masse von

liedern, die mannigfacbe und wecbselnde Verbindungen unter

sieb eingiengen und je nacb dem gescbmack der spielleute zu

wecbselnden gruppen zusammentraten, in diesem zustand blieb

der volksgesang aucb nocb unter den starken einflüssen, welche

das veränderte leben in der zweiten bälfte des 12. jbs. berbei-

fübrte; neue personen wurden damals aufgenommen: Dancwart,

Rumolt, liiudeger und Liudegast, Hunolt und Sindolt, aucb Pil-

grim von Passau; alle gestalten, Siegfrid und Günther, wurden

mehr oder weniger verändert, die rolle Rüedegers dem geiste

des rittertums gemäfs entwickelt, lange Schilderungen und höfische

beschreibungen angefertigt, so lagen am ende des 12. jbs. auf

ziemlich engem gebiet zwischen Passau und Wien die materialien

bereit; es war nur noch übrig, die lieder oder liedergruppen,

die das repertoir der österreichischen spielleute bildeten, zu ver-

binden und aufzuzeichnen, die aufgäbe war nicht eben schwer,

die einzelnen teile waren in mehr oder weniger befriedigender

manier bebandelt, gewisse lieder scbon mit einander verbunden;

der rcdactor brauchte nur nocb die lieder oder liedgruppen,

welche in die Sammlung aufgenommen werden sollten, auszu-

wählen, db. anfang und ende des gedichtes zu bestimmen, sie

aneinander zu passen, nach spräche und vers auszufeilen, allzu

starke Widersprüche zu verwischen, ein- und austritt der han-

delnden personen vorzubereiten, ihnen hier und da einen kleinen

anteil an der handlung zu geben, um sie fester mit dem ganzen

zu verbinden.

Im ganzen steht L. also auf dem boden der Lachmanuschen
schule; das Nibelungenlied ist wUrklicb eine Vereinigung selb-

5*
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Ständiger lieder, nur dass die allmäliliclie entwickclung dieser

lieder und die weun auch geringe arbeit des rcdactors es nach

seiner ansieht unmöglich macht, das ursprüngliche wider herzu-

stellen. L. setzt Idr die zweite hälfle des 12. jhs. im Donaulal

eine überaus kräfiige entwickelung des volkscpos voraus. viele

spielleute pflegten den volksgesaug; mit ziemlicher Ireiheit ge-

stalteten sie das erbe der vorzeit um, ohne dass die ideale ein-

heit dadurch verloren gegangen wäre, denn derselbe Zeitgeist

und geschmack leitete ihre lätigkeil, und was der eine ersonnen,

bestimmte den andern, der rcdactor aber geborte nicht mehr zu

ihrer zunft, arbeitete jedesl'alls nicht in dem alten geiste. sein

ziel war, das, was er vorfand, zusammenfassend aufzuschreiben,

vielleicht für einen einzelnen herren, vielleicht für ein allge-

meineres publicum, für die spielleute selbst und die steigende

zahl von lesern und namentlich leserinnen. auf keinen fall

dachte er daran, ein neues und originales werk zu liefern, in

seinem interesse lag es vielmehr, möglichst treu die lieder zu er-

halten, die frage, ob diese lieder schon in INibelungenstrophen

abgefasst waren, berührt L. nicht: er scheint es aber vorauszu-

setzen.

Mit diesen ansiebten wird vielleicht mancher sich einver-

standen erklären; aber jeden muss es überraschen, dass unser

Verfasser meint (s. 391), sie ergäben sich als das resultal seiner

arbeit, freilich urteilt er ganz richtig, dass eine geschichte der

sage, der moralischen anscbauungen und der mittel der darstel-

lung uns zu einem puncte führen müssen , von dem wir über

den Ursprung des Nibelungenliedes mit ziemlicher Sicherheit ur-

teilen können; nur hat er die Untersuchung nicht auf diesen

punct gebracht; sie hätte teils mit umfassenderem material, teils

mit gröfserer genauigkeit geführt werden müssen, über die

mittel der darstellung, die epischen formein linden sich nur ein

paar unerhebliche bcmerkungen. den moralischen anscbauungen

und typischen gestalten sind mehrere capitel gewidmet (s. 325 bis

392): 'die sitten im Nibelungenlied, der könig, der held, die

frau', aber das hohe ziel, das L. in der einleitung bezeichnet,

ist auch hier durchaus nicht erreicht, kaum verfolgt, er stellt

den Nibelungen die spielmannsgedichte von Salmnn und Morolt,

Oreudel, Oswald, könig Rother gegenüber; es fehlt nicht an

richtigen und ansprechenden bemerkungen, und die vergleichung ist

wol geeignet, die eigentümlichkeit der Nibelungendichlung hervor-

treten zu lassen, aber eine historische entwickelung der sittlichen

anscbauungen ist damit offenbar nicht erreicht, auch nicht durch

die paar anführungen aus Tacitus und dem lUiodlieb. L. hätte

überhaupt wol besser getan, wenn er diese aufgäbe gar nicht

versucht und sich darauf beschränkt hätte, die verschiedenen Über-

lieferungen der Nibelungensage sorgfältig zu vergleichen; gelegen-

heit zu feinen und fruchtbaren beobachlungen hätte nicht gefehlt.
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Am ausführlichsleu und grüudliclislen ist der erste teil, die

geschichte der sage, behaodell, s. 62— 315. die wichtigsten

quellen sind herangezogen und s. 65 (T kurz besprochen, ilass Norna-

gests l)ältr und die dänischen Volkslieder bei seile gelassen sind,

ist m.e. nicht zu ladein, denn l'ür die beschränkte aufgäbe, die

geschichte der Nibelungensage nur soweit zu verfolgen, als sie

für das lied in betracht kommt, sind sie entbehrlich, wären nur

die andern quellen sorgfältiger geprüft und benutzll alle, selbst

die ältesten, sind ja verhältnismäfsig jung; alle setzen eine lange

entwickelung der sage, allmähliches Wachstum, Verbreitung und
Verästelung voraus, schon die lieder der Kdda zeigen, dass selbst

in einem beschränkten gebiete verschiedene Variationen neben

einander bestanden, ebenso ist es in der Thidrekssaga, der Völ-

sungasaga, dem Nibelungenlied, nicht die einzelnen aufzeich-

nungen an sich, sondern erst ihre vergleichung und kritische

sonderuug gewähren eine anschauung von den mannigfachen

formen, welche die sage im laufe der Zeiten und in verschiedenen

gegenden angenommen hat. das ist der stoff, aus dem die ge-

schichte der sage gestallet werden muss. aber solchen sorgfälligen

Untersuchungen gehl der verf. aus dem wege. selbst wo die mannig-

falligkeit der Überlieferung deutlich zu tage Iritl, verdeckt er sie

lieber und gibt seinen inhaltsangaben ein einheitlicheres gepräge.

er scheint gar zu besorgt, seinen lesern durch gründlichkeil lästig

zu werden, mag keine ansprUche an ihre aufmerksamkeit, noch
weniger an ihr nachdenken stellen und unterhält sie lieber mit

gemeinplätzen, zuweilen auch da, wo sie mit der sache gar nichts

zu tun haben, wie in jener Schilderung der spielleute aufs. 399 f.

Den weg, welchen L. eingeschlagen hat, halle ich für sehr

lohnend, und mehr als einmal habe ich ihn im laufe der jähre

durchmessen, bahl streckenweise bald in seiner ganzen länge,

einiges was ich dabei beobachtet und bedacht habe, möge mir er-

laubt sein, hier auszuführen oder anzudeuten, teils um mein ur-

leil über das vorliegende buch zu begründen, namentlich aber,

weil ich die gelegenheit benutzen müchte, offen zu bekunden,
wie sehr im laufe der zeit meine ansichlen über die Nibelungen

und ähnliche mhd. gedichte sich geändert haben, das ziel, nach

welchem ich strebte, ist dasselbe geblieben, die herkunfl und
bedeulung der sage, ihre ausbreitung und ausbildung, der Ur-

sprung des gedichles, das Verhältnis der hss. usw. interessiert

mich nur in zweiter linie, nur insofern es in betracht

kommt für das Verständnis des überlieferten; dies war und ist

mir die hauptsache; aber ich habe eiugesehn , dass der weg,
auf dem ich es zu erreichen suchte, nicht zum ziele führt, ich

glaubte, aus der dichlung selbst alle mittel zu ihrem Verständnis

schöpfen zu können, indem ich das äuge über gebühr anstrengte,

die spuren verschiedeneu Ursprungs und aufgehobeneu Zusam-
menhanges in den einzelnen Strophen zu entdecken, übersah ich
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die Verbindungen, die in unserer (iberliel'erung vorhanden sind.

icJJ übersah oder würdigte nicht gehörig, dass selbst da, wo ver-

schiedene schichten der erfindiing wahrnehmbar sind, diese Schich-

tung viel älter sein kann als unsere dichtung, indem in werken
dieser art trotz mancher Umgestaltung alte mängel weiter be-

stehn können, so zerstückelte ich das gedieht in kleinste teilchen

und führte aus dem willkürlich gewonnenen stolT verwegene

construclionen auf, welche die Überlieferung erklären sollten,

die basis aber dieses ganzen würkens war die von vielen und

auch von unserm verf. geteilte annähme einer überaus reichen

production. viele bearbeitungen derselben sage sollten etwa

gleichzeitig und neben einander ins leben getreten sein, um dann

gleich wider bearbeitet, mit einander verbunden und wider be-

arbeitet zu werden, nicht durch plötzliche erleuchtung, sondern in

langem, ehrlichem kämpf bin ich allmählich zu der Überzeugung

gekommen, dass die Voraussetzung unhaltbar, das zutrauen in

die überspannte und einseitig geübte melhode ungerechtfertigt

war. aber die alten probleme haben ihren reiz nicht verloren,

und die hoffnung sie gelöst zu sehen ist nicht geschwunden; sie wird

sich um so eher erfüllen, je weiter die ansieht dringt, dass hier über-

haupt noch probleme zu lösen sind, eine zeit lang schien es, als ob

es die hauptaufgabe der Wissenschaft sei, mit allen mitleln der

dialectik Lachmanns theorien zu bekämpfen oder zu verteidigen,

jetzt wird es wol nur noch wenige geben, die sich bei ihr be-

ruhigen, aber auch nur wenige, welche gegen die eigentümlichen

Schwierigkeiten der Überlieferung, die sie zu erklären unternahm,

ihr äuge verschliefsen und mit der art erklärung, wie sie Bartsch

gegeben hat, zufrieden sein möchten, doch zur sache!

Sigrdr if a-Brün hild. die ansieht, dass die Sigrdrifa der

Edda, die Siegfrid nach dem kämpf mit dem drachen aus ihrem

schlaf erweckt, und Brünhild, die er später für Günther erwirbt,

zwei ursprünglich ganz verschiedene pcrsonen seien, hat schon

frühe ihre Vertreter gefunden; am entschiedensten und conse-

quentesten durchgebiklet ist sie von Golther in den Studien zur

germanischen Sagengeschichte (Abb. der k. bayr. akad. 18, abt. 2),

und ihm hat L., ohne eine selbständige begründung zu versuchen,

sich wesentlich angeschlossen, die Sigrdrifasage, meint Golther,

sei ursprünglich eine selbständige sage gewesen, der Dornröschen-

mythus, die durch ihre Verbindung mit der Nibelungensage ihren

allen abschluss, die Vermählung des beiden mit der schlafenden

Jungfrau, habe verlieren müssen, erst in der spätesten zeit, erst

um 1230, sei die idenlificierung der Sigrdrifa mit Brünhild er-

folgt; bis dahin halte die episode noch keinen einfluss auf die

weitere enlwickelung der handlung gewonnen; nachdem Sigurd

die schlafende Jungfrau erlöst und runen von ihr gelernt hätte,

sei er fortgeritten und beide halten sich nie widergesehn. die

deutsche sage habe diese erweiterung überhaupt nicht gekannt;
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in der Thidreksaga sei c. 168 eine erfindnng des sagaschreibers,

veranlasst durch den wünsch, den nordischen und deutschen be-

richt zu verschmelzen (Germ. 34, 278); das Nibelungenlied wisse

überhaupt nichts von einer früheren begegnung, es habe die ur-

sprüngliche form am treuesten bewahrt, auf die nordische ge-

stalt der sage aber habe das märchen stark eingewürkt. nur
Sigrdrifa sei eine walküre gewesen, die von Odin in schlaf ver-

senkt und mit einem flammenwall umgeben sei, weil sie seinem
willen ungehorsam dem Agnar sieg verliehen hatte, auf BrUn-
hild seien diese mythischen attribute erst später übertragen, sie

sei ursprünglich nur ein heldenweib, eine tapfere schildmagd ge-

wesen, nicht durch den flammenritt, sondern wie im Nibelungen-
liede durch kämpfe sei sie ursprünglich gewonnen. — in der

Überlieferung findet dieser künstliche hypothesenbau keine ge-

hörige stütze, und unerschüttert steht die alte ansieht, wonach
Sigrdrifa, Siegl'rids schicksalbestimmte braut, und Günthers ge-

niahlin Brünhild dieselbe person sind. der nachweis, dass in

unserem Nibelungenliede nichts auf eine frühere bekanntschaft

zwischen Siegfrid und Brünhild hindeute, ist weder durch Zarncke
noch durch Golther erbracht, mögen auch einzelne stellen sich

anders deuten lassen: die schöne scene namentlich, wo Brünhild

am hochzeitstage, da sie Kriemhild an der seite Siegfrids sieht,

tränen vergiefst, erklärt sich nur daraus, dass sie ihn liebt, ihn

als ihren rechtmäfsigen gatten ansieht, der ihr durch eine andere
entzogen ist. vergebens müht sich auch L. s. 168 f ab, eine andere

deutung zu gewinnen, die behauptung, dass c. 168 der Thids. vom
sagaschreiber erfunden sei, ist ganz unbegründet, wenn in der

Sn. E. Brynhild, als Gunnar kommt um sie zu werben, von neuem
eingeführt wird, so erklärt sich das aus der entstehungsweise

des Werkes, dem ja einzelne, von verschiedenen Verfassern her-

rührende, selbständige lieder zu gründe liegen; dass der verf.

Brünhild für eine andere person gehalten habe als die erlöste

Jungfrau, folgt daraus mit nichten. was in den Verhältnissen der

Brünhild und Sigrdrifa übereinstimmt, ist nicht von dieser auf

jene übertragen , sondern ihr eigenstes wesen ; was darin ab-

weicht, erklärt sich daraus, dass in der nordischen Überlieferung

verschiedene Versionen derselben sage neben einander liegen,

eine ältere, in welcher Sigurd die Jungfrau auf der einsamen
felseuhölie des Hindartjall schlummernd hinter dem flammenwall
findet, und eine jüngere, in welcher er sie als pflegetochter

Heimirs im hohen turmgemach aufsucht, der anfang der älteren

Version ist in Fafnismal und Sigrdrifumal erhalten, die Völs. stellte

beide nebeneinander, und die Gripisspa zeigt, dass beide auch in

der liedersammlung einst vorkamen; denn Golthers annähme, dass

Grip. ursprünglich nur bis str. 18 gereicht habe (Stud. s. 445),
ist wider durch nichts begründet, ob auch der doppelname der

Brünhild mit dieser teilung der Überlieferung zusammenhängt, mag
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dahin gestellt bleiben; Sigrdrita kann, wie Sijmous jüngst aus-

geführt hat (Zs. 1'. d. ph. 24, 16 0, sehr wol aus einem poetischen

nomen appellativum zum eigennamen geworden sein. — Sijmons

hat in dem erwähnten aulsatz die ansichten Goltliers einer gründ-
lichen krilik unterzogen; in vielen puucten pflichteich ihm bei,

in andern nicht, namentlich nicht in seinem wichtigsten resul-

lat, dass im norden zwei hauptformen der Brünhildensage existiert

hätten, nach deren einer Sigurd die schlafende valkyrie durch
den flammenritt erweckt und sich verlobt, während er nach der

andern sie auf dieselbe weise für Günther erworben hätte, die Ver-

lobung und die erwerbuug für Günther sind nicht verschiedene

formen , sondern verschiedene acte derselben sage, im Nib. ist

die Verlobung vergessen ; die möglichkeit, dass auch im norden eine

Version existierte, welche sich ohne dieselbe behalf, soll nicht be-

stritten werden
;
jedesfalls wäre aber diese form als jünger anzusehn.

Die ästhetischen gründe, aus denen Golther und Sijmons

sich Streuben eine sagenform gelten zu lassen, in welcher Sieg-

frid, ehe er ßrünhild für Günther erwirbt, sich mit ihr ver-

lobt hätte, kommen für mich nicht in betracht; denn trotz allen

rationalistischen angriffen halte ich noch an dem alten glauben

fest, dass die Siegfrid-Brünhildensage auf mythischem gründe

ruht, naturvorgänge, für welche menschliche motive und sitt-

liches urteil nicht gelten, spiegeln sich in ihrem geschick wider;

erst allmählich und nur annähernd löst die dichtung die aufgäbe,

die mythischen anschauungen in die Verhältnisse des menschen-
lebens hinüber zu führen, die auf einsamer felsenhühe schlum-

mernde Jungfrau ist die sonne; der flammenwall, der sie umgibt,

die morgenröte; Siegfrid der junge tag. ihm ist es vom Schick-

sal bestimmt, den zauberschlaf zu brechen, wenn die zeit gekom-
men ist, steigt er hinauf; die morgenröte verschwindet vor seinem

glänze; er weckt die Jungfrau, strahlend hebt sich die sonne von

ihrem lager und begrüfst freudig die ganze natur. aber licht und
schatten sind unlösbar verbunden; der tag wandelt fortschreitend sich

von selbst in nacht, wenn am abend die sonne aufs lager sinkt

und sich wider mit ihrem flammenvvall, jetzt der abendröte um-
gibt, naht der tag von neuem, aber nicht mehr in der jugend-

lichen gestalt des morgens, um sie dem Schlummer zu entreifsen,

sondern in der dunkeln hülle Günthers, um an ihrer seite zu

ruhen, der tag ist zur nacht geworden (gestaltentausch), der

flammenwall verschwindet, tag und sonne gleiten in das reich

der finsternis hinab. — so gehören beide teile der sage zusam-

men; dass Siegfrid zweimal zur Sigrdrifa kommt, ist in ihrer ur-

sprünglichen bedeutung begründet, nicht eine folge ungeschickter

widerholung. auch darf die Verschiedenheit in der darstellung

der beiden begegnungen nicht Ubersehn werden: nur das erste

mal weckt Siegfrid die Jungfrau aus ihrem schlaf, nur das zweite

mal ruht er an ihrer seite.
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Als Sieglrid die Sigrdrifa gefunden, tauschen sie heilige

liebesschwUre. die iücke im cod. R. hat uns zwar den schluss

der Sigi'diifumal geraubt, und eine zeit lang galt es als erwiesen,

dass diese dichtung nicht zu einem verlübiiis gtfülirl haben könne,

aber wer die knappen auseinanderselzuiigen MilllenhoHs in der

Altertumskunde v 1601" wol erwägt (vgl. Sijmons aao. s. 18 t'},

wird nicht mehr zweifeln, dass die angäbe der Völs. c. 21 der

alten sage entspricht, warum Siegfrid trotzdem die Jungfrau ver-

lässt, fand zunächst vermutlich keine erklärung; 'dem wandern-

den zeigt das Schicksal den weg', änderuugen waren die folge,

die Thids. lässt in c. 168 diese scheinbar unnütze Verlobung un-

erwähnt, obwol noch ganz deutlich hervortritt, dass Sigurd als

der erwartete, vom Schicksal bestimmte held kommt, und die saga

an einer späteren, vielleicht auf einem andern liede beruhenden

stelle (c. 227) die Verlobung ausdrücklich anerkennt, das Nibe-

lungenlied hat die ganze scene fallen lassen, eine motivierung

hat die jüngere nordische sage gefunden, als Sigurd die Brünhild

in Heimirs türm gefunden, erklärt sie zwar auch, ihn mehr zu

lieben als irgend einen andern, aber ihre band will sie ihm nicht

reichen: 'nicht ist das beschieden, dass wir beisammen wohnen;
ich bin schildmagd und trage den heim bei heerkünigen, und
ihnen will ich zur hilfe werden, und nicht ist mir leid zu streiten',

dem entsprechend wird sie nachher, als Gunnar um sie wirbt,

(Viils. c. 29. Sig. sk. 34f) durch ihre verwanten , ihren vater

Budli oder ihren bruder Atli gezwungen, diesem vorsatz zu ent-

sagen, nach der altern version hat Odin es über die Sigrdrifa

verhängt, schon ehe sie Sigurd gesehu hat, sich zu vermählen;

in der jüngeren üben die verwanten, die an seine stelle getreten

sind, ihren zwang erst später bei der Werbung Guunars aus.

So lange die mythische anschauung lebendig war, konnte

Sigrdrifa nicht als walkUre angesehn werden; aber diese Um-
bildung gehört wol schon der ältesten periode der sagengeschichte

au. schon am schluss der Fafn., in den reden der vögel, wird

sie als Schlachtenjungfrau bezeichnet, die prosa der Sigrdr. er-

klärt aus ihrem leben als walküre den bann des schlafes, den
Sigurd von ihr ninmit, und in Übereinstimmung damit steht die

rede der Brünhild in Helr. 8 f. aber wol zu beachten ist, dass

nach dieser altern nordischen version ihr walkürengewerbe ab-

geschlossen ist, wo sie mit Sigurd zusanmientrifft. die jüngere

Version ist auf der gewiesenen bahn weiter fortgeschritten; hier

treibt Brünhild ihr wesen als schlachteujungfrau noch, als Sigurd

sie findet und Gunnar um sie wirbt, als dieser ihren vater und
bruder mit krieg überzieht, um die band der Brünhild zu er-

zwingen, erklärt sie sich bereit, selbst das land zu verteidigen

und bäuptling zu sein über ein dritteil des beeres (Vols. c. 29;
vgl. Sig. sk. 38). aber so bestimmt der walkürencharacter der

Brünhild hervorgehoben ist, so weifs doch weder die ältere noch
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die jüngere nordisclie version von einem kämpf der jungl'rau

mit ihrem freier oder galten, je nliher es gelegen hätte, die

walkilre als kämpferin gegen Günther einzuführen, um so sicherer

wird man daraus, das es nicht geschieht, schliefsen dürfen, dass

die nordische Überlieferung in dieser beziehuug das ursprüngliche

bewahrt hat. erst die deutsche sage hat durch die einführung

der kampfspiele und der nächtlichen scene im ehegemach das

ziel, auf welches die der Sigrdrifa längst zuerteilte lebensstellung

hinwies, erreicht und zugleich der sage einen wesentlich andern,

auch das folgende beeinflussenden Zusammenhang gegeben. — die

spiele kennt nur das Nibelungenlied, den kämpf im ehegeniach

auch die Thidrekssaga; vermutlich ist er älter, darauf deutet

nicht nur die weitere Verbreitung dieser scene, sondern auch ihr

inhalt. die alte Überlieferung erzählte, dass Sigurd, als er in

Gunnars gestalt die flammen durchritten, das lager der BrUnhild

besteigt, warum er das tut, da er sie doch für seinen bluts-

freund erwirbt, wird nicht gesagt, die sage hat, ohne eine er-

klärung zu versuchen, ein altes mythisches bild festgehalten,

jüngere dichtung wollte das rätsei lösen, wenn Sigurd neben

Brünhild liegt, muss Gunnar ihn damit beauftragt haben; der

grund war, dass Brünhild ihn selbst nicht duldete und er die

ungeschwächte Jungfrau nicht bemeistern konnte, so war alles

klar, dieser kämpf im ehegemach entwickelt sich also unmittel-

bar aus einer Situation der alten Überlieferung; die kampfspiele

des INib. scheinen erst dem jüngeren durch die scene im ehege-

mach gewonnenen boden entsprossen zu sein (vgl, L. 157). wenn
Brünhild sich gegen ihren eheherrn streubte und im kämpf ihre

jungfrauschaft zu behaupten suchte, so führte eine naheliegende

consequenz dazu, sie gleich bei der Werbung in diesen kämpf
eintreten zu lassen, so wurden also die kamplspiele erfunden,

vielhncht um der scene im ehegemach voranzugehn, wahrschein-

licher um in edler dichtung die burleske scene durch eine würdi-

gere erfindung zu ersetzend

Indem so die dichtung nach einem festern Zusammenhang
strebte, streifte sie zugleich die wunderbaren mythischen attributo

ab. der vafrlogi war vielleicht schon in einem zweige der nor-

^ von untergeordneter bedeutung ist die frage, ob Siegfrid der Brün-

hild das magdtum nahm oder nicht (L. s. 155. 172). die nordische Über-

lieferung lasst es sich sehr angelegen sein, die reinheit des Verhältnisses zu

beteuern; auch im Nib. geht Brünhild als Jungfrau aus dem nächtlichen

kämpfe hervor, dagegen in der Thids. besteht ihre Unterwerfung gerade

darin, dass sie zum weibe gemacht wird, die älteste sage iiefs diesen punct

vermutlich unerörtert, die situaliou Iiefs keinen zweifei, und die Thids. hat

sie richtig gedeutet, aber schon früh mag man die frage aufgeworfen und
um das ideal des unschuldig leidenden beiden rein zu erhalten, in dem sinne

der nordischen Überlieferung und des Nib. beantwortet haben, wenn es

eine dichtung gegeben hat, in der Siegfrid die Brünliild nur in kampfspielen

überwand, so setzt diese selbstverständlich voraus, dass Brünhild ihrem ge-

mäht als Jungfrau übergeben wurde.
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dischen iiberlieferuDg aufgegeben, in der deutschen fehlt er ganz;

doch ist die alte Voraussetzung, welche die gütlliche Brünhild den

beziehungen zur menschlichen gesellschaft entrückt, im Nib. noch

nicht spurlos erloschen, indem es den wohnsitz der küuigin in

das ferne, sagenhafte Island verlegt, der gestaltentausch {hama-

skipti) ist in der Thids. durch misverständnis oder umdeutung
zu einem kleidertausch geworden, im Nib. willkürlicher durch die

der zwergsage entlehnte tarukappe ersetzt, diese larnkappe ist

eine der jüngsten änderuugen, jünger als die kampfspiele, denn
ohwol maier versucht haben die scene zu gestalten : ein kämpf,

in welchem Günther die gebärden, der verborgene Siegfrid die

handlungen ausführt, lässt sich nicht vorstellen; nur unter der

Voraussetzung «ies alten gestaltentausches wird die scene lebendig.

Von ihrem ursprünglichen gehalt hat sich die sage im Nib.

erheblich entfernt; grüfser erscheint der abstand zwischen der

sage und der darstellung, die sie im liede erhalten hat. obwol
Briinhilii noch immer eine gestalt ist, die weit das meuschliche

niafs überragt, hat sie und alle personen neben ihr es sich doch

gefallen lassen müssen, in die engen formen des ritterlichen lebens

gezwängt zu werden. L. hat diesen puuct s. 162 (vgl, s. 142)

ausgeführt und urteilt, wenn auch mit übertriebenen ausdrücken,

nicht unrichtig: 'rien de plus comique par instants que ce m^lange
de brutalite et de sentimentalite, que cette courtoisie chevaleresque

attribuee aux acteurs d'un drame encore sauvage et barbare'. —
neben der hövisclieit der personen fällt der äufsere glänz ins äuge,

mit dem der dichter hier mehr als anderswo prunkt, das arme
Island gilt ihm als ein gesegnetes land mit reichen dörfern und
Städten, in geräumiger bürg mit weiten hallen und prächtigen

marmorsälen haust die konigiu einem glänzenden hofstaat ge-

bietend. Siegfrid weifs, dass man an ihrem hof grofses gewicht

auf prachtvolle ausstattung legt, und so erscheinen denn auch
in Worms vor der abreise ganz besonders sorgfältige Vorberei-

tungen geboten, die ausführung im einzelnen ist jedesfalls das

werk unsers dichters; aber unverkennbar wies ihm schon die

Überlieferung den weg. dieselbe neigung, Brünhild mit strahlen-

dem reichtum zu umgeben, zeigt sich auch in der jüngeren
nordischen Version, die in der Vüls. c. 23 f aufgenommen ist.

als Sigurd sie im türm besucht, heifst es: 'das zimmer war be-

hängen mit kostbaren umhängen und der ganze fufsboden mit

teppichen belegt'; und als Gudrun sie besucht: 'ihre halle war
mit gold geschmückt', 'ihr saal war innen mit bildern geschmückt
und reich mit silber verziert, und teppiche waren unter ihre füfse

gebreitet', in den Wohnungen Heimirs, Budlis und Giukis wird

solcher kostbarkeiten nicht gedacht; bei der Brünhild hat die

sage die wunder ihrer ursprünglichen Umgebung durch wunder-
baren reichtum ersetzt; das flammende gold ist an die stelle des

flammenden feuers getreten; vgl. Vüls. c. 27: 'sie fanden den
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saal iiiul tlas Teuer und salieii da eine von gold strahlende bürg

und aufsen umher brannte ein Teuer', aber wie bei SiegTrids

braulTahrt die künighclie maclit des jungen beiden verschwindet,

sobald er nach Worms kommt, so tritt auch liier der pomp zurück,

wo die personen in tätigkeit treten, in der alten sage, wo alle

Verhältnisse einTach und altertümlich sind, ist es ganz natürlich,

dass als teilnehmer auf der reise neben Gunnar nur Högni und
Sigurd genannt werden, dagegen dass Günther in unserem Nibe-

lungenliede, wo er über hunderte von hoTleuten und viel tausend

mannen gebietet, nur selbviert die fahrt antritt und SiegTrid selbst

die ruderstange ergreift, um das schifYlein den Rhein hinabzu-

führen, das erklärt sich nur aus älterer vorläge, von der die

dichtung sich nicht allzuweit entTernen sollte, zu den drei alten

Tahrtgenosseu ist nur noch einer hinzugekommen, Dancwart, und
der dichter hat sich redlich bemüht, ihm und seinem bruder

Hagen teil an einer handlung zu geben, für die sie nicht in

betracht kamen. — wunderlich und trotz den ausTührungen L.s

(s. 164 T) unverständlich ist, warum SiegTrid in Island als Günthers

dienstmann auTtritt und ausdrücklich als solcher vor Brünhild

bezeichnet werden will, auch hier kommt die alte vorläge zum
durchbruch. der dichter lässt den beiden als maske vornehmen,

was ursprünglich seine eigene gestalt war, er macht den jungen

könig vor Brünhild zum dienstmann, weil auf dem glauben iler

Brünhild, dass er das sei, die weitere entwickelung der handlung

beruht, s. u.

D ie vermähl u ng. ein wichtiger punct, den L. unbeachtet

gelassen hat, ist der Tolgende. in den Nibelungen findet die

Vermählung Siegfrids und Günthers gleichzeitig statt, ebenso in

der Gripisspa; in der ganzen übrigen Überlieferung erhält Sieg-

frid die band der Kriemhild , ehe die fahrt zur Brünhild unter-

nommen wird, wenn mau von der mythischen bedeutung aus-

geht, möchte man die erste darstellung für ursprünglich halten;

in der sage scheint aber die andere älter zu sein
,

jedesfalls ist

sie weiter verbreitet und auch für die vorläge des Nib. voraus-

zusetzen, die art wie Nib. 559 f die Verlobung Siegfrids in

scene gesetzt wird, ist höchst seltsam, eben ist Günther im be-

grifT, sich mit seiner gemahlin zu tische zu setzen, da tritt ihm

Siegfrid in den weg und mahnt ihn au seine Versprechungen.

Günther lässt sogleich das mädchen kommen, die Verlobung wird

vollzogen und die gaste können nun ihren appetit befriedigen.

Lachmann bat den austofs zu beben gesucht, indem er das lied

mit der Verlobung schliefst, slr. 571 für unecht erklärt und mit

572 ein neues lied beginnt, aber wer möchte glauben, dass zu-

fällig das eine lied mit der absieht zu speisen geschlossen, das

andere mit der erfüUung der absieht begonnen habe, offenbar

hatte der dichter von slr. 559 f die scene, die er von str. 572

an schildert, schon im äuge, und wenn der natürliche zusammen-
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liang durcli die Verlobung so wuntlerlicli unterbrochen wird, so

ist (las nur so zu verstebn, dass sie ursprünglich nicht in diesen

Zusammenhang gehörte, ebenso deutlich ist aus dem Nih. selbst

zu erkennen, wo sie ehedem ihren platz hatte, zweimal, am
Schlüsse der vierten und der fünlten avenliure (257 f. 3191)
will Siegfrid Worms und den hol' Günthers verlassen, oline er-

kennbaren grund und in aullallendem Widerspruch zu seiner

hauptabsicht, Kriemhild zu erwerben, offenbar macht sich hier

die alle vorläge geltend, in welcher Siegfrid gar nicht in der

absieht die künigstochter zu erwerben gekommen war. Wander-

lust und talendrang trieben den jungen recken weiter, und die

künige suchten ihn zurückzuhalten. ]j. hat das richtig hervor-

gehoben; aber wenn er seine darlegung schliefst: 'Enlin, comme
dans la legende du Nord, les rois burgondes cherchent ä relenir

le höros parmi eux en lui montrant leur soeur', so dürfen

die letzten worle jedesfalls nicht auf die allere dichtung bezogen

werden, der blofse anblick und freundliche grufs der dame
konnte erst im galanten zeilalter als eine würdige auszeichnung

des beiden angesehn werden, in der vorläge des Nib. wurde
Siegfrid dadurch zurückgehalten , dass ihm das mädchen selbst

zu leil wurde, also hier fand die Vermählung vor der fahrt nach

Island stall; die höfische scene, in welcher Siegfrid die ehre und
das glück bat, der königlichen Jungfrau vorgestellt zu werden,

ist eine erfindung desselben dichters, der die Vermählung hinaus-

schob, dass die vermählungsscene in der vorläge an anderer

stelle stand, zeigt endlich noch ihr verlauf, unser dichter hat

sich mühe gegeben zu zeigen, wie die neigung zu Siegfrid auch

in Kriemhild keimt und wächst; mit innigem verlangen schaut

sie unbemerkt auf den beiden, wie er sich unter den andern auf

dem hole bewegt und in rillerlichen Übungen hervortut; bei dem
siegesfeste kommt ihre liebe deutlich zum ausdruck. was hier

richtig und gut ausgeführt ist, wird in der verlobungsscene wider

zu nichte, indem Kriemhild, noch ehe sie weifs, wem sie verlobt

werden soll, ihre Zustimmung gibt (566 f). diese wendung stammt
aus der alten tradition.

Die Umstellung der verlobungsscene steht nun weiter im

engsten zusammenbang mit dem gesamten plan, den abweichend
von der altern Überlieferung das Nibelungenlied in seinem ersten

teile verfolgt, in der nordischen und der niederdeutschen Thids.

sind Siegfrid und Brünhild die hauptpersonen; mit Siegfrid und
seinen jugendtaten beginnt die erzählung, dann wird die erwerbung
der Brünhild für Günther die hauptsache. Gudrun tritt ganz zu-

rück; sie ist nur das mittel, durch welches die Giukunge den
mäcliligen beiden ihrem geschlecht und reich gewinnen, im Nib.

dagegen rückt sie in den Vordergrund, über den hof in Worms
orientiert uns der dichter zuerst, dann führt er die Jungfrau

neben ihrer mutter ein und leitet durch ihren träum zu Siegfrid
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über, die liebe der schönen künigslocbler zu erwerben, wird

gleich als «las ziel seines slrohens bezeichnet; für die hille im

Sachsenkriege emplängl er den lohn sie begrilfsen zu dilrlen,

für den beistand auf der lahrt nach Island erhält er sie zum
weihe, in der alten Überlieferung schliessl die erwerbung der

Brünhild sich ohne engere Verbindung an Sieglrids aufenthalt bei

den sühnen Giukis, im ^'ibplungenlied ist sie zu einer episode

im liebeswerben Sieglrids um Kriemhild herabgedrückt, das gefilge

der dichtung ist hierdurch fester geworden, freilich hat die ände-

ruug auch manchen missland herl)eigeführt.

Schlimmer als in der erzählung von Siegfrids Verlobung

machen sich die folgen der Umgestaltung in der gleich folgenden

scene (572 f) geltend. Brünhild weinl, und als grund ihrer

tränen gibt sie an, Kriemhild mit einem eigenmann Günthers

vermählt zu sehn, über die ursprüngliche bedeulnng der scene

kann, wie schon bemerkt, kein zweifei sein, die angäbe der

Brünhild war nur vorwand; nicht der schmerz um die misbeirat

der Schwägerin, sondern der schmerz, den geliebten mann an der

Seite einer andern zu sehn, presste ihr die thränen aus. die

dichtung beruhte auf den Voraussetzungen, die in der nordischen

Überlieferung lebendig geblieben sind, die aber der verf. des Nibe-

lungenliedes nicht mehr kannte, nach seinem berichl vermutet zwar

Brünhild noch, dass Siegfrid gekommen sei, um ihre minne zu

erwerben (395), aber als den geliebten, deu ihr vom Schicksal

bestimmten freier, erwartet sie ihn nicht mehr
;

gleich abweisend

steht sie ihm und allen andern männern gegenüber, dass Sieg-

frid Brünhild, sie ihn liebe, davon findet sich im Nib. keine

spur mehr, und ganz richtig führt L. s. 162. 170 aus, dass Brün-

hild, nachdem sie einmal unter das ehejoch gebeugt ist, als ge-

mahliu Günthers ganz zufrieden sei. auch ihr Verhältnis zu

Kriemhild ist zunächst ganz freundschaftlich, widerholt (746. 755)

versichert der dichter, dass Brünhild ihre Schwägerin mit auf-

richtiger freude empfangen habe, nur eins kränkt sie, die

mesalliance. was ursprünglich vorwand war, ist zum würklichen

gründe geworden, rangstolz an die stelle der unglücklichen liebe

getreten (vgl. L. 169), eine für das höfische epos von den Nibe-

lungen characteristische wendung. aber das ist nicht der einzige

schaden, deu diese schöne sceue erlitten liat. als Brünhild zu

wissen verlangt, warum Günther die Schwester dem eigenholden

gegeben habe, bittet der könig sie zunächst, nicht in ihn zu

dringen; als sie dann aber in ihren klagen fortfährt, sagt er,

Siegfrid sei ein ebenbürtiger mächtiger könig. wanuu gibt er

diese antwort nicht gleich? warum bleibt sie ganz ohne erfolg?

aus keinem andern gründe, als weil die dichtung auf einer vor-

läge beruht, in welcher Siegfrid würklich Günthers dienstmanu

war, und weil die forlselzung der dichtung verlangt, dass Brün-

hild bei diesem glauben bleibe, die erste abwehrende antwort
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des köüigs stammt aus der alten dichtung, die folgeaden Strophen

sollen die jüngere erfindung, nach der SieglVid künig Siegmunds

söhn und ihronerhe in INiedcrland ist, zur geltung bringen, dürfen

es aber doch nicht, weil sonst der faden der erzählung zerreifsen

würde, wir begreifen, warum Siegfrid in Island Günthers ross

führt und seinen genossen einschärfte, ihn als Untertanen zu be-

zeichnen, wir sehn aber zugleich, wie schwer die "dichtung durch

die slandeserhühung Siegfrids geschädigt ist. auf einer willkürlichen

angäbe Siegfrids und auf einer irrtümlichen Vorstellung der Brün-

hild, die so leicht zu heben gewesen wäre, beruht die enlwickelung

der handlung.

Streit der königinuen. der streit der königinneu wird

auf dem ganzen gebiet wesentlich übereinstimmend erzählt, und
deshalb mag L. ihn nicht genauer betrachtet haben, aber gerade

die Übereinstimmung in den gruudzügen lässt den eigentümlichen

character der oberdeutschen dichtung scharf hervortreten, das

ausgebildete höfische leben mit seinen ritterlichen spielen , dem
prunk der gewänder, den grofsen gefolgschafleu bildet auch

für diese sceue den hintergrund. während in der nord. sage

der streit der beiden frauen allein beim einsamen bade statt

findet, in der Thids. wenigstens noch in der stille des frauen-

gemachs, ist er hier in die Öffentlichkeit verlegt, die würkuug,

die der Vorwurf der Kriemhild haben niuss, wird dadurch ge-

steigert, ferner ist zu bemerken, dass Kriemhild wie in unserer

ganzen dichtung so auch in dieser scene mehr als in der allen

Überlieferung in den Vordergrund tritt, in der nordischen sage

führt der herausfordernde stolz derBrünhild die enlhüllung herbei,

in unserer dichtung geht die handlung von einem allerdings un-

schuldigen wort der Kriemhild aus; sie wird dann die eigentlich

handelnde; sie erzwingt sich den vortritt und sucht sich für ihre

beleidigung die gelegeuheit aus, wo sie am schwersten treffen

muste. Brüuhild erscheint in dieser scene wesentlich leidend

(L. s. 172). auch die schöne Steigerung, welche der dichter dem
Vorgang gibt, ist wol zu beachten, mit einem freundschaftlichen

gespräch, das aufs natürlichste an die ritterlichen spiele, denen

die damen zusehn, anknüpft, beginnt er und führt zunächst zu

der erklärung der Kriemhild , sie werde beim kirchgang ihre

gleich hohe würde dartun. dann erfolgt, weislich aufgespart, vor

dem besuch der kirche der tötliche Vorwurf und endlich nach

dem gottesdienst der beweis, so gehört die scene, was den

kunstvollen aufbau betrilTl, zu den schönsten des Nibelungenliedes,

leider entspricht der abschluss nicht dem beginn, er konnte

nicht gelingen, weil die natürlichen Voraussetzungen vom dichter

aufgegeben waren.

In der nord. Überlieferung war es genug, dass Gudrun den
ring vorwies; denn Brüuhild wüste, dass sie diesen ring dem
manne gegeben halte, der ihr hinter dem flammenwall genaht



80 LICIlTENnEUr.ER POEME DES MBELOT.EN

war; sie weifs jetzt, dass es Signrd war, der zuerst neben ihr

geruht hatte, in derselben weise konnte die Thids. den ring-

wechsel benutzen, denn auch sie hat ihn als zeichen der Vermäh-
lung beibehalten, obwol er sich an die gewaltsame Unterwerfung

nicht eben gut anscliliefst. aber was kann im zusammenliang

unserer dichlung der ring l)eweisen, da Siegfrid ihn der Brünhild

heimlich vom finger gezogen hat? mit recht erwidert sie, der

ring sei ihr gestohlen, an der darstellung der Thids. mag der

dichter mit recht anstofs genommen haben, er durfte ihr um so

weniger folgen, als er Siegfrid den beischlaf gar nicht vollziehen

iiefs, er änderte also, ohne die folgen ängstlich zu bedenken,

dem ring iiat er den gürtel hinzugefügt; er tut so, als wenn
dies beweismittel unwiderleglich wäre; aber in würklichkeit gilt

von dem gürtel dasselbe wie vom ringe, und von rechtswegen

sollte nun nachgeforscht werden, wie Kriemhild in den besitz

der beiden stücke gekommen ist. selbstverständlich geschieht das

nicht; der dichter läfst den streit der königinnen da aufhören,

wo er in der alten Überlieferung aulhörle, aber nach den Voraus-

setzungen seines werkes nicht aufhören durfte. — eine eigen-

tümliche zutat unsers gedichles ist dann noch der schwur Siegfrids.

der wünsch, an der Unschuld des beiden nicht den mindesten

zweifei zu lassen, hat die scene ins leben gerufen; ein vorteil

für die dicbtung ist sie nicht, zwar mag sie es einigermafsen

verhüllen, dass Günthers nachforschungen nicht auf den punct

gelenkt wurden, auf den es eigentlich ankam; aber für den

weitern verlauf bleibt sie erfolglos, ja sie schädigt ihn. denn

nachdem sich Siegfrid durch einen eid gereinigt hat — die

jesuitisch-vorsichtige auslegung L.s s. 155f verdient keinen glauben

— ist eigentlich jeder grund, auf seinem morde zu bestebn fort-

gefallen, es ist begreiflich, dass die dicbtung hier (str. 806 f)

unklar wird, die Situation vertrug keine klarheit. — schliefslich

sei noch hervorgehoben, dass die bedeutung der scene in den

verschiedenen Versionen sehr verschieden ist. in einer version,

in welcher Brünhild den beiden, der ihren flammenwall durch-

ritten, als den ihr gebührenden gemabi ansieht, hat sie keinen

andern zweck, als sie über die Vorgänge bei ihrer Werbung auf-

zuklären; der tod Siegfrids ist eine folge des betrugs. in der

deutschen dicbtung, wo ihr Siegfrid nicht mehr wert ist als

Günther, wird der tod Siegfrids lediglich durch die haderscene

veranlasst; die ehrenkränkung ist es, die gerächt wird, die scene

ist hier also für den Zusammenhang des ganzen viel wichtiger'.

Siegfrids tod. der mord Siegfrids wird im Nib. durch

• im norden scheint sogar eine version der sage entstanden zu sein,

welctie sich ohne diese würksanie scene belialf. am deutlichsten liegt sie

in der Sig. sk. 6— 12 vor; sie gehört zu einer sage, in der Brünhild gelobt

hatte, sich keinem andern als Siegfrid zu vermählen und durch ihre ver-

wanten gezwungen war, Guntiier die hand zu reichen.
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eine sonst unbekannte episode vorbereitet, in der Hagen auf

listige weise erlorscbt, wo Siegfrid verwundbar ist, L. s. 184
spendet dieser scene, wie mir scheint, ilbermäfsiges lob. sie ist

weitläulig und in mehr als einer beziehung unwahrscheinlich,

den zweck des dicblers, Hagens bosheit bell zu beleuchten und
das loos der Kriemhild, das ohnehin schon tragisch genug ist,

noch jammervoller zu machen, kann man nicht grade unverständig

nennen, aber wenn ihn der dichter nicht auf andere weise zu

erreichen wüste, hätte er ihn besser gar nicht verfolgt.

Eher kann man L. in der anerkennung der folgenden aventiure

beipflichten, obwol auch hier nicht jeder seine Superlative (s. 20 f

und 186) wird gelten lassen: 'on a dit et r6p6t6 que ce lied

6tait le chef-d'oeuvre de la po6sie 6pique du moyen äge en Alle-

magne; contenons-nous d'affirmer qu'il est en tout cas la plus

belle parlie du Nibelungenlied'. Vorzüge und mängel mischen

sich älmlich wie in der erzählung vom streit der königinnen. in

den grundzügen stimmt das lied wider mit der Thids. Uberein;

ai)er was dort einfach und schlicht berichtet wird, ist im Nib.

zu einem grofsen prunkvollen gemälde ausgestaltet, der dichter

schildert uns eine prächtige hofjagd. mit grofsem gefolge von

Jägern und hunden sind die beiden ausgezogen, haben speisevorräte

und wein vorausgeschickt, koche und küchengerät. ein lager wird

aufgeschlagen, die warten bestellt, tal und wald ertönen von

frühlichem jagdlärm; weit schallende hornsignale rufen die Jäger

zur königlichen tafel; auf wagen wird die masse der erbeuteten

tiere fortgeschafft, die handlung aber bleibt auf die drei alten

beiden beschränkt; selbst die brüder Gernot und Giselher w-erden

zurückgelassen. — Siegfrid muss als der tüchtigste die andern

überragen; das hebt schon die Thids. hervor: 'Jung Sigurd

war von ihnen der vorderste, jetzt und jedesmal'; aber ganz

anders zeichnet ihn der dichter des IN'ibelungenliedes aus. in

der Thids. zieht Hagen vor allem die aufmerksamkeit auf sich;

im Nib. Siegfrid. die Vorbereitungen, die Hagen trifft, um seiner

tat sicher zu sein, werden in der Thids. ausführlich geschildert;

im Nib. nur kurz und episodisch erwähnt (str. 908). während
der Sagaschreiber uns erzählt, wie Hagen sich von Brünhild ver-

abschiedet, gibt der dichter uns eine rührende abschiedsscene

zwischen Kriemhild und Siegfrid. noch deutlicher tritt seine

absieht hervor, als die jagd beginnt. Hagens Vorschlag, die ge-

nossen sollten gesondert jagen, damit sich zeige, wer der ge-

schickteste sei, hat für die entvvicklung der handlung gar keine

bedeutung; der dichtersucht nur ein mittel, die aufmerksamkeit

des Zuhörers ganz dem beiden zuzuwenden, während Günther
und Hagen sich im dunkel des vvaldes verlieren, begleiten wir

Siegfrid auf seinem pirschgang, bis das signal ihn zum lager

des köuigs zurück ruft; und gleich ündet der dichter neue mittel,

seinen zweck noch weiter zu verfolgen, er flicht die episode

A. F. D. A. XVIII. G
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vom biiren eiu, eine mit grofser lehendigkeit ausgeführte scene,

aus der SieglVitls kraft und gewanllieil ebenso wie seine lebeus-

frische heiterkeit hervorleuchten, und in diese scene hinein hat

er dann noch das detaillierte gemSlde des beiden gelegt, wie er

hoch zu ross, im schmucken jagdgewand, die Jagdbeute am sattel

dem lager zureitet, auch die Thidreks- und Völsungasaga schildern

iu einem merkwürdigen capitel Siegfrids persönlichkeit, wie viel

kunstreicher aber ist in unserrn liede die Schilderung in die

erzählung verwoben! Siegfrid direct mit seinen gegnern zu ver-

gleichen bietet dann endlich der wettlauf gelegenheit, aus dem
er trotz des vorsprunges, den er den andern gönnt, und obwol

er seine waffeu trägt, als sieger hervorgeht, dieser wettlauf oflen-

bart dann noch eine andere seite Siegfrids. nicht nur durch

stärke und Schnelligkeit, auch durch feines benehmen zeichnet

er sich aus. er war der erste au der quelle, er hätte den durst

löschen können, noch ehe Günther und Hagen zur stelle waren,

aber der wolgezogeue mann überlässt dem könig den ersten trunk

und wird so ein opl'er seiner tugeud. geschickt und würkungs-
voli hat der dichter die ganze heldengestalt in ihrer heiteren

liebeuswUrdigkeit und achtung gebietenden kraft uns noch einmal

vors äuge gestellt, ehe ihn der heimtückische todesstreich trifft,

anderseits ist aber nicht zu verkennen, dass ihn der eifer öfters

über das rechte mafs geführt hat und es ihm nicht überall ge-

lungen ist, die neuen erfindungeu mit dem all überlieferten in

einklang zu setzen, in der alten tradilion bestand die jagd in

der erlegung eines ebers. der dichter hat sie beibehalten, und

die Wendung, die er str. 882,3.4 braucht, zeigt noch, dass in

seiner quelle die erlegung des tieres das ende der jagd war;

die Worte entsprechen der alten Situation, aber in den Zusammen-
hang seiner dichtung passen sie nicht mehr, da hier die beiden

einzeln jagen, muss die jagd auf geheifs des königs geschlossen

werden; der dichter wendet sich daher iu str. 883 zu den jagd-

genossen und lässt dann den definitiven schluss der jagd durch

horusignal verkünden; so erklärt sich die mangelhafte gedanken-

eutwicklung in diesen Strophen, viel bedenklicher ist, was der

dichter (oder ein interpolator?) vorher zur verherlichung des

beiden erzählt hat. was soll die eberjagd noch würken, naclidem

Siegfrid schon einen lövven, ein halbswuol, einen büffel, einen

olch und vier auerochsen eilegt hat? die bärenjagd ferner ist

eine hübsche scene, aber nicht ihr ende. Siegfrid holt das

tlieheude lier ein und erschlägt es. gewis eine anerkennens-

werte leistung, aber die bewunderung, die ihm dafür zu teil wiid,

halte er doch in höherem mafse vorher verdient; denn schwieriger

war es ohne frage, den lebentligen hären zu fangen und zu

binden, als ihn mit dem schwert zu löten', dass die beiden

* in dein abschluss der scene hat dem dicliler offenbar die alte eber-

jagd zum inusler gedient, wie Siegfrid den von zahllosen hundeii verfolgte»
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zur quelle gehn uud ilorl ihren durst löschen, ist in der schlichten

darstelluDg der Thids. natürlich; nicht so im Nib. da hier l'iir

ein opulenlts gaslmahl gesorgt war und die herren ordentlich

zu tische gehn, muste der mangel des trunkes besonders motiviert

werden, der dichter tut dies, indem er erzählt, Hagen habe in

vorberechnender arglist den wein in den Spessart geschickt; ein

schwächlicher einfall, der den gang zur quelle doch nicht ge-

nügend begründet, man hätte ja einen knecht schicken können,

um wasser zu holen, dass Siegfrid der schnellste war im lau.',

zeigte die alte Überlieferung in der Verfolgung des ebers, unsere

dichlung in der Verfolgung des baren, die jener nachgebildet ist.

('S ist keine glückliche ei findung, dass unmittelbar nach dieser

scene Hagen einen weltlauf vorschlägt, was Siegfrid leisten konnte,

hatte er ja eben gezeigt, auch in der erzähluug von Siegfrids

tod hält der dichter nicht überall mafs. dass Hagen Siegfrids

Waffen bei seile trägt, ist eine kleinliche erfinduug, und dadurch,

dass Siegfrid seinen schild auf Hagen zertrümmert, gewinnt die

scene nicht an würde, die tat bleibt bedeutungslos und ist

nachher vergessen, wie in der Thids. erkennt in dem Nib. slr.

953 Kriemhild an dem unversehrten Schilde, dass Siegfrid nicht

im kämpfe gefallen ist. der abschluss der scene ist ohne frage

schön gedacht, wenngleich das sterben des beiden vielleicht zu

lange dauert und seiner reden zu viel ist. in der herben Thids.

gibt er nur dem bewustsein der eignen kraft und der Verachtung

seiner mörder ausdruck ; im Nib. denkt er an weih und kind.

damit kehrt die dichtuug zu den gedanken der einleilung, dem
sorgenvollen abschied von Kriemhild zurück, und die ganze

aventiure rundet sich vortrefflich ab.

Die nordische sage führt den tod Siegfrids bekanntlich auf

andere weise herbei, bald erzählt sie, er sei im bette ermordet,

bald auf der heimreise vom thing; den mord auf der jagd be-

zeichnet ein prosazusatz der Liederedda als specieil deutsche

Überlieferung, aber auch die deutsche sage muss geschwankt

und den bettod gekannt haben; das zeigt der weitere verlauf

der handlung. nach der Thids. c. 348 tragen nämlich Gunnar
und Högni den leichnam hinauf in das gemach der Grimhild und
werfen ihn der schlafenden in den schofs: eine scene von

rohester Wildheit I milder stellt sich der Vorgang im Nib. dar,

indem die leiche vor der tür der Kriemhild niedergesetzt wird,

aber auch davor entsetzt sich der dichter noch mit recht, da er

sich anschickt, die geschichte zu erzählen, str. 944. man kann

zweifeln, welche der beiden darstellungen älter ist. ich ent-

tären einholt und erlegt, so wurde ursprünglicli der eber erschossen; man
vergleiche die Thids. dass in dieser Hagen den eher töler, ist nur ein versehen

des sagaschreibtrs : Sigurd gewann den jagdpreis, das verlangt die öcono-

niie der dichlung und setzt auch das schlusswort Hagens voraus. Sigurd

halte den eber erlegt, des höhern erfolges rühmt sich Hagen.

6*
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scheide mich für die Thids., und dafür spricht das gewöhnhche
Verhältnis der beiden quellen, doch könnte man auch annehmen,
der bericht der saga sei unter dem einfluss der nord. Über-

lieferung geändert, und ein zeichen für die änderung in der

auffallenden angäbe finden, dass die tür der Grimhild ver-

schlossen war und erst gewaltsam geöffnet werden muste. auf

die entsclieidung kommt hier nicht viel an; alt ist jedesfalls der

zug, dass der leicbnam gebracht wird, während Kriemhild schläft,

so dass sie plötzlich und unvorbereitet dem grässlichen anblick

ausgesetzt wird, und auf diese Wendung wäre die sage kaum ge-

kommen, wenn sie übereinstimmend den mord in den wald ver-

legt hätte (vgl. L. s. 191 anm.). den versuchen, eine form der

sage zu ersinnen, aus der sowol die nordische als die deutsche

Überlieferung geflossen seien (Golther s. 476 f. Germ. 34,268),

kann ich keinen sonderlichen wert beimessen'.

Die bestattung. der aventiure 'to/e Sifrit heclaget und
begraben icirt' hat L. nur wenige worle gewidmet (191 f). sie

beruht zum gröslen teil auf junger erfiudung und gehört gewis

nicht zu den anziehendsten partien dts Nib., ist aber doch für

den beurteiler der dichtung nicht uninteressant, in der nord.

sage teilt sich nach Siegfrids tode das interesse zwischen den

beiden frauen, die ihn geliel>t haben, die Sig. sk. gibt ein er-

greifendes bild von dem ende der Brynhild. lebend hat sie sich

des geliebten nicht erfreuen können, so will sie im tode mit

ihm vereint sein, aus liebe hat sie seinen tod verlangt, aus

liebe legt sie band an sich selbst, und hinter dem flammenwall,

der aus dem Scheiterhaufen emporlodert, ruht sie an seiner seite,

wie einst hinter dem vafrlogi auf Hindarfjall. die deutsche sage

muss diesen schönen abschluss entbehren, weil sie das motiv der

liebe aufgegeben hat. in ihr kann Brüuhild, nachdem ihre ehre

gerächt ist, überhaupt nicht mehr interessieren; sie versinkt in

Vergessenheit, und die teilnähme der dichter und zuhörer con-

centriert sich auf ihre nebenbuhlerin.

Zu der nord. Überlieferung zeigt das Nib. keine beziehungen;

• eher wird man aus der Thids. und dem Nib. auf gewisse Variationen

der deutschen sage schliefsen dürfen, die erzählung der Thids. scheint auf

eine sage hinzudeuten, nach weicher der mord niclit an der quelle statt-

fand, sondern da, wo der eher erlegt war. denn wenn die Thids. schildert,

wie die iielden das tier zerlegen und ausweiden, so war damit schon die

Situation gegeben, die Hagen brauchte; Siegfrid hatte die wafTen bei seite

gelegt, er kniete über dem eber und konnte so von Hagen ebenso leicht er-

stochen werden als nacliher, wo er sich zum trunk bückt, ferner stimmen
Thids. und Nib. darin überein, dass Sigurd nicht zur jagd aufgefordert wird,

auch darin, dass die beiden nicht zusammen ausziehen, in der Thids. kommt
Hagen später, aufgehallen durch eine Unterredung mit Brünliild — sie ist

überflüssig in ihrem jetzigen zus:immenhang — , im Nib. Siegfrid (str. 871),

weit er erst abschied nimmt von seiner gemahlin. gab es eine ältere Ver-

sion, in der die beiden zufällig im walde zusanmien trafen? die mordet
konnten um so eher hoffen, dass iiire untat würde verborgen bleiben.
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zur Thids. steht es iü ähulicliem Verhältnis wie in den voran-

gehnden teilen, was dort kurz angedeutet ist: 'Grimhild rief

ihre mannen und liefs die leiche jung Sigurds nehmen und gar

herlich hestalten' ist hier als ein weitläufiges gemälde mit allen

färben, über die der künsller veifilgte, ausgeführt, der schmerz

der witwe, der in den Eddaliedern sich in die einsamkeit des

Waldes flüchtet oder in der stillen kammer laut wird, dringt hier

in die ölTenllichkeit. ein grofses fürstliches leichenbegängnis wird

nach dem geschmacke des 13 jhs. geschildert, und in diese

Schilderung sind dann die reste der alten sage verwoben.

Die äiiderungen waren zum teil durch die Voraussetzungen

der dichtung geboten. Siegfrid und Kriemhild leblen nicht mehr
wie in der allen sage als angehürige im hause Gunlhers, sie sind

als gaste in Worms, der vater Siegmuud halte sie begleitet,

und tausend ^Jibelunge halte Siegfrid als gefolge mit sich ge-

bracht, sie konnten bei der totenfeier nicht unberücksichtigt

bleiben, genau genommen, halten diese personen der ganzen

hundluug eine andere richlung geben müssen, denn da Siegfrid

nicht allein zur jagd geritten war, konnte füglich der mord nicht

bis zum anbruch des folgenden lages verborgen bleiben, die

jagdgenossen halten, wenn sie die königin nicht wecken wollten,

es doch jedesfalls ihren gesellen milgeleilt, die tat hätte schon

in der nacht ruchbar werden müssen, diese consequenz zog

aber der dichter nicht, er wollte die alte würksame scene, dass

Kriemhild zuerst den tod des galten wahr nimmt, nicht fallen

lassen, erst auf ihr geheifs werden die ahnungslosen mannen
Siegfrids und der küuig Siegmuud herbeigeholt, in breiler aus-

führung schildert der dichter, wie sie geweckt werden, das

schreckliche nicht glauben wollen, bestürzt herbeieilen und die

untat rächen wollen, es ist keine löbliche Wendung, dass es

Kriemhild ist, welche durch verständige Vorstellungen die mannen
von übereiltem beschluss abhalten muss, jedesfalls aber zweck-

mäfsig, dass der dichter zunächst diese gaste abtut; denn dadurch

wird der boden für einen ruhigen und ungestörten verlauf der

folgenden scene bereitet, in der ilagen und Günther auftreten.

in der Thids. ist diese scene die hauptsache, die eiwähnung des

leichenbegängnisses wird kurz angehäugt; in den Nib. ist sie

umgekehrt zu einer episode in den leichenfeierlichkeiten geworden,

nun hat der dichter zwar dadurch, dass er einen localwechsel

eintreten lässt und die begegnung mit den mordgeselleu in die

geweihten räume des münsters verlegt, nach müglichkeit dafür

gesorgt, dass sie sich kräftig von dem vorhergehnden abhebt;

aber die schöne würkung der gedrängten erzähluug in der Thids.

erreicht er doch nicht, sinnend betrachtet da Kriemhild den

erschlagenen: 'ül)el dünken mich deine wunden, wo empfiengest

du sie? hier steht dein goldbeschlagener schild heil, und nicht

ist er zerhauen, und dein heim ist nirgend zerbrochen; wie
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uurdest du so wund? du must crniordel sein, wüste ich, wer
das getan lial, so möchte ihm das vergolten werden !' da ant-

wortete Högni: 'nicht ward er ermordet; wir jagten einen wilden

eher, und dieser wilde eher versetzte ihm die lodeswunde'. da

antwortete Grimhild: 'derselbe wilde eher bist du gewesen, Högni,

und kein anderer mann', und nun weinte sie bitterlich, erst

der zweifei, dann das leugnen, endlich die sicher treffende Über-

zeugung: mit festen schritten rückt die handlung vorwärts, im

Nib, ist der inhalt der sceue verteilt und umgemodelt, die er-

Aviigungen der Kriemhild werden schon str. 953 dargestellt,

in matteren zUgen als in der Thids. ; an stelle des ehers sind

Schacher getreten; statt Hagens tritt Günther in den Vordergrund;

endlich wird noch ein goltesurteil angerufen, den eher mag der

dichter aufgegeben haben, weil diese ausrede Hagens ihn unwahr-

scheinlich dünkte; dass sie alt ist in der sage, darauf deutet

aber str. 864, der träum der Kriemhild. die wichtigere ab-

weichung, dass Günther die lügenliafie cntschuldigung vorbringt,

ist eine folge des characters, den unsere dichtung Hagen gegeben

hat; mit dem furcht- und rücksichtslosen wesen des mannes ver-

trug sich die ausrede nicht (vgl. str. 942). aber leider wird

durch diese beteiligung Günthers das scharfe ziel der Thids.

verfehlt. Hagen ist der mörder; ihn muss die antwort der Kriem-

hild treffen, das bahrrecht wMrd ohne wUrkung geübt; es ver-

anlasst nicht einmal die mörder, ihre schuld zu gestehn; nicht

das gottesurtcil, sondern die stimme des herzens bezeichnet sie

der Kriemhild. abgeschwächt wird endlich die würkung der scene

noch dadurch, dass Kriemhild schon vorher, gleich beim anblick

der leiche, ihrer Überzeugung den bestimmtesten ausdruck ge-

geben hat (str. 951,4). an sich ist das sehr begreiflich, fast

notwendig im Zusammenhang unsrer dichtung; denn da Kriem-

hild kurz vorher dem Hagen verraten hat, wo Siegfrid verwundbar

sei, muss sie ja gleich auf den gedauken kommen, dass er ihn

erstochen hat. aber diese natürliche cnlwickelung passte nicht

zu der alten Überlieferung, die der dichter doch auch nicht auf-

geben wollte, daher muss Kriemhild wider irre werden und

widerholt aussprechen, sie kenne den mörder nicht (str. 953.

965). so liegen auch liier das alte und neue in ungeschiedenem

kämpf. — mit der begegnung zwischen Kriemliild und Hagen ist

der poetisch bedrutende gehalt der aventiure erschöpft; nachher

Averden noch die übrigen verwanten eingeführt, die brüder Gernol

und Giseiher, erst später Uote, wie gewöhnlich in unserer dich-

tung, ohne den der multer gebührenden platz zu erhalten, dann

kommen die grofsen feierlichkeiten: aufbahrung, leicheuwacheu,

Seelenmessen, fromme und mildtätige spenden und von allen

Seiten herbeiströmendes volk. die hauptpcrson in dieser inasse

nicht verschwinden zu lassen, forderte starke mittel, der dichter

hat sie niclit gespart.
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Wenu schon in dieser aveutiure die anweseuheit könig Sieg-

rauüds und seiner mannen lästig wird, so noch viel melir in dei'

folgenden ''wie Sigemund wider ze laude fuor\ er ladet Krieaihild

ein, ihm zu folgen, aher Vergehens, in der alten sage war es

begreiflich, dass sie hei ihren hriidern hlieh. so schweres leid

ihr widerfahren war, sie blieb im vaterhause, weil sie kein anderes

heim hatte, das Nihelungenlied hält an dieser latsache fest, aher

wie unnatürlich erscheint sie hier! schon längst hatte sie als

königin an Siegfrids seile iu Niederland geleht; ein söhn, dem
man nach den angaben unserer dichlung ein alter von neun

Jahren geben darf, wächst ihr dort heran; könig Siegmund und

die mannen laden sie dringend ein, auf ihren thron zurück zu

kehren: sie abergibt reich und kind auf, um hei den verwanteu

zu bleihen, die ihr das grüste herzleid angetan hahen. diesen

entschluss genügend zu motivieren, konnte nicht gelingen.

Mit dieser avenliure erreicht der erste teil unserer dichtung

seinen ahschluss. ehe wir L. zur betrachtung des andern folgen,

blicken wir noch einmal zurück.

Der erste teil des Nibelungenliedes. eine der

folgeschwersten abweichungen von der alten Überlieferung ist die

veränderte lebensstellung Siegfrids: der landlose recke, als der er

ursprünglich an Günthers hof gekommen war, bleiht natürlich

auch nach der Vermählung dort, im Nih. kehrt der künigssohn

ebenso natürlich zu seinen eitern zurück und muss erst durch

eine einladung wider nach Worms geführt werden, weil er dort

den lod erlitt, so wurde eine reihe von scenen nötig, die der

alten dichtung fehlten: der abschied des jungen paares aus Worms,
sein empfang iu Niederland, die gesantschaft des markgrafeu Gere

nach Norwegen ins Nibelungenland, die ankuuft und der empfang

der gaste in Worms; lauter scenen, die ohne selbständiges Inter-

esse nur der Verbindung dienen und in ihrer breiten leere die

grofsarligeu gehiete der allen sage wie öde landstrecken umlagern,

der eiufluss der neuen erfindung reicht aber weiter, sie hat das

alte gefüge, ohne es vernichten zu können, gelockert und gestört,

schon in den ersten aventiuren, als Siegfrid in Worms ankommt
und den könig zum kämpf herausfordert, tritt der alte recke

wider auf den plan, und alles, was dann von seinem leben und
seiner tätigkeit erzählt wird, wurzelt in dem alten boden. tat-

sächlich erscheint Siegfrid iu Günthers dienst, wenu er auch noch

als selbständiger könig gilt, auf der fahrt nach Island sieht sich

der dichter genötigt, noch einen schritt weiter zur alten Über-

lieferung zurück zu kehren. Siegfrid wird der Brünhild als

Günthers dienstmann vorgestellt, und indem Brünhild — sie

allein von allen! — in diesem wahne befangen bleibt, wird die ent-

wicklung der haudlung im alten gleise, die haderscene und
Siegfrids mord, erzwungen, mit diesen änderungen hängt weiter

die eiuführung der doppelhochzeit eng zusammen ; denn da Sieg-
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frid in der neuen diclilung, nachdem er den zweck seiner reise

erreicht hatte, zurückkehrte, muste die Vermählung hinausgeschoben

werden, bis Brünhild gewonnen war; die stelle, wo sie ursprüng-

lich gestanden hatte, wurde verinullich gleichzeitig durch eine

neue scene ersetzt, endlich gehurt hierher auch noch die un-

glückliche rolle, die könig Siegmuud bei den letzten ereignissen

spielt, seine gemahlin lässl der dichter sterben, bald nachdem
Siegfrid die braut heimgeführt hat; warum lässt er ihr den allen

könig nicht folgen und müht sich ab, ihn in so wenig befrie-

digender weise an der handlung zu beteiligen? er halle grund

dazu, nachdem Siegfrid zum könig gemacht war, war es die

pflichl seiner mannen, den lod ihres herren zu rächen, der

dichter erkennt die moralische notwendigkeit nachdrücklich an,

da er aber von einer solchen räche nichts zu erzählen wusle,

muste er auf andere weise versuchen, der erzähiung auch nach

dieser seile hin einen abschluss zu geben, dazu dient ihm könig

Siegmund; voll schmerz und ingrimm verlässt er Worms und

erklärt, dass die treulosen Burgunden ihn nie widersehn sollen.

So erstrecken sich tief greifende und in sich eng zusammen-
hangende änderungen über den ganzen ersten teil unsers liedes,

und die consequenz, mit welcher die Umgestaltung des allen

sloffes durchgeführt ist, lässl meines erachlens keinen zweifei,

dass sie das überlegte werk eines dichters ist. wenn also das

Nibelungenlied aus einzelnen liedern zusammengesetzt wäre, so

müsten diese lieder doch auf einem einheitlichen werk beruhen

und die verscbiedenen Verfasser in seltsamer Übereinstimmung

mit Unkenntnis oder misachtung der älteren sage sich ganz diesem

werk angeschlossen haben, leistet man auf diese überaus un-

wahrscheinliche annähme verzieht, so bleibt nur die möglichkeit,

dass ein dichter diesen teil unsers Nibelungenliedes verfassl hat,

sei es dass er die erwähnte Umformung des Stoffes selbst vor-

nahm oder dass er sie in seiner vorläge fand, viel älter als

unser Nibelungenlied war diese Umformung schwerlich; jedesfalls

nicht, wenn die scene, in der Siegfrid durch den anblick der

Kriemhild belohnt wird, von anfang an zu ihr gehörte; denn

diese Wendung kann vor dem zeitaller des miuuediensles kaum
ersonnen sein.

Eine andere frage von allgemeiner bedeutung ist, ob unser

Nibelungenlied auf volk verbreiteter sage oder auf einem literarischen

denkmal beruht, einigen aufschluss hierüber gibt die erwägung,

dass dem Verfasser oder auch schon seinem gewährsmann nicht

die sage in gleich reichen und reinen quellen zufloss. was Sieg-

frid erlebt hat, ehe er nach Worms kommt, ist im Nibelungen-

lied entweder übergangen oder episodisch behandelt, sein kämpf
mit dem drachen wird einigemal kurz erwähnt; die erwerbuug

des horles, ursprünglich eine folge des kampfes, wird in einer

unklar erzählten episode berichtet, die auf einer verwitterten, will-
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kürlich umgestalteten sage beruht (s.u.); von der erziehung des beiden

bei Regln — der name ist ursprünglich uom. appell. wie Sigrdrifa

— oder seinem Jüngern Stellvertreter Mimir weifs das lied gar

nichts; die begegnung mit der Sigrdrifa ist so ganz vergessen,

dass die andeutungen der vorläge nicht einmal mehr verstanden

sind, dagegen für den folgenden teil von der Verbindung Sieg-

frids mit Günther an bis zu seinem tode liegt der dichtnng

augenscheinlich eine reiche, wol zusammenhangende Überlieferung

zu gründe, diese Ungleichheit setzt für die verschiedenen teile

der sage eine verschiedene art der Überlieferung voraus, und ich

wüste mir diese nicht anders vorzustellen als so, dass für den

zweiten teil, mittelbar oder unmittelbar, ein literarisches denkmal,

eine schriftliche aufzeichnung oder eine wol ausgeführte dicbtung

zu gründe liegt, während der erste auf sage im engeren sinne,

auf ungebundener, schwanker und unsicherer Überlieferung von

mund zu mund beruht, die nur weniges treu erhalten hatte,

bei dem publicum des Verfassers im allgemeinen eine bessere

kenntnis vorauszusetzen, wäre ungereimt, in dem teile Deutsch-

lands und in dem teile der gesellschaft, für den der Verfasser

sein werk ausführte, hatte sich also keine lebendige und um-
fassende kenntnis der Nibelungensage erhalten, und aus diesem

Verhältnis erklärt sich denn auch die tief greifende änderung,

welche sie erlitten hat. die Unkenntnis gestattete und forderte

neue erfindungen; das schöpferische talent des dichlers fand

um so freieren Spielraum, je weniger es durch kenntnis der Über-

lieferung gehemmt und gezügelt wurde.

Eine spur der grundlage, auf der das Nibelungenlied beruht,

linden wir im 25 cap. der Vülsungasaga. im eingang dieses

merkwürdigen capitels orientiert uns der erzähler über die beiden

geschlechter der Giukunge und ßudlunge, dann erzählt er träume

der Gudrun, in denen das schreckliche Verhängnis dieser ge-

schlechter vorher verkündet wird, das capitel war ursprünglich

jedesfalls nicht für die stelle bestimmt, die es in der Überlieferung

einnimmt, vorher nämlich wird die zweite begegnung Siegfrids

mit Brünhild in Heimirs türm, nachher Siegfrids abschied von

dem hofe Heimirs erzählt; der faden der erzählung wird also

durch c. 25, das auch ganz selbständig anhebt, als ob eine neue
saga begönne, augenscheinlich unterbrochen, ich meine natürlich

nicht, dass das cap. in der Völs. interpoliert sei, sondern nur,

dass verschiedene Versionen in einander geschoben sind, ebenso

klar ist, dass in cap. 25 selbst zwei parallele berichte mit ein-

ander verbunden sind. zuerst erzählt Gudrun ihren mägden,
ihr habe geträumt, dass sie einen schönen babiclit mit goldenen

federn auf der band hielte; nichts sei ihr lieber gewesen als

dieser habicht, uud all ihr gut hätte sie für ihn lassen mögen,
eine der frauen deutet, dass ein königssohn um sie werben und
ihre ganze liebe "ewinneu werde, obwol der träum nur gutes
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verspricht, wird er Hoch als elwas schreckhaftes eingeleitet, imlroh

sitzt Gudrun in ihrer kaintner; als sie fielragl wird, aulwortel

sie, ein schlimmer Iraum habe sie in härm versetzt, und auf die

glückliche deutung erwidert sie: 'Das ängstigt mich, dass icl>

nicht weifs, wer er ist, und wir wollen Hrünhild besuchen, sie

wird es wissen', der Brünhild aber erzählt sie nun keineswegs

diesen träum , sie erzählt ihr zunächst ülicrhaupt gar nichts,

sondern sitzt wortkarg, wie vorher unter ihren mägden, jetzt im

saal der Brünhild. Brünhild fordert sie zu munterer Unterhaltung

auf, sie leden von kühnen beiden, das gespräch kommt auf

Sigurd, endlich auf den träum. Gudrun erzählt, ihr habe ge-

träumt, wie sie mehrere zusammen aus der kammer giengen und
einen liirsch mit goldenen haaren gesehn hätten, der alle andern

liere weit überragte. ihr sei es gelungen ihn zu ergreifen,

aber Brünhild habe ihn vor ihren knieeu erschossen; 'das war
mir ein so grofser barm, dass ich ihn kaum zu ertragen ver-

mochte; sodann gabst du mir einen jungen wolf, der beträufelte

mich mit dem blute meiner brüder'. Brynhild antwortete: 'Ich

Avill auslegen, wie es darnach ergehn wird: zu euch wird Sigurd

liommen, den ich mir zum manne erkor, Grimhild gibt ihm
Iruggemischten mel, der uns allen zu grofsem streite kommt;
du wirst ihn besitzen und schnell verlieren; du wirst den könig

Atli nehmen; verlieren wirst du deine brüder, und dann wirst

du Atli erschlagen'. — olTenbar waren die beiden träume ur-

sprünglich nicht dazu bestimmt nebeneinander zu stehn. die

erzählung vom hirsch bildet die eigentliche grundlage der Völs.,

sie bestimmt die Situation und die einleitung des capitels; lose

lind ziemlich ungeschickt damit verbunden ist der träum vom
liabicht. beide aber müssen einst zur einleitung der ereignisse

gedient haben, welche sie bedeuten; der träum vom hahicht zur

einleitung von Sigurds Verbindung mit den Giukungen und seiner

Vermählung mit Gudrun, der träum vom hirsch zur einleitung

der ganzen sage bis zu ilirem tragischen ausgang.

Dem Iraum vom habiclit nächst verwant ist nun der träum

der Kriemhild im Nib. , nur reicht er weiter bis zu Siegfrids

tod. das Verhältnis zwischen Med und saga ist hier merkwürdig,

für die saga würde augenscheinlich der erweiterte träum viel

besser passen, weil er durch den hinweis auf den mord Sieg-

frids allein zu der trüben Stimmung passt, die von anfang au

Gudrun beherscht; für das Nibelungenlied würde sich umgekehrt

die kürzere form besser eignen; denn in aulTallender weise lässl

die mutter Uote in ihrer deutung den schluss des traumes ganz

aufser äuge und spricht in heiler scherzendem tone nur von der

ntacht der minne. aus diesem misverhältnis ist sicher zu schliel'sen,

dass der verf. der saga nur den kürzeren , der dichter des Nib.

nur den längeren iraum kannte, es setzt also das Nib. eine

dichlung voraus, welche in ähnlicher weise eingeleitet wie es
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selbst, die ereignisse von Siegfrids ankuuft in Worms bis zu

seinem tode umfasste, die taten seiner Jugend alier liöclislons

andeutungsweise und episodisch erzählte, die frage, oh diese

vorläge ein einheitliches werk eines dichters war, ist damit nicht

entschieden, denn wie ein nordischer sänger die Gripisspa als

einleitiing zu den allen liedern der Edda dichtete, ohne diese

seihst verfasst zu haben, so hätte ein anderer die erzählung vom

tranm als einleitung zu altern vorhandenen liedern dichten

können, jedesfalls aber muss schon vor unserem Nibelungen-

lied der Stoff der sage in der bezeichneten abf^renzuug zu

einer ideellen einheil zusammengefasst, der plan, dem unsere

dichtung in ihrem ersten teile lolgt, in seinen grundzügen vor-

handen gewesen sein.

Der schätz, während Lichleuberger für den ersten teil

der Nibelungensage die mythische grundlage zwar nicht in ab-

rede stellt, aber doch mit sehr skeptischen äugen betrachtet

und nirgends zur erklärung der dichtung zu benutzen wagt, er-

kennt er für den zweiten teil unbedenklich die gemeine an-

sieht an, nach welcher die Vernichtung des Burgundeureichcs

durch die Hunnen und die sage vom morde Attilas durch ein

weih namens Udiko die grundlage bilden sollen, nun ist ja nicht

zu verkennen, dass mit dem Etzel unserer dichlung der historische

Atlila gemeint ist, und dass die namen der Burgunden und ihrer

Icönige nicht aus zufall mit der geschichte ilbereiustin)men können,

aber dass unsere sage aus der geschichte erwachsen sei, davon

kann ich mich nicht überzeugen, wäre es der fall, so müste

man erwarten, dass neben Günther seine brüder im Vordergründe

der handlung stünden; aber Gernol ist noch in der jüngsten ge-

stalt der sage eine ziemlich entbehrliche person und Giselhers

characteristische rolle kann nicht älter sein als die aufnähme
Rüdigers in die sage, das gefüge der sage lässt keinen zvveifel,

dass ursprünglich neben Günther nur 6in held stand, der sicher

nicht historische Hagen. beide müssen gleich all sein; denn
nicht die habgicr Allis, nicht der Untergang Günthers, sondern

das verhalten Günthers und Hagens zu einander und zu Atli

bilden den kern()unct des interesses. um den bort zu gewinnen
hat Atli die Niflunge in sein reich gelockt und gefangen gesetzt,

indem er Gunuar die freiheil verspricht, hoffi er ihm den schätz

abzwingen zu können, aber dieser opfert lieber Högnis leben

und das eigne; er verlangt, ehe er auskunft gibt, Hognis herz

zu sehn, und als der hartmutige den lod erlitten, erklärt er,

der schätz werde nun für alle Zeiten in den fluten des Rheines
verborgen bleiben, so ist Atli überlistet, wie diese sage aus

den erwähnten historischen ereignissen hätte hervorgehn können,
ist mir unverständlich, was in unserer Überlieferung mit der

geschichte übereinstimmt, erscheint als spätere zutat; der bort,

um den es sich handelte, war ursprünglich nicht das reich der
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Biirgiioden, soiideru der uugeprä^le goldschatz der nalur, speciell

das gold in] Rhein.

Eine ähnliche sage ist Sieglrids drachenkampl'. ich bezweifle

zwar nicht, dass der drache einst das synibol des winters war,

aber damit sind andere Vorstellungen verschmolzen, in unserer

Überlieferung erscheint der schalz des drachen als das gold, welches

im sande, im bette der flüsse und in den bergen ruht; der drache

ist ein geläufiges bild für den geschlängelten flus^lauf. nicht

aus eigenem antrieb ist Siegfrid zum kan)pf gezogen; Hegin, der

geschickte schmied, hat ihn angelrieben, und dieser trachtet nicht

sowol nach dem tode des drachen als nach seinem golde, dessen

er für seine kunst bedarf, die Gnitaheide, auf welcher Fafnir

liegt, ist ein goldfeld; staub der Gnitaheide {mälmr Gnita-

heidar) ist ein poetischer ausdruck für das gold. auf der spur

des drachens reitet Sigurd zu seiner behausung und findet da

unten in die erde gegraben den bort, dh. der lauf des flusses

führt zur quelle in die geheime tiefe der erde, wo der unerschöpf-

liche hört ruht.

In der Nibeluugensage sind die beiden schatzsageu mitein-

ander verbunden, indem der bort Siegfrid» mit dem horte, den

Atli den NiQungeu abzunehmen sucht, identificiert ist. doch

lässt die art der Verbindung noch deutlich erkennen , dass die

teile einst selbständig gewesen sind, wir fassen zunächst ins

äuge, was unsere quellen über die erwerbuug des hortes durch

Günther und Hagen berichten; ihre angaben sind wenig befrie-

digend, teils dürftig, teils unsicher und widersprechend, in den

Eddaliedern wird nirgends ausdrücklich erwähnt, dass Gunnar
und Högui nach Sigurds tode sich seines gutes bemächtigt hätten,

die Gudr. ii, in der man es erwarten sollte, schweigt, ebenso die

Völs. c. 32; sie erzählen von der Versöhnung der geschwister und
der Werbung Allis, aber nichts vom schätz, von den nordischen

quellen erwähnt nur die Sn. E. die erwerbuug des hortes.

'Gunnar und Högni' heifst es ganz kurz, 'nahmen Fafuirs erbe

und Andvaranaut und beherschten nun die leule'. die Versenkung

des Schatzes berichtet sie au späterer stelle, wo die Giukunge
der einladung Atlis folgen: 'ehe sie aber von hause fuhren, ver-

bargen sie das gold, Fafnirs erbe, im Rhein, und ward das gold

niemals seitdem gefunden'. — die Thids. erzählt weder die Ver-

söhnung der geschwister, noch die erwerbung des Schatzes; doch

nimmt sie im weiteren veilauf an, dass Gunnar und Högni den

schätz Sigurds an sich genommen haben, der verf. lässt es sich

sogar sehr angelegen sein, die einzelnen bestandteile dieses

Schatzes zu registrieren (c. 359): 'erstens das gold, welches er

dem drachen wegnahm, demnächst das, was er auf heerfahrteu

gewann, und drittens das, was sein vater, köuig Siegmund, be-

sessen hatte', nach der der Thids. eigentümlichen forlsetzung

liegt dieser schätz in einem berge, in Sigisfrods keller, zu dem
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Hagen den Schlüssel hat. — ausführlichere herichte giht das Nibe-

lungenlied, aber in aulf'allend unklarer und zusammenhangsloser

erzählung. die erwerbnng des Schatzes ist nach Siegfrids lode

Hagens hauplziel. um es zu erreichen, müssen sich die brüder

mit ihrer schwester versöhnen; sie verzeiht ihnen und gestattet

den schätz aus Nihelungenland nach Worms zu führen, jedoch

kommen die brüder, obwol dies der zweck der Versöhnung

gewesen war, zunächst nicht in den besitz des Schatzes, sondern

Rriemhild behält ihn, und erst als Hagen sieht, dass sie schäd-

lichen gebrauch davon macht, bemächtigt er sich des schlüsseis.

weiter benutzt er dann die abwesenheil seiner herren, den schätz

in den Rhein zu versenken, warum er das tut, bleibt ebenso

unerklärt wie in der Sii. E., fällt aber in der ausführlichen er-

zählung des liedes viel mehr auf als in dem knappen auszug der

Edda, auf jeden fall sollte man glauben, dass der schätz nun
geborgen sei. aber als Kriemhild die heimat verlässt, um Etzel

vermählt zu werden, stellt sich plötzlich heraus, dass sie doch

noch über einen teil desselben verfügt, von neuem tritt ihr

Hagen entgegen und hindert sie, ihn mitzunehmen, auf das

unklare verhalten der könige gegenüber ihrem manne will icii

nicht weiter eingehn; man sieht leicht, dass dem dichter ver-

schiedene berichte vorlagen, die er nicht recht zur einheit unter

sich und mit andern Voraussetzungen seiner dichtuug zu ver-

binden wüste; vgl. L. s. 101.

So weichen also die verschiedenen quellen in ihren angaben

von einander ab. nach dem ersten berichl im Nibelungenliede

fand der raub bald nach dem lode Siegfrids statt, nach dem
zweiten, als Kriemhild das land verliefs, nach der Sn. E. noch

später, ehe die Nibelungen der eiuladung Allis folgten, nach der

Thids. uud Nib. 1072 hat Hagen den schlüssel zum schätze, der-

selbe muss also in einem berge, einem keller, einer kammer
liegen, nach Sn. E. und Nib. 1077 hat er ihn in den Rhein ge-

worfen, was nun diese leizle divergenz betrilTt, so ist offenbar

die angäbe der Sn. E. und Nib. 1077 echter und ursprünglicher,

die andere ist erfunden, weil es ungereimt schien, den kostbaren

schätz in das wasser zu senken, dass die sage aber zu dieser

unerklärten und unerklärlichen annähme kam, hat seinen grund
lediglich in den Voraussetzungen der zweiten schalzsage. der

hurt, den Atli gewinnen will, ruhte nach uralter und fester

traditiou im Rhein; in den Rhein also muste der von Siegfrid

erworbene bort versenkt werden , wenn jener andere mit ihm
identisch sein sollte, wann und warum das geschah, kümmert
die sage zunächst nur wenig; sie liefs sich mit der tatsache ge-

nügen und überliefs es der jüngeren zeit festere zusammen-
hänge herzustellen, eine aufgäbe, die sie auf verschiedene weise

aber ohne befriedigenden erfolg' versucht hat. die ganze ge-

schichte, wie Hagen und Günther den schätz an sich bringen,
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erscheint hieinacli als eiu iiiillel, die Sieglridsage mit der sage

voll) Untergang der INibeUiiigen zu verbinden; die Verbindung ist

jünger als das verbundene, die teile älter als das ganze.

Zu demselben resultat kommt man, wenn man die entwicke-

lung der Handlung in den alten teilen der sage prüft, man kann

deren drei unterscheiden: 1. SieglVids Jugend (seine erziehung

durch Regin und den kämpf mit dem drachen), 2. seine Ver-

bindung mit den ^'ibelungen, 3. den Untergang der Nibelungen,

in jedem sind änderungeu wahrzunehmen, welche die rUcksicht

auf die andern bewürkt hat. wie sehr der letzte teil unter dem
einfluss des vorhergehuden umgestaltet ist, indem er neben dem
alten motiv der habgier das der räche für Siegfrids tod aufnahm,

ohne es doch zu voller Herrschaft bringen zu können, ist all-

gemein bekannt '. aber umgekehrt hat der letzte teil auch auf

das vorhergehnde gewürkt. in dem zweiten teil unserer sage hat

der schätz nur ganz untergeordnete bedeutung, sowol für Sieg-

frid als für die JNibelungeu. zwar sagt Brünhild in der Völs.

gelegentlich, sie gönne der Gudrun nicht den besitz des grofsen

Schatzes, und in den erwägungen der brüder, ob sie Siegfrid

töten sollen, kommt auch der schätz ia betracht; aber er fällt

keineswegs so schwer ins gewicht, wie man nach dem letzten

teile der sage erwarten müste, wo Günther und Hagen selbst das

leben lieber lassen als sich von dem horte trennen wollen. Sieg-

frid fällt nicht sowol, weil sie sein gut begehren, sondern weil

Brünhild es will, und sie will es nicht aus kummer, dass sie

Fafuirs gold nicht besitzt, sondern weil ihr der vom Schicksal

bestimmte gatte nicht zu teil geworden ist. der schätz ist über-

all nur nebenmotiv, das nachträglich aus rUcksicht auf ili^n

dritten teil hinzugefügt ist und die alten einfachen zusammen-

hänge trübt und verdunkelt. — am meisten hat es sich die nord.

sage angelegen sein lassen, den schätz zur geltung zu bringen,

schon in ihren ältesten quellen weist sie nachdrücklich auf die

verhängnisvolle bedeutung des goldes, namentlich des ringes Aud-

varanaut hin, der allen seinen besitzern verderblich werden soll,

sie hat dadurch eiu motiv gewonnen, das die ganze sage durch-

zieht, scheinbar ein leitmotiv, aber nur scheinbar, denn in Wahr-

heit bestimmt es die handlung nicht, die deutsche sage erkennt

olfen an, dass der schätz für den zweiten teil gleichgiltig ist;

' im Nibelungenlied würltt im allgemeinen das moliv der raclie: aber

das ältere der liabgier behauplet sieb daneben und tritt namentlioli im

scbluss der diclitung unveihiillt bervor. docb ist aucb hier, abgesebn von

der rollenveiteitung, eine ebaracleristische abweicbung von der nordisclien

Überlieferung wahrzunehmen, in dieser verlangt Gunnar den tod Högnis,

nm sicher zu sein, dass nun keiner dem verbassten feinde das geheimnis

des Schatzes verraten kann ; im Nib. verlangt Hagen den lod Günthers

nicht; er veranlasst ihn nur, weil er treu dem gegebenen wort den schätz

nicht verraten will, der dämonische geiz, welcher das eigene und das

leben des blulsfreundes hingibt, ist den beiden des Nib. fremd.
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im Nib. wird er, als Siegfrid ihn erworben hat, wider in den

berg gebracht und der oblmt Albrichs übergeben ; im Siegl'rids-

liede versenkt Siegfrid selbst ihn in den Rhein, denn, heifst es

ganz richtig: der schätz was im unmcere. die Thids. hat ihn

sogar in dem ersten teil fallen lassen; sie erzählt den drachen-

kampf, aber dass Siegfrid einen schätz erworben hatte, dessen

gedenkt sie erst im dritten teile, wo die sage vom Untergang der

fs'ibelunge berichtet werden soll.

Endlich ist noch die eigentümliche erzählung des JNib, zu

erwägen, nach welcher Siegfrid den schätz nicht vom drachen,

sondern von Nibelung und Schilbung, den söhnen konig Nibelungs,

gewinnt, in den grundzügen stimmt die sage mit der nord.

Iradition überein: zwei brüder hadern um die väterliche erbschaft,

Siegfrid wird zur hilfe gerufen, erschlä-^t beide und bemächtigt

sich ihres hortes. aber in der ausführung ist die deutsche sage

ganz selbständig vorgegangen: die fabelhaften wesen, zwerg und
drache, sind durch menschen ersetzt, und da es königssöhne

sind, fällt dem beiden aufser dem schätz auch ein reich zu',

merkwürdiger als diese rationalistische Umwandlung ist die wähl

des namens INibeluug. den Nibelungen nimmt Siegfrid den schätz

ai), Mibelunge heifsen aber auch die spätem besilzer, Günther

und Hagen, im gründe mögen nun würklich die mächte, welche

Siegfrid bewältigt, und die, mit welchen Atli ringt, identisch

sein, aber in der sage werden sie nie und nirgends als iden-

tisch behandelt, nur durch eine Verschiebung kann derselbe name,

für beide hinein gekommen sein, ursprünglich kam er ohne

frage den letzten besitzern zu. 'Nibelunge bort' ist der uralte, von

der nordischen wie von der deutschen Überlieferung anerkannte

uame für den schätz im Rhein, für den schätz, nach dem Atli

strebt, und daraus ergibt sich von selbst, dass die besitzer des

hortes, Günther und Hagen, iNibelunge waren, den anlass ihren

namen auf die ersten besitzer, die Siegfrid tötet, zu übertragen

gab aber offenbar die identificierung der beiden schätze, nach-

dem man angenommen hatte, dass Siegfrid den schätz erwarb,

welcher Nibelungenhort hiefs, kam man zu der weitern annähme,
dass die leute, denen er ihn abnahm, Nibeluuge waren, doch

kann diese Verschiebung nur in einer gegend eingetreten sein,

in der der name Nibelunge zwar an dem bort haftete, aber nicht

mehr für Günther und Hagen gebräuchlich war, sei es, dass man
sie überhaupt nicht mit einem gemeinsamen namen nannte, oder

Gibichuuge, wie in der nordischen sage, oder Burgundeu, wie

im Nibelungenliede-, sehr alt ist diese form der sage gewis

* der kämpf mit Albeiich, der im Nib. als anhang folgt, mag einst

eine selbständige erzählung- von der erwerbung des hortes gewesen sein;

s. Lichtenb. s. 90 f.

* L. s. 90. 90 möchte annelimen, dass die ursprünglichen besilzer des
sctiatzes, Andvari und seine race, Nibelungen geheifsen hätten und dass
mit dem schätz der name auf die mythischen und historischen personen im
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nicht, aber doch älter als das Nibelungenlied, dessen unklarer, im

einzelnen nicht versiändlicher hericlit auliillere tradilioo hinweist.

Also zwei Iraditionen lagen vor: eine jüngere, nach welcher
Nibelunge die leutc waren, denen Sieglrid den schätz abnahm,
und die ältere, nach welcher Günther und Hagen den namen
rührten, in unserm Nib. stehn beide nebeneinander, Nibelunge
sind zunächst die Untertanen der könige Schilbung und Nibelung;
dann als Sieglrid ihr reich gewonnen hat, die mannen Siegfrids,

ja dieser selbst wird, ganz im Widerspruch zu seiner lichtnatur,

von Nihelnnge lant genannt; dagegen heifsen Günther und
die seinen in dem ersten gröfseren teil des gedichles nur Bur-
gunden, erst gegen ende wird der name Nibehmge für sie

zugelassen, man pflegt diesen auffallenden Wechsel als eine folge

von der erwerbung des hortes auzusehn, der hört habe dem
besitzer den namen gegeben, aber diese ansieht wird nirgends

in unserer dichtung ausgesprochen, sie dünkt mich auch an und
für sich unwahrscheinlich, und der gebrauch des namens Nibe-
hmge für die Burgunden fällt mit der Schatzerwerbung nicht

zusammen, der schätz ist schon vor slr. 10S3 in ihren besitz

übergegangen, den namen Nibelunge erhalten sie zum ersten

mal Str. 1466; str. 1463 werden Burgunden und Nibelungen noch
geschieden, auch die annähme, dass das Nibelungenlied aus
einzelnen liedern verschiedener Verfasser zusammengesetzt sei,

würde die erscheinung nicht genügend erklären; denn welcher
merkwürdige zufall sollte es gefügt haben, dass alle Verfasser der

ersten lieder für Günther und seine leute nur den namen Bur-
gunden, die späteren daneben den namen Nibelungen gebraucht
hätten? im gegenteil, die eigentümliche consequenz in der an-

wendung der namen spricht gegen die liedertheorie. dagegen
verträgt sie sich wol mit der annähme 6ines dichters, der den
anfangs beobachteten gebrauch später fallen liefs, sei es, dass er

in diesem letzten teil einer andern quelle folgte oder anderer

Überlieferung nachgab.

Der Untergang der Nibelunge in ober- und nieder-
deutscher sage, die sage vom Untergang der Nibelunge hat

sich in Deutschland viel üppiger entfaltet als das vorhergehnde.

während die taten Jung-Siegfrids in unserem Nibelungenliede fast

vergessen sind und der folgende abschnitt, Siegfrids Verbindung

mit den Nibelungen, in den grundzügen mit der nord. Überlieferung

übereinstimmt, ist der letzte teil wesentlich umgestaltet und be-

reichert; die rollen sind anders verteilt, die niotive verändert,

die handlung weit ausgesponnen und neue personen eingeführt,

die namentlich in der oberdeutschen dichtung die alten beiden

zweiten und dritten teil übertrafen sei. aber weder Andvari noch Fafnir

und Regin werden irgendwo Nibelungen genannt, und für Günther und
Hagen gilt der name am entschiedensten grade in dem angeblich historischen

teile der dichtung; hier braucht ihn sogar das Nibelungenlied.
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iu den hiulergrund drängen, man vergleiche die warme und
ausführliche darsleUung, welche die dichlung dem geschick

Rüdigers und dem Untergang der Amelunge widmet, mit dem
kurzen hericht üher den tod Günthers und Hagens. einigen

einhlick in die geschichte dieser entwickelung gewährt die Thidreks-

saga. Busch hat in seiner abhandlung über die ursprünglichen

lieder vom ende der Nibelungen (Halle 1882) dargelegt, dass in

der Thids. verschiedene sagenversionen contaminiert sind, wie

weit der versuch der Scheidung im einzelnen gelungen ist und
gelingen kann, ist hier nicht zu untersuchen; seine grund-

anschauung ist jedesfalls richtig, nur mit hilfe dieser hypothese

lässt sich der gang der haudlung einigermafsen begreifen, nament-
lich auch die höchst zweckwidrige anläge der Thids., dass Guunar
gleich zu anfang des kampfes gefangen wird, während alle andern

beiden erst am folgenden tage ihrem geschick erliegen. im
baumgarten ist der streit ausgebrochen, die Nibelunge behaupten

den kampfplatz, aber bald sieht Hagen ein, dass damit wenig
gewonnen ist. denn da sie den geschossen der feinde ausgesetzt

sind, ohne ihnen selbst erheblich schaden zu können, ist klar,

dass sie schliefslich unterliegen müssen. durch eine bresche

in der Westseite des gartens dem wol verwahrten eingangstor

gegenüber macht Hagen also mit einer schar einen ausfall. es

gelingt ihm auch das freie zu gewinnen, doch bald wirft sich

ihm eine Übermacht der Hunnen entgegen, seine begleiter werden
zurückgedrängt, er selbst muss deckung suchen, eilt zu einer

halle hinauf und stemmt seinen rücken wider die tür (c. 382).

als Gunnar Högnis gefahr merkt, will er ihm zur hilfe, wird aber,

als er aus dem garten dringt, vom herzog Osid gefangen und in

den wurmgarten geworfen (c. 383). zu dem, was hier folgen

sollte und ursprünglich sicher gefolgt ist, kommt die sage erst

in c. 387. zunächst erzählt sie ergebnislose dinge, die ISiflunge

suchen den tod ihres königs zu rächen, aber bald sinkt die nacht

nieder, und ihr bemühen, den kämpf fortzusetzen, ist vergeblich,

die Hunnen ziehen sich in ihre häuser zurück, neue scharen

strömen vom lande in die Stadt, die entscheidenden ereignisse

erfolgen erst am nächsten tage. Blödel wird von Gernot er-

schlagen, darauf führt Rüdiger seine mannen zur schlacht (c. 386).

hier bricht der faden ab. die saga lässt Rüdiger aus den äugen,

um sich zu Iring und Hagen zu wenden, eine Verbindung

zwischen den beiden abschnitten fehlt. Rüdigers eingreifen war
durch den tod Blödeis motiviert; die tat Irings dagegen hat mit

dem vorhergehnden nichts zu tun ; er greift auf bitten seiner

königin ein. um so genauer aber schliefst sich die scene an die

umstände, die bei Gunnars gefangennähme obwalteten, gerade

so wie dort steht Hagen auch hier wider an der tür des saales

(nur dass es diesmal heifst, er habe sie erbrochen) und wehrt
sich mannhaft, in dieser Stellung greift Iring ihn an und bufst

A. F. D. A. XVllI, 7
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seine nllerliche ilienstwilligkeil mit dem lode. erst nachdem diese

sceue ihren abschluss gefunden, kommt Rüdiger wider an die

reihe; er lälll gegen Giselher; sein tod ist lür Dietrich der anlass

die walTen zu erheben und das ende herbeizuführen, so weist

die verschlingung der handluug deutlich auf die Verbindung zweier

Versionen: was von Gunnar und Osid, von Hagen und hing er-

zählt wird, gehörte der einen, der fall Blüdels und Rüdigers und

Dietrichs auftreten der andern an. — welchen abschluss die

Osid-dichtuug nahm, ist nur zu vermuten, sicher wurde Hagen

nicht von Iring erschlagen, aber anderseits ist auch anzunehmen,

dass die wunde, die Iring ihm beibringt, nicht so gleichgiltig war,

wie sie es in unserer jetzigen Überlieferung, in der Hagen noch

weitere kämpfe bestehn muss, geworden ist. in den Nib, 19SS
versetzt Iring ihm einen kopfhieb, in der Thids. c. 387 schlägt

er ihm ein stück aus dem Schenkel 'wie das gröste stück, das

für den kessel gehauen wird', war Hagen durch diese wunde
der fähigkeit beraubt, den kämpf nach belieben fortzusetzen?

konnte er sich vielleicht nicht mehr von dem orte bewegen, an

dem er sich gerade befand? und folgte nun etwa der saalbrand?

ich habe früher, in meinen Beiträgen zur erklärung und ge-

schichte des Nibelungenliedes die ansieht zu begründen gesucht,

dass es einmal eine bearbeitung der Nibelungensage gegeben

haben müsse, welche mit dem saalbrande schloss. andere haben

die hypothese wahrscheinlich gefunden, und Busch hat schon die

Vermutung hinzugefügt, dass dieser saalbrand derselben dichtuug

angehört habe, in welcher Iring seinen platz hatte; denn sowol

im Nib. als in der Thids. schliefst der saalbrand, wenngleich in

anderer folge, sich an das abenteuer mit Iring an. wie es sich

damit verhalten haben mag: jedesfalls bot eine dichtung, die

gleich mit der gefangennähme Günthers begann, für andere beiden

und einzelkämpfe keinen räum; nachdem Günther bezwungen ist,

muss die bewältigung Hagens folgen; so ist es in der nordischen

Überlieferung, so auch wider im Nibelungenlied und so war es

auch in der dichtung, die der Thids. zu gründe liegt, wie die

nordische sage beschränkte sie sich also noch auf die beiden

alten hauptheldeu, Günther und Hagen, deren gegner Osid und

Iring sind.

Vorher kommen Osid und hing in der Thids. nur je bei

einer gelegeuheit vor. hing 'der ritter der Kriemhild, der über die

andern ritter gebot' (c. 378), empfängt von ihr den auftrag, den

im Nib. Blödel übernimmt, die knechte zu überfallen und den

eingang des gartens zu besetzen, wie der held sich des auftrages

erledigt, erzählt die saga nicht, doch vergisst sie nicht zu erwähnen,

dass er ihn ausgeführt hat und die Nibelunge verhindert, den

garten durch das lor zu verlassen (c. 379). dass c. 378, die

Unterhandlungen zwischen Kriemhild und hing, wider den Zu-

sammenhang der erzählung unterbricht und zwar in auffallendster
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weise, kann in der conlaminierten erzälilung nicht überraschen,

doch darf man darin nicht einen beweis der conlamiuation sehn,

es ist nämlich zu bezweifein, ob dieser Uberrali der l<nechte ebenso

alt ist wie der kämpf Irings gegen Hagen, im Nib. hat er zwar

entscheidende hedeutung gewonnen, insofern er den ganzen streit

veranlasst; aber das ist sicher jüngere entwickelung (s.u.); in

der Thids. ist er nur eine vorsiciitsmafsregel ohne wesentliche

folgen, er kann also später hinzugefügt und die Unterbrechung

der handlung durch c. 378 die folge der Interpolation sein.

Osid wirbt c. 356 f für Etzel um die band der Kriemhild.

das geschäfl verläuft ohne Schwierigkeit; Verpflichtungen wie

Rüdiger in dem Nib. brauciit er nicht einzugehn. erst wo er

Gunnar gefangen nimmt, wird er wider erwähnt, später nicht

mehr, dass ein so hervurrageuder mann, der verwante und ver-

traute könig Atlilas, bei keiner andern gelegenheit vorkommt,

nicht bei den empfangsfeierlichkeiten und nicht beim gastmahl,

ist ein zeichen, dass verhältnismäfsig wenig von dem inhalt der

Thids, aus dieser quelle geschöpft ist. wie sie sich auf die beiden

hauplhelden beschränkte, stand sie wol auch sonst in knapper

fassung der nord. sage näher als der Thids. und dem Nib. doch

lässt sich einiges mit ziemlicher Sicherheit dieser quelle zuweisen,

namentlich die interessanten angaben, welche den kämpf in Susat

localisieren. gerade für die beiden ereignisse, die wir als zu-

sammengehörig erkannt haben, werden ganz bestimmte örtlich-

keiten angegeben, der türm, in den Gunnar geworfen wurde,

steht mitten in Susa, und der steinwall, an dem Iring zu tode

getroffen niedersinkt, heifst Iringswall bis auf diesen tag (Btr.

9, 456 f). dass der baumgarten, der noch heute der Niflunge

homgarten heifst, als Schauplatz des kampfes auch in solchen

capiteln der sage vorkommt, die mit Iring und Osid nichts zu

tun haben, kann nicht verwundern.

Wie die localisierung so weisen die personeu der beiden

Osid und Iring nach Niederdeutschland; man wird also diese form

als die altniederdeutsche, dagegen die andere, in der Rüdiger und

Dietrich auftraten, als die oberdeutsche ansehn dürfen, in der

Thids. treten die beiden bestandteile noch deutlich auseinander;

ob im Nib. eine ähnliche mischung staltgefunden hat, wird nach-

her erörtert werden.

Rüdiger und Dietrich, die beiden, welche die nieder-

deutsche sage aufgenommen hat, sind ziemlich dürftig ausgestattete

personen, die kein sonderliches Interesse in anspruch nehmen,

viel mehr hat die oberdeutsche dichtung für ihre lieblinge getan;

insbesondere gehört Rüdiger zu den anziehendsten und wichtigsten

gestalten, eben darum ober war es auch schwerer für ihn in

der sage einen platz zu gewinnen, noch die späte Überlieferung,

namentlich die Thids. lässt deutlich erkennen, dass wesentliche

teile als jüngere erweiterungen hinzugekommen und seine rolle

-,*
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auf kosten anderer persouen ausgebildet ist. das erslere ergibt

sich, weuü man die erzälilung vom besuch der Nibelungen in

Bechelareu prüft, naclidem die Tbids. ziemlich ilbereinslimmend

mit dem ISib. Hagcns begegnung mit den meerlrauen und dem
lährmann Elsungs erzählt bat, labrt sie in c. 366 lort, dass die

Nibelungen, schon ehe llagen zurückkam, ein kleines schiff ge-

funden und mit ihm die überfahrt versucht hätten, aber sobald

sie vom lande abgestofscn wären, habe es sich mit wassor gefüllt,

sei umgeschlagen und mit not seien sie wider an das land ge-

kommen, nun brachte Hagen das grofse schiff und führte sie

über; doch nahe am lande schlug auch dieses schiff um, so

dass alle ganz nass wurden, offenbar liegen hier wider zwei

verschiedene Versionen vor. die eine berichtet ganz ein-

fach, dass die Nibelungen, als sie an das wasser kamen, ein

schiff fanden und auf ihm hinüberfuhren, die andere bat das er-

eignis ausgeführt und interessanter gemacht; Ilagen muss das

schiff erst suchen und mit gewalt gewinnen, durch die bezeich-

uung des fergen als eines Eisungsmannes weist diese zweite Ver-

sion bestimmt auf Baiern als das local der handlung, sie ge-

hört also der oberdeutschen dichtung an und setzt auch den fol-

genden besuch in Rüdigers mark voraus, bildete mithin einen

teil der version, in der Rüdiger seine stelle gefunden hatte, die

andere kann der Osid- dichtung angehört haben (darauf kommt
hier nichts an), jedesfalls ist sie die ältere; beiden gemeinsam
aber ist, dass das schiff umschlägt und die überfahrenden durch-

nässt werden, ein alter zug, der für die weitere entwickelung der

handlung nicht gleicbgiltig war. nämlich in Bechelaren sowol

als in Etzelenburg kommen die Nibelungen mit nassen kleidern

an, an beiden orten sind deshalb grofse feuer angezündet, an

denen sie sich trocknen , ehe sie zum gastmahl gehn , und bei

dieser gelegenheit bemerkt das eine mal die markgrälin, das andere

mal Kriemhild, dass die beiden unter ihren kleidern rüstungen

tragen, liedeutung konnte die scene nur an der zweiten stelle

haben; erst im feindlichen lande hatte die vorsieht zweck, und
nur für die absiebten der Kriemhild war es wesentlich, dass sie

die Waffen entdeckte, die Wahrnehmung der markgräßu dagegen

bleibt ganz ergebnislos, und wunderlich genug lässt der erzähler

sie die aumerkung daran knüpfen, dass Kriemhild noch immer
den tod jung Sigurds beweine, oflenbar ist die ersle scene nur

eine nachbildung der zweiten und ihre widerholung nur die folge

jüngerer sagenentwickelung. der besuch beim markgrafen war
der alten sage unbekannt, die fahrt über das wasser führte in das

reich der Kriemhild, die unheilvollen Vorzeichen giengen dem un-

heilvollen kämpfe unmittelbar voran, der interpolator, welcher

die heitere episode in Bechelaren einfügte, behielt den unfall auf

der reise bei und mit ihm auch die folge, das trocknen der ge-

wänder und die entdeckung der rüstungen. er widerholle sie
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dann an ihrer ursprünglichen stelle, niusle aher, um sie dor^

versländlich zu machen, einen neuen anlass erfinden, der sich

leicht in dem regenwetter hol: 'Und den lag als sie nach Susa

rillen, war nasses weller und starker wind, und alle Niflunge

waren nun nass und ihre kleider' (c. 371). im Nibelungenlied sind

diese störenden reste allmählichen Wachstums beseitigt, die beiden

lallen nicht mehr in das wasser ' und tragen ihre rüslung olTen.

aber eine scene weist auch noch im ISib. auf die alle Verbindung,

nach der überfahrt trelTen die Nibelungen den grenzhüter Ecke-

warl. in unserer dichtung liegt er aul FUidigers mark und nennt

Rüdiger seinen herren ; in str. 1582 jedoch wird er noch einmal

als Kriemhilde man bezeichnet, da bricht das alle Verhältnis

durch; den Zugang zum reiche der Kriemhilde bewachte Ecke-

wart ursprünglich, dort fanden sie ihn, nachdem sie den fluss

überschritten halten; erst durch die Interpolation vom besuch in

Bechelaren ist Eckewart zum diener Rüdigers geworden.

Dass ein teil von Rüdigers rolle anders besetzt war, zeigt

der schluss des Nibelungenliedes, ich habe in den Beiträgen aus-

einander gesetzt, dass die art, in der Dietrich das ende des

kampfes herbeiführt, den einleitenden ereiguissen widerspricht,

wenn er Hagen und Günther der Kriemhild ausliefert und sie vor-

her bittet sich ihm zu ergeben, er wolle für ihre Sicherheit und
rückkehr sorgen, so kann es nicht der schmerz um den tod

seines freundes Rüdiger und den verlust seiner mannen gewesen

sein, was ihn in den kämpf trieb, der schluss des Nib. setzt

voraus, dass in der altern sage Dietrich auf bitten und im aul-

Irage der Kriemhild den kämpf übernommen hatte-, dem Ver-

hältnis Dietrichs zu Etzel entsprach eine solche rolle durchaus,

aus dem eignen reiche vertrieben war er zu den Hunnen ge-

kommen und freundlich von Etzel aufgenommen, was er hatte,

verdankte er diesem, was er hülfen konnte, hieng von der gunsl

des königs ab. obwol in höchst ehrenvoller Stellung, war er doch

von ihm abhängig, und so war es geboten, dass er den wünschen
seiner gemahlin nachkam, durch deu eintritt Rüdigers ist diese

natürliche einleitung des entscheidungskampfes verloren. Rüdiger

ist zum teil in die rolle Dietrichs eingetreten und für die be-

teiligung Dietrichs in dem tode des markgrafen ein neues motiv

gefunden, was Dietrich wurklich war, ein eilender man, wird

nun auch von Rüdiger angenommen (jüngere dichtung erfand ihn»

eine heimal in Arabien); was er besafs, verdankte er dem könig,

und wie früher Dietrich, wird jetzt er von Etzel und seiner ge-

mahlin mit bitten bestürmt und an die beweise hoher gunst ge-

mahnt, ja, auch der conllict, deu Rüdiger zu beslehn hat, war

vermutlich in der allen rolle Dietrichs schon vorgebildet, denn
die sage nimmt an, dass auch Dietrich den Nibelungen befreundet

' nur der cappellan wird von Hagen in den fluss geworfen.
^ Lichtenberger s. 307 ielint diese ansieht ab.
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ist, und die ;irt, wie er inil ihnen unlerliandell, zeigt deutlich,

dass er ihnen wolwiil und nur notgedrungen zum kämpf schreitet,

neu hinzugekommen sind nur zwei den condict verschärlendo

momenle: Rüdigers persönliche Verpflichtung gegen Kriemhild

und die verwanlschallliche verhindung mit den ßurgunden. das

erste dieser momenle kommt in der Thids. nicht vor und scheint,

wie L. s. 348 (vgl. s. 303) gut ausführt, verhältnismäfsig jung zu

sein, es liegt also die Vermutung nahe, dass Rüdiger nicht gleich

uiil seiner ganzen rolle in die dichtung eingetreten ist und sich

anfangs mit einem hescheideneren anleil an der handlung he-

gnügen musle. icli will den wert dieser Vermutung nicht er-

örtern, durch die Thids. wird sie jedesfalls nicht erwiesen, denn
da sie an der werhung Osids festhält, hatte sie sich der gelegen-

heit, engere heziehungen zwischen Kriemhild und Rüdiger anzu-

knüpfen, hegeben.

Dietrich und Ecke wart, wie Rüdiger in die stelle ein-

gerückt ist, die früher Dietrich inne gehabt halte, so hat auch

Dietrich funclionen eines alleren beiden übernommen, in unserer

jetzigen Überlieferung, sowol in der Thids. als im Hede, werden
die Nibelungen zweimal gewarnt, erst von Eckewarl, dann von

Dietrich von Bern, wie es scheint, hat es aber auch einmal eine

Version gegeben, in der Eckewart fehlte; denn in der Thids.

c. 375 heifst es ausdrücklich: 'und da war Thidrek der erste

mann, der die ISiflunge gewarnt bat', mit recht hebt L. s. 266
hervor, dass der erzähler diese notiz, die in Widerspruch mit der

saga steht, nicht würde hinzugefügt haben, wenn er sie nicht

in einer älteren version gefunden hätte, aber die ansiebt L.'s,

dass diese version überhaupt die älteste gewesen und die rolle

des warners erst später auf Eckewart überlragen sei, als dieser

mit Rüdiger in die Nibelungensage aufgenommen wurde, vermag
ich nicht zu teilen, die begegnuug mit Eckewart ist, wie wir

gesehn haben, älter als der besuch in Bcchelaren, und der be-

richt, der manches seilsame und unverständliche enthält, wurzelt

jedesfalls tief in aller sage, umgekehrt ist es gewesen, ursprüng-

lich war es Eckewarl, der die Nibelungen warnte, natürlich nicht

als sie Rüdigers mark beiraten, sondern im reich der Kriemhild

selbst; später, vermuüich erst nachdem der besuch in Bechelaren

die alten Verhältnisse verschob(!n halle, ist die rolle auf Dietrich

übertragen, ja es ist mir nicht unwahrscheinlich, dass es einst

eine version gab, in der Eckewart viel grüfsere bedeulung balle

und zu Kriemhild in ähnlichem verhällnis stand, wie die Iring,

Rüdiger und Dietrich, die wunderliche person des markgrafen

Eckewarl, der im ersten teile unsers liedes als der treuste diener

der Kriemhild erscheint und sie ins exil begleitet, würde auf

diesem gründe beruhen.

Blödel und Iring. Blüdel ist in der Thids. eine ziemlich

gleicbgillige und wenig beacbtele person. hei dem ersten gast-
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mahl c. 374 wird er garnicht erwähnt, bei dem zweiten c. 377 nach-

träghch ganz am schhiss; c. 375 gibt er seinem herren auskunlt

über Hagen und Volker, c. 376 lehnt er den antrag der königin

die Nibekinge anzugreifen ab, weil er dem willen des künigs

nicht zuwider handeln will, c. 386 fällt er als der erste der hun-

nischen beiden gegen Gernoz. mehr interessiert er im Nibelungen-

liede, weil er hier di knechte der Burgunden in der herberge

überfällt, es ist ihm also ein teil der rolle zugefallen, welche

in der niederdeutschen Überlieferung Iring hat, und obwol die

tat in den beiden quellen auf verschiedene beiden übertragen ist,

zeigen sie doch in der Unterhandlung der Kriemhild mit ihnen

so grofse Übereinstimmung, dass man eine enge verwantschaft

zwischen ihnen annehmen niuss. ich halte die angäbe der nieder-

deutschen sage für das ursprüngliche (L. s. 282 umgekehrt); denn

offenbar ist es natürlicher, dass Iring, der besondere ritter der

Kriemhild, sich zuerst bereit finden lässt, ihren planen zu dienen,

als wenn sich der bruder des königs durch das versprechen einer

mark und eines schönen weibes dafür gewinnen lässt. dass Blodel

durch Dankwart eischlagen wird, ist jedesfalls junge erfindung,

denn Dankwart gehört bekanntlich zu den jüngsten beiden der

sage, was die oberdeutsche sage etwa früher von Blödel zu er-

zählen hatte, können wir nicht wissen ; die angaben der Thids.

machen nicht den eindruck des ursprünglichen.

Verhältnis der ober- und niederdeutschen be-

arbeitung. es ist vorhin gezeigt, dass in der Thids. eine

nieder- und oberdeutsche Version der sage verbunden sind, in

welchem ursprungsverbältnis stehn sie? waren sie unabhängig

von einander auf demselben boden der sage erwachsen? an sich

wäre das nicht unwahrscheinlich, denn die alte sage erzählte

zwar, dass Günther und Hagen gefangen werden, aber nicht von

wem. der anlass neue personen einzuführen, lag also nahe, und

die aufgäbe konnte in verschiedeneu gebieten selbständig gelöst

werden, in ISiederdeutschland führte man Iring und Osid, in

Oberdeutschland Dietrich und Rüdiger ein, hier wie dort allbe-

kannte beiden, doch wenn man die ober- und niederdeutschen

beiden vergleicht, wird man sich nicht gern bei dieser annähme
beruhigen ; sie zeigen nämlich eine verwantschaft, die nicht wol

zufällig sein kann, in der niederd. sage wirbt Osid, in der oberd.

Rüdiger um Kriemhild, und in dieser rolle des werbers concur-

rieren die beiden auch schon, als Etzel um seine erste gemahlin

Helche oder Osbirin, wie sie anderwärts heifst, wirbt, die tochter

Oserichs, namen, an welche Osid merkwürdig anklingt. Iring

und Dietrich aber, die zur letzten entscheidung berufen werden,

haben gemein, dass sie beide nicht Hunnen und mannen Etzels,

sondern fremde an seinem hole sind , deutsche beiden, diese

Übereinstimmungen deuten wol daraufhin, dass eine der beiden

Versionen nach dem muster der anderen geschaffen ist, oder dass
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sie in ihrer enlwickelung auteinaniler eingewürkt haben, bei

Blödel ergab sich, dass für seine liitigkeit in den Nibelungen ein

teil der rolle Irings das vorbild war, doch folgt daraus nicht, dass

Dietrich und Rüdiger in demselben Verhältnis zu Iring und Osid

stehn. ob sich über diesen punct überhaupt klarheit gewinnen

lässt, mag dahingestellt bleiben, und so ist auch vorläufig nicht

zu entscheiden, wie Iring in die oberdeutsche dichtung gekommen
ist. hat die oberd. sage sich selbständig neben der niederd. ent-

wickelt, so müste er durch eine ähnliche contamination in sie

aufgenommen sein wie Rüdiger und Dietrich in die niederd. sage,

ist sie aber eine Umbildung der niederdeutschen, so konnte er

in dieser Umbildung von anfang an seine stelle behauptet haben.

Das local. sehr auffallende Schwierigkeiten erwachsen

der dichtung durch das local, besonders im Nibelungenliede treten

sie störend hervor und am meisten in der einleitenden scene, in

der Etzels söhn Ortlieb oder Aldrian erschlagen wird, zunächst

ein wort über den inhalt und die bedeutung der scene. in der

Thids. veranlasst Kriemhild, während sie mit Etzel und allen

beiden beim festmahl sitzt, ihren söhn hinzugehn und Hagen ins

gesiebt zu schlagen. Hagen erwidert mit dem todesstreich; alle

mannen greifen zu den waffen. die furchtbare scene ist ein er-

satz für die alte noch schrecklichere sage, nach welcher Kriem-

hild, um ihre brüder an Atli zu rächen, die eignen kinder schlachtet

und dem gatten als speise vorsetzt. das opfer des kindes ist

also alt, aber in der deutschen sage in einen ganz neuen Zu-

sammenhang gesetzt, unverständig ist die erfindung nicht, ver-

gebens hat Kriemhild Atli zu bestimmen gesucht, seine schwäger

zu töten; auch Dietrich und Blödel haben sich ihren wünschen
widersetzt; so entschliefst sie sich das kind hinzugeben; denn
nachdem der söhn des königs erschlagen ist, war der kämpf
selbstverständlich, einigermafsen verdunkelt aber wird die be-

deutung der scene durch den Überfall der knechte; denn wenn
Kriemhild in ihrem ritter Iring ein williges Werkzeug ihrer räche

findet, fehlt zu ihrem entschluss den söhn zu opfern die rechte

nötigung. wir haben hier ein deutliches zeichen, dass der Über-

fall der knechte ein jüngeres dement der sage ist. — im Nib.

ist die scene erheblich geändert, der Überfall der knechte, der

in der Thids. nur untergeordnete bedeutung hat, ist hier zum
ausgangspunct des kampfes geworden, während die herschafteu

bei tische sitzen, geht Blödel hin, um sein blutiges werk auszu-

führen. Dankwart entkommt, bringt die künde zum herrensaal,

der kämpf bricht aus, und als sein erstes opfer fällt Orllieb.

der junge königssohn wird nicht mehr zu einer argen Unge-

zogenheit angestiftet, und die mutter hat durchaus nicht mehr
die absieht ihr kind zu opfern, obvvol es auch im Nibelungenliede

noch heifst, sie habe das kind hineinführen lassen, weil der

streit auf andere weise nicht erhoben werden konnte, die dichtung



LICHTE.NBERGER POEME DES -NIBELUNGEN 105

ist milder und hülisclier geworden, aber was den Zusammenhang
und plan belridt, gewis nicht besser, denn warum Hagen vor

allen andern das unschuldige kind erschlägt und seinen erzieher,

da der zügling doch nichts ungezogenes getan hatte, bleibt un-

motiviert, ganz unbegreiflich aber wird die weitere entwickelung

der handlung. in der Thids. ist es schon etwas auffallend, dass

aus dem erbitterten streit Etzel und Kriemhild und alle nam-
haften beiden der Hunnen unversebrt entkommen; doch kann man
CS sich hier einigermalsen vorstellen, weil der ausgang des baum-
garlens von Iring bewacht wird; aber im liede hüten Dankwart
und Volker die tür, so dass Kriemhild und Etzel nur mit aus-

drücklicher, unter den obwaltenden Verhältnissen aber unbegreif-

licher erlaubnis der Nibelungen abziehn können.

Das resultat dieses einleitenden kampfes ist in beiden Über-

lieferungen , dass die Nibelungen den platz behaupten, in der

Thids. den baumgarten, im Nib. den saal. die localitäten der

Thids. sind der altniederdeutschen Überlieferung ganz entsprechend,

da zuerst Gunnar, später Hagen überwältigt wird, kam es zunächst

darauf an, die beiden beiden zu sondern, auf einfache und wol

motivierte weise wird das herbeigeführt. Hagen macht einen aus-

fall und gewinnt eine neue Stellung an der tür einer halle,

Günther wird, als er ihm folgen will, gefangen, vor der halle

findet dann der kämpf mit Iring statt, auch die erweiterte dich-

tung fügt sich gut in diesen plan, nachdem die Niflunge den

baumgarten verlassen haben, werden die slrafsen der Stadt der

Schauplatz des hin und herwogeiiden kampfes; so war es leicht

die einzelnen Führer und ihre scharen ins gefecht zu bringen

und den tod finden zu lassen, nur der schluss nimmt eine

etwas willkürliche wendung, indem die wenigen beiden, die nach

dem fall des markgrafen noch übrig sind, sich zu Hagen in die

halle zurückziehn und dort von Hildebrand und Dietrich bewäl-

tigt werden. — viel ungünstiger ist das Verhältnis zwischen ort

und handlung im Nib. hier bleiben die beiden und ihre gefolg-

schaften von anfang bis zu ende in der halle, in der der streit

ausgebrochen war, und die folge davon ist, dass die mannen
Etzels eigentlich nur mit Hagen, der auch hier an der tür zu

stehn pflegt, handgemein werden konnten, oder dass Hagen ihnen

den zutritt gestatten muss. vor dem kämpf gegen Rüdiger zieht

er sich zurück in anerkennung der grofsherzigen gesinnung, die

der markgraf gegen ihn an den tag h'gt, und sein geselle Volker

folgt seinem beispiel. aber die grofsherzigkeit, die der dichter,

um sein ziel zu erreichen, den markgrafen üben lässt, übersteigt

das mafs, und für die konige lagen mindestens ebenso gute gründe
vor, den kämpf zu vermeiden als für Hagen und den spielmann

;

ganz unmotiviert aber bleibt, warum die beiden, wenn sie schon

Rüdiger aus dem wege gehn wollten, seinen 500 mannen die

gleiche Schonung zu teil werden lassen, ähnliche misstände
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widerholen sich nachher, wo die Amelunge eingelassen werden,

nur in dem kämpf mit Iring erscheint der eingang zur halle als

ein natürlicher und angemessener Schauplatz der haudlung. aus

diesem alten bestandleil der sage stammt denn auch jedesfalls die

scenerie, die in der ol^enleutschen überlielerung die einzige ge-

worden ist und unter ihrem eiulluss auch in den schluss der

Thids. eingedrungen ist. den nächsten anlass aber den local-

wechsel aufzugeben gab vermutlich der umstand, dass die ge-

fangennähme Günthers, in der er ursprünglich begründet war,

aufgeschoben und ebenso wie die Hagens dem Beruer vorbehalten

wurde, der so gewonnene Schauplatz wurde dann in der folge-

zeit fest gehalten, so ungeeignet er auch für die grofse zahl der

beiden und die bereicherte handlung war. für Hagen aber er-

wuchs vielleicht erst aus dieser Stellung die rolle des Vorkämpfers

und Wächters der Nibelunge.

Junge sceaen. in dem, was von der ankunft der Nibe-

lunge im Hunnenlande erzählt wird, zeigen Nibelungenlied und

Thidreksaga grofse Übereinstimmung, weniger im Zusammenhang

als in den einzelnen abschnitten und Wendungen, wie Kriem-

hild ihre brüder empfängt, nach dem schätz fragt, Dietrich warnt,

Etzel sich nach Hagen erkundigt, mit den gasten zu tische sitzt,

in diesen scenen berühren sich die beiden Überlieferungen sehr

nahe, zum teil stimmen sie wörtlich überein. dann aber finden

wir im Nib. einige besonders würksame, mit sichtlicher liebe aus-

geführte scenen: wie Kriemhild eine schar Hunnen gegen Hagen

und Volker führt, die nachtvvache der beiden beiden, den kirch-

gang und die turuierspiele am folgenden morgen , die aristie

Dankwarts. diese scenen gehören der jüngsten schiebt der sagen-

entwicklung an, weder in der Thids. noch sonstwo finden wir

sie wider, nur die letzte hat nachweislich ältere Überlieferung,

den Überfall der knechte und den lod Ortliebs, benutzt, aber, wie

wir gesehn haben , in ganz freier weise und nur als mittel, das

eigentliche ziel ist der preis Dankwarts. die vier scenen ver-

folgen den übereinstimmenden zweck, den jüngeren beiden Volker

und Dankwart, die im laufe der zeit dem alten Hagen als freund

und bruder zur seile gestellt sind, teil an der handlung zu ge-

währen, in der ersten steht Hagen noch im Vordergrund, er

fordert den spielmann auf, mit ihm auf der bank gegenüber dem
saal der königin platz zu nehmen und sie in feindseliger haltung

zu erwarten; das hauptinteresse bleibt in der ganzen scene ihm

zugewant, wie es der inbalt verlangt, aber in einigen versen

wird Volkers bedeutung stark betont: str. 1737, 4 kehren die

Hunnen um, weil sie vom fiedler den tod fürchten, und str. 1706

(die sich allerdings ausscheiden lässl) nennt Ivriemhild ihn gar

stärker als Hagen, in der zweiten scene tritt er mehr hervor.

Hagen behält zwar die ehre, dass er sich zuerst zum wachtdienst

meldet, dann aber rückt Volker in den Vordergrund, er erfreut
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die einschlummernden dinxh seine kunsl, er sieht zuerst die

feindhchen scharen und will an sie; er straft sie mit gerechten

vorwürfen, wie er sie schon am abend, als sie zum schlafge-

mach giengen, zurücligescheucht hatte. Hagen muss sich in dieser

scene mit der zweiten rolle begnügen, in ganz ähnlichem Ver-

hältnis stehn die beiden freunde in der dritten scene. Hagen
leitet die handlung ein; wie er sich zuerst bereit erklärt hatte,

die wache zu übernehmen , so fordert er hier seine herren auf,

die rüstung anzulegen; er ist es, der dem Uönig Etzel auf seine

verwunderte frage antwortet; aber dann übernimmt Volker die

führung. er kann die zeit nicht erwarten, dass der kämpf aus-

bricht, und als die Hunnen den angriff nicht eröffnen, sticht er

einen von ihnen zu boden. in der vierten scene endlich kommt
Dankwart an die reihe. von ihm ist bisher verliältnismäfsig

wenig gemeldet, um so grofsartiger sind die leistungen, die er

hier vollbringt; seine heldenhafte stärke und tapferkeit lässl alles

andere hinter sich. üankwart ist hier also die hauptperson,

aber gegen ende der scene geseilt der dichter seinen liebling,

den spielmann, zu ihm und spendet diesem schliefslich in einer

reihe von Strophen ungemessenes lob. auch Hagen wird bedacht;

er behält eine gewisse leitende Stellung, indem er das commando
im kämpfe führt und Volker abschickt, seinem bruder die tür

hüten zu helfen, so schliefsen sich diese scenen augenscheinlich

in derselben i)aho eng aneinander an. Dankwart und Volker zu

liebe sind sie erfunden, neben ihnen sieht Hagen, die künige

bleiben in diesem Vorspiel bei seile.

Entsprechende absieht zeigt der dichter in der auswahl der

feinde, die alten hehlen Iring, Rüdiger und Dietrich, die fremden

an Etzels hole, betätigen sich hier noch nicht; der kämpf fällt

den Hunnen, den eigentlichen Untertanen Etzels, zu, und nicht

ungeschickt wird dann diese souderung am schluss der vierten

scene benutzt, um wenigstens einigermafsen zu motivieren, dass

alle aufser den Hunnen den saal verlassen dürfen, diese Hunnen
aber behandelt die dichtung mit offenbarer animosität und gering-

schätzung.

Eine andere eigentümlichkeit hängt hiermit eng zusammen,
in der alten sage waren die Nibelunge auf die Verteidigung ange-

wiesen, sie gehu ihrem Verhängnis zwar nicht ungewarnl und
in fester entschlossenheit entgegen, aber die rolle des angreifers

fiel Etzel oder seiner gemahlin zu; die Nibelunge brauchten

nichts zu tun, um den kämpf herbeizuführen. in unsern vier

scenen ist ihnen eine andere Stellung angewiesen; trotzig und
herausfordernd treten sie auf. Hagen hat gar keinen grund, sich

dem saal der Kriemhilde gegenüber niederzulassen, als sie zu

ärgern und zu reizen. der spielmann möchte schon in der

nacht über die Hunnen herfallen, nur Hagens vorsieht hält ihn

zurück, beim kirchuan" stellen sich die beiden freunde der
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kuiiigiii in bcleiiliyeiidei' weise in den weg. der vornehme Ilunne,

den Volker ersticht, hilfst nur den Übermut des spielnianns; und
endlich erschlügt Ilagen Etzels söhn, obwol das kind ihm nichts

getan und der künig seinen gasten gegenüber eine schier un-

glaubliclie langmut an den lag gelegt hat. die abwartende Zurück-

haltung der beiden geüel dem dichter nicht; er wusle, dass die

teilnähme der zuhürer sich lieber dem tätigen als dem leidenden

beiden zuwendet, und gestaltete in diesem sinne seine scene.

dem entspricht auch, dass im Nib. abweichend von der Thids.

die INibelungen ihren saal und den Zugang dazu beherschen. in

der Tbids. sehn sie sich bedrängt und suchen mit sorge das

freie zu gewinnen ; im Nib. sind sie herren der Situation, die

feinde stehn bange in der lerne und lassen sich selbst durch

übermütige scheltworte nicht zum angrilf verleiten, bis zum kämpf
mit Iring hält diese kecke Stimmung vor; dann schlägt sie plötz-

lich und unmotiviert um.

So zweifle ich nicht, dass diese vier scenen von demselben

dichter entworfen sind, von gleichem wert sind sie freilich nicht;

die vorletzte ist schwächer als die drei andern, und in der ersten,

die sich mit einer ähnlichen auf älterer vorläge beruhenden ver-

gleichen lässt, zeigt sich die kunst des dichters am vorteilhaftesten,

schon ehe Kriemhild die Hunnen gegen Hagen und Volker führt,

hat eine begegnung zwischen ihr und Hagen stattgefunden, aber

an dieser ersten stelle spielt sich die handlung in wenigen

Strophen ab, sie bildet nur einen teil in der begrüfsung der

brüder; hier ist sie zum gegenständ einer selbständigen, breit

ausgeführten scene gemacht, dort beifst es kurz: 'die schüne

Kriemhild gieng mit ihrem gesinde, die Nibelunge mit falschem

mut zu begrüfsen'; hier wird geschildert, wie sie, die kröne auf

dem haupt, von der treppe ihres saales hinabsteigt und an der

spitze der bewaffneten über den hof den männern entgegengehl,

wie Hagen das schwert über die beiue legt und Volker seine

waffeu au sich zieht, vortrefflich wird dann ausgeführt, wie die

Hunnen, die so bereitwillig der aulforderung ihrer herrin ent-

sprochen halten, von furcht und zagen ergriffen werden und sich

bange zurückziehni. ohne frage gebort die scene in ihrer leben-

• die ansieht, die icii früiier hegte, dass die beiden scenen erst nach-

träglich von einem contauiinator zusammengefügt seien, ist unhaltbar, sie

decken sieh zwar zum teil, doch waren sie augenscheinlich von anfang an

dazu bestimmt, neben einander zu stehn. die erste dient nur dazu, die ge-

sinnung der liauptpersonen ans licht zu stellen, in der andern führt die ge-

siniuing schon zu taten, dort sieht Kriemhild allein Hagen gegenüber, hier

sollen ihre mannen aus Hagens mund <ias Zeugnis seiner schuld vernehmen,

von den beiden moliven, dem verlangen nach dem schätz und der Iraner

um Siegfrids mord , kommt dort lediglich das erste, hier nur das andere zur

Verwendung, in der jüngeren nur das jüngere, das alimählich zum haupt-

moliv geworden war. so fügen sich die beiden scenen zu einander, die

Verschiedenheit in der darslellung erklärt sich aus ihrem verschiedenen Ver-

hältnis zur Überlieferung, die erste beruht wesentlich auf aller sage, in
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cligen anscliaulichkeil zu den anzielientlslcn teilen des liedes, und
dasselbe gilt von der zweiten und vierten, aber neben der Vir-

tuosität in der ausfübrung des einzelnen macht sieb eine auf-

lallende gleicbgiltigkeit gegen zusammenbang und molivierung

geltend, nur weil der dicbter das bedürfnis bat, eine besondere

itegegnung zwiscben Hagen und Kriembild zu veranstalten, sondern

sieb die beiden beiden von ibren berren ab, und diese müssen
geduldig auf dem bofe warten, bis er fertig ist, auch die nacbt-

waebe llagens und Volkers wird durch eine jähe Wendung her-

beigeführt; denn die art w^e Giselber str. 1765 seine besorg-

nis ausspricht, befremdet nach der ungetrübt heiteren scene, die

unmittelbar vorangeht, in die ärgsten unwabrscheinlicbkeiten

aber verwickelt sich, wie wir gesehn haben, der dicbter in der

letzten scene. auf eine würksame aufsenseile war sein augen-
nierk mehr gerichtet als auf feste innere fügung. in der natur

der volkstümlichen epik findet diese art der kunstübung ihre er-

klärung und entschuldigung. entwicklung und Wachstum der

sage führten von selbst zu lockerem Zusammenhang und ver-

schiedenartiger ausbildung einzelner teile, die dicbter, die aus

ihren vortragen ein gewerbe machten, waren ebenso daran ge-

wohnt wie das publicum, das sich an ihrem vortrage erfreute,

so sind eonsequent und einheitlich durchgeführte werke hier

weder zu erwarten, noch irgendwo überliefert.

Aber wie sehr auch die aufmerksamkeit der dicbter und zu-

liürer auf die einzelnen seenen gerichtet sein mochte, im binter-

grunde der arbeit und des genusses stand doch immer das ganze,

und der Sänger, der die dichtung um eine neue scene bereicherte,

wird auch, der eine mehr, der andere weniger, dafür gesorgt

haben, dass dieselbe nicht unvorbereitet eintrat, auch für unsere

vier seenen lässt sich diese vorbereitende sorge im Nib. nicht ver-

missen, zuerst ist hier die stelle zu erwähnen , wo Kriembild

von Etzel empfangen wird, dem könige voraus eilen die hun-
nischen reiterscharen, dann kommen Hawart, Irnfried und Iring

mit ihren mannen, ferner Blödel, endlich der könig selbst und
berr Dietrich mit allen seinen gesellen; augenscheinlich eine

reibenfolge nach rang und wert, es ist dieselbe Ordnung, die

nachher in den kämpfen beobachtet wird, Dietrich zuletzt, Iring

der andern liat ein jüngerer dichter iiir eine Variation zur seile gestellt,

und für die ausfülirung der eignen erfindung liat er seine ganze kunst zu-

sammen genommen. — auch das ist zu beachten, dass der Verfasser seine

kenntnis guter silte an den tag legen will, in der ersten scene begegnen
rohe Worte: ich bringe iu den tiuvel antwortet Hagen auf die frage, was
er mitbringe, und Dietrich schilt die königin ein teufelsweib; dergleichen

kommt in der zweiten scene nicht vor; was höfischer anstand verlangt, wird
beachtet, wenn auch nicht befolgt, und es ist bezeichnend, dass der dichter

den spielmann darauf hinweisen lässt. er fordert Hagen zu ehrerbietigem

gruls auf, denn darauf habe die königin anspruch und ihnen selbst gereiche
es zur ehre, das ist dieselbe gesinnung, die sich in der Umgestaltung der
scene von Orlliebs tode kund tut.
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iü iler mille, die Hunncu zuerst, nur dass lilOdel hier als Etzels

briider uniiiiltelbar vor diesem genannt wird (übrigens erklärt

Lachmann die Strophe für unecht), als die ((Ihrer der reiler-

vülker aber werden Ramunc, GibeUe und Hornboge genannt,

beiden, die in älteren Zeugnissen nicht vorkommen und auch

im Nib. nur noch einmal, eben in einer unserer vier jungen

scenen, erwähnt werden. — deutlichere beziehungen nimmt man
bald nachher wahr, als die Wbelunge gegen Hagens rat die reise

ins Hunnenland beschlossen haben, stand Hagen ärgerlich auf

'und gieng hinein in die halle zu seinem blutsfreunde Folker, und
sprach zu ihm: du wirst mit uns ins Hunnenland fahren wollen,

wie künig Gunnar nun auf Grimhilds bolschaft beschlossen hat,

und mit uns sollen alle unsere mannen fahren und sich nun
schleunig wappnen und rüsten; aber die allein dürfen fahren,

die zu streiten wagen', so erzählt die Thids. c. 361. im Nib.

entsprechen str. 1415— 1417. aber unser dichter hat den späteren

ereignissen gemäfs geändert, da in seiner dichtung auch Dank-
wart berufen war, eine rolle zu spielen, wollte er ihn in dieser

einleitenden scene nicht übergehn. Hagen wendet sich nicht mehr
an seinen freund Volker, sondern an den bruder Dankwart;

Volker, der edle spielmann, kommt dann erst in den folgenden

Strophen, beachtenswert ist auch die arl, wie der dichter ihn

einführt, erwähnt ist er früher schon hier und da, hier aber

wird er zum ersten mal als spielmann bezeichnet, und in einer

ganzen Strophe (1417) belehrt der dichter seine zuhörer, wie sie

das zu verstehn haben, so sind wir vorbereitet und berechtigt

von diesen drei mannen der burgundischen künige auch weiter-

hin zu hören. — auf der reise werden sie nicht vergessen, die

ältere Überlieferung erzählte von Hagens begegnuug mit den meer-

weibern, dem fährmann, dem Wächter Eckewart; andere beiden

neben ihm kamen nicht vor. im Nib. finden wir eine neue scene:

die reise durchs ßaierland und den kämpf mit Else und Gelfrat,

durch welche Volker und Dankwart gelegenheit finden sich her-

vorzutun, auch bei dem besuch in Bechelaren spielen sie ihre

rolle, während in der Thids. der markgraf und seine frau in

der stille der kammer die Verlobung ihrer tochter verabreden,

regt im Nib. der heitere Volker die heirat an, und zum abschied

tritt er als spielmann auf und empfangt spielmanns lohn, sieben

goldringe. Dankwart aber, der marschall, macht sich breit durch

seine sorge für das gesinde (str. 1598 f. 1627 f), stellen, durch

welche der dichter zugleich verrät, dass ihm auch die gunst dieser

leute nicht gleichgiltig war (vgl. str. 1674 und L. s. 282 f). alles

das erscheint als Vorbereitung zu den vier glänzenden scenen,

die den alt überlieferten kämpfen mit Iring, Rüdiger und Dietrich

vorangehn. mit diesen scenen ist das ziel erreicht, die dichtung

lässt Volker und Dankwart nicht ganz fallen, aber sie verrät kein

interesse mehr an ihnen, namentlich nicht mehr an Dankwart.
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Volker erhält noch einmal eine gute und characteristische Ver-

wendung in dem Wortwechsel mit VVolfhart (str, 2202 f), der ganz

mit derselben Irische und lebendigkeit ausgeführt ist wie die vier

hauptscenen; Dankwarl wird nur mit mühe weitergeschleppt.

So erstreckt sich der eintluss dieser vier jungen scenea

über den zweiten teil des Nibelungenliedes, und sie bekunden
für diesen, ähnlich wie die Siegmuudsscenen für den ersten, dass

er nicht aus einzelnen liedern verschiedener Verfasser zusammen-
gefügt ist. Ireilich mag man zugeben, dass dieses Zeugnis doch

weniger sicher ist. denn die consequente durchführuug eines

planes, der die alte Überlieferung olfenbar schwer schädigte,

schliefst die annähme mehrerer Verfasser sicherer aus, als die

zweckmäfsige Vorbereitung an und für sich guter erfindungen.

Ich breche hier ab und fasse nur noch kurz mein urteil

über das vorliegende werk zusammen, die forschung ist dadurch

meines erachteus wenig gefördert; dagegen scheint es durch die

State rücksicht auf die ältere sage wol geeignet, das Verständnis

für volkstümliche epik zu wecken und in weiteren kreisen zu

verbreiten, lesern , die sich für unsere ältere liltcratur interes-

sieren, ohne zeit oder neigung zu eingehndem Studium zu haben,

sei es bestens empfohlen.

Bonn, d. 25. october 1891. Wilmanns.

Der bilderkreis zum Wälschen gaste des Thomasin von Zerclaere. nach den
vorhandenen handschriften untersucht und beschrieben von Adolf
VON Oechelhaeuser. mit 8 tafeln. Heidelberg, GKoester, 1890.

86 SS. u. 5 bll. 40, — 15 m.*

Die hier angezeigte schritt beansprucht das interesse der

germanisten wie dasjenige der kunsthistoriker.

Der Wälsche gast des Thomasin von Zerclaere, domherrn von

Aquileja, welcher von 1215 auf 1216 sein lehrgedicht verfasste und
vor 1238 starb, ist bekanntlich durch HRückert (Quedlinburg 1852)

zum erstenmale auf grund von 12 hss. und bruchstücken heraus-

gegeben worden, seither hatte man noch eine Eichstädter hs.

(Pertz Archiv 9, 559) und ein Pesther fragnieut (Zs. 26, 151)**

geglaubt nachweisen zu können ; indessen ist die angebliche

Eichstädter hs. wol identisch mit einer schon Rückert bekannten

Ulmer (j. Münchener). Öchelhäuser ist in der läge gewesen,

zwei neue zeugen aufzuweisen: eine pergamenths., die 1882
aus der Sammlung des herzogs von Hamilton nach Berlin kam,
dort bis 1888 aufbewahrt wurde und zu denjenigen codd. gehörte,

welche das kupferstichcabinet einem für die damalige preufsische

* [vgl. Ccntralbl. f. bibliolheksw. vin 11 ff (Kßurdach).l
** [dazu treten jetzt noch die Wolfenbütller perganientbruchstücke

Zs. 32, 106. li]
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regierung nichts weniger als elireuvollen maclitvvorte zul'oige wider

verkaufen musle; sie prangte in einem der letzten Quaritsch'schen

kalaloge für den preis von £ 450. eine zweite hs. (papiercod.)

besitzt die Karlsruher hof- und landeshibliolhek; dieselbe stammt

aus SPeter im Schwarzwalde, von diesen 14 codd. sind zehn

illuminiert, und mit den illustrationen derselben beschäftigt sich

Ö.s Schrift speciell, während sie die philologische seite nur in-

sofern berücksichtigt, als es das interesse der kunsthistorischen

kritik gebot, höchst belehrend und interessant ist nun das aus

dem vergleichenden Studium dieser illuminierten codd. gewonnene
resultat, dass bei sämtlichen mss. eine strenge Übereinstimmung

in der zahl, reihenfolge und anordnung der illustrationen vor-

handen und dass als gemeinsamer ausgangspunct eine verloren

gegangene hs. anzusehen ist, der nachweis dieser tatsachen ist

s. 15—72 auf die eingehendste und sorgfältigste weise geführt,

so konnte festgestellt werden, dass 1. die auswahl und reihen-

folge der bilder in allen hss. dieselbe ist (auch die illustrations-

lücken der Karlsruher papierhs. stimmen dazu) ; 2. dass die

Übereinstimmung der bilder in den verschiedenen hss. sich nicht

nur in der allgemeinen anordnung der figuren und gegenstände,

sondern auch bis in die einzelheiten hinein verfolgen lässt;

3. dass die beischriften und schriftzettel der bilder in allen hss.

gleichlautend sind.

Diese ergebnisse sind nach verschiedenen Seiten beachtens-

wert, 'in bezug auf die textkritik', bemerkt der verf. am Schlüsse

seiner abhandlung, 'bedarf es nur einer erinnerung an das

81 bild, wo die vergleichsweise angeführte eule auch in den

mss. abgebildet erscheint, welche aus Unverstand des Vergleiches

das wort iule. in unwille oder spot verwandelt haben und daher

zur darstellung einer eule keine veranlassung hatten, die lesart

iule kann somit, trotzdem die älteste und beste hs. die lesart

Unwille aufweist, unbedingt als die ursprüngliche bezeichnet

werden, ein resultat, zu dem Rückerl auf auderm wege, nämlich

durch seine sprachlichen Untersuchungen, gleichfalls gekommen
ist. aber auch für die bestimmung der zeitlichen und örtlichen

herkunft ist die aus der vergleichenden bilderkritik gewonnene
feststellung der abhängigkeil der hss. von einander von grofser

Wichtigkeit, die conslatierung des verwantschaflsgrades der bilder-

folgen zweier hss. kann schliefslich auch die textliche verwant-

schaft aufklären , sodass die vorstehenden Untersuchungen der

philologischen kritik wol auch bei aufstellung eines Stammbaumes
aller hss. des Wälschen gastes bestimmte anhaltspuncte darzubieten

geeignet sein werden'.

Die dankenswerte Untersuchung, die ö. dem bilderkreise

zum 'Wälschen gast' zugewendet hat, gibt indessen veranlassung

zu einer weitern betrachtung.

Philologen, historiker, archäologen, kunsthistoriker haben,
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Damenllicli was die hinterlassenschalt des mitlelallers anlanf;t,

bisher meistens ihre arbeit jeder tür sich geleistet, ohne sich

sonderlich um den nachhar zu kümmern; schon aus dem gründe,

weil die Vereinigung der erforderlichen kenntnisse und l'ähigkeiten

kaum in dem einen oder andern forscher platz griff. unser
'erster hisloriker' ist gleich ein schlagendes beispiel dieser ein-

seitigkeit. Leopold vRankt* hat sein ganzes leben hindurch mit den

monumenten keine nähere filhlung gehabt, wie sehr ei sein eigenstes

werk dadurch geschädigt, muss jetzt jedem leser der 'Weltge-

schichte' sich aufdrängen, die darslellungen unserer mittelalter-

lichen, bezw. chrisliichen kunsigeschichte wimmeln von torheiteo,

weil ihre Verfasser von den anschauungen, lehren, brauchen,

welche jene Zeiten beherschten, keine oder nur sehr ohertläch-

liche kenntnis besitzen, jetzt, wo man seit den letzten Jahrzehnten

angefangen hat, die gesamte schriftHche wie monumentale hinter-

lasseuschaft der Vergangenheit in Urkundensammlungen und kunst-

topographieen festzulegen, stellt sich erst recht die unhaltbarkeit

des früheren Verfahrens heraus, und es zeigt sich auf schritt und
tritt die notwendigkeit, das Studium der schriftlichen Urkunden
mit dem der monumentalen zu verbinden, will man ein abge-

rundetes und gesichertes bild der Vergangenheit und ihrer cultur

gewinnen, man wird ohne zweifei erwidern, dass das binsen-

wahrheiten sind, die sich von selbst verstehn und die bereits

längst in der behanillung der culturgeschichte zum durchbruch

gekommen sind. in würklicbkeit ist das nur zum teil wahr,

das eindringen der kunsthisloriker in die litteratur, das der

Philologen in das gebiet der kunst besteht tatsächlich meist nur
in einer oberflächlichen kenninisnahme von gewissen allgemein

bekannten oder leicht ersichtlichen tatsachen; noch öfter nur in

erörterungen allgemeinster natur und von sachlich wenig för-

dernder Verschwommenheit, soll ich bemühuugen nennen, die

mir von würklichem erfolg begleitet erscheinen, so möchte ich

auf die arbeiten ASpringers, HGrimms, EMünlz zur geschichte der

renaissance hinweisen, die aufgäbe aber, welche mir für das

mittelalter vorzuliegen scheint, liegt m.e. wesentlich darin, dass

au den Wanderungen und wandelungen der form und der formen

Wanderung und wandelung der ideen aufzuweisen ist. Anton
Springers Untersuchungen über die illustralionen der psalter- und
genesishandschriften haben in dieser hinsieht bahnbrechend ge-

wilrkt. Giovanni de' Rossis grofses iuschriftenwerk hat, namentlich

im zweiten bände, durch feststellung und vergleichung des durch

ganz Europa verbreiteten epigraphischen und epigrammatischen

materials für das erste Jahrtausend unserer Zeitrechnung eine für

gewisse partien der mittelalterlichen culturgeschichte und kunst
höchst wichtige grundlage geschalten, wie sich denn überhaupt mehr
und mehr herausstellt, dass die bisher so vernachlässigten in-

schriften des mittelalters ein nicht zu unterschätzender Wegweiser

A. F. D. A. XVIIl. 8
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sind für die Verbreitung von ideen , namentlich in jenen Jahr-

hunderten, wo die schrillliche überheterung nur spärlich und
fragmentarisch ist. die Verschleppung und nachbildung «ler in-

schril'ten wird weiter zu einem mächtigen hillsmittel, um die

filiation der kunstvorstellungen zu erkennen, in derselben rich-

tung aber sind die bilderhandschrilten vom allergrösten wert,

in all diese dinge wird man erst volle einsieht gewinnen, wenn
wie für die lilleiatur, so nun auch für die verschiedensten zweige

der kunslübung und der e|)igraphik, numismatik usw. voll-

ständige und zuverlässige publicationen bezw. monumentale ur-

kundenbücher vorliegen, die jetzt in beinahe allen deutschen

Staaten mit eifer und meist mit erfreulichstem erlbig eingeleitete

hier und da schon durchgeführte in vent arisierung der
kunstdenkmäler war der erste und notwendigste schritt in

dieser richtung. ihm werden andere folgen müssen, ich denke

dabei zunächst an beschreibende Verzeichnisse der
bilderhand Schriften, an epigraphische urkunden-
bücher, wie ich ein solches in diesem augenblick für die

Rheinlande herausgebe, endlich an systematische Veröffent-
lichung der älteren Wandmalereien, bild werke usw.

mit anderen worten: es muss für das monumentale gebiet ganz

das nämliche unternommen werden, wie für die litlerarischen

quellen der nationalen geschichte, und unsern 'Monumenta Ger-

maniae' mit ihren Scriptores, Leges, Epislolae usw. muss eine

zweite serie von monumentalen quellen publicationen
zur Seite gestellt werden, der gedanke ist, iu anderer form, bereits

vor mehreren jähren durch den verdienten director unsers ger-

manischen nationalmuseums, von Essenwein, angeregt worden;

die damals in Berlin unterbreiteten vorschlage bewegten sich in-

dessen in einem zu weiten rahmen und forderten geldmittel,

deren höhe erschreckend würkte, sodass der ganze plan als un-

durchführbar zurückgelegt wurde, richtig verstanden, richtig an-

gefasst, iu weiser beschräukung ist aber das unternehmen durch-

zuführen, was wir einstweilen tun, sind vorarbeiten dazu, und

die beschreibung und Untersuchung der Ileidelb. hss. , welcher

sich prof. vOchelhäuser unterzogen und welche ihn auch auf die

heule hier angezeigte arbeit geführt hat, ist als ein schöner und
dankenswerter beitrag zu dieser topographie und Statistik der

monumente dankbarst zu begrüfsen.

Freiburg i. B. Franz Xaver Kraus.

Die deutschen Volkslieder vom dr Faust, von ALEXANder Tille. Halle a. S.,

MNiemeyer, 1890. viii und 207 ss. 8^ — 5 m.*

Die liste der exc^s de zele, die jüngst den deutscheu Faust-

forschern von einem französischen mitforscher nachgesagt worden
* [vgl. GGA 1890 nr 26 (JMinoi). — Lit. centr, 1891 nr 32 (C).]
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sind, hat sich um eine bedeutende iiummer vermehrt: T.s buch

über die deutschen Volkslieder vom drKaust steht selbst in der

deutschen lorschung so vereinzelt, dass es einer recht aus ihrer

mitte erwachsenen kritik den anlass gab, unserer Wissenschaft

zur Umkehr zu raten, dieser rat erschien um so dringlicher, als

T.s arbeit dort für eine vorzil^lich gelilhrte Untersuchung erklärt

wurde, von der nur gutes gesagt werden konnte; sie sei trotzdem

zu verwerfen, weil der ästhetische wert ihres gegenständes gleich

null sei und die Faustsage auch stofl'lich keine einwiirkung von

dieser seite erfahren habe, zur abwehr des ersten leiles dieser

begründung genügt ein hinweis auf das urleil Goethes; die zu-

siiinmun;,' zum zweiten teil wird davon abhäujien, ob man das

in ihm anerkannte ergebnis von T.s Untersuchungen für sicher

ansieht. um hierüber zu einem urteil zu gelangen, genügt es

allerdings nicht, wenn man den T.sehen wunderbau aus scheuer

ferne anstaunt, beim ersten lesen des buches wird durch eine

biedere breilspurigkeit, tlie sich schwerfällig schritt für schritt

hinschleppt, durch eine pedantische penibilität, die für jede kleinig-

keit ihre brillengläser dreimal putzt, jeder verdacht, der hier und
da luftige consiruciioueu wittert, schon im keime erstickt, aber

schon bei der zweiten besteigung dieses 'Eiffelturmes von conjecturen

und recoiistructiouen' merkt man, wie er in seinen fugen kracht;

und khipft n)an mit dem kritischen hammer daran, so klingt es

überall brüchig; am ende bedarf es keiner Simsonskräfte, um den
ganzen bau niederzulegen.

Die einleiluniT (s. 1— 11) will einen überblick über geschichte

und gegenständ der forschung geben, der bescheidene ruhmes-

titel eines geschichtsschreibers dieser kleinen Wissenschaft muss
T. versagt werden, da er die ganze darstellung zur einkleidung

eines löbcheus misbraucht, dessen annähme der adressat als ab-

gesagter feind Mitierarischen humbugs' gewis verweigern wird;

denn in Creizenachs anspruchslosen Zusammenstellungen von

parallelen, die auf jede Schlussfolgerung ausdrücklich verzichten,

kann um so weniger ein hohepunct der forschung erblickt

werden, als deren würkliche grundlage erst mehrere jähre später

durch die Veröffentlichungen von Schlossar, Jeitteles und Engel

gegeben wurde, auch in der Umgrenzung seines arbeitsgebietes ist

T. unglücklich, wie sich bei den einzelnen nrr wird zeigen lassen.

Die erste hallte des buches beschäftigt sich mit den) eigent-

lichen volksliede vom drFaust, das in zwei fassungen, die auch

inhaltlich sich wesentlich unterscheiden, überliefert ist : in einer

kurzen durch Arnim und Brentano im Wunderhorn; in einer langen

auf vier verschiedenen blalldrucken, die von den eben genannten

drei forschern veröftentlicht wurden, im ersten abscbintt (15—39)

bebandelt T. die Überlieferung der längeren fassung. wenn man
T.s beschreibungen der drucke als peinlich sorgfältig gerühmt hat,

so würde dieses urteil nur dann auf Zustimmung rechnen küoDen,
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wenn man zu dem 'peinlich' liinziisctzcii wollte: für den {gesunden

pliilologenverstand. mag es noch hingchn, wi^in neben den dimen-
sionen des druckes aucli die des hialles auf niillimeter angegeben
werden, wenn zwisclien 'diinnem, weifsem, rauhen' und 'glattem,

starkem, etwas ins gelbliche scheinendem weifsem' papier unter-

schieden wird; wenn jedoch die ängstlich aufgespilrlen längs-

riefen und der rahmeu eines holzscbnittes auf den zehnten teil

eines millimeters ausgemessen werden , so ist der boden der

Philologie verlassen und ein gebiet betreten, in dessen wappen sich

mit der lupe, die T. wenigstens bildlich gern verwendet, das

instrument kreuzen muss, mit dem T. diese messungen ausge-

führt hat. überflüssig wie die besprochenen Übertreibungen ist

die titel, Seitenanfänge und -Schlüsse anführende beschreibung

eines druckes, von dem im anhang ein neudruck von facsimile-

artiger treue gegeben wird ; überflüssig die durch buchstabenaus-

zählung geführte erwägung der frage, ob auf einem verlorenen

blatt die aus einem andern druck zu ergänzende geschichte platz

gehabt hätte, da doch diese ganze correctorenweisheit durch die

annähme eines wechseis in der Schriftart (vgl. s. 35 f) umzustofsen

ist; überflüssig endlich die Vorführung der '31 abweichungen
vom original', die Engel sich hat zu schulden kommen lassen:

aus dem erwähnten neudruck konnte das jeder leser, der sich

für die fortschritte als solche interessiert, selbst herausfinden.

Zur Sache wendet sich T. erst mit dem versuch, den druck

A auf grund der mundartlichen formen örtlich und zeitlich festzu-

legen, ganz abgesehn von dem principiellen einwand, den sich T.

selbst macht, dass nämlich eigeutümlichkeiten des druckes eben so

gut aus einer vorläge wie aus der heimat zu erklären sind, ist gegen

seine darstellung der Vorwurf zu erheben, dass er über das beweis-

bare hinausgeht, wenn er nicht auf Oberdeutschland im allgemeinen,

sondern auf Tirol im besonderen schliefst', für die bestimmung der

zeit des druckes weist T. auf die Zusammenstellung Fausts mit dem
marschall von Luxemburg in der letzten Strophe hin, die er auf die

1733 erschienenen Gespräche im reiche der toten zurückführen

möchte, eher kann er aus seinen beobachtungen über das auf-

treten des kommas, vorausgesetzt, dass sein beobachtuugsmatenal

umfangreich genug war, einen schluss ziehen, er kommt aber

bei alledem nicht viel über Engels datierung hinaus.

Ganz haltlos ist urlliche und zeitliche datierung des druckes

B, der nur in einem abdruck nach einer nunmehr verlorenen

abschrift von Jeilteles erhalten ist. nachdem T. auch diesem

druck Tirol und die umliegenden gegenden zur heimat bestimmt

' dabei sind seine localisieiungfen der beobachteten eigentüniiichkeiten

nicht einmal immer richtig: die (orm Comedi aus der nähe der italienischen

grenze, 'jenseits derer das wort ja comedia lautet', herleiten zu wollen, kann
doch nur jemand einfallen, der keine ahnung davon hat, dass es sich um
eine in ganz Deutschland seit Jahrhunderten gewöhnliche form handelt.
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hat, Stellt er zur zeitlichen Festlegung die orthographische moder-
nisiernug von B gegen A dar. wenn nun T. selbst einsieht, es

sei bei den anlühruugen aus B zu beachten , dass sie sich nicht

auf den originaldruck stützen, so ist nicht erklärlich, weshalb er

AJeitteles so gut wie zehn nicht auch hundert modernisierungen

zutraute, da doch dessen abschril't eine so ungenaue ist, dass sie

nicht einmal den titel vollständig widergibt. T. setzt dann ß
auf grund des orthographischen befundes, der höchst wahrschein-

lich eine bei der abschritt entstandene mischung von alter und
neuester Schreibung darstellt, mit wenig bedenken in die jähre

1750— 1760. mit demselben recht kann man Münchs moderni-
sierten Hütten etwa ins jähr 1600 setzen.

Bei der beschreibung des druckes C, der im original er-

halten ist, kann T. wider all seine kUnste spielen lassen: 'das

papier ist stark, von grauer färbe, mit bläulichen fasern durch-

zogen und hat kein Wasserzeichen, schmale aber deutliche quer-

riefen durchziehen es, und die ebenfalls gut erkennbaren längs-

riefen sind 2,5 cm von einander entfernt, das blatt ist jetzt

16,8 cm hoch und 10,4 cm breit, einst war es jedoch über

einen cm höher, dies ergibt sich daraus, dass das innere doppel-

blatt oben scharf über dem druck beschnitten ist und unten

einen 2,7 cm breiten rand hat', wem stünde nun das blatt nicht

vor äugen? allerdings die hauptsache, die allein der erwähnung
wert ist, fehlt: die breite und höhe des druckes. letztere lässt

sich freilich durch ein subtractionsexempel allenfalls noch er-

schliefsen : 16,8—2,7 = 14,1 ; auf genauigkeit bis auf die zehntel-

millimeter muss für dieses mal mit T. verzichtet werden, die

entstehungszeit von C sucht T. durch eine lauge Untersuchung

über das vorher ausführlich beschriebene titelbild zu bestimmen;

da sie ohne ergebnis verläuft, misst er das alter des druckes an

dem später besprocheneu Faustlied ui, das in der gleichen druckerei

entstanden ist, mit folgenden gründen: 'das papier von i C ist

älter als das von iii. die färbe (grau mit feinen bläulichen fasern)

ist bei beiden gleich, aber das von i C ist stärker und rauher'; 'die

lettern von i C sind grülser und älter als die von lu, wenigstens

im allgemeinen'; 'dazu kommt weiterhin, dass i C noch die einzelnen

verse nicht absetzt, während ni dies bereits tut', der zweite satz

mit seinen folgerungen ist unverständlich; hinsichtlich der andern

ist zu bemerken, dass es auch heute fortlaufend gesetzte lieder-

drucke und recht starke und rauhe papiersorten gibt.

Für den druck D, der nur in einem von Schlossar besorgten

neudruck erhalten ist, wagt T. die Ortsbestimmung nicht mehr
nach den mundartlichen formen vorzunehmen, da er nachgerade

erkennt, dass sie allen drucken, wahrscheinlich aus der vorläge,

anhaften, und verfällt nun auf das noch schlechtere auskuufts-

mittel, vom fundort auf den druckort zu schliefsen, dh. von

Admont auf Steiermark', gegen die datierung aus dem ortho-
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graphischen heslaiul aiil die zeit um 1830 gilt der gleiche ein-

wand wie bei dem JeiUelesschen druck.

Nachdem T. in dieser weise die überheferung der vier drucke

behandelt hat, wendet er sich zur Untersuchung ihres vervvant-

schaftsverhällnisses (s. 39—47). man wird T. zugeben können,

dass A und B nahe mit einander verwant sind, wenn er sich

aber für A>B gegen B^A entscheidet, weil er ein einziges

e, durch das eine beträchtliche reimverwirrung veranlasst wird,

nicht auf lechnung von Jeitleles setzen will, so wird man um
so mehr betonen müssen , dass die üi)rigen vier von T. als be-

deutsam herangezogenen Varianten sich eben so gut für B > A
verwerten lassen, gegen die ansetzung B > A darf T. seine da-

tierung nicht geltend machen, da sie sich gerade für B als gänz-

lich haltlos erwiesen hat. während man nun weiter T. in der

annähme, dass C und D zu A gehören und dass weder C> D
noch D>C anzunehmen ist, unbedenklich zustimmen kann,

wird man doch um die drei gemeinsamen Varianten von C und D
gegen A nicht ohne ansetzung einer verlorenen vorläge für CD

herumkommen, ich möchte also T.s bild .
—'—. folgenden stamm-
BCD

""

bäum gegenüberstellen: B >• A > Z >> CD.

Dieser erste Stammbaum bezeichnet bei T. die stelle, wo er,

mit den milden worten des anfangs erwähnten kritikers zu sprechen,

schon auf eine minder sichere basis gerät: er unternimmt 'die

widerberstellung des (relativ) ursprünglichen textesvoni' (s.47—50).

T. glaubt die selbstgestellte aufgäbe dadurch zu lösen, dass er

das lied nach einer gewissen idealen norm von reim, metrik

und Orthographie säuberlich durchcorrigiert. in seiner Sünden

blute zeigt sich dies verfahren bei dem letzten puncte, indem

teils nach orthographischen regeln der gegenwart, teils nach der

mehrzabl der fälle im gedichte selbst eine anachronistische

normalisierung unbarmherzig durchgeführt wird, gerade hier lässt

sich am klarsten erkennen, wie verfehlt diese auch in fragen

der höheren kritik verwendete metbode ist, die als 'metbode der

idealen forderung' gekennzeichnet werden darf: man stellt an

den längst verstummten dichter ideale forderungen, die er bei

lebzeiten niemals hätte befriedigen können, und bestreitet sie dann

* wenn T. zur angeblichen bestäligung seiner Vermutung anführt, dass

die änderung gschorn zu gesc/iworn, die sich in D wie in G befindet, nur im
Oberöslerreichisch-Sleirischen erklärlich ist, wo man scheren = 'quälen' nichl

mehr verstanden haben soll, so ist darauf hinzuweisen, dass C wie D sogar

das verb scheren selbst 8, 4 richtig bewahrt haben, dazu kommt, dass

gerade diese eigenlümlichkeit auf eine gemeinsame vorläge zurückzuführen

ist, die trotz T. später angenommen werden muss. dass übrigens ein

Schwan lien zwischen schwören und scheren auch ohne mundartlichen einfluss

sehr nahe liegt, zeigt Zarncke Narrenschiff cxw*».
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aus seiner tasche, die man ihm zuvor mildtiUig aus eigenen mittein

gefüllt hat, um ihn nicht insolvent erscheinen zu lassen.

Nach einer kurzen, von den 'hesserungen' des vorigen ah-

schnittes beeinflussten darstellung des Strophen- und Versbaues

von I (s. 50—53) beginnt 'die Vorgeschichte des liedcs i' (s. 53— 63).

zunächst sucht T. 'formelle spuren einer älteren gestalt'. die letzte

sirophe (nr21), die durch eine überfülle von auftacten und Sen-

kungen sowie durch abweichende rechtschreibung schwer belastet

erscheint, lässt T. als erstes opfer fallen, die urteilsgründe sind

teils schwach teils gefälscht: die metrische Überlastung erklärt sich

vollkommen aus der fülle des in der letzten Strophe unterzubringen-

den stotTes. wenn ferner die formen Schrocken und Stucken

angeführt werden, so bemerkt T. (s. 23) selbst, dass auch 19, 2

Stuck steht; die eine form Schrocken kann dann um so weniger

beweisen, als sie auch als druckfehler zu erklären ist. 'zweimal

Teuffei, während sonst das ganze lied die Schreibung Teufel hat':

'sonst' dl), zweimal, eine würklich sehr auffallende erscheinung

bei dem orthographischen zustande dieses liedesl aus metrischen

gründen werden auch die strr. 14— 16 verdächtigt, dazu kommt
für Str. 14: 'Luft als f. gebraucht, während es sonst (dh. zweimal)

im ganzen Hede m. ist', der gedanke an einen druckfehler liegt

natürlich weit ferner als der an 'eine spätere einschiebung'. in

peinlichen anklagezustand werden die strr. 16—18 versetzt wegen
des reimüberflusses der ungeraden kurzzeilen und der stümper-

haften reimerei der geraden: 'derselbe mann wird beide auffällig-

keiten zugleich schwerlich geschaffen haben'; folglich ist eine

'zerzerrung' anzunehmen, bei alledem ist noch die kleinigkeit

unbeachtet geblieben, dass es sich bei dem 'reimüberfluss' zu-

meist um rührende reime handelt, mithin um eine erscheinung, die

der 'stümperhaften reimerei' nicht entgegengesetzt, sondern als

dichterisches armutszeugnis eng verwant ist. ohne sich auf ge-

nauere fixierung des idealistischen bildes, auf das er hinzielt, erst

einzulassen, setzt er das verhör fort und tindet weiter die Strophen

5— 7 höchst verdächtig, weil sie sämtlich in den zweiten hälften

an den geraden stellen Freud: — eit reimen, eine 'breitzerrung'

wird auch hier zu hilfe genommen, 'nun ist es ja allerdings

sehr wol möglich, dass der Verfasser eines liedes, dem sonst

leicht reime zu geböte stehn , einmal doch nicht gleich einen

solchen zur Verfügung hat und, um sich nicht stören zu lassen,

sich selbst ausschreibt', warum diese möglichkeit nicht auch

bis zum dritten falle ausgedehnt werden könnte, bleibt um so

unklarer, als der dichter des liedes ein guter versifex doch nur

von T.s idealisierenden gnaden ist: str, 16—18 und 5—7 zeigen

eben einen dichter, dem reime durchaus nicht leicht zu geböte

stehn. wenn T. endlich den umstand, dass die ausgänge von

5, 7 und 6, 5 sich reimen, dazu benutzt, um die betreffenden

verspaare zu einer halbstrophe zusammenzurühren, so macht er
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einen einsprucli ühorlliissig durch die vorsiclieriing, dass er selbst

'keinerlei bürgscliaft, übernehmen möchte'. nachdem T. dann

auch Str. 12, die formell und inhalliich der idealen Forderung

nicht genügt, als 'sehr verdächtig' um eiue halbe Strophe gekürzt

hat, ist sein besserungsdurst gestillt, und eine schon vor das

tribunal beschiedene stelle wird frei gelassen: 'möglich ist die

beeinflussung natürlich, aber für mit irgend welcher Wahrschein-

lichkeit erwiesen darf mau sie nicht halten'.

Noch unbarmherziger wird T. , sobald er über die 'eut-

wickelung der handlung in A und ihre miingel' zu gerichte sitzt,

schlägt ihm auch einmal das gewissen : 'mit der forderung einer

kunstdarstellung darf man an das lied nicht herantreten', so räumt

er doch gerade von da an um so rücksichtsloser mit dem 'ver-

dächtigen' auf. das gesetzbuch, auf das die urteile sich gründen,

ist wider jenes bewährte breviarium logico-aestheticum für den

durch die dichtung reisenden philologen, handbuchleiu zur restau-

ration alter litteraturdenkmäler. hätte er sich doch lieber be-

müht, den dichter an seinen eigenen absiebten zu messen, wie

sie in einem von ilnn allerdings nicht benutzten teile der dichtung

klar ausgedrückt sind, im titel nämlich, in dem es heilst, dass

von Fausts tyrannischer herschaft über die geister erzählt werden
solle, hiernach ist nicht nur die haltung des liedes im allgemeinen,

sondern vor allem diejenige der hauptgeschichte zu beurteilen,

wie sich noch zeigen wird, unbewust dieses grundsatzes wandelt

T. durch den garten der dichtung, und vor seinem mutig ge-

schwungenen ästhetischen masstab fallen die verse wie die mohn-
köpfe, 'die bunte längere einleitung' lässt er, obgleich sie als an-

spruchslose aneinanderreihung verschiedener quälereien der teufel

dem ideal höheren balladeustils 'nicht ganz angemessen' erscheint,

noch durchgehn. aber schon die zehnte Strophe, mit der die

ausführliche erzählung von Fausts gröster quälerei des teufeis be-

ginnt, macht T.s verdacht rege: statt Faust aus reue nach Jeru-

salem reisen zu lassen, genügt dem liede 'ein ganz nichtiger

grund' zur motivierung, Fausts unbefriedigte neugierde; statt der

40 000 geister, die er früher einmal citiert, beruft er zur reise

2000 geister; endlich schliefst die Strophe mit einem tlickvers.

'ich stehe darum nicht an, sIr. 10 für eine einschiebung zu

halten, obwol ich mir bewust bin, dass ich einen tatsächlichen

beweis dafür nicht zu erbringen vermag', in slr. 11 spricht der

teufel vom kreuzestod Christi: 'auffällig 1' in str. 12 rät er von

dem bilde ab, ehe es noch Faust ausdrücklich begehrt hat: 'selt-

sam!' in Str. 13 warnt der teufel Faust vor dem furchtbaren

anblick : 'etwas komisch !' kommen diese Strophen vorläufig noch

mit solchem kopfschüiteln durch, so geht es str. 14— 17 ans leben,

aber wo T. am schärfsten richtet, verurteilt er sich selbst, wenn
er behauptet, durch str. 14 werde die erzählung unterbrochen,

so muss er sich schon die belehrung gefallen lassen, dass die
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erzählung hier einlach forlfahrl mit der riickreise von Jeru-

salem nach Mailand und dass die dispulalion eben den in str. 13
behandelteu Vorwurf, die mögiichkeit der gölllichen Verzeihung,

zum Inhalt hat. 'etwas komisch' wiiikl T. , wenn er das ver-

halten der geister str. 14 zu dreist, dagegen str. 17 den leufel

zu gefügig findet; wenn ihm lerner str. 16 die heschäfligung

Auerhahns nicht genügt, der nichts weiter zu tun habe, als aus

Portugal drei eilen leinwand und einige löpfchen färbe zu holen,

die 'töpfchen' sind übrigens lediglich ein sächsisches phantasie-

stückchen von T., das hier um so weniger passt, als es sich um
färben handelt, die erst gerieben werden müssen (str. 17). im

folgenden ist T. nicht damit zufrieden, dass der teulel auf ein

einfaches ^jetzt must du mohlen' sich an die arbeit macht, während
doch hier mindestens 'eine einzige halbstrophe oder höchstens

drei halbstrophen' am platze wären; und nun erklärt er ganz

bestimmt: 'ich kann dies alles (str. 14— 17, 4) für nichts weiter

anseho, als für zusammenhangloses beiwerk, für das einschiebsei

eines maunes, der die Sachen aufbauschen und etwas abenteuer-

licher machen wollte, dass sein aufputz diesen eindruck würklich

machte, werden wir unter ii selien'. und mit diesen letzten

Worten enthüllt T. endlich das so lauge verborgene ziel seiner

iotrigue: es gilt ihm, scheinbar ohne rücksicht auf das Wunder-
hornlied ii diejenigen teile von i zu discreditieren, die bei der ver-

gleicbung mit ii Schwierigkeiten machen können, so erklären

sich denn die ausstellungen und umdichtungen T.s in str. 19.

in I erklärt der teufel, nachdem er das Christusbild gemalt hat,

dem in schrecken davorstehnden Faust, eins könne er nicht

malen, nämlich die Überschrift, die absieht des dichters ist klar:

er erzählt eine quälerei des teufeis, der gegenüber sich dieser

ohnmächtig erklärt, wie etwa str. 8 die geister offen um ihre

Freiheit bitten. T. aber, der selbst dem teufel ins herz sieht,

weifs, dass jener Faust heimlich übertölpeln will und dieser zu-

erst den fehler ausspricht, in i steht von all dem nichts, nur
in II ; und wir müssen uns gefallen lassen, dass nun der dichter

T. Str. 19, 5—8 'reconstruiert'. ein schwieriges problem, das

scheinbar von gröster bedeulung für die entwicklung der Faust-

sage ist, beschäftigt T. zum schluss: 'str. 20 mit ihrer gutge-

meinten ermahnung gibt allerdings einen ganz guten äufseren

absclilnss. aber auch nur einen äufsern. Fausts tod wäre dann
mit keinem wort erwähnt.... es ist nicht zu glauben, dass ein

episches Faustlied geschlossen haben sollte, ohne des todes Fausts

erwälinung zu tun', so stünde auch der kritiker, der diesem
letzten satze nur beistimmen kann, vor einem unlösbaren problem,

wenn er nicht mit einem besseren gedächtnis als der Verfasser

begabt wäre: nach dem muster jenes längst für mythisch erklärten

deutschen gelehrten, der diebrille sucht, die ihm auf der nase

sitzt, macht sich T. sorgen um einen teil des liedes, den er



122 TILLE VOLKSLIEDER VON FAUST

selbst wenige seilen vorher in die lasche gesleckt hat: slr, 21 ent-

hält die schmerzlich vermissle erwJihnung von Fausls tod und hülleu-

pein. so hat T. selbst die satire auf seine melhode geschrieben.

Kürzer und einfacher behandelt T. jene fassung des Volks-

liedes, die, in dem abdruck des Wunderhorns von 1806, bis vor

einem Jahrzehnt die einzige bekannte war. gleich im ersten ab-

schnitt über die 'Überlieferung' (s. 64—76) beginnen die 'recon-

struclioneu'; denn aus den von Birlinger überlieferten bemerkungen
LErks, der die, höchst wahrscheinlich handschriftliche, vorläge

im Arnimschen nachlass mit den Wunderhorndruck verglichen hat,

geht hervor, dass dieser durchaus nicht treu ist. nachdem also

T. Erks mitteilungen über die vorläge und deren Varianten, so-

wie die Sünden des Scbeible-Engelschen abdrucks verzeichnet

und selbst eine vollständige widerbolung der Wunderhornfassung
gegeben hat, wendet er sich zur 'widerlierstellung von V, der

vorläge Arnims und Brentanos', auf der schwachen grundlage:

'wie im nächsten abschnitt noch ausführlicher gezeigt werden
wird, haben bei weitem die meisten zeilen vier hehungen. diese

haben also (?) auch hier als mass zu gelten' errichtet T. ein

Prokrustesbett für solche verse, die das mass nicht haben, aller-

dings bleibt ein wildwachsener vers wie 54 slehn, weil jede

Änderung selbst unserm meistersäogerlichen merker hier als

'gewaltsamkeit' erscheint, aber im ganzen verhilft er dem lied

doch zu 'vernünftigen versen': leider fehlt der nachweis, dass

der dichter des VVunderhornliedes nicht etwa seine verse, wie

sie überliefert sind, für 'vernünftig' geballen haben kann, die

wunderlichste leistung dieses abschnittes aber gründet sich auf

den scbluss folgender bemerkung LErks: 'die quelle ist ein

fliegendes blall (um 1763 aus Cöln): Fünff schöne neue weltliche

Lieder. Gedruckt in diesem Jahr, darin steht es als drittes und trägt

die Überschrift: die unglückliche Gehorsamkeit des Doctor Faust.

es ist in dreizehn meist achtzeilige Strophen eingeteilt', welch

ein verlockendes ziel für den reconstructeur, diese Strophen zu er-

mitteln 1 denn das steht ihm natürlich fest, dass nicht achtzeilige

absälze, sondern Strophen von acht versen gemeint sein müssen,

hieran lässt sich T. auch dadurch nicht irre machen , dass seine

langwierigen berechnungen scbliefslich jämmerlich scheitern: er

erhält neben sieben Strophen von 4— 7 versen nur sechs von

8 versen, und das sind doch nicht die 'meisten'. T. erklärt nun-

mehr die angäbe Erks für ungenau, statt endlich einzusehn, dass

der ausdruck 'meist achtzeilige Strophen' gerade für den lieder-

druck des 18 jhs. ein durchaus logischer begriff ist, der aller-

dings im modernen breviarium nicht steht, über all seinen mes-

sungen und berechnungen konuiit T. gar nicht zu der frage,

inwieweit etwa Arnim und Brentano bereits in ihrer handschrift,

die ja keine genaue abschrift zu sein braucht, ihre vielun)stritlenen

restaurationskünsle , die dann wider in den abweichungen der hs.
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gegen den druck bemerkbar sind, in anwenthing gebracbt baben;

und (bese trage isl gewis für eine unlersucbung, die durch eine

vorliegende dichlung hindurch immer zu der dichlung an sich vor-

dringen will, von der grösten bedeutung.

^achdem T. alsdann 'reimweise und stropheubau' (s. 76—78)

seines 'hergestellten' textes 'unter die lupe genommen' hat, erhebt

er sich in dem abschnitt 'sachliche besserungen und erklärungen

des textes von V (s. 7S—80) auf den flügeln der nietbode der

idealen forderung zu jener höheren kritischen Stellung, von der

aus so und so viele puncte jeglicher dichtung verwerflich er-

scheinen, gerade die schlimmste nummer der von T. aufgestellten

Sündenliste ist am leichtesten zu beseitigen: wenn T. wegen des

'handgreiflichen unsinns' von vers 53 {wieviel und abzumahlen)

V besonders schelten zu müssen glaubt, so hat er vergessen,

dass es sich hier um eine aus der hs. überlieferte Variante handelt,

die leicht auf einer Verlesung von und statt nur beruhen kann,

aber gerade auf eine so leichte erklärung und ein nachgebendes Ver-

ständnis der aufgespürten stellen kam es T. wol weniger an als auf

die erregung des allgemeinen eindrucks, dass im bestände W'under-

horn allerlei faul sei , um so das rechte präludium für den letzten

teil zu gewinnen: hier werden i und n im feuer T.scher kritik

verbrannt, damit sich aus ihrer asche der phönix W erhebe.

Uass II Originaldichtung sei, lehnt T. wegen der ungleich-

mäfsigkeiten der ausführung ab (s. 81 f) und sucht nun nach

der vorläge von ii. diese in i zu erblicken, hindert T. der um-
stand, dass in der von i abweichenden zweiten bälfte von ii sich

stümperhafte und 'markige' verse gegenüberstehn, und ferner eine

reihe erscheinungen (des guten geistes, des engeis und des Venus-

bildes) neu eingeführt sind, die T. so wenig für das geistige

eigentum des Verfassers von ii halten kann, dass er sie ihm nicht

einmal dann zutraut, wenn jener sie aus einem der volksschau-

spiele entlehnt hätte: nur der nachahmung einer epischen vor-

läge hält er ihn für fähig, und diesem vorläufig körperlosen

gespenst, der gemeinsamen vorläge von i und ii, gibt er den

namen W. mit staunenswerter leichtigkeit dringt T. zur erkennt-

nis der tendenzen vor, die aus dem einen W so verschiedene

Schöpfungen wie i und ii entwickelt haben: ii ist eine schlechte

aufzeichnung 'des gehörten 'F'; i dagegen eine planmäfsige be-

arbeitung und zwar aus religiösen gründen, über die T. leider

jegliche aufklärung versagt, in seiner annähme, der Verfasser

von I habe die Helena wie Widman religiöser bedenken wegen
ausgeslofsen , täuscht er sich jedesfalls um so mehr, als in W
nach ausweis von ii gar nicht von Helena, sondern von einem
Venusbilde gesprochen werden muss.

Ehe wir uns in das fabelhafte dritte reich f" begeben, wenden
wir uns einem wege zur lösung des problems zu, an dem wir
mit T. soeben vorübergegangen sind: der vergleichung mit dem
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Volksschauspiel. T. selbst weist darauf hin, «lass sich in ver-

schiedeuea lassuugeu desselben die gleiche entwicklung der hand-

luug bietet wie in dem von i abweichenden zweiten teil von ii,

dass ferner der von Erk überlieferte titel von ii deutlichen

anklang an die titel mehrerer im ISjh. bekannter fassungen des

Volksschauspieles zeigt: denn statt des von Krk gegebenen ''un-

glückliche Gehorsamkeit' ist sicher ^unglückliche Gelehrsamkeit' zu

lesen, aber die schalten seiner Vorurteile, die im dämmerlicht

der allgemeiuheil auch auf den leser einigen eindruck machen,

vertreiben T. von ih'V schwelle des rechten weges. ihn weiter

zu verfolgen, gibt der nächste abschnitt von T.s Untersuchung,

'i, II und Kr' (s. 87— 92), erwünschten anlass: während T. hier

vergeblich nach einer stütze für seine ^-hypothese sucht, erweist

sich der von mir erwählte weg schon hier als der richtige,

meine these lautet: ii ist aus i abgeleitet unter einfluss des volks-

schauspiels, das — füge ich gleich hinzu — die scenen von

dem bilde Christi seinerseits in dramatischer Umformung aus i

entlehnt hat. damit ist erklärt, wie in den selbständigen zweiten

teil von 11 aufser schwachen stücken auch die von T. als tüchtig

anerkannten partien geraten sind; damit erklärt sich ferner der

für das Volkslied durchaus unpassende titel von ii, das so wenig

wie i das thema der 'unglücklichen gelehrsamkeit' behandelt; aus

dem drama sind herzuleiten die neuen demente: der gute geist,

der engel und das Venusbild; aus dem drama ist endlich der

dramalisch polyphone aul'bau des Schlusses zu begreifen, der in

auffallender und verwirrender weise die epischen eingänge ver-

missen lässt: der verf. von ii hat sich eben darauf beschränkt,

die einzelnen dialogstücke des dramas aneinanderzureihen, da

ich später auf diese frage noch zurückkommen muss, so kann

ich mich hier mit der allgemeinen skizzieruog begnügen, in dem
von Kralik 1884 veröffentlichten Puppenspiel vom dr Faust finden

sich 8 verse, deren verwantschaft mit i und ii ins äuge fällt, so

dass in einem *F-gläubigen sofort die holfnung erweckt wird, in

ihnen einen rest des verlorenen echten ringes zu besitzen, doch

der prophet von 'F selbst hält die verse nicht für echt, sondern

für eine zusammenschweifsung aus i und ii. für die beziehung

zu II führt T. die parallelen an: „

M Doctor Faust, du sollst dich be-

Doktor Faust, thu dich bekehren, kehren,

Weil du Zeit hast noch ein Stund, Denn du hast die höchste Zeit !

Gott will dir ja jetzt mittheilen Gott wird dir ja wiederum geben

Die ewge wahre Huld. Und dir schenken die Seligkeit.

alsdann springtT. zu V.7— 8 über und gibt zunächst folgende parallele:

II Kr

dafs du nicht fehlst Gib nur Acht, dafs du ihm nicht

an dem Tilul und dem heiligen fehlest

Namen sein. Und da/s duihm sein Titelschreibst
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eine anlehnung an i nimmt T. nicht an, weil dort auch im be-

ginn der nächsten Strophe nicht vom Titel die rede sei; T. ver-

schweigt, dass er zwei stroplien weiter deuthch genannt und dass

durch das Gib Acht der zusanmienliang mit i vollends unzweifel-

haft wird, dieser wird aufserdem noch durch eine von T. über-

sehene parallele zu vers 5—6 bestätigt, die auch in i dem Gib

Acht unmittelbar vorangeht:

I Kr
Faustns sagtjetzt must du mahlen, Lafs du dir ein Bildnis abmalen:
Christum recht am H. Creutz Christus icie so er für uns starb,

wie er gestorben ist dazumahlen.

Nachdem sich für die letzten vier verse ein so verändertes

biid ergeben hat, wenden wir uns zu den ersten vier zeilen zurück,

um zu untersuchen, ob diese würklich aus ii abgeleitet werden
müssen, die erscheinung, dass ein puppenspieler sich seine verse

aus zwei verschiedenen schwer zugänglichen fassungen zusammen-
gebraut haben soll, ist doch mehr als 'eigentümlich', man sucht

zunächst in der puppenspieltradition selbst nach einem vorbild,

und in der tat findet mau ähnliche verse, von einem genius oder
engel gesprochen, in den von T, herangezogenen handschriftlichen

fassungen AKollmanns; T. selbst hat auf die quelle dieser verse

hingewiesen, auf ein lyrisches Volkslied von drFaust, das kein

anderes ist als dasjenige, das auf den fliegenden blättern mit i

zusammen erscheint, kommt hierzu noch, dass die beiden verse,

die bei Kr. als 9— 10 folgen, genau zum schluss dieses liedes (v)

stimmen:
v Kr

Ach weh Fauste, geh in Dich, Ach, wehe, Faust! wehe dir!

Deine Seel erbarmet mich. Deine arme Seel' erbarmet , er-

barmet mir.

so wird man auch die ersten vier verse von Kr auf den blatt-

druck zurückführen, in dem es, und zwar unmittelbar vor dem
eben citierten schluss, heifst:

Laß nur deinen Hochmut fallen

Und bekehre dich zur Zeit,

sonst wird dich der Himmel strafen

Und ergreifen grechte Waffen.
ferner in einer frühern strophe:

dannoch kannst du Gnad noch finden.

Wann bey Zeiten dich bekehrst

Und von Gott die Gnad begehrst.

die auffallende Übereinstimmung von Kr mit dem VVunderhorn-
drucke ist einfach und folgerichtig dadurch zu erklären, dass

dieser von demselben volksschauspiel beeinflusst ist, aus dem
mittelbar oder unmittelbar Kr fliefst, das natürlich auch den
blatldruck i selbst nicht benutzt hat. dass die mahnung zur be-

kehrung in dieser form alt ist, lehrt ein blick auf die älteste,
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wenn auch am meisten liearlu'itele, fassung der bildscene, das

vor das Wunderlioru lallende Tirolei- spiel; hier sagt Faust selbst

zu sich: O Fäustel geh in dich, weil du noch gute Zeit. — der

gedankenstrich bei Ziugerle scheint eine lücke der auswahl an-

zudeuten; sonst würde sich die parallele vielleicht noch weiter

verfolgen lassen, ein weiterer beweis dafür, dass die verse in

Kraliks P'aust, in dem bereits a\is andern gründen von RMVVerner
(Anz. xni 79) altertümliche züge anerkannt worden sind, auf

älterer puppeuspieltradition beruhen, ist aus der nächstverwanteu

dichtung, dem Don Juan , zu erbringen, in den Puppenspielen
vom Don Juan findet sich wie in Mozarts oper gegen scliluss eine

scene, in der der Sünder zur reue geraahnt wird, und zwar durch
den geist des von ihm ermordeten mannes. eine ausnähme bildet

nur die von Scheible Kloster in 725 IT veröfl'entlichte Strafsburger

fassung, in der ein engel den bekehrungsversuch anstellt und
zwar, ebenfalls im gegensatz zu den übrigen spielen, in versen;

Don Juan, dich bekehre. Weil es noch heute heifst, Dass der Himmel
dir gewähre Einen guten frommen Geist usw. (s. 758). diese

verse bilden eine genaue parallele zu denen in Kraliks Faust

und sind als entlehnung aus einem Faustspiel dadurch kennt-

lich, dass sie der in diesem gewöhnlichen figur des eugels in den
mund gelegt werden, zum mindesten also haben sich schon zu

beginn der vierziger jähre diese verse, die heute nur noch Kraliks

fassung bietet, im Faustspiel befunden.

Das zutrauen zu der kritischen kraft T.s ist bereits aufs

tiefste gesunken, und doch kommen wir jetzt erst zu dem teil,

in dem die grosten anforderungen an sie gestellt werden: '^,

die gemeinsame vorläge von i und n' (92— 102). man steht heute

diesen coostructiven experimenlen nicht mehr mit der hoffnungs-

freudigen Sicherheit gegenüber wie zur zeit der anfange unserer

Wissenschaft, das 'unmöglich nach form oder inhalt' hat sich tat-

sächlich zu oft als möglich erwiesen, als dass man noch so zu-

versichtlich wie früher damit arbeiten möchte, argumente, die

einst zum nachweis verschiedener dichter dienten, galten später

als beweise verschiedener abfassungszeit und reichen heute kaum
noch dafür aus. an die heroenzeit unserer Wissenschaft gemahnt T.s

unternehmen, aus den beiden vorhandenen fassungen das 'ursprüng-

liche' Volkslied zu erschliefsen. über die sorge, 'ob das ohne ge-

waUtätigkeiten, ja ob es überhaupt möglich ist', hebt ihn das

vertrauen auf seine richtige erkenntnis der tendenzen der beiden

lieder leicht hinweg: seine behauptungen hierüber, die er in den

allgemeinen andeutungen dieser stelle wie immer sicherer aus-

spricht als bei der einzelbetrachtuug, sind ihm das sprungbrett,

von dem er sich zur höhe seiner constructionskünsle aufschwingt,

einmal bei dieser arbeit springt er alsbald von dem ^^ zu dem
noch höheren 12 auf, in dem die bösen Zerrungen von i, die

gegen seine berechnungen auch ii enthält, getilgt werden, so-
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dann fährt er in beneidenswerter Sicherheit mit der arbeit an

W iorl. selbst die cullurgeschichte nuiss ihm einen stUtzpunct

gewähren, bei i 7, 5 bez. ii 3, 3 befindet er sich im zweifei,

ob Schiefs-Scheiben zu Stra/sburg liefs aufrichten oder Und zu
Strafsbnrg schofs er nach der Schieben das ursprünglichere ist, und
eulscheitiet sich für das letzlere, denn 'Scheiben gab es ja offen-

bar genug, da das dortige vogelschiefsen weit berühmt war',

dieses lapidare sälzlein würde in seiner grolsarligeii würkung durch

einen zusatz der krilik nur beeinträchtigt werden.

Str. 8—10 in i fliegen über bord, denn 'sie haben in h

keinerlei entsprechung und scheinen dem inhalt nach zusatz zu

sein', und nun konnnt T. zum hauptgegenstaud aller Verhand-

lungen, zur bildscenc. ohne auf eine allgemeine erörterung ihrer

verschiedenen Stellung in den beiden liedern einzugehn, stürzt

er sich auf slr. II, verwirft zuerst deren erste hallte in i, dann

auch in ii und constrniert endlich ein wunderliches halbströphcheo,

an dem er selbst keinen geschmack findet, auch die zweite

hälfte der Strophe passt ihm wegen der mahnung des teufeis

nicht, obgleich sie doch in i und ii gleichmäfsig vorkommt und

der teufel im Puppenspiel und im Christlich Meynenden eine

ganz ähnliche rolle (vgl. meine ausgäbe s. 11. 25 f) spielt, 'für

i 12 und 13, 1—4 findet sich in \i wider keine entsprechung

und ihrem etwas kindischen inhalt nach kOnnen diese stücke in

W recht gut gefehlt haben', weshalb? sind denn stets die ersten

dichter die besten, und bringen nur die späteren die schlechten

stellen hinein? die jetzt so eifrig betriebene geschichtsschreibung

der [)oetischen motive lehrt oft genug das gegenteil ; und die mahnung,

zum beiden der tragödie weder einen ganz guten noch einen

ganz bösen menschen zu wählen , sollte auch bei den traurigen

Philologendichtungen beachtet werden.

Irgend ein böser geist, in diesem falle der 'schöpfer der

fassung i' genannt, hat mit Strophe 14 den spiegelklaren fluss

von f getrübt; denn dass in einer dichtung für eine einzige

talsache, Fausts wünsch nach Christi bildnis, zwei motive ange-

führt werden, erstens Fausts reise nach Jerusalem, zweitens das

erscheinen des bildes am himmel, beweist für T. das hineinragen

dunkler mächte: das zweite motiv verdankt nachträglicher ein-

fügung sein dasein, poetischer experimeutalpsychologie, die an

modernen objecten geschult ist, wird es wahrscheinlicher sein,

dass ein dichter, vielleicht aus bewustem streben nach Verstärkung

des motives, sich widerholt, als dass ein zweiter dichter seinen

äffen spielt, gegen die hinrichtung von str. 15 ist schon ein-

spruch erhoben worden (s. 120 f). nachdem T. bei slr. 16 in argen

zweifeln stecken geblieben ist, operiert er bei str. 19 um so

kecker drauf los: allerdings gesteht er auch hierein, dass seine

construction durch die reimverhältnisse unmöglich gemacht wird

wozu also die Spielerei? noch einige solche zusammenbrauungen
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von I und ii zur eizielung von V'" nuiss man über sich ergehn

lassen; dann steigt dieses seihst, in der 'allen' gcstalt aus dem
hexenkessel, wenigstens zur halllc: mit den kecken hammer-
schlägen seiner Vermutungen und hehauptungen hat er die beiden

alten denkmäler derart zu staub zermalmt, dass es ihm nicht mehr
schwer werden kann, unter anwendung einiger wässeriger zusälze

eigener phantasie ein neues kunslwerk zu kneten.

In einem kleinen abschnitt, der nochmals 'ß, die vorläge

von W (s. 1021) characterisiert, errichtet er dann als krünung

seines baues den vollständigen Stammbaum des Volksliedes; ihm

den unsrigen gegenüberzusetzen, müssen wir uns versparen, bis

wir Stellung zum letzten abschnitt genommen haben, der 'die

quellen von i und ii' (s. 103— 130) behandelt, in dessen erster

hälfte wird nämlich das Verhältnis zwischen den beiden Volks-

liedern und den fünf volksschauspielen, die die scene von dem
bilde Christi enthalten, untersucht, es ist wol mehr die furcht

vor einem unerwünschten ergebnis als die Unfähigkeit, eine Unter-

suchung recht zu organisieren, die T. zu seineu seltsamen und

unruhigen kreuz- und quersprüngen veranlasst, über deren zweck-

losigkeit er sich vergebens durch das monoton widerholte 'jedes-

falls gab das Puppenspiel den anstofs' uä. hinwegzuteuschen sucht,

der kritische leser merkt an der ganzen haltuug dieses abschnittes,

dass T. es dunkel ahnt, das Schauspiel sei die schlinge, so tritt

er nach einem ausführlichen referat über die fünf verschiedenen

fassungen des spiels sofort in die Verhandlung der frage ein, ohne

auch nur daran zu denken, zunächst jene fassungen, ohne rUck-

sicht auf die lieder, unter einander zu ordnen, die versuche, die

T. weiterhin auf grund eines kleinen einzelnen zuges macht

(malen-holen), sind gänzlich verfehlt. Kr (Kralik) und Cz (das

czechische spiel) sind einander ihrem ganzen aufbau nach so

ähnlich, dass man sie auf einen gemeinsamen Vorgänger zurück-

führen muss, der dann auch ua. die bildscene schon gehabt

hätte, für Sw (Schwiegerling) und R (Rosenkranz) hat Bielschowsky

in seinem Brieger programm den Zusammenhang ganz unzweifel-

haft erwiesen ; ein gelegentlicher einwand von T. (s, 130) erledigt

sich dadurch, dass die von ihm aufgestochene kleinigkeit in dem sehr

kurzen berichl von Rosenkranz auf ungenauigkeit beruhen kann.

T (das tiroler spiel) steht allein. wieviel stufen zwischen dem
Volksschauspiel, das die bildscene zuerst hatte, und den drei

grup|)en anzunehmen sind, kann nicht einmal vermutet werden,

jedesfalls sind, wie auch T. bemerkt, die volksschauspiele unter

einander näher verwant als jedes derselben mit den liedern.

Nachdem T. gezeigt hat, dass weder i noch ii sämtliche

motive aufweisen, die T enthält, stellt er die frage: sind die

scenen in dem Fausldrama aus Q (^F) entstanden oder umgekehrt?
die unklaren erwägungen und Vermutungen, aus denen dieser

feste kern herausgeschält ist, gipfeln in der antwort: wenn mau
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12 > Volksschauspiel annehme, so bleibe wider die frage offen,

woher ß stamme; und Q künne nur wider aus dem volksschau-

spiel stammen, weil nur dieses eine scene habe, die ihrem ge-

danken wie ihrem rahmen nach unsrer bildscene aufserordeotlich

nahe komme, das ist für T. der Weisheit letzter schluss. dem
negativ gegenüberzulreten ist überflüssig, da er seine beleuchtung
durch die positive betrachtung erhält, zu der ich mich nun
wende.

I, II und die fünf spiele bzw. ihr archelypus bilden den gegen-

ständ der Untersuchung, i fällt in die erste hälfte des vorigen

jhs., II in die zweite, desgleichen T, das älteste stück der volks-

schauspiele. auf grund der Chronologie kommen i die Urheber-

rechte zu, und hiergegen spricht kein innerer grund; zweifelhaft

bleibt noch, ob ii > V (volksschauspiel) oder V > ii anzu-

nehmen ist, 11 ist eine Umgestaltung von i, und man wird eine

solche schon a priori am besten durch fremden einfluss, in diesem

falle eine dramatische Umgestaltung von i, erklärt linden, diese

ihesen über die entwicklungsgeschichte von i, ii und V will ich

erweisen im anschluss an die drei dichtungen und vor allem

unter berücksichtiguug der aporien T,s, die sich natürlich bei

mir heben müssen,

Lied I gibt die scene, in der Faust von Mephisto das bild

Christi verlangt, als' eine der plackereien des teufeis durch Faust,

der dichter hat diese gröste quälerei sehr geschickt au das ende

seiner geschichlen gestellt, da er in ihrem rückschlag auf Faust,

dem auftreten der reuempfindung, einen inneren abschluss findet.

An dieses beim epiker nur leise angedeutete motiv knüpft

nun der dramatiker an, der iu dem zu bearbeitenden Stoff, dem
alten volksschauspiel, eine solche scene der reue schon i)esitzl:

von sorgen um seine Seligkeit ergriffen, wendet sich Faust in

reuigem gebet zu gott, wird aber vom teufel durch ein schönes

weib der hülle zurückgewonnen, welch ein dramatiker sollte nun,

wenn er das Med i kennen lernt, nicht auf den gedanken kommen,
der repräsentantiu des bösen princips, zumeist Helena, eine sinn-

liche Verkörperung der reuegedanken gegenüberzustellen, so dass

nunmehr auf der einen seite Mephisto und Helena, auf der

andern der genius und der cruciüxus um Faust streiten, die

scene wird dramatisch weiter ausgebeutet, indem des teufeis

einfaches gesländnis der ohnmacht zu dem effectvollen motiv

umgestaltet wird, dass er Faust die lösung des pactes an-

bietet, der beste beweis dafür, dass die bildscene im volksschau-

spiel eine nachträgliche Verstärkung der alten reuescene bedeutet,

die ihren ausgang von einer disputation mit dem teufel über die

Seligkeit nimmt, liegt in der tatsache, dass sich in zwei fassungen,

nämlich Kr and T, diese fragescene noch neben der bildscene

findet, durch die entwicklung vom epos zum drama erklärt es

sich auch am besten, dass wir dort das malen, hier das holen

A. F. D. A. XVIII. 9
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des hildes finden: während der epiker gar keine veranlassung

halle, etwa aus dem holen einei- dramatischen vorläge ein malen

zu machen, ist es aus rein hülnientechnischen gründen sehr be-

greiflich, dass der dramatiker die sclnvierige maierei der vorläge

zu einem holen vereinlachte.

Schon ohen wurde gezeigt, wie der ganze zweite teil von

II, der von i so sehr abweicht, überall inhahlich und formell den

einfluss des dramas verrät: in der übernähme von alten bestand-

teilen des dramas (genius, engel , Helena), in der dramatischen

umtorn)ung der molive, wie sie eben besprochen worden ist,

endlich im titel und dem dramatisch polyphonen und episch über-

stürzten schluss. dass sich die entwicklung des Iragelaphen ii

von I über V vollzogen hat, wird auch durch die analoge er-

scheinung äufserst wahrscheinlich gemacht, dass die bekehrungsverse

von II eine entlehuuug aus der dramatischen Umgestaltung des mit

1 auf einem blalt gedruckten liedes v sind, so sei denn neben T.s

Stammbaum mein genealogischer entw urf der beiden lieder gestellt

:

V iB

I

iiV

I

nVV

iC

kr

So entgegengesetzt diese entwickelungsgescbichte der von T.

gegebenen ist, darf an seiner Zustimmung doch nicht verzweifelt

werden; denn gegen schluss seiner Untersuchungen (s. 113) stellt

er fragen auf, die seine ganze beweisf'ührung erschüttern; er ver-

zichtet dann allerdings auf ihre beantwortung. statt dessen gibt

er eine sich über mehr als ein dulzend selten in sanllem ge-

j)lätscher ergiefsende aufzählung sämtlicher stellen der Faust-

litleratur, in denen er parallelen zu den liedern i und ii gefunden

hat; resultatlos verläuft sie im saude, denn T. selbst glaubt nicht

an eine beuutzung litterarischer quellen.

Nachdem dieser grofse process, dessen acten zwei drittel des

buches umfassen, zu ende gegangen ist, kommt nur noch eine

reihe von bagatellsachen zur Verhandlung, die übrigens in das

ressort 'Volkslieder' zum teil gar nicht gehören, dieser Vorwurf

trifft zunächst (s. 131—141) das von Engel veröffentlichte lied

III 'Der Doktor Faust der war ein Mann\ der abschnitt beginnt

sofort wider mit der construction zweier verlorener drucke, mag
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der erste mit recht augenommeu werden, so genügen zum nach-

weis des zweiten die angerufenen bibliographischen instanzen

sämtlich nicht: wenn T, nicht mehr erweisen kann, als dass der

antiquar Prandel in Wien ein fliegendes blatt, 4 MI. in 80, 0. o.

u. j. mit dem titel ^Doktor Faust' besafs, so wird er uns nicht

verwehren können, an irgend eine ausgäbe von lied i zu glnuben.

die nächsten seiten nimmt wider eine echt T.sche überreichliche

beschreibung des bialtes ein. bei der Untersuchung über die

druckzeit kommt er trotz langwieriger Untersuchungen nicht

über die bemerkung von Engel hinaus, dass der druck wegen
der vorgeschriebenen nielodie nicht über das letzte Jahrzehnt des

vorigen jhs. zurückgehn könne. wenn T. weiterhin aus dem
Stile des liedes wegen der anklänge an die Bürger-Holtysche
balladendichtung etwa auf das jähr 1775 schliefst, so hat er das

rechte getrotl'en; auch darin, dass er den Verfasser als einen ge-

bildeten bezeichnet, wenn T. jedoch widerum erklärt: 'sicher

war er ein Oberdeutscher und zwar ein Österreicher, ein Sleier-

märker', so leidet er wider einmal mit seinen kritischen mittelu

schifTItruch: der Verfasser ist — nach der Marburger dissertation

von CvKIenze Die komischen romanzen der Deutschen im 18 jh.

(1891) s. 45 — der Künigsberger referendar KAHerklots; das ge-

dieht bringt die 'Preufsische blumeniese für das jähr 1781'

s. 176— 184 unter der Überschrift 'Doclor Faust, eine akade-

mische historisch moralische Vorlesung', bei T. folgt ein langes

verhör sämtlicher litterarischen zeugen über die in diesem lied

von Faust erzählten geschichten, ohne dass er zu einem andern
ergebnis gelangte als im vorigen falle, hier jedoch mit unrecht:

es gibt für den hauptgegenstand des gedichtes eine sehr zugäng-
liche quelle: eben Putzers bearbeitung, die T. ahnungslos nennt,

enthält zwar nicht innerhalb der kapitel, sondern in einer an-

merkung (vgl. Düntzers ausgäbe s. 161 f) die traubengeschichte;

eben daher entlehnte ja auch Goethe. Übrigens spricht Herklots

widerholt ausdrücklich von 'unserm autor'.

An den schluss der epischen Volkslieder vom dr Faust stellt

T. (s. 142-144) einen nekrolog, den ihm Kasperl in Kr hält; aber

diese lose reimerei von 'knüppelversen', die nicht einmal mit den

tatsachen des Stückes zusammenhängt, könnte selbst dann nicht

hierher gehören, wenn ihre motive so alt wären wie T. in Un-

kenntnis der würklichen quelle annimmt, die meiste sorge be-

reiten ihm die beiden verse:

Du brachtest deinen Vater um
Mit ein' Pistolenschuss, bnm hum,

weil er zwar mit einem sturzbad von stellen dienen kann, in

denen der alte Faust als geist oder in person auftritt, jedoch keine

dichtung kennt, in der dieser auf die angegebene weise ums
leben kommt, sofort schwingt T. sich zu constructionen auf: die

verse seien der rest einer ausgefallenen scene, die er mit Engel für
9*



]32 TILLE VOLKSLIEDER VON FAL'ST

alt hält, der pistoleriscliuss in Kr sei sehr junge zutat, 'wesentlich

im hinhlick auf die tragische würkiiiig des hum hum gewählt',

min ist aller die unmittelhare quelle genau nachzuweisen in einer

dichlung, die T. zweimal ahnungslos citiert: Klingemanns Faust,

dies drama, das wie in ganz Deutschland so auch in Wien mit

heil'all aufgeführt wurde, enthält im 5 act eine scene, in der Faust

mit seinem vater ringt, der ihn mit einem pistol hedroht. 'im

ringen mit dem alten geht das pistol, das Faust gefasst hat, los',

'dieser stürzt getroffen zu hoden und er stirht' (s. 159). auf

diese quelle des hauptmolivs gehn auch die ührigen motive zurück:

Diese hiefs Helene Und that dir gar so bene. 0, die trug ein rosa-

rosarosafarhnes Kleid, die Ärmel waren furchtbar weit, wenn T.

meint, die Helene sei aus Goethes Faust entlehnt, weil sie in dem
Puppenspiel eine zu untergeordnete rolle spiele, so ist wider auf

Klingemaun hinzuweisen, in dem das weih huchstählich 'Helene'

lieifst. auch für die tracht wird er quelle sein 'der fremde hebt

langsam den schleier von der schlummernden (Helene), die in

ein feuerfarhenes idealisches gewand gekleidet . . .
.' (s. 100). hier-

nach wird man auch das letzte motiv:

Dti verliefscst deine Gretel

Und hängtest dich zu einem andern Mädel

auf Klingemann zurückführen, wo Faust talsächlich sein weih

um der Helene willen verlässt; hei der mündlichen tradition ist

das Goethische Gretel für das Käthe! Klingeiuanus eingetreten,

durch diese aufdeckung der quelle wird zugleich der character

der reimerei enthüllt: sie ist eine parodistische kritik des kunst-

dramas seitens des concurrierenden Puppenspiels '.

Auf die lyrischen Faustlieder wird stimmungsvoll unter an-

wendung einer reihe metaphern von frühling, somraer und herbst

auf deren entwickelungsgeschichle übergegangen, in einem allge-

meinen abschnitt (s. 146— 153) wird ihre Stellung im volksschau-

spiel und auch die zeit ihres ersten auftrelens zu bestimmen gesucht,

das einzige lyrische Faustlied, dem man den character als Volkslied

unbedenklich zubilligen kann, ist lied v, das schon mehrfach als

genösse von i auf dem fliegenden blalt genannt wurde, in dem
abschnitt 'Überlieferung' (s. 154— 165) behandelt T. seine form

auf den fliegenden blättern , alsdann die verschiedenen fassungen

in den Puppenspielen und ihren genealogischen Zusammenhang;
endlich zählt er einzelne bruchstücke des liedes aus Puppenspielen

auf, hierbei mit falscliem urleil auch die s. 126 erwähnte stelle

aus T; dagegen übergeht er die vier bekehrungsverse von Kr,

die, wie s. 125 gezeigt wurde, sich aus v entwickelt haben; beweisend

für unsere auffassung ist der, auch von T. s. 179 erwähnte, um-
stand, dass sich wie in Kr. an die bekehrungsverse, so in den

• seine beweise dafür, 'dass diese blume aus österreichischer riite ent-

spninpen ist', schliefst T. mit dem seltsamen satz: 'mit dem worte span-

fakel (== fackel ans spähnen [I]) scheint mir Spanferkel [I] gemeint zu sein, da

man diese tiere ja unzerteill über dem oUenen herdfeuer zu schmoren pflegt'.
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Puppenspielen au v Fausts erwachen schliefst, über 'alter unil

Ursprung' (s. 165— 169) führt T. aus, dass v als comödieu-

lied entstanden und durch lüsuug vou der ursprungsstelle

zum Volkslied geworden sei. entsprechend der früher (s. 153)
ausgesprochenen ansieht, dass durch die Wiener hearbeitung die

arien eingeführt seien, führt er auch v auf diese von Creizenacl»

beschriebene Umwälzung zurück, anhangsweise wird dann eine

anecdole besprochen (s. 169— 171), die auf den fliegeiulen blällern

I und V beigegeben erscheint; trotz völligem versagen aller aus

den Faustdramen herbeigezerrteu beweissteilen wird breitspurig

die, allerdings mit einem kurzen 'natürlich ist eben so möglich'

zurückgenommene, behaiiptung aufgestellt, dass auch diese anec-

dote auf das volksschauspiel zurückgehe.

Die besprechung der Neuberschen arie (s. 17*2— 175) gehört

kaum in diesen Zusammenhang, eher scheinen mit rücksicht auf

ein Zeugnis aus dem vorigen jh. und zahlreiche trümmer in den

Puppenspielen die beiden unter vii (s. 176— 177) besprochenen

verse als rest eines Volksliedes in betracht zu kommen, völlig

halllos ist T.s zuversichtliche Vermutung, dass dies lied identiscli

sei mit der Neuber-Schröderschen Heleua-arie: aus dem 'judicatus

es' können sich sehr wol verschiedene arien entwickelt haben,

bei den unter vm (s. 178) besprochenen versen des Lübkeschen

Faust hat T., ebenso wie bei dem unter ix (s. 179) nur noch

kurz angeführten Kr, natürlich nicht bemerkt, dass es sich nur

um eine Umformung vou v handelt.

Den unter x begangenen irrtum hat T. selbst VJL iv 192
berichtigt. — in xi (s. 181— 187) beschäftigt er sich mit dem
in verschiedenen Puppenspielen erhaltenen gebet Fausts 'Zuvor in

Purpurkleiderpracitf, obgleich er selbst im zweifei ist, 'ob es als

eigentliches volksfaustlied zu betrachten ist' (s. 181), ja, 'ob es

überhaupt ursprünglich ein Faustlied ist' (s. 187). in seiner

darstelluug des handschriftenverhältnisses hätte T., wenn er sie

einmal unternahm, vollständiger und ausführlicher verfahren müssen,

trotz bedrohlicher ansätze verzichtet T. auf jegliche reconstructiou.

Aber noch einmal vernehmen wir das rauschen idealen flügel-

schlages in der letzten numnier xii (s. 188) bei der behandlung

der 14 verse aus dem Wiepkiugschen Faust. T. scheint ganz

übersehn zu haben, dass Engel in seiner einleitung (Puppenspiele

vnr 4) auf den VViepkingschen Don Juan hinweist, in dem sich

dieselben verse als erste hallte einer längereu reimerei linden.

Engels Vermutung, dass es sich um eine Übertragung der verse

aus dem Don Juan in den Faust handele, lässt sich dadurch

stützen, dass die letzten sceuen dieses Faust auf dem kirchhof

spielen: wenn sich auch eine kirchhofscene in Fauststücken findet,

die von der gestalt Fausls des vaters wissen, so ist sie doch bei

dieser hearbeitung unmittelbar aus dem einfluss der allbekannten

Don Juanscene abzuleiten. T. aber wittert in den 14 versen 2
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strojjhen, indem er zwei reimvoräDtlerungcn in v. 5 und 9 vor-

nimmt und dann v. 1— 10 als erste Strophe ansetzt, sodann in

v. 13 wider etwas umstellt: — 'es fehlten dann in str. 2 noch 6 verse,

die wie vers 5— 10 gereimt sein mUsten', so hätte man auch
die zweite Strophe, diese construction, auf grund deren T. einen

ihm seihst unbekannten gesangbuchvers als quelle annimmt, er-

innert denn doch stark an gewisse scherze aus den anfangen

etymologischer forschung, da man die Wandlungen der formen

mit naiver brulalilät coustruierle.

Berlin, juni 1891. Siegfried Szamatölski.

Die linde, ein deutscher bäum von Otto Lohr. Spandau, Schob, 1889. vin

und 22 SS. 8°. — 0,60 m.

Die deutsche lindenpoesie vom oberl. dr Ehil Plaumann. wiss. beil. z. progr.

des k. gymn. zu Danzig, ostern 1890 (progr. nr 29). Danzig, AMüller,

1890. 47 SS. 40.

Dass das verlockende gebiet der litterarhistorischen baum-
monographien bisher brach lag, fällt bei der unsumme wissen-

schaftlicher hilfsarbeiter auf; nun ist die linde im laufe eines

Jahres gar der gegenständ zweier arbeiten geworden.

Lohr, der sich auf dem umschlage seines büchleins als Ver-

fasser von vier erzähiungen 'Aus dem eckstübchen' ankündigt, ist

augenscheinlich kein philolog; seine arbeit ist einer dame ge-

widmet, sein zweck ist zu beweisen, 'dass wir Deutsche mindestens

mit dem gleichen rechte die linde als uusern uationalbaum be-

anspruchen dürfen wie die Tschechen', diesen zweck will er

erreichen 'durch rechtskräftige Zeugenaussagen deutscher sänger

und dichter', nach einem blick auf den eichencullus der frei-

heitssänger schickt er sogleich den satz vorauf: 'stellt die eiche

die gewaltige stärke, die kriegerische seile des deutschen Volkes

dar, so verkörpert die linde seine gemütswell, die friedliche seile',

der mythologische teil (s. 1 f) wird kurz abgemacht, orts- und
familiennamen nach Simrock; zu den kobolden, elfen und sagen-

haften kämpfen unter der linde werden die bekannten stellen aus

INib. Ortn. Wolfd. angeführt, im deutschen Volkslied wird deut-

lich, dass 'das ganze leben, denken und fühlen des deutschen

Volkes' mit der linde verknüpft ist (s. 3), und 'in dieser erkenntnis

haben die deutschen dichter aller Zeiten die linde gefeiert', hieran

schliefst sich die quelleiisammlung, von deren einteilung ich eine

Übersicht gebe: linde in der nähe menschlicher Wohnungen; in

der ritterburg; daselbst als Wahrzeichen vergangener zeit; bei

der hütte, dem vaterhaus; linde an einer quelle, bei seen und
weihern; dorflinde, und zwar beim frühlingstanz, im herbst;

podium in der linde; als städte, 'welche ausdrücklich ihrer linde

halber die dichter rühmen', werden (s, 12) genannt Berlin (Heine,

es fehlte nur noch, dass 1^. das berüchtigte gedieht 'Blamier mich
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nicht, mein schönes kind* heranzog), Leipzig (Arndt, Schenkeu-
dorf), iMiinster (Hameriiog); gerichlsHnde; neun besonders alte

linden werden namhaft gemacht (s. 13). ilie belege der linde 'als

tempel der liebe' werden in nicht gerade geschmackvoller weise

in ein liebes- und Wanderleben zusammengeschweil'st (s. 13—20) ';

endlich die linde auf grab und kirchhof; zum beschluss wird das

quod erat demonstrandum nochmals mit zwei citalen ([lauiT, Heine)

coloriert, und hinter dem schluss häuft eine fufsnote weiteres

wüstes material.

Lohrs heftchen erschien gerade, alsEPlaumauu 'seine ab-

handluug, die seit mehr denn Jahresfrist fertig lag, zum drucke

noch einer revision unterzog'. P. fügt hinzu, dass es sich 'in

gedauken und belegen teilweise mit seiner abhandlung nahe be-

rühre', in der tat zu einem recht grofsen teile. — ausführliche

citate aus Masius, durchwürkt mit ganzen gedichten von Dreves,

Eichendorfi' und stellen aus Wlley, FDahn, Schenkendorf, Clau-

dius, Wolir, Schiller, Homer, über den wald und seine bäume
und über deren eiudruck auf das menschliche fühlen und denken
eröffnen P.s arbeit, die linde selbst soll, neben Masius — höchst

unpassend — durch Geibels Waldgespräch characterisiert werden,

im allgemeinen wird behauptet, dass die dichter des mittelalters,

zumal die minnedichter, der linde oft gedenken, 'und von den

neueren wandten dann besonders die Göltinger dichter und Goethe,

und weiter auch andere freunde der uatur derselben wider ihre

liebe zu; auch das Volkslied hat ihrer nicht vergessen, dass sie

aber inzwischen auch nicht ganz an interesse verloren , ersieht

man zb. aus MOpitz* (citat aus Zlatna). hiermit stürzen wir aus

dem Strom der einleitenden citate in die citate der abhandlung,

die P. nach folgenden abteilungen ordnet: Wechsel der Jahres-

zeiten, frühling mit frühlingsfreude und liebe, herbst mit liebes-

irauer und liebestrost; als lindeuslädte werden genannt (s. 16)

Leipzig, Wien (IGeibel), Lindau (Geibel, WollT), Münster; die linde

beim einsamen waldbrunnen, schatten, vogelgesang (P, fügt seinen

citaten zartfühlend hinzu: 'leiderfand der treffliche Siegfrid dann

selbst an einem solchen waldbrunnen einen gewaltsamen tod');

in der nachbarschaft von bürgen ; dorflinde mit spiel und tanz,

in genuss und entsagung; ernstes denken unter der linde (s. 30
Schiller); gerichtslinde (FWWeber); — liebesfreud und -leid (aus

Trist, waren schon s. 11 die verse 534—600, nun werden noch
vv. 16701— 16764, 16875—16899, 17170—17190, 17351 —
17397 im urtext nach Massmann und in der Übersetzung von

' citiert sind durcheinander: Salis, Lingg, Veldeke, DvEist, Hagedorn,

GKeller, FrSchlegel, Matthisson, Walth. v. d. V, (in mehrfacher beziehung un-

richtig), Uhland, WiMüiler, Hamerling, Geibel, Heine, Lessing, Ghamisso,

AWSchlegel, Scheffel, Assing, Zedlilz, Goethe, Schiller, Geibel, Heine,

Freiligralh, ChrEvKleist, Prutz, Scherenberg, Ebert, Volkslied, Gerok, Hauff,

LSeeger, Lödl, Honcanip, Karl Siebel und — last not least s. 16 ein vier-

strophiges gedieht von tirn Lohr gelbst.
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Hertz augeführl), stelldiclioin, niädclu'iilclicn , liebesgenuss und
entsagen, mahnung 7Air beslandi^ktii, liehesorakel , eifersuchl,

scheiden und widerselin ua.; — linde bei lod und grab; linde

als nacbbarin anderer stalten; sie weist zum jenseits; hinimels-

linde (volkslied) — und zmn bescbluss ein cital aus JGJacobi. —
Ich habe mich darauf beschränkt, durch nackte inhallsangabe

den lächgenossen einen einblick in die beiden schrit'lchen, deren tilel

lockt, zu verschafTen. P. geht wesenllich über L. hinaus, indem er

die mild, litteralur, speciell Wolfram, Gottfried, VYirnt und die

minnesänger (nach vdHagens samudung, selbst VValther und Neid-

harl werden daraus citiert) in den kreis seiner sanuiilungen zieht

und so in der tat der inlerpretalion gewisser Wolfram- und Walliier-

stellen ein breiteres fundament gibt, als Wilmanns (Leben Wallliers

anm. 384) und die mhd. Wörterbücher getan haben, im übrigen

decken sich beide arbeiten nach dem umfang der darin enthal-

tenen ideen und citate wesenllich; wir werden P. so wenig einen

Vorwurf daraus machen, dass er dichter wie Honcamp, Lüdl,

Siebel unter seinen citalen nicht aufzuweisen hat, als wir L. der

nachlässigkeit zeihen, weil er Franzos, Eckstein ua. nicht heran-

zog, auf ergänzung und berichligung der einzelheiten lasse ich

mich nicht ein; denn die bedenken, die erhoben werden müssen,

sind so principieller art, dass es nichts hülfe am zeuge zu flicken.

Wozu dienen denn diese mit so viel mühe vor uns aufge-

stapelten lesefrüchte? sie sagen uns, was jeder weifs, der deut-

sches leben, deutsche poesie nur oberflächlich kennt, dass die

linde in vielen dichtuugen vorkommt — nach dem ersten hundert

belege schenken wir dem sammler die übrigen, führt die Unter-

suchung einer erscheinung nicht weiter und tiefer, so steht das

resultat in keinem Verhältnis zur mühe, den wellen und Strö-

mungen des nalurgefuhls im volke nachzuspüren, die characle-

ristische neigung einzelner epochen und Individuen aufzudecken

und zu begründen, das typische vom individuellen zu scheiden,

die tatsächlichen Ursachen des typischen herauszuschälen — wo
ist der leiseste ansatz dazu? wenn P. irgend einmal nach einem

gründe fragt, so ist es sicher nur, weil er ein citat zur beant-

wortung bereit hat '. mit blöden citatensammlungen will ich

auch beweisen, dass man in Deutschland die reben auf ulmen

zieht, dass mirthen, lorbeern, palmen, cedern, cypressen deutsche

bäume sind und dass jede beliebige Stadt eine Mindenstadt' ist.

nein, aus diesen arbeilen aliuen wir noch nicht einmal, um welche

Probleme es sich handelt.

Um das problem herauszubilden, ist zuerst die tatsache zu

• so zb. s. 42: 'Und warum nun is( geiadc die linde der bäum der

•liebe? der dichter sagt es uns: Heine xn 156'; folgen 3 Strophen des gedichtes

'Mondscheinlrunkne lindenblülen', in welchem Heine sieh das spiel erlaubt,

dengrund in der herzform des lindenblattes zu finden, eine entdecknng, die

er später in der Homantischen schule, bei besprechung von Des knaben wun-

derboru, auch in prosa widerholt.
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exemplifuieren, dass in einigen sprachen die linde typisch ge-

braucht wird, liir die nihd. lyrik und das volksepos sind steilen

genug zusammengebracht; die citate aus dem kunstepos beweisen

nichts, wenn man nicht die quelle vergleicht, wir haben aber

einige — und sie werden hoffentlich vermehrt werden können —
die durch diese vergleichung doppeltes gewicht erhallen. Chev. a.

lion 3Sl) Onbre li fet li plus hiax arbres c'onqnes poist former
Nature iihersetzr Hartmann Iw-. 572 des schirmet im ein linde, daz

nie man schoener gesach; die scene vor dem schlosshol' zu Munleun,

Aliscans hs. A s. 71, sjjiell unter einem olivier, Wollram Wh.
127,2 macht Ölbaum unde linde daraus, weil ihm der schatteu-

iräger im schlosshol eine linde ist; der sterbende Vivianz liegt

unter un arbre (Aliscans s. 13. 22), Wolfram Wh. 49, 8. 60, 15
schafft sich eine ihm angemessenere Situation, Vivianz stirbt beim
quell im schalten der linde, unseachlel aller quellenfragen sind

auch folgende stellen zu bemerken: Chrest. Percev. 4609 Une pu-
ciele sons i kaisne neben I'arz. 249, 14 vor im üf einer linden saz ein

magt; Percev. 6295 s'est sous i kaisne descendu neben Parz. 352,27
ein linde nnd ölboume unten . . stuont. vgl. auch Parz. 162, 8.

185,28, wo Chreslien nichis hat, und Parz. 432, 10. — ein ähn-

licher fall aus dem 18 jh. verdient auch beachlung:

Margaret was buryed in the lower chancel,

and William in the higher,

out of her brest there sprang a rose

and out of Ms a briar
(Fair Margaret and sweet William, Percy Reli-

ques Lond. 1869 s. 448)
ilberselzt Herder in einer zeit, wo der eichencultus sich seinem

bühepuncl näherl: Aus ihrer brüst eine ros' entsprang, aus seiner

entsprang eine linde (Stimmen d. Völker vr). warum hat er ge-

iiiuiert? und waruni gerade eine linde?

Ein anderes mittel, um typen zu constatieren, gibt das Volks-

lied an die band, von dem allbekannten weitverbreiteten 'Es

stand eine linde im tiefen tal, xoar oben breit und unten schmal'

j:ilit Erk Liederh. 1* eine abweichende lesart, die aus dem ende
des 17 jhs. und aus der mitte des 18 jhs. belegt ist. da linden

wir nun: 1"^ darauf [auf der linde] da sitzt frau nachtigall das

kleine waldvögelein vor dem tvald . . . . ;
3^ Er nahm sein rösslein

wol beim zäum, er band's lool an ein lindenbaum; 1" Dort oben

bei jener linden so breit darbei schwtir er mir einen eid. drei

Vorstellungen, die sich in der allgemeinen form des gedichts nicht

finden und die doch seit dem 12 jh. vielfach belegt sind: ist

nun die gemeine lesart die allere, so beweist die Variante, dass

jene drei typen um 1700 noch lebten und also an der gestaltung

des flüssigen Volksliedes teil nahmen, ist sie die jüngere, so be-

weist ihre Fassung das aussterben, dh. das historischwerden jener

typen; als solche können sie dann von volkslümelnden, histori-
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sierenden dichlern beliebig gebraucht werden '. hat man das

Vorhandensein gewisser typen vorläufig constatiert, so wird sich

folgende aufgäbe ergeben: 1) die historische botanik und topo-

graphie der linde (bodenbedingungen, vorkommen, anpflanzung,

Individualität usw.); 2) die urkundlichen berührungspuncte der

linde mit dem menschen (als quellen werden die wissenschaftliche

lilteratur, Chroniken, platzbeschreibungen, weistümer, rechtsalter-

lümer, aber auch maierei [Teniers, Ruysdael!] usw. gelten); 3) die

mythologie; 4) das typisch-poetische vorkommen der linde nach

häufigkeit und art, zeitlich und örtlich festzustellen; aus diesen

vier philologisch-historischen aufgaben wird sich weiter die kritische

ergeben, den causalnexus zwischen 1. 2. 3 einerseits und 4 ander-

seits aufzudecken und zu dem etwaigen grundlypus vorzudringen.

Sind wir für den ersten punct auf die hilfe einer andern

Wissenschaft angewiesen, so fordern die übrigen um so dringender

philologische bearbeitung. eine umfassende Sammlung, scharfe

Sichtung und feinsinnige benützung der familien- und Ortsnamen"^

wird gewis zu den vorläufigen notizen bei Grimm RA ua. (vgl,

Mannhardt Baumcultus s. 53) neue resultate bringen; selbstver-

ständlich sind auch die mit andern baumnamen zusammengesetzten

orts- und familiennamen zu vergleichen^', aus Urkunden usw.

müssen sich liudenbrunnen, dorflinden, burglinden, vehralinden uä.

und darauf bezügliche angaben in grofser anzahl finden; einige

wichtige belege gibt JWWolf Beiträge z. deutschen mythologie (1852)

I 168 f. wünschenswert wäre ferner eine lindenstatistik. Schau-

bach hat für vermauerte linden (Beitr, 14, 162) mittelst gedruckter

fragebogen aus den beiden meiningischen kreisen das material

gesammelt; wenn so das grofse beer der lebenden und in der

Überlieferung lebenden linden, zumal der als individuen hervor-

stechenden, mit allen näheren bestimmungen, etwa sich daran

knüpfenden erinneruugen und sagen inventarisiert werden könnte,

so würde eine reiche grundlage für wichtige forschungen ge-

schaffen, eindringlich genug hat Mannhardt Baumcultus s. 53 f.

189 aufgefordert, die dorflinde einmal ernsthaft zu behandeln,

und es dürfte hohe zeit sein; mancher gefallene dorfpatriarch

wird durch schnellwachsende kastanienbäume, mancher linden-

quell durch Wasserleitung ersetzt, ich erinnere mich auf Wan-
derungen in der umgegend von Karlsruhe 'lindenplatz' bei der

kirche und 'lindenbrunnen' auf mäfsiger anhöhe beim dorf und

ähnliche namen ohne linden gefunden zu haben, welche länder

aufser Deutschland in betracht zu ziehen sind, steht dahin, sicher

' vgl. auch die Varianten zum märchen vom Machandelbanm, Panzer

Beitrag z. deutschen mythologie 1855 n s. 171.
^ auch bauernhöfe und platze: zeven linden auf einem gut bei Utrecht;

Neunlinden eine spitze des Kaiserstuhls; zu den koken lindeii — jetzt

Hohenlinden Germ. 33, 387.
^ vorläufig ist zu benutzen die Zusammenstellung bei vBerg Gesch. d.

deutschen wälder (Dresden 1871) s. 143 ff.
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Holland , wo de linde van het dorp ebenso heimisch ist. auch für

die j;erichls- und vehmlinde werden wir reicheres material er-

warten dürfen, als Grimm HA 196 t', Weist, (gegen sechzig stel-

len) und Heyne im DWb. geben; auch notizen wie l'olgende

aus dem jähre 1742 in Habeners Chronik des dOrflein Querle-

quitsch sind lehrreich: 'Über die dabei [dem gemeindehaus]

stehende linde aber, worunter die bauern ordentlich zusammen-
kommen, bezeugt er eine herzliche frende, loeil sie ihn auf die

geschickte der alten abgöttischen linden, und die gewohnheit unter

freyem himmel gerichte zu halten, durch eine natürliche Ordnung

bringt, er handelt diese materie mit vieler belesenheit ab, und ich

habe davon einige neuere Schriften gesehen, loelche es ihm nicht

gleich tun\ über die 'vermauerten' und 'geleiteten' linden ist neuer-

dings material beigebracht worden (Beitr. 14, 162(1". 15, 218(1),

doch wäre weiteres erwünscht; neben den von Scheffel Fr. Avent.

s.228 gegebenen belegen mache ich noch auf eine zeitgenössische

Illustration von Murat auf der linde bei VVachau aufmerksam,

die in der lllust. zeitung 20 oct. 1888 reproduciert ist, von der

bildenden kunst ist überhaupt mancher beitrag zu erwarten

;

Goethe hat in 'Huysdael als dichter' ii auch gerade für die linde

gelehrt, diese art lilterarischer Urkunden zu lesen, für die mytho-

logie der linde, die der allmeister so vernachlässigt hat (Myth.^

nachtrage zu s. 618), besitzen wir in Mannhardts werk ein un-

schätzbares fundament; aber gerade er deckt auch auf, wie viel

noch zu geschehen hat '.

Soll nun das typisch-poetische vorkommen der linde unter-

sucht werden, so wird vor allem bestimmt werden müssen, welche

litteraturen, in welcher zeitlichen Umgrenzung, in betracht kommen,
neben der deutschen die niederländische in ihrem ganzen um-
fange; in wie weit aber die nordische, die tschechische und welche

anderen? auch ist zu berücksichtigen, welche länder und litte-

raturen die linde zwar kennen, aber nicht typisch gebrauchen,

und welche bäume dann ihre stelle vertreten {jeux sous l'ormelusw.).

bei der zeitlichen begrenzung innerhalb der deutschen litteratur

wird einmal das auf- und abwogen des natursinnes, ferner aber

und vor allem die concurrenz der eiche ^ den gang bestimmen,

in der natur der sache liegt, dass die typen nicht aller orten

gleichmäfsig leben und absterben, es geht nicht an, mit P., ein-

fach fünf Jahrhunderte überspringend, 'ältere' und 'moderne' dichter

* einiges brachte schon JWWolf Beiträge zur d. myth. i 168 fr bei, dann
Perger Deutsche pflanzensagen (Sluttg. 1864) und Montanus Die deutschen
Volksfeste (Iserlohn 1854). HReiing und JBohnhorst Unsre pflanzen nach ihren

deutschen volksnamen, ihrer Stellung in mythologie und Volksglauben usw.
(Gotha 1882) ist mir nocli nicht zugänglich gewesen, über Sloet De planten
in het germaansche volksgeloof ('s Gravenhage 1S90) vgl. Littbl. f. germ. u.

rom. phil. 1891 nr8.
^ hofi'entlich erfüllt dr Wagler sein versprechen, baldigst die fortsetzung

seiner tiefgehnden abhandlung 'Die eichein alterund neuer zeit' (progr. d.

gymn. zu Würzen, ostern 1891) folgen zu lassen.
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einander gegeiiübeizustelien und das Volkslied als fledermaus zwi-

schen beiden Haltern zu lassen, wir haben lypen, die bis auf

unsre zeit in iebeudijjem voiksgebrauch leben, andere haben sich

da und dort länger erhalten als anderswo; lornieln überleben die

gebrauche; altertünielnde, vollvstiinielmle dichter alTectieren damit,

so erhalten citate erst ihren wert, wenn die Individualität des

dichters bestimmt ist. während wir zb. noch bei Malthisson und
Salis urkundliches material für den tanz um die linde finden, ist

es für den Berliner romanliker Tieck negativ cbaracteristiscb,

wenn er in seinem Runenberg 1802 schildert: 'Er verliefs die

kirche, verweilte unter einer grofsen linde und dankte goit;

die jungen bursehen richteten auf dem platze im dorfe, der
von jungen bäumen umgeben ivar, alles zu ihrer herbst-

lichen festlichkeit ein', und so werden auch die citale aus den

modernsten butzenscheibendichtern nur mit besonderer vorsieht

zu benutzen sein, der typus des pferdanbindens muste mit dem
schlosshof, der schlosslinde historisch werden; er kann nur in

bewusler anlehuung an das Volkslied weiterleben (Bürger Lied

von der treue), das häufig widerkehrende niotiv des behaglichen,

beschaulichen sitzens unter den linden vor dem hause ist dagegen

natürlich aus dem frischen leben genommen; wie poelisch dies moliv

selbst in der einfachen historischen darslellung empfunden wird, zeigt

zb. eine bekannte stelle in Weisses Selbstbiographie (Leipzig 1806 s.

220), die geradezu ein lyrisches bild mit typischer linde gibt.

Auch der terminus a quo gewisser typen bietet der speciell

litterarhislorischen forschung noch slolf. wurzeln einige motive,

wie der tanz um die dorfliude, ohne zweifei in uralten germa-

nischen gebrauchen , so sind bei andern zweifei erhoben worden.

Marold vermutet nämlich (Zs. f. d. ph. 23, 24), dass das motiv des

schaltenspendens aus der gelehrten dichtung bezw. vagantenpoesie,

iudirect aus der antiken dichtung stanmie. ich halte es freilich

für ganz undenkbar, dass gerade die schattenspendende linde,

die mit unserer selbständigen lilteralur im volks- und kunstepos,

im Volks- und kunsllied auftritt und sich bis heute in ihr er-

halten hat, eine entlehnung sein soll, ein innerer gruud liegt

nicht vor; der Germaue ist im sommer des Schattens mindestens

so bedürftig, wie der Mediterrane; abgesehen von den dorf- und
bruunenlinden pflanzen noch jetzt der Holländer, der Westfale

dichte lindenwände vor ihre häuser, die alle räume mehr als ver-

nünftig vor der sonne schützen, und wo ist denn der linden-

umschatlete quell bei den allen, bei den gelehrten? wenn es

germanisch ist, dass im schatten der linde getanzt wird, so wird

es wol auch germanisch sein, dass man im schatten der linde

ausruht und liebe geniefst. die stellen, wo linden in den Ama-
toria der Carm. Bur. vorkommen, zeigen gerade echt deutsches

localcolorit 1. und da wir nun doch die dorflinde mit frühlings-

• reigen 108: Laie pa?idit lilia frondes ramos folia , tliymus est sub
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reigeo iu der wiirkliclikeit und den lindenschaUen im ältesten

volksepos und Volkslied haben, stimmt es da nicht vorirell'lich

zu dem, was wir sonst von Dietmar, Walther, Wolfram, Neidliart

wissen, dass gerade sie auch hierin echt deutsche volksmotive,

Wolfram selbst gegen seine quelle, gestaltet haben?

Gehn wir auf den poetisch-typischen gebrauch der linde,

wie er aus älterer zeit überliefert ist, selbst ein, so zeigt sich,

dass sogar hier das gebiet von Lohr und Plaumaun noch nicht ein-

mal vollständig abgesteckt ist. es ist zu unterscheiden die linde

draufsen als repräsentant des cultivierten waldes und die linde

als naturschonheil in der nähe menschlicher wohnung; draufsen:

ruheplatz (Krone 11629 ff, Wolfd. B 425 11", volksl. Uhl. 74" TA'

76^ 123'^), als kampfplatz (Bit. 10005, Nib. 845, Uhl. 123'), jagd

(Uhl. 101, Böhme 441), tod (Wolfram), niord (Nib., Böhme 16 =
Hör. belg. ii 104, Böhme 34, Uhl. 74. 90. 95. 123), grab (Uhl. 97,

Böhme 69, 18, Hör. belg. ii 7= Böhmes. 74), speciell grab des ermor-
deten (Rein, i 453, im Reinke Vos i 5 kein bäum; HSachs ed. Goed.

I s. 35, Hör. belg. II 5); zauberlinde (linde von Garleu Wolfd. B
350 ff; Keller Heldb. 466,20; Iw. 572 wird die Situation der linde

von Garten angenähert, indem statt 'bäum' 4inde' gesetzt wird). —
die linde beim ort: die typische Situation auf dem anger bei der

quelle mit vögeln, speciell der nachtigall, schattenspendend (die

stellen bei Walther, Johannsd. ua. sind bekannt; dazu Uhl. 15.

164. 239; Hör. belg. n 4 v. anm.), im burghof scliattenspendend

zum pferdanbinden (Parz. 162. 185. 352. 432. Wh. 127, 2; Wigal.

147Sff. 8474. 9992, vgl. 7099; volksl. Böhme 1 10, 6. Uhl. \1^ 76'

89), im garten ebenso (Wigal.407 5); die linde als mafsstab für jahres-

und tageszeil: frühling (Veld. MSF 62, 27; /. tmd biwchen 66, 7;

Dietm.33, 17. 39,34; Carm. Bur. s. o.; Neidh. 7,15. 15,34. 18,10.

25,14. 27,8. 28,10. s. 123 [zu 25,21]. xxxvi 10; Böhme 158. 159.

161,2. 449,2); herbst und winter (MSF 4, 1; Dietm. 37,19; Veld.

64, 27 ; Hadloub s. 38; Neidh. 35, 3. 38, 12. 42, 34. s. 1 1 1 [zu 1 4, 1 7].

46.31. 62,36. xlvii15); am morgen (Dietm. 34, 3. 39,20); maibaum
(Mannhardt 165. 18711); reien (Laur. 740—9. 900ff; Neidh. 8,26.

10.32. 11, 6. 20, 9. 21, 5. 136, 5. xxi 17; und schatten 6, 15;
schatten und Jahreszeit 20, 5. s. 127 [zu 27, 14]. 46, 31. 62, 36;
und festplalz xxvi 8. xxxvi 20. liv 35. 1S7, 13; festplalz xix 10;
die übrigen minnes. bei Plaumann; volksl. Böhme 450, Uhl. 245);

pa viridi cum gramijie, in qua fit Chorea, palet el in graminv iocundo
riviis viurnmre, locus est festivux- venit cum leniperie susurrat tempe-
stivus. 34: Ecce chnius vii'i^inum tempore oer/Kili . . .jubilo semolo, f'ronde

patisa litiae (ypi'idis in voto. 114: .. et sub tilia ad vlioreas venereas
salit mali-r, inter eas sua fitia. und der liebesffenuss, 57: Dum ju'ius in-

culla colerel virgulCa aeslas javi adulta liieme sepulta vidi viridi Pliijl-

lidem sub tilia; und der refiaiii in 146: Hoij et oe maledicanlur tiliae

fuxla viam positae! daselbst auch der typische eingang '/s siät em linde

wolgetän tio?i procul a via', gerade der schatten wird hier übrigens bei

den linden nicht erwähnt, sondern immer allgemein den bäumen zuge-
schrieben (37, 6. 43, 1 usw.).
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kränz flechten (Dielm. 39, 33; volksl. Böhme 437, 12. Uhl. 104;
vgl. Neidh. xvi 18 hs. B); Stelldichein (Walth. 39,11; Lanz. 466111;
Yülksl. Bühme 122; Uhl. 89. 90' ^ 116); andre liebesscenen (Wa-
lewijn 3032 ; Böhme 54. 67. 116); linde als vertraute (volksl. Böhme
175— 177; Uhl. 27); als Sinnbild der menschlichen, weihlichen

Schönheit' (Zs. 7, 321 11; vgl. Mannhardt s. 8 anm. 3; holl. ist

die linde einer der wenigen bäume, die lern, sind); törmelhafter

eingang ohne Zusammenhang mit dem inhalt: es steht ein lind

in jenem tal Böhme 39. 166; drei laut auf einer linde blühn

Böhme 174 (Uhl, 26). hier sei endlich noch eine stelle in Fleiers

Meleranz (436 ff) erwähnt, die, an sich eigentümlich genug, auch ein

neuer beleg der geleiteten linde ist (Beitr. 15, 218 ff): 'enmitten

in dem anger sach er einen boum stdn, des nam war der junge

man, daz was ein diu schcenste linde, ich wwn daz ieman vinde

eitlen boum also wiinneclich; sie icas geleitet umbe sich die este

gebogen uf daz gras, swer under der linden was, dem mocht der

lichten stinnen schin mit ir lieht kein schade sin', darunter be-

findet sich ein bad, das tür eine dame eingerichtet schien; in

zwei silbernen röhren wird von zwein brunnen das wasser

meisterlich dahin geleitet.

In diesen rahmen etwa wird sich der ältere typische ge-

brauch der linde einlügen lassen, und es wird die aufgäbe sein,

das leben dieser typen weiterhin zu verfolgen.

Neben solchen formein ziehen individuelle empfindungen

und betrachtuugen über die linde durch die litteratur, in denen

sich dichter der verschiedensten Zeiten berühren können, und
die doch immer aufs neue ursprünglich sind, da wird es

^ es wird allgemein angenommen und findet sich in allen mir be-

kannten modernen bearbeitungen der Philemon- und Baucissage (Hagedorn

n 169; Voss; Lafontaine; Dryden Mise, poems 1716 s. 112 verwandelt beide

in eibenbäume {yews), ebenso scheint es Swift 'Baucis and Philemon, a poem
on the ever lamented loss of the two Yew-trees in tlie Parish of Chiltiiorne';

Earl of Bochester ist mir eben nicht zugänglich), dass der mann zur eiche

und die frau zur linde wurde; die quelle Ovid Metam. viii620fir sagt das

nicht ausdrücklich, v. 620 tiliae contermina quercus liefse mindestens eben-

sogut die umgekehrte deutung zu; an der allgemeinen Übereinstimmung der

auffassung sind gewis nicht nur die verschiedenen lateinischen endungen
der beiden Wörter, sondern auch ebensolche empfindungen der bearbeitenden

dichter schuld, wie sie der mhd. dichter Zs. 7, 321. 380 ausdrückt. Herders

schöne sinnige Übertragung des Daphnemylhus auf eine schöne Elsässerin

aus Zabern, die zur heiligen linde wird, eine der schönsten, aber unbeachtet

gebliebenen bluten der 'deutschen lindcnpoesie', ist aus derselben enipfin-

dung entsprossen, dagegen ist es von keiner dichterischen bedeutung, wenn
der unzufriedene Agenor in JASchlegels Unzufriedenem, unter andern» auch

(im dritten gesange) in eine linde verwandelt wird; nicht der character des

beiden , sondern die folgenden unter dem bäume sich abspielenden scenen

haben diese wähl bestimmt, ebenso individuell, nicht typisch, ist das tief-

empfundene gedieht Schubarts 'Die linde', worin er sich mit dem bäume
vergleicht, die bewuste congenialität des liebenden weibes mit der linde

zeigt dagegen Nantchens lieblingslinde (Göckingk Gedichte zweier liebenden

1777 s, 82; vgl. s. 99.74).
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nötig sein, jede epoclie, jede litlerarische richlung, jeden dichter

auf den grad und die art ihres naturempfindens zu prüfen, eine

solche Untersuchung wird uns zugleich in den stand setzen, das

typische vom individuellen zu scheiden; dahei müssen natürlich

die andern bäume ebenso sorgi'ältig gebucht werden wie die

linde, das vorkommen ebenso wie das nichtvorkommen. ich hoffe,

eigene Zusammenstellungen und resultate auf diesem gebiete näch-

stens vorlegen zu können.

Tiel i. Holland. Ernst Kossmann.

LiTTERATUR NOTIZEN.

Dr Placid Genelin, Unsere höfischen epen und ihre quellen. Inns-

bruck, HSchwick, 1891. 115 ss. gr. 8». 1,50 m.* — auf ver-

hältnismäl'sig engem räum wird hier ein sehr umfängliches thema

abgehandelt, leider sehr oberflächlich, wesentlich auf grund einer

einseitig ausgewählten, teilweise veralteten litteratur. über die

Artussage meint sich der verf. durch San Marte , über Hartmanns

von Aue dichterischen character durch Gerviuus, über die Gral-

sage durch Birch-Hirschfeld hinreichend unterrichtet: davon dass

über des letztgenannten ansichten auch GParis ablehnend geur-

leilt hat, weifs er offenbar nichts, von Eraclius kennt er nur

Massmanus ausgäbe, die neueren arbeiten über das Rolands-

lied sind ihm unbekannt. Türlins Willehalm ist zwischen 1250
und 1280 gedichtet: Suchier nimmt, wie es s. 38 heilst, dafür

eine französische quelle an. die ungenauigkeit geht bis in die

'litterarischeu behelfe', mit denen das buch beginnt. Müllenhoff

wird s. Sl Müllendorf genannt; zahlreiche andere versehn können

ja druckfehler sein, hie und da werden die alten dichtungen

selbst angeführt; aber was der verf. dann vorbringt, entnimmt

er ebenfalls z. t. seinen gewährsinännern. so spricht er s. 34
Jonckbloet Guillaume d'Orauge ii 221 nach, dass Wolfram aus

dem franz. a termes 'zur festgesetzten zeit' einen Ortsnamen Ternies

gemacht habe: er lässt sich durch Jouckbloets zusatz: 'comparez

cependant la Variante v. 4373' nicht irre machen, welcher die be-

hauptung, dass Wolfram seine quelle misverstanden habe, wesent-

lich aufhebt: ein ortsname Termes erscheint übrigens auch v. 2088,

und er ist auch jetzt noch in Frankreich nicht selten, s. 65 wird

behauptet, der name Gaschier hänge mit gdclier = verderben zu-

sammen: aber gdcher bedeutet eigentlich wässern, besonders mörtel

anmachen, und davon kann doch der eigenname des beiden nicht

wol abgeleitet sein. s. 28 wird epieux mit 'schwerler' übersetzt und
die französische quelle deshalb in gegensatz zu Kourads Rolandslied

gestellt, wo von lanzen die rede sei: epieu ist aber franz. lehnwort

aus dem deutschen spiefs. s. 9 erscheint ein plural trouvers. s. 18
wird re 'bahre' als fremdwort bezeichnet. E. Martin.

* (vgl. Zs. f. d. östr. gymn. 1891 s. 938 (FKhull).]
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Studieü zu Hans Sachs i. Haus Sachs und die heldensage von Carl
Drescher, (sonderahdruck aus Acta Germanica n 3). Berhn,
Mayer & Müller, 1891. vii u. 105 ss. 8". 3 m. — Drescher
hat sich die aul'gahe gestellt, die heziehungen zwischen Hans
Sachs und der deutschen heldensage aulzudecken, zu zeigen, in

welchen lassungen dem nieistersänger die sagen vorgelegen hahen
und in welcher weise er seine quellen ausgenutzt hat. wenn
D. auch nicht alle fragen heantwortet hat, die auf diesem gebiet

aufgeworfen werden könnten, so haben die hübschen ergebnisse

seiner sclirift doch unsere kenntnis von der quellengeschichte

Hans Sachsischer dichtungen erfreulich l)ereichert. D. hat nicht

blol's das malerial zu seiner enger umgrenzten aufgäbe fleifsig

durchforscht, sondern Hans Sachsens dicliterische tätigkeit über-

haupt ins äuge gefasst; so hat er über den eigentlichen rahmen
seiner arbeit hinaus gelegentlich feine beobachtungen allgemeinerer

oatur gemacht (s. 16. 22. 35 ua.) und bisher unbekannte heziehungen
zwischen Hans Sachs und Sebastian Braut ua. nachgewiesen, aus

D.s Untersuchungen ersehn wir, dass Hans Sachs zur heldensage

kein inneres Verhältnis hat. er kennt gar nicht die höchsten

leistungen der deutschen sage, sondern nur spätere fassuugen

aus der sinkenden zeit epischer dichtung, teilweise nur indirecte

Überlieferungen, er behandelt die sagen uichtum ihrer selbst willen,

sie sind ihm nur slolTquellen, wie andere, die er gelegentlich

unter dem moralischen gesichlspunct und in seiner auch sonst

ausgeübten poetischen technik verwendet, für seine 'Tragedia,

der hürnen Seufrid' dienten ihm das 'Lied vom hürnen Seifrid'

und der grofse Rosengarten des heldenbuches als quellen. Diet-

rich von Bern, könig Lauriu, Ecke und andre gestalten der

heldensage erwähnt Hans Sachs nur gelegentlich, der treue Eck-
hart hingegen, den er seinen moralischen zwecken leicht dienst-

bar machen konnte, wird ihm zu einer vertrauten gestall. er

tritt in verschiedenen rollen auf, in der regel ist er zu einem

allegorischen begrilT abgeschwächt oder die poetische maske des

dichters selbst, so in dem gesprächsliede zwischen Germania
und Eckhart, das D. im anhang zum ersten male nach der

handschrift des dichters abdruckt. Verwertung der langobardischen

sage tritt bei Hans Sachs öfter ein. die hy[)olhese, die D. im an-

schluss daran über die entstehung der sage von der königin

Theodolinde in einem inhaltreichen excurse darlegt, scheint mir

sehr ansprechend.

Der vorliegenden Schrift sollen weitere Untersuchungen über

bearbeitungen antiker und romanischer quellen durch Hans Sachs

folgen, diese müsten, — was bei einer erstlingsarbeit schwer

zu verlangen ist — knapper gehalten werden, sonst würde ein

dutzeud hefte vom umfang des eben besprochenen zur erledigung

des gegenständes kaum genügen, ein teil dieser arbeit wurde —
was zum schluss erwähnt werden mag — in der dissertation eines
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Anioiikauers (Archib. iMac Median The relation ot' Hans Sachs

to ihe Decameron, Halifax 1889) bereits geleistet.

Prag. Adolf Hauffe.n.

Christian Hofman von Hot'manswaldau. ein beilrag zur litteralur-

geschichte des siebzehnten Jahrhunderts von dr Josef Ettlinger.

Halle a.S., MINienieyer, 1891. ix und 130 ss. 8o. 2,80 m.*— be-

wundert viel von seinen Zeitgenossen und viel gescholten von der

nachweit , so stand Hofmanswaldau bisher in der geschichte der

deutschen litteratur da. E. bemüht sich mit gutem erfolg, ihm ge-

rechter zu werden, indem er den eintluss des ausländes, besonders

Marinos und mehr noch seiner nachfolger, auf Hofmans dichtungen

feststellt, sehr zu billigen ist es, dass dabei die ausdehnuug der

monographie der bedeutung des gegenständes entspricht und sich

nicht in so weitschweifige Untersuchungen verliert, wie sie kürzlich

Jellinek im vierten bände der Vierteljahrschrift an Hofmauswaldaus
heldeubriefen angestellt hat. das resultat ist, dass manche ver-

irruug des schlesischen Marino sich durch die litterarische niode

entschuldigen lässt, ja, dass sie mittelbar sogar durch die be-

reicherung der deutschen spräche und den heilsamen protest,

den sie später hervorrief, nutzen stiftete.

E.s arbeit ruht auf guten grundlagen; eins nur fällt auf.

um möglichst einfache und starke beweisgründe für seine be-

hauptungen zu haben, teilt er gelegentlich nur die regel mit und
verschweigt die ausnähme. es ist das ein gefährliches princip,

wenn es auch im vorliegenden falle keinen erheblichen schaden

tut. zwei beispiele mögen hier plaiz finden, man hat ein recht,

zu betonen, dass im Getreuen schäfer, dem ersten werke H.s,

welches marinistische Wendungen aufweist, sich äufserlich in der

stillosen vermengung der versmal'se eine abwenduug von den

reinen opitzianischen formen kundgibt, zweifellos veranlasst durch

das italienische original, aber man darf doch im hervorkehren

dieses characteristischen merkmals nicht so weit gehn zu sagen:

'eine strengere ausnähme von dieser ungebundenen willkür machen
allein die chöre oder 'reihen' der actschlUsse'. grofse partien

des Stückes sind vielmehr noch in alexandrinern abgefasst, straf-

feren baues sogar als wir sie später bei H. finden, und wenn
irgendwo, so zeigt sich hier, dass der dichter ein ohr für die

contrastwürkung verschiedenartiger rhythmen hatte. denn er

wendet, gleichsam zur beruhigung, den alexandriner nur in ge-

schlossenen erzählungen und monologen, sowie in der elegischen

Unterredung zweier greise, oder aber dem antithetischen characler

des Verses gemäfs in der stichomythie an. — ein andres mal

bemüht sich E., für die abfassung der heldenbriefe den Engländer

Drayton als H.s vorbild nachzuweisen
,

gewis mit recht, als

wichtigstes argument gilt ihm, dass bei beiden dichtem die brief-

schreibenden liebenden 'durchgängig' ungleichen Standes sind.

* [vgl. Beil. z. allg. ztg. 1891 nr 186 (WKawerau).]

A. F. D. A. XVIII. 10
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das Iriflt nun für H. so unbedingt nicht zu, denn zwischen dem
graten von Gleichen und seinen zwei trauen, zwischen Ludwig
von Thüringen und der gemahiin Friedrichs ii von Sachsen uam.

besteht doch kein Standesunterschied, die folge der verkennung

solcher ausnahmen ist aber, dass E. einseitig die Übereinstimmung

mit dem englischen vorbild im äuge hat und sich den rückblick auf

die heroiden des Ovid verbaut, die nun zu wenig gewürdigt werden.

In) Stil ist E. hie und da von modernen Holmanswaldaus

l)eeinflusst, doch list sich seine arbeil angenehm.

Hamburg. Albert Küster.

KLEI^E »IITTEILUNGEN.

Vorsicht mit Hans Folz! der name Folz (Follz), Volz (Voltz) ge-

hört, wie er noch heute besonders in der letzlern Schreibung in

Südvvestdeutschland verbreitet ist', auch im ausgehnden ma.

keineswegs zu den seltenen familiennamen. so lassen sich in der

Heidelberger matrikel (ed. Töpke) allein drei Zeitgenossen des Nürn-

berger poelen nachweisen, die auch den gleichen vornamen führen :

1447 Johannes Voltz de Sanclo Goware der. dyoc. Mogunt. (i 254),

1471 Johannes Folcz de Haulbrnnna (I. Haylbrunna) der. Erbipol.

dyoc. (i 33;^),

1496 Johannes Foltz de Stettenprope Schweygern dyoc. Wormac. (i420)

Max Herrmann hat also in jedem falle recht getan, die Anz.

XV 146 angenommene idenliläl des dichters mit dem Unterzeichner

einer von ihm aufgefundenen Würzburger klag- und fehdeacte

nachträglich (oben s. 18 anm.) als recht zweifelhaft zu bezeichnen,

kaum aber war es nötig oder vorsichtig, diesen Würzburger Hanns
Voltz alsbald wider mit einem Hans Woltz gleicher herkunfl gleich-

zusetzen : die Unterschriften wenigstens, welche einerseits Wilhelm,

Weyser, anderseits Voltz, Vtban bieten, geben der annähme, dass

hier V die Schreibung für W sei, keine stütze. Sc».

Verkürzte artikelforme> wach PRÄP0SITI0^El^ im älter> neuhoch-

deutschen, die von ESchmidl Anz. xvii 345 f angeführten fälle

betreflen zwei erscheinungen, die leicht zu unterscheiden sind

und von denen die eine auch heute noch wenig eingeschränkt

vorkommt, während die andere, in der heutigen spräche (wol

auch in mundarten) nicht mehr nachweisbar, sehr auffallend und
schwer zu erklären ist. bei jener handelt es sich nur darum,

welche präpositionen enklise des artikels zulassen ; bei dieser

scheint zugleich eine seltsame unregelmäfsigkeit der form des

verkürzten artikels vorzuliegen, dativ sing, statt plural, besonders

zum statt zun aus zu den.

Die ältere spräche, mittelhochdeutsch und älteres neuhoch-

deutsch, war in der enklise weniger beschränkt, indem diese

auch im plural üblich war: bin 'bei den', zen 'zu den', auch (ob-

* familiennamen aus eigennamen mit Folc-, kose- und lallformen dazu

scheinen am Mitlelrliein, in der Pfalz und im Riain- und Neckargebiet über-

haupt häufiger als anderwärts: es ist wol nicht ganz zufall, dass Volker der

fiedier von Alzei , Hans Folz von Worms, Franz Bopp von Mainz stammt.
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wol in der ecllern spräche seilner) uacli consonanliscliem auslaut

der präp.: ufern 'auf dem', widern 'unter den', was heute nur

bei von und m mil sing, ganghar ist; ninben 'um den' kann

direct aus umbe den erklärt werden, belege aus dem altern nhd.

finilet man DNVB n 975. der grund der spätem einschränkung

mag teils lautliche härte der Verbindung gewesen sein (beson-

ders bei anfen, weil sich spirans weniger leicht als |iquida bei

unterm mit nasal verbindet), teils undeutlichkeit bzw. Zweideutig-

keit der zusammengezogenen lorm. das letztere wird der grund

gewesen sein, warum Gottsched an iilr an den, in für in den

verwarf; aber Goethe setzt (Ireilich im volkstümlichen ton der

ballade) 'm armen' für iii den (Erlkönig, während in der ersten

Strophe der sing, mit vollem artikel steht), ob bei 'm stand

setzeti, in angriff nehmen' udgl. der artikel weggelassen oder mit

der präp. verschmolzen sei {iti'n lür in den), ist schwer zu ent-

scheiden; bei 'm händen haben' ist ohne zweifei das letzlere an-

zunehmen', in mundarteu kann zweideutigkeil durch andere um-
stände ausgeschlossen sein, wo zb., wie in den schweizerischen,

auslautendes n (wenigstens vor consonantischem anlaut des folgen-

den Wortes) immer abfällt, ist a'n (für 'an den') deutlich ver-

schieden von a ('an' ohne artikel). dabei ist noch bemerkens-

wert, dass in der mundart von Bern enklise des fem. sing, nicht

blofs bei zu stattfindet, sondern auch bi'r 'bei der' gesprochen

und in der kanzleisprache sogar geschrieben wird; vgl. '6e?'r

nacht' (Uhland volksl.); i'r 'in der' kommt wol nur in der Um-
gangssprache vor, a'r 'an der auch in dieser nur selten; den

ostschweizerischen maa. sind diese enklisen fremd.

Was die zweite erscheinung betrifft, die scheinbare oder würk-
liche Verwechslung der form des casus mit der des numerus, so

können, und müssen wahrscheinlich, mehrere umstände als mög-
liche Ursachen des seltsamen gebrauchs in anschlag gebracht

werden; einzelne fälle bleiben auch dann rätselhaft, abgesehen

von denen, wo schon ESchmidl singulare auffassung des subst.

bei zum möglich gefunden hat.

1. m für n in zum, im kann in einzelnen fällen aus rein

lautlicher Ursache eingetreten sein, wenn nämlich auf das

n ein labialer anlaut folgte, so wurde in der nachlässigen aus-

spräche des täglichen Verkehrs der dentale nasal durch assimila-

lion an folgende labiale muta oder spirans in den labialen um-
gesetzt, und was so gesprochen wurde, drang dann auch in die

Schrift, zunächst in briefen und Schriftstücken von privater art.

so konnten Schreibungen entstehn wie zum füfsen, im verdacht

und ohne präposition, was ja für den fraglichen punct keinen

unterschied macht, dem beinen. wer sich selbst oder andere

genauer beobachtet hat, wird bestätigen, dass würklich im ge-

spräch so articulierl wird, auch zum waffen, im wölken (neben

' [der all- und mitteiiiochdeutsche sprachgebraucli entscheidet anders,
als hier lediglich vom neuhochdeutschen aus vermutet wird. Sch.]

10*
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zun und in) vvird eher so zu erklären sein als aus nachwürkung
der alten formen das waffen^ das wölken.

2. die von GoUsched richti;,' bemerkte tatsache, dass im

mittel- und niederdeutschen, besonders aber im obersächsischeii,

zb. gerade in Leipzig, in der tiexion der adjectiva und prono-

mina auslautendes m mit n vertauscht, also scheinbar accusaliv

statt dativ gesetzt wird, ist von ESchmidt mit dem mann (für

den\ von keinen {\'ür keinem) belegt; man vgl. noch bei en kürschner

(für bei dem) bei Scluippius DWB. aao, dieser gebrauch konnte

dazu führen, dass man auch umgekehrt m für n setzen zu dürfen

glaubte, weil entweder das bewusisein des Unterschiedes der m-
und n-formen überhaupt geschwunden war, oder — wenn es fort-

dauerte und man aus der reinen Schriftsprache die richtige

form wol kannte — weil man an einem ort gut machen wollte,

was man am andern fehlte, ein verfahren, das zu manchen ähn-

lichen, auf halb unbewusten falschen Schlüssen beruhenden laut-

und formbildungen geführt hat.

'6. rein syntaktisch lässt sich erklären das swm in wirts-

hausschilden und häusernameu, wie Zum drei rosen, indem man
entweder den singularbegriff 'haus' dabei mitdachte oder gedanken-

los der analogie der vielen namen folgte, bei denen das smot

mit einem richtigen dat. sing, verbunden ist.

Wir kommen zu dem schluss: die aus 1 nicht zu erklären-

den fälle: zum göttern, Sternen, kindern, beim göttern, Jungfern.,

lust am schaf und ßur , bis im tod udgl. müssen, wenn nicht

direct und allein aus 2, aus mitwürkung von 1 und 3, also

aus einem zusammenwürken aller drei factoren nach mechanischer

analogie erklärt werden.

Zürich, Weihnacht 1891. L. Tobler.

Am 13 december 1891 starb zu Berlin Gustav vom Loepek,

69 jähre alt; am 22 december 1891 entschlief zu lieichenberg in

Böhmen im 361ebensjahre der gymnasialprofessordrJoHAiNNKiMEScHEK,

der durch heranziebung alttschechischer Übersetzungen die deutsche

litteraturgeschicbte des ma.s vielfach aufgehellt hat; am 29. janiiar

1892 verschied in Strafsburg Bernhard ten Brink im 52 lebensjahre,

Prof. dr Eduard Sievers in Halle folgte einem rufe nach Leipzig;

an seiner stelle wurde zum Ordinarius in Halle der bisherige aufser-

ordentliche professor dr Komrad Burdach ernannt, prof. dr Alois

Bbandl in GiUtingen hateinen ruf nach Strafsburgangenommen. die

bairische regierung hat den aufserordentlichen professor dr Oskar

Brenner in München als Ordinarius nach Würzburg versetzt. — ander

univ. Zürich habilitierte sich für deutsche philologie dr Eduard Hoff-

mann, an der univ. Halle dr Siegmar Schultze, an der univ. Wien für

nordische sprachen und altgerm.dialectedrFERD.DETTER, an der univ.

Heidelberg dr Bernh. Kahle ; dagegen erwies sich die im vorigen hefte

über dr Th.Odinga gebrachte nachricht insofern als ungenau, als dr

Th.Odinga sich am polytechnikum in Zürich habilitiert hat.
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Schriften zur Altertumskunde.

Handbuch der wafTenkunde. das wafienwesen in seiner historischen eiit-

wickeiung vom beginn des niittelalters bis zum ende des IS Jahr-

hunderts, von Wendelis Boeheim, custos der wafTcnsammiung des

österreichisciien kaiserhauses. mit G62 ahbildungen nach Zeichnungen
von Anton Kaiser und vielen waflfenschmiedemarken. Leipzig, See-

mann, 1S90. viii und 694 ss. 8°. — 13,20 m.*

Zur wafTen- und schifTskunde des deutschen mittelalters bis um das jähr

1200. eine cuiturgeschichtliche Untersuchung aufgrund der ältesten

deutschen volkstümlichen und geistlichen dichtungen. von dr Hein-

rich Schröder. Kieler diss. Kiel und Leipzig, Lipsius und Tischer.

1890. 46 SS. 8°. — 1,60 m.**

Das germanische nationalmuseum in Nürnberg von Franz Friedrich Leitschuh.

Illustrationen nach Photographien von Christoph Müller. [Bayrische

bibliothek, begründet und herausgegeben von Karl von Reinhard-

stöltner und Karl Trautmann. 9 band.] Bamberg, Buchner, 1890. 98 ss.

8°. — 1,40 m.

Mitteilungen der Niederlausitzer gesellschaft für anthropologie und altei-

tumskunde. herausgegeben im auftrage des Vorstandes. 2 band, 1.

2. 3 heft. Guben, AKönig, 1892. 274 ss. S° und 3 tafeln abbildungen.

Sammlung von vortragen, gehalten im Mannheimer altertumsverein. dritte

Serie. Mannheim, Löffler, 1891. 38, 64, 36 und 46 ss. 8" und eine

tafel. — 1,50 m.

Das handbucli der waffeokuude von Boeheim, das eioeu

teil von Seemanns kunstgewerblichen handbüchern bildet, ist das

werk eines mannes, dessen name in seinem fache einen sehr

guten klang hat. es gibt in einer einleitung die enlwickelung des

Waffenwesens in ihren grundziigen, dann eine genaue Schilderung

der Schutzwaffen (heim, harnischkragen, armzeug, handschuhe,

harnischbrust und -rücken, beinzeug, gesamtharnisch, schild,

pferdezeug und pferdeharnisch, sporen), der angrilTswaffen (blanke,

Stangen-, schlag-, fernwaffen, bajouett, mit beigefügter Schilderung

der fahue und des feldspiels) und der turnierwaffen ; ferner be-

merkungen für freunde und Sammler von waffen über beurteilung

der echlheit und des wertes, aufstellung und erhallung, endlich

eine übersichthche darstellung über kunst und technik im waffen-

schmiedewesen und über die hervorragendsten Waffensammlungen,

für den, der sich mit der historischen seile der allgemeinen waffen-

* [vgl. DLZ 1891 nr S (CGurlitt).]
" [vgl. Zs. f. d. phil. 24 s. 122 ff (AEBerger). — DLZ 1891 nr 39

(MBaltzer).]

A. F. D. A. XVIII. 11
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künde beschäftigt und sich über die Verhältnisse des abend-

landes und des Orients unterrichten will, ist Boeheims buch

unzweifelhaft von wert; der deutsche philolog wird nicht den

gleichen nutzen daraus ziehen, weil er den begrilf der waden-

kunde tiefer fasst und fassen muss. bei allem guten, was in hin-

sieht auf geuauigkeit und aiischaulichkeit der Schilderung von

dem werke gesagt werden kann (nicht gleiches lob können wir

allen abbildungeu spenden), leidet es doch an zwei fehlem, die

es trotz allen technischen kenntnissen des verf. in das gebiet der

dilettantenarbeiten verweisen: an dem mangel einer philologischen,

allgemein historischen und culturhistorischen Schulung des verf.

und an einer lückenhaften und äufserlichen auffassung des

themas. es entschuldigt dabei nicht, dass Boeheims buch diese

mängel mit den meisten derartigen, bisher in Deutschland erschie-

nenen teilt, was würden wir von einem classischen archäologen

sagen, wenn ihm geschichte und culturgeschichte der Griechen

und Römer nur oberflächlich, ihre spräche aber gar nicht bekannt

wäre? in einer ähnlichen läge aber zeigt sich B. in bezug

auf das deutsche altertum. die gelegentlichen geschichtlichen und

culturgeschichtlichen bemerkungen, die in dem buche verstreut

sind, sind oft recht bedenklich — gleich was er auf den ersten

3 Seiten über Völkerwanderung, Völker und stamme sagt, ebenso

die schöne notiz über Tiiors 'eisernen hammer' möchte wol nie-

mand von uns geschrieben haben — , und das, was die spräche und
ihre denkmäler zur kenntnis der deutschen wafl"en in so reicher

weise darbieten, das kann der verf. sich für sein thema nicht zu

nutze machen, weil seine Unkenntnis in sprachlichen dingen so

sehr grofs ist. er macht zwar nicht ganz selten den versuch,

Sprachdenkmäler für seine darslellung heranzuziehen, er citiert

den Beowulf, den Wigalois, die Limburger chronik ua., wie aber,

das möge ein beispiel erläutern: s. 233 'das kurzschwert im

Beowulf wird breitsax genannt', was sich nur auf Beow. 1546
beziehen kann: hyre seaxe getedh, brdd ond brünecg, wo also von

einer technischen bezeichnung des sachses keine rede ist. und

wenn er in der vorrede hervorhebt, dass er den nachdruck auf

eine strenge terminologie gelegt habe, so ist diese leider oft eine

solche, wie sie den alten waflennamen gar nicht entspricht, sondern

von allerlei Sammlern nach zufälligen, oft verlesenen aufzeichnungeu

jüngerer zeughausinventare und ähnlicher Zusammenstellungen

gemacht ist, deren barbarische formen in dem B.schen werke wie

in ähnlichen ohne alle kritik herübergenommeu werden, so zeigt

sich s. 132 eine iseiihnse, s. 249. 261 ein bidenhander für beden-,

beidenhänder, grofses schwert (beide formen bei SFranck), s. 281

ein de'geji, welche bezeichnung schon im 12 jh. vorkommen soll

ua. s. 386 steht: 'im 13 jh. wurde der schleuderer gemeiniglich

mit dem namen '"eslitKjnr' (engl, slinger) bezeichnet', wie der

verf. auf eine solche form gekommen ist, ist mir ein rätsei; im
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hIhI. lieifst der schleuderer sh'ngari, siengare, spätmlid. kommt
stetigerer, slenkerer, slenkner auf. s. 139. 295 befindet sich die

notiz, der ritterliche giirtel werde im deutschen dnpsing genannt,
wozu ich absolut nichts zu sagen weifs; der name des allen

lendeniers (auch lender 'ventrale' Diei'enbach 61 P) erscheint stets

(s. 113 uo.) in der Schreibung lentner, und s. 292, nachdem
gesagt worden ist, dass degen wahrscheinlich vom l'ränkischen
daga hergeleitet sei, wird vom dolche behauptet, er habe 'in der

eriunerung an die alten goltesgerichte' im 14 jh. den namen
gnadgott, eine Übersetzung des italienischen misericordia erhalten,

wozu es s. 293 weiter heifst, im deutschen sei das wort gnaden-

stosz für den gebrauch der waffe entstanden, nach diesen proben
sprachlicher Schulung, die sich ohne alle mühe vermehren
liefsen, ist es ohne weiteres klar, warum in dem buche eine

Heranziehung sprachlicher quellen, so weit sie überhaupt versucht

ist, nicht gelingen konnte; welche lücken und Schiefheiten dadurch

der darstellung erwuchsen, brauche ich hier nicht auseinander zu

setzen, sonderbar bei diesem mangel des verf., der ihm doch

selbst wol bewust sein muss, ist der drang, in sprachlichen dingen

doch mit zu sprechen; s. 402 steht allen ernstes zu lesen, dass

der deutsche name armrnst (so schreibt nämlich der verf. immer
für armbrust) sich aus den worten arm und rüstnng zusammen
setze und somit ursprünglich eine 'armrüstung' bedeutete, und
nach s. 130 soll sich 'vielleicht' die sage vom 'hörnen Siegfried'

aus hornbelegten hämischen erklären, wie sie eine schar im
beere Heinrichs v 1115 getragen habe.

Aber nicht blofs an derlei nichtwissen krankt das B.sche

buch; ich habe schon oben auf die rein äufserliche auffassung

des themas hingewiesen und mochte das noch mit zwei worten

erläutern, es ist viel von form, material, herstellung und Ver-

zierung der Waffen die rede; aber das intimere Verhältnis der

waffe zum mann wird immer nur gelegentlich und beiläufig be-

handelt, mit andern worten : wer sich nach der B.sehen waffen-

kunde (allerdings auch nach anderen früher erschienenen) eine Vor-

stellung machen will von der würksamkeit der angriffs-, von der

schutzkräftigkeit der deutschen deckungswaffe, wer sich darüber

unterrichten will, welche angriffs- und welche Verteidigungsart

die waffe ermöglicht, wie weit sie sie fördert oder hindert, kurz

wie weit sie dem ideal der bewaffnung in der frühern zeit sich

nähert oder davon fern bleibt, der findet für seine wissbegierde

in diesem buche nichts, und doch ist diese seile der waffen-

kunde die, weiche sie erst zu einer Wissenschaft macht, und das

buch, das sie nicht eingehend berücksichtigt, sieht wissenschaftlich

nicht höher als das münzbuch, welches nur die prägung beschreibt,

und das briefmarkenalbum. auch wird der waffenkunde, wenn
man ihr eine solche aufgäbe zuweist, damit nichts neues zu-

gemutet: Essenwein hat in nicht weniger als 20 abhandlungen:

11*
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Beiträge aus dem germanischen museum zur geschiclUe der

bewallnung im miltelalter, erschienen im Anzeiger für künde
deutscher vorzeit 1880— 1882, diesen weg der behandlung bereits

eingeschlagen und kostbare notizen über mafs, gewicht, sowie

trell- uud verteidigungsl'ähigkeit deutscher wallen gegeben, was
können wir uns lür eine andere Vorstellung von einem Schwerte

machen, wenn davon mitgeteilt werden : das gewicht, die gesamt-

lange, die länge der klinge, die breite der klinge an der wurzel,

die länge des grilTs und der parierstange; wie anders schauen

wir gegenstände der rüstung an, wenn uns malse und gewicht

der einzelnen stücke sorgfältig vor äugen gestellt sind. B.

hat diese arl Essenweins, die befruchtend auf die ganze waffen-

kunde würkt, nicht einschlagen wollen ; er ist in den alten be-

quemen pfaden der sammler und dilettanten weiter gewandelt, wir

werden auf eine wahrhaft wissenschaftliche deutsche wafl'enkunde,

die auch das psychologische moment des alten geraden und langen,

ehrlichen deutschen hiebschwertes gegenüber den stich- und schlitz-

walTen andrer Völker, gegenüber auch dem krummschwerte der

Orientalen und Slaven, genügend hervorhebt, noch warten müssen.

Noch eins möchte ich bemerken, s. 123 und 390 sind zwei

reliefdarstellungen von einem goldgefäfse aus dem schätze von

Nagy Szent-Miklös, 5 jh., in abbildung (nicht sehr gut) mitgeteilt,

die eine einen geharnischten ritter zu pferde mit einem gefangenen

zu fufse, die andere einen berittenen bogenschützen zeigend.

B. hält das gefäfs für eine sarmatische arbeit und bezeichnet

daher die reifer als sarmatische. es würde hier zu weit führen,

die gründe darzulegen, aus denen wir dieser ansieht des be-

stimmtesten entgegen treten müssen: die arbeit ist vielmehr

gotisch, wie auch eine characteristische Verzierung des gefäfses

über den reiterfiguren fast genau auf dem denkmai des Theoderich

in Ravenna widerkehrt; und wenn B. s. 501 sich über die fahne,

die der eine reifer hält (viereckig und oberhalb in zwei wimpel

geschnitten), wundert, weil sie so sehr der späteren deutscheu

lehensfahne ähnelt, so hebt sich eben diese Verwunderung durch

den deutschen character der arbeit, wir haben nicht soviel denk-

mäler der kunst der alten Goten übrig, dass wir das wenige

auch noch mit den herreu Sarmaten teilen sollten.

Das schriftchen von Schröder ist eine fleifsige und sorg-

fältige Zusammenstellung von belegen aus den deutschen geist-

lichen und volkstümlichen dichtungen, die noch keinen französischen

einfluss zeigen, der zeit von ca. 1 100 (Exodus) bis ca. 1217 (Kudrun),

für die deutsche wallen- und schiffskunde nützlich, und bringt

in 3 teilen Zeugnisse bei: 1 zur bewaffnung des rilters, 2 zur

art und rüstung des rosses, und 3 zur schilTskunde. durch die

arbeit wird unsere wallen- und schilTskunde in mehreren, wenn
auch nicht gerade wesentlichen puncten berichtigt, der verf. hat

diese selbst am schluss der arbeit einzeln aufgeführt.
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Das bücheichen von Lei tschuh orientiert vortrefflich über

die geschichte nntl eiurichlung des germanischen museums in

Nürnberg und ist um so zuverlässiger, als der verf. zur zeit, als

er es schrieb, dort angestellt war und die Sammlungen täglich

vor äugen und unter den bänden hatte, allen denjenigen, die an
der anstalt, welche leider jetzt durch Essenweius abgang der

festen wissenschaftlichen band entbehrt und einer Ungewissen
Zukunft entgegengeht, ein tieferes interesse nehmen, kann die

kleine schrift warm empfohlen werden. sehr würkungsvolle

Illustrationen und zwei grundrisse unterstützen die darslellung.

Von den Mitteilungen der Niederla usitzer gesellschaft
für anthropologie und altertumskunde erregt wol das geringste

interesse der deutschen philologen der vorgeschichtliche teil, meist

Schilderungen von gräber- und urnenfeldern nach aufgrabungen

enthaltend; wichtig dagegen ist die abteilung sage und brauch,

welche kinderspiele und kinderreime, lieder, segen, gebrauche,

erzählungen aus der dortigen gegend bringt, und die abteilung

geschichte, in welcher namentlich auf einen aufsatz von CLiersch

in Guben : Nachrichten über tracht und sitten der Slaven und
Germanen aus dem 6 Jahrhundert n. Chr. aufmerksam gemacht
werden muss. dieser aufsatz bringt auszüge aus der schrift des

Byzantiners Mauritius (nach der Vermutung des alten herausgebers

SchelTer späteren oströmischen kaisers von 582—602), von denen
namentlich die über ausrüstung und kampfweise einzelner Germanen-
völker hochinteressant und sehr wenig bekannt sind.

Von der Sammlung von vortragen gehalten im Mannheimer
altertumsverein interessieren uns am meisten die beiden von

major Seubert: Mannheim vor 150 jähren, und Mannheims erste

blütezeit unter Carl Theodor, die uns frisch und lebendig ge-

schriebene, auf den Vortrag für ein gemischtes publicum berechnete

culturbilder des vorigen Jahrhunderts liefern, gern hätten wir

nur etwas mehr noch von den damaligen Mannheimer kunst-

instituten vernommen.

Göttingen im März 1892. M. Heyne.

Das höfische leben zur zeit der minnesinger von dr Alwin Schultz, prof.

der kunstgeschichte an der k. k. deutschen univ. zu Prag, zweite

vermehrte und verbesserte aufläge. Leipzig, SHirzel, 1889. gr. 8°. bd. i

mit 176 holzschnitten, xvi und 688 ss. — bd. ii mit 196 holzschnitlen,

50-1 ss. — 30 m.*

Die seit dem ersten erscheinen des Höfischen lebens ver-

flossenen Jahre hat Schultz fleifsig benützt, um sein werk zu

vervollkommnen. der erste band ist von 520 auf 688, der

zweite von 463 auf 504 selten angewachsen, dazu trug aller-

* [vgl. Zs. f. d. phil. 24, 371 ff 524 ff (JMeier). - DLZ 1891 nr 50
(MHeyne).]
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diugs die erbebliche Vermehrung der illuslralionen iiichl unweseut-

lich bei, da bd. i 64, bd. ii 6Ü neue liolzschnitle einverleibt

wurden, wir sind Seh. besonders dafür dankbar, dass er die-

selben nicht lediglich anderu werken entnahm oder nach Photo-

graphien anfertigen liels, sondern auch neues material aus bilderhss.

sammelte und uns vorlegt, die auswahl der illustrationen ist im
allgemeinen recht zweckmäfsig, wennschon in einzelnen lallen

eine änderung erwünscht sein muss. so würden im 1 cap. andre

burgansichten vorzuziehen sein, die abbildung von Fleckensteiu

und wol auch die von Wildenberg entspricht nicht ganz der würk-

lichkeit; ebenso sähe ich statt des siegeis der Stadt Rochester

s. 14 lieber eine der zahlreichen Wasserburgen abgebildet, die

grundrisse sollten erkennen lassen, welche bauten der ursprüng-

lichen anläge, welche späteren bauperioden angehören, wodurch
sie eigentlich erst instructiv werden. Seh. macht s. 7 anm. darauf

aufmerksam, dass es schwierig sei, brauchbare aufnahmen herzu-

stellen, noch schwieriger aus den vorhandenen ruinen das alter

des baues festzustellen, gewisl aber wir haben doch noch andere

hilfsmittel als etwa vorhandene Zierformen, um die zeit des auf-

baues zu bestimmen, zunächst sei daran erinnert, dass das jus

muniendi keineswegs immer freigegeben, sondern die bewilligunj,'

des landesherrn erforderlich war, um eine befestigung, eine

bürg bauen, widerherstellen, ja selbst erweitern zu dürfen, zu

diesen Urkunden kommen vertrage, baucontracte , testamente,

rechnungsbücher, iuventare ua., quellen, die uns nicht selten

weit exactere aufschlüsse geben als der bau an sich, mit ihrer

hilfe können wir dann am objecte selbst fruchtbringende nach-

forschungen anstellen, bei diesen haben wir nicht blofs auf stil

und technik — steinart, lagerung der steine, mörtel, verputz usw.

— sondern auf viele andere dinge, deren erörterung zu weit

ablenken würde, zu achten, bedauerlicher weise lässt man es

bei beschreibung derartiger denkmäler in der regel an der nötigen

geuauigkeit mangeln, unscheinbare aber unter umständen wichtige

details bleiben unberücksichtigt.

Für den text sind die inzwischen erschieneneu einschlägigen

werke, specialunlersuchungen und ausgaben, soweit Seh. deren

habhaft werden konnte, benutzt und auch die receusionen der

ersten ausgäbe, wenn auch nicht ganz nach gebühr, zu rate ge-

zogen worden, so sehr das werk durch die fortgesetzten Studien des

verf. gewonnen hat, so bleibt natürlich doch manche lücke, vieles

bedarf noch der klarstellung oder genauerer bestimmung, wie sie

teilweise nur durch den zutluss neuer quellen möglich sein wird,

aber nicht durchweg trägt der mangel solcher quellen die schuld,

sondern vielfach gerade das von Seh. herangezogene umfängliche

material, die grenzen sind zu weit gesteckt, um allen einzel-

heiten gleiche aufmerksamkeit schenken zu können und sich so

zu orientieren, dass es möglich wäre, klare und naturwahre bilder
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ZU scIiafTen. wenn auch nicht zu leugnen ist, dass der französische

einfluss weitgreit'end und mächtig gewesen ist, so darf mau docli

nicht annehmen, alle nationalen eigentilmlichkeiteu seien ihm zum
opfer gefallen, diesen eindruck bekommen wir aber bei der lectüre

des buches, in dem deutsche, französische, englische und andere

quellen als gleichwertig behandelt werden und verhältnismäfsig

selten Verschiedenheit der culturverhäUnisse coustatiert wird, es

hätte mehr beachtet werden sollen , dass der nicht blofs durch

fürstliche heiraten, sondern auch durch verkehr und handel be-

förderte französische cultureintluss allmählich gegen osten vordrang

und romanische lebensführung selbst die höfischen kreise nicht

vollkommen beherschte, da ja das alltagsleben entschieden ein

anderes gepräge trug als das festtägliche, wo ceremoniell und

prunk mehr zur geltung kamen; die historischen quellen geben

dafür genugsam zeuguis. aufserdem darf für den osten Deutsch-

lands die einwürkung der slavischen nachbarschafl nicht unter-

schätzt werden, am wenigsten in gebieten, wo die bevölkerung

mit slavischen elenienten durchsetzt war. von welcher bedeutung

im Süden die hochentwickelte, blühende cultur Italiens gewesen,

braucht nicht auseinander gesetzt zu werden, es sei nur daran

erinnert, dass die dortigen allzeit bewunderten Schöpfungen der

baukunst für die ausbildung der deutschen architectur, nicht allein

der kirchlichen, sondern auch der profanen, mafsgebeud waren;

nach Italien hauptsächlich weist ebenso die ganze entwickeluug

des fortificationswesens, der aufschwung, den der burgenbau be-

sonders unter Friedrich 1 1 genommen hat und der sich auch in

den dichtuugen jeuer zeit widerspiegelt, wie die oft gewürdigten

einwürkungeu des Orients, dessen erzeugnisse vornehmlich durch

den ausgebreiteten handel der oberitalischen städte (Venedig, Pisa,

Genua) unsern länderu und sogar dem norden Deutschlands zu-

geführt wurden, nächstdem muss erwogen werden, dass, auch

abgesehen von den fremden einflössen, die deutsche cultur nicht

überall auf derselben stufe stand, dass nationale und locale unter-

schiede sicher noch schärfer hervortraten als in der gegenwart.

I 321 macht Seh. unter hinweis auf Berthold von Regeusburg

I 250 auf die Verschiedenheit der trachten in Süd- und INord-

deulschland aufmerksam; diese Verschiedenheiten erstreckten sich

aber nach demselben prediger auch auf die sitten und, setzen

wir hinzu, gebrauche, die als altererbtes gut, allerdings meist auf

das landvolk eingeschränkt, bis auf unsere tage sich bewahrt haben;

sie betrefl'eu die art und weise der Unterhaltung (spiel, tanz und

musik), die nahrungsmittel und deren Zubereitung, die rechts-

gewohnheiten, den hausbau usw. derartige Untersuchungen und

* Rahewin sagt, er habe bei der erneuerung der pfalzen und heiligen

gebäude so grofse freigebigkeit und pracht gezeigt, dass das ganze reich

nicht aufhören werde, das geschenk und das gedächtnis eines so grofsen

Kaisers beständig in ehren zu halten.
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beobachtUDgeu machen die arbeit allerdings viel mühsamer, und
ich gestehe gerne zu, dass eine darstelluug nach den angedeu-

teten gesichtspuncten vorläufig nur unvollkommen ausfallen kann;
immerhin hätte in dieser hinsieht mehr geschehen können, zu-

mal sich schon bei oberflächlich vergleichender betrachtung unter-

schiede aul'dräügen. doch wurde nicht nur darauf zu wenig rück-

sicht genommen. Seh. ist zu sehr geneigt zu verallgemeinern,

ein beleg genügt ihm, um zu sagen : 'gewöhnlich', 'in der regel'

uä.i unter umständen ist man hierzu berechtigt, bei genauerer

Umschau liefsen sich auch die Zeugnisse für dies und jenes ver-

mehren, zumal wenn man sich nicht ängstlich auf die quellen

der behandelten periode beschränkt, und das ist auch insofern

vorteilhaft, als wir dann unterrichtet werden, wie weit die alten

Verhältnisse bestehn blieben oder sich änderten, durch rückblicke

auf die vorausgehnden Jahrhunderte würde die darslellung sehr

gewonnen haben, es würden zudem verschiedene Irrtümer aus

dem wege geräumt worden sein. Seh. hätte überhaupt nicht auf

gedichte das hauptgewicht legen sollen; zuweilen befremdet es

geradezu, nicht näherliegendes verwertet zu finden, s. 49 ff, wo
über garlencultur gehandelt wird, muste doch zunächst das Capi-

tulare de villis, das pflanzenverzeichuis auf dem alten St. Galler

grundriss, der Hortulus des Rabauus Maurus usw. herangezogen

werden, denn die daselbst verzeichneten gewächse bildeten, wie

schon Kerner nachgewiesen hat, durchs ganze mittelalter den

hauptbestand der gärten, dass die cullur, wie überhaupt die

ganze Vegetation, bis zu einem gewissen grade variiert, ist selbst-

verständlich; eine wesentliche bereicherung erfuhr die flora aber

erst seit den Zeiten der grofsen entdeckungsfabrten, also seit dem
beginne der neuzeit. s. 78 ff verdienten die inventare, die über

hauseinrichtung den besten aufschluss geben, besondere beachtung;

auch manche raitbücher enthalten brauchbares, s. 201 ff kommen
in erster linie die arzneibücher in betracht. s. 223 wären statt

der provenfalischen Diätetik besser die im mittelalter sehr ver-

breiteten Secreta secretorum - zu benützen gewesen, s. 382 ff

erscheinen die kochbücber zu wenig verwertet, s. 386 läge es

* s. 23: die fugen wurden mit mörlel verstrichen, mit biei ver-
gossen, s. 29: deshalh sollten sie (die türme) die doppelte höhe der mauer
haben, s. 30: gedeckt waren die türme meist mit bleiplatten, s. 151:

bis zum zweiten jähre wurde das kind von der amme gestillt, s. 162 : die

kinder safsen während der Schulstunden auf der erde. s. 170: über die

jungen leute, die am hofe sich aufhielten, wurde von dem kämmerer buch
geführt, s. 276: die rinke ist bei einfachen gürtein aus glas. s. 460 : wer
den hirsch erlegte, hatte das recht, von einer der anwesenden danien einen

kuss zu verlangen ua.

2 s. Toischer Aristotelis heimlichkeit, jahresbcr. des staatsgymn. in

Wiener-Neustadt 1882 und Die altdeutschen bearbeitungen der pseudoaristo-

telischen Secreta secretorum, jahresber. des staatsgymn. zu Prag-Neustadt

1884; RFürster De Aristotelis quae feruntur Secretis secretorum 1885 und
desselben mitteilungen im Centn f. bibl. vi h. 1 und 2.
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näher, die deutschen urbare zu rate zu ziehen als nach des Mala-

zone de Calignano Dil sur ies vilains zu greil'en usw.

Seh. liefs sich von der Überzeugung leiten, dass die angaben
der dichter unbedingt glaubwürdig seien: was sie schildern, haben
sie gesehen oder sich beschreiben lassen, dieser ansieht vernaag

ich mich nicht ganz anzuschliefsen. bekanntlieh basieren unsere

hofischen diehtungen grofsenteils auf romanischen vorlagen, andre

sind nach lateinischen quellen gearbeitet, und dies abhängigkeits-

verhältnis ist nicht aufser acht zu lassen, da der dichter gewis

nicht nur das, was mit seinen erfahrungen harmonierte, bei-

behalten hat. sind ja doch die meisten dieser producte auf Unter-

haltung berechnet, und da muste das aufsergewühnliche, das phan-
tastische, wundersame auf das publicum grüfsern reiz ausüben

als das seinen anschauungen naheliegende, ich verweise beispiels-

halber auf die Schilderungen in der Historia de preliis und im
briefe des presbyter Johannes, die unbedenklich nacherzählt wur-
den, nicht weil derartige märeheuhalte pracht im abendlande zu

linden war, sondern weil sie dem dichter für eine ihm unbekannte
weit glaubhaft erschien, dies streben, ganz absonderliches zu

bieten, zeigt sich in vieler hinsieht, glaubte man doch selbst die

vorlagen als aus weiter ferne stammend bezeichnen zu müssen,
um das interesse zu steigern; und wenn der Schauplatz der er-

eignisse in fernen ländern war, konnte man unbedenklich der

phantasie freien Spielraum gewähren oder nach gutdünken und
moglichkeit fremdländische Verhältnisse in die darstellung ein-

beziehen, vor dem kritischen blicke der Zeitgenossen brauchte

man sieh nicht zu scheuen, selbst geschichtschreiber nahmen ja

keinen anstand, die werke der alten zu plündern; unsere saehe

ist es aber, au den quellen kritik zu üben, uns nicht blindem

glauben hinzugeben, sondern den prüfstein anderwärts gewonnener
erkenntnis anzusetzen, dadurch, dass Seh. sich zu sehr auf die

diehtungen verliefs und diese doch auch nicht systematisch aus-

beutete, wurde die darstellung oft einseitig und auch lückenhaft,

so erfährt der leser s. 49 nur, dass in der vorburg aufser den

Wirtschaftsgebäuden auch die Wohnungen der knechte und dienst-

leute untergebracht wurden, nichts aber über deren einrichtung,

wie auch von der anläge der bauernhäuser nirgends die rede ist.

ziemlich mager ist der abschnitt über die kindererziehung (s. 15211)

ausgefallen, s. 302 wünschten wir über farbenzusammenstellung
bei kleideru, s. 421 (T über tisehordnung, s. 506 über handel melir

zu erfahren, s. 487 ff geben VVolfgers reiserechnungen, itine-

rarien und andere geschichtsquellen wertvolles material an die

band, wodurch wir über mittelalterliches reisen weit besser orien-

tiert werden, s, 542 wäre es am platze gewesen , aufser dem
scbeibenschlageu noch andrer volkstümlicher spiele zu gedenken.
s. 544 ist die über den tanz handelnde litteratur zu wenig be-

rücksichtigt, s. 578 der abschied zu kurz abgetan; wenigstens
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hätten die iililichen abschiedsworte, reisesegen uud zu Gertruden-

minne und Johannessegen die abhandlungen von Kllofmann und

JZingerle angeführt werden sollen, ii 88 H" würde mancher leser

Seh. dankbar sein, wenn er auf gewisse lieraldische fragen näher

eingegangen wäre oder doch die litteratur verzeichnet hätte.

s. 223 IT drängen sich mancherlei fragen auf: wie verhielt es sich

mit der wehrverfassung, mit der heerhannspfliclit und den ver-

])flichtungen der einzelnen krieger, welche rolle spielten fufsvolk

und reilerei, welche normen galten für die führung des heeres

und seiner abteilungen? in welcher weise erfolgte die aufstellung

der treffen und welchen einfluss übten die kreuzzüge auf die ent-

wickln ng des heerwesens?

Im übrigen beschränke ich mich auf folgende Bemerkungen

:

Band i s. 21 hätten letze, schranken etc. auseinander ge-

halten werden sollen; wir haben darunter nicht lediglich verhaue

oder pallisadeu zu verstehn, wie auch grindel nicht blofs der das

tor des aufsenwerkes schliefsende riegel ist. — s. 23 lesen wir,

dass die ringmauern auch mit dem namen zingeln bezeichnet

wurden, wofür uichl viele belege beigebracht werden dürften. —
s. 34 passt die anm. 3 citierte stelle aus Herzog Ernst nicht, da

dort von riegeln die rede ist. — s. 41 möchten wir über vor-

burgen mehr erfahren. — s. 42. die erklärung des bercvrit als

holzturm hat nicht erst GKöhler gegeben, wir finden sie schon

bei Krieg Militärarchitectur s. 236. — s. 47 hätten auch die

Wendeltreppen erwähnung verdient. — s. 50 ist die Vermutung,

dass man in jeuer zeit noch nicht gefüllte rosen züchtete, ab-

zuweisen. — s. 51 passt die anm, 3 aus der erzählung Diu

nahtegal mitgeteilte stelle nicht, da wir es da mit keiner garten-

laube zu tun haben. — s. 55. der rost diente zum braten. —
s. 58 streiche anm. 3. — s. 59 konnte über louhe noch einiges

bemerkt werden. — s. 64. mit der hergebrachten Interpretation

von Nib. 2015 ist nichts anzufangen, die löcher, durch welche

das blut floss, waren dazu da, um nötigen falles hölzerne vorbauten

(erker, Umgänge) herstellen zu können; durch sie wurden die

tragbalken gesteckt, während die vorspringenden rigelsteine ihnen

zur unterläge, zur stütze dienten, ausführlicher handle ich anderswo

darüber. — s. 70 waren die in manchen gegenden noch sehr

gebräuchlichen hölzernen fenstergitter anzuführen, anm. 2 au

Helbling zu verweisen, ist unpassend, da dies gedieht ja nicht

dem 12 jh. angehört. — s. 72 ist nur von kachelöfen die rede,

obwol die gemauerten im frühern mittelalter vorherschten. —
s. 74 unter brücke und büne haben wir gewöhnlich nicht eine

estrade zu verstehn; in diesem sinne können auch die aus Wi-
galois und Konr. Troj. citierten stellen nicht als belege dienen.

— s. 76. abgesehen davon, dass ruc-, sper- und stnollaclien ideo-

tificiert werden , muss in abrede gestellt werden , dass die um-
hänge in der regel an gestellen aufgehängt wurden. — s. 81.
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der gebrauch der slühle war nicht so seilen, wie angenommen
wird; seihst i'ilr bauernhäuser lassen sie sich nachweisen. —
s. 88. phulwe scheint irrtümlich als überbett, das erst ende des

mittelalters in gebrauch kam, aut'gefasst zu sein. — s. 89 fällt

die bemerkung auf: merkwürdig contrastiert mit dieser pracht,

dass man noch gegen ende des 12 jhs. auf einem Unterbett von

Stroh scliläft. als ob der strohsack im laufe des mittelalters ab-

gekommen wäre!

S. 105 hätten wir über lade, schrin und derartige behältnisse

gerne genauem aufschluss erhalten. — s. 106 gehurt die aum. 6

notierte stelle aus dem König von Odenwald nicht hieher, denn der

zagel diente als handhabe, um die türe auf- und zuzumachen. —
s. 108. dass line nicht ein balcon ist, habe ich Zs. 33, 107 if

nachgewiesen. — s. 110 gewinnt der leser von den Söllern keine

rechte anschauung. der ausdruck hatte im ma. ebenso verschie-

dene bedeutungen wie heutzutage in der Volkssprache. — s. 111

wird gesagt, man habe die capelle dahin verlegt, wo sich gerade

ein schicklicher platz fand, warum linden wir dieselbe aber in

vielen bürgen gerade über dem haupleingang im torhause oder

-türme? das beruht sicher nicht auf zufall. — s. 141. die läge

der verwitweten frau war, wie die rechtsquellen lehren, nicht so

trostlos, wie sie hier dargestellt wird. — s. 143 anm. 8 hat Seh.

die stelle in den SPauler predigten misverstanden. unter loisöt

haben wir nicht weihbrunn, sondern geschenke, wie sie in manchen
gegenden noch jetzt gegeben werden , zu verstehn. sie bestehn

vornehmlich in hUhnern, eiern, butter und brot; in urbaren ge-

hören auch gänse, kitze und lämmer zum wisöt. — s. 147. von

der taufe erwachsener findet sich eine interessante Schilderung

in Herbords Vita des bischofs Otto v. Bamberg ii 16, s. 27. 37. —
s. 148. Cecilia 725 wird das taufgewand erst am achten tage ab-

genommen. — s. 149 liefse sich über namengebung verschiedenes

bemerken; auch, ob es gepflogenheit war, dem knaben einen

paten, dem mädchen eine patin zu bestellen, wäre etwa noch zu

berühren (vgl. zb. Wigal. 37, 25). — s. 152. über kinderpflege

s. auch Konr. Troj. 6070 ff. Milst. Gen. 110, 15. Kudr. 198. Wigal.

35, 38 ff. über die sitte, das kind bis zum 7 jähre in mütter-

licher obhut zu lassen, s. VVeinhold DFr. i 106 anm. 2. — die

kinderspiele bedürften ab und zu einer erläuterung. s. 154 werden
auf grund einer unklaren stelle im Renner kugelspiele erwähnt,

'zu denen sie gruben an den strafsen sich aushöhlten', was indes,

von Hugo auch ganz anderswo vermerkt, an sich ein vergnügen

des kindes bildet und mit den kugelspielen nicht combiniert

werden darf. — s. 155 heifst es, die kinder hätten sich auch mit

Schweinsblasen vergnügt; die citierte stelle mit ströwe ble'st man
blasen wit wird aber wol besagen: mit strohröhrchen bläst man
Seifenblasen. — dass der Unterricht mit dem 7 jähre seinen

anfang nahm, dazu sei noch auf den Schwangern mönch 14 und
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Bari. 23, 12 verwieseu. Alexius (A 168 IV) wurde im aller von

7 Jahren mit den bücliern bekannt gemacht, mit 12 jähren ver-

liel's er die schule und lernte nun rilterschaft, bis zum 20 jähre

blieb er an des kaisers hof, dann sollte er heiraten, das 12 jährige

münchlein kam schon mit 6 jähren ins kloster, wo es singen

und lesen lernte. lUr die Schulbildung waren die männer übrigens

häutig nicht sehr eingenommen. Alexius F 92 IV ist die mutler

darauf bedacht, dass der söhn die schrilt lerne, der vater sträubt

sich dagegen, denn lere krenket kintheü unt nimet in früude unde

kraft, eine ansieht, die auch anderwärts ausgesprochen wird. —
s. 157. die kenntnis des lateinischen, deren sich auch frauen

rühmen konnten, eignete man sich häuüg in den klosterschulen

an, die laienkindern auch zugänglich waren, ohne dass man sie

für den geistlichen stand bestimmte; über ihre einrichtung hätte

das nötigste mitgeteilt werden sollen, griechisch verslanden wenige,

RvEms sagt im Bari. 402, 28 nn lebet der linte niht ze vil, die

kriechisch knnnen verstän; wcer es in kriecheschem geldn, ich

wcene icol, so wcere diz niedre der Kriechen rmvre usw. — s. 160 f

scheint mir der blofse hiuweis auf Wattenbachs bekanntes buch,

neben dem auch Rockingers schrift über bairisches schriftwesen

zu berücksichtigen wäre, unzulänglich. — s. 166 wäre neben dem
steinwerfen auch das steinstofsen zu nennen.

S. 227. dampl'bäder waren lange vor dem 13 jh. gebräuch-

lich. — s. 231 vermutet Seh. mit unrecht, dass neben den glas-

spiegeln metallspiegel nicht mehr üblich waren; aufserdem fragen

wir, ob es neben den band- auch Wandspiegel gegeben habe. —
zu dem über tracht und schmuck der frauen handelnden abschnitte

(s. 236 ff) wird man gut tun, Weinholds darstellung heranzuziehen.

— s. 292 scheint mir die anm. 1 gegebene erklärung von bruoch-

seckel zutreffend.

S. 360 ff. Seh. nimmt an, man habe nur zwei mahlzeiten,

die eine am frühen morgen (prandium), die andere (ceyia) am
späten nachmittag eingenommen; zwischen beide falle ein kleiner

imbiss {antecenia oder merenda). dafür wie für die zeit lässt sich

indes keine allgemein giltige regel aufstellen, und auch die an-

gaben der quellen divergieren beträchtlich, unzweifelhaft herschten

auch dazumal in verschiedenen ländern verschiedene sitteu. s. 360
citiert Seh. Johannes de Jauua Cath., hat aber übersehen, dass

hier dem prandium (in tertia) noch ein anderer imbiss, das jen-

taculwn (in mane) vorhergeht, di. bei den Romern der morgen-

imbiss, im mittelalter das frühstück {vrnoimbiz), dessen zeit sich

nach dem aufstehu richtete, sehr häutig tinden wir eine förm-

liche mahlzeit nach der messe erwähnt, es fragt sich also, wann
diese gelesen wurde, zu behaupten, dass dies im mittelalter ge-

wöhnlich um 9 uhr der fall war, geht nicht au, denn oft genug

wird von einer frühmesse bei tagesanbruch berichtet; doch hat

man zwischen dieser und dem später stattfindenden feierlichen

I
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gottestlieust zu unleisclieideu, an vvelcheu sich das diner auscliloss.

diese alte silte hat sich in einigen gegeodeu Tirols uud wol auch

anderwärts heim landvolk erhalten, so dass an sonn- und fest-

tagen das millagsmahl unmiitelhar nach dem goltesdienst, gegen

10 uhr eingenommen wird, wäiirend an gewöhnlichen Wochen-

tagen um 11 uhr gegessen wird, wie die zeit war auch der

Speisezettel landschaftlich und bei den verschiedenen ständen ver-

schieden, tilr die bäuerliche kost dürfen wir jetzigen brauch

heranziehen; hierin hat sich wenig verändert. — s. 370 sagt Seh.,

jeder gast erhielt eine serviette. ich möchte das mit Weinhold

bezweifeln, wenigstens ist twehele in TUrl. VVilh. (s. anm. 5) kaum
so zu fassen, ich glaube, dass vor dem gaste noch ein kleineres

tuch ausgebreitet wurde, um die zuweilen kostbaren tischtUcher

vor Verunreinigung besser zu schützen, diesen brauch beweist,

allerdings für das 15 jh., ein bild {diu fräzheü) in der Inus-

brucker Hennerhandschrift. wir sehen da ein schmales luch

(vürleg in invenlaren dieser zeit) in form unserer handtUcher vor

dem essenden über das tischtuch gebreitet und darauf den speise-

napf. was das tafelgerät anlangt, sind Sch.s angaben hier und
da zu berichtigen ; aufser den Salzfässern sind noch pfelferbüchsen

zu verzeichnen. löffel und gabeln gehörten ursprünglich zum
küchengeräte; jene haben die form der kelle oder gatze noch in

nachmittelallerlicher zeit bewahrt, diese beim mahle zu benutzen

war noch im 17 jh. nicht überall in Deutschland üblich, beide,

besonders aber die messer, wurden in futteralen aufbewahrt (s.

zb. Fontes rer. Austr. 36, 147). wenn Seh. äufsert, dass der

bauer damals wahrscheinlich aus hölzernen oder irdenen schusseln

afs, ist das zweideutig, gewöhnlich afsen diese leute wie jetzt

noch aus der schüssel oder pfanne, in der das gericht aufgetragen

wurde (s, zb. Neidh. xxxv 12. HMS m 300 b). irdene geschirre

scheinen nicht allzeit und überall gleichmäfsig im gebrauch ge-

wesen zu sein. jedesfalls ist auffallend, dass in zahlreichen

inventaren Tirolischer bürgen aus dem 15 jh. nur holz- und
metallgefäfse begegnen, glasierung führte nach den gröfsern

Colmarer Jahrbüchern im Elsass ein zu Schleltstadt 1283 verstor-

bener töpfer ein. über die Verwendung s. Kreuziger 2492 und
dazu Gl. n 411, 65. 778,44. eine bemalle schüssel wird HMS
ni 310 a erwähnt. — s. 37611". neben den kannen sind krüge

(s. ua. Schlägel 246 ff; HMS ni 310; Fontes 36, 123; Gl. i

408,9) und Haschen (aus leder, holz, zinn, eisen) zu nennen,
von trinkgefäfseu aufserdem noch stouf und angster, gleichfalls

aus verschiedenem material. köpf und napf unterscheiden sich

nicht so sehr durch den decket als dadurch, dass ersterer einen

fufs hat, letzterer nicht (s. DFr. n 105. HMS ni 311a). becher

und schalen, besonders wenn sie kostbar waren, wurden ebenfalls

in futteralen aufbewahrt. — s. 381 bemerkt Seh., dass trink-

schiffe damals nur in Frankreich und England üblich gewesen
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seien, wogegen indes Gl. ii 708, 16 cymbium drancscif spricht.

— s. 383 ff. was hier über nahruugsinittel gesagt wird, be-

darf der Vervollständigung, teilweise auch der berichligung. be-

sonders spärlich werden wir über die bauernkost unterrichtet;

aber auch die der herren könnte auslUhrlicher behandelt sein,

zumal es keineswegs an nachrichten fehlt und selbst aus den

dichtuugen reichliches material zu gewinnen ist. s. 383 anm. 7

wäre etwa noch das ausführliche Verzeichnis HMS in 310 f bei-

zufügen; in dem Hadlaubs ist, nebenbei bemerkt, kappen nicht

in krappen zu ändern. — s. 386. pfauen haben allzeit als schwer
verdaulich gegolten, schon in der Diätetik des Anlhimus wird

empfohlen, ältere tiere 5— 6 tage, jüngere 1—2 vor dem kochen

zu schlachten , und HSachs lässt im fastnachtsspiele von einem

bösen weih die niagd zu dem sein herzweh klagenden gesellen

sagen : Ir habt viel leicht ein Pfawen gessen. — s. 387 vermissen

wir beim wildpret gemsen, Steinböcke, fuchse, luchse und aufser

andern gröfsern tieren auch das eichkälzchen. — s. 389. ver-

schiedene fische werden genannt Ruodl. xin 36. — s. 392. über

den gebrauch von gewürzen ist ua. aus Flückigers Pharmakognosie

des Pflanzenreiches mannigfache belehrung zu schöpfen, zur er-

zählung vom Pfeflerland siehe den brief des presbyters Johannes

c. 24 ff. — s. 393 bezweifelt Seh. mit unrecht, dass gemüse
auch auf die tafeln der grofsen gekommen sei. — s. 394 f. den

brotarten ist aufser derbbrot der brotring beizufügen: Gl. i 293,

40 tortam protrinch — 332, 6 crustulam rinch — an andrer

stelle colliridam panis dicitur. prezidella rinc . at quam tios ßa-

donem dicimus. sicherlich bestanden bereits im ma. für die brot-

formen besondere locale unterschiede. — s. 397. als dessert

waren neben andern fruchten die erdbeeren sehr beliebt; die

Jahrbücher von SJacob zu Lüttich melden z. j. 1107, herzog

Gottfried v. Brabant habe im genannten jähre zur Weihnachts-
zeit solche auf seinem tische gehabt. — s. 408. die behandlung

des Weines scheint nach den erhaltenen allerdings dem spätem

miltelalter entstammenden anweisungen nicht allerorten gleich ge-

wesen zu sein, gebrannter wein war wahrscheinlich bereits im

13 jh. bekannt. — s. 415. beim waschen der bände sehen wir

hier und dort eine gewisse rangorduung festgehalten: Freib.

Trist. 605 IT nehmen zuerst die trauen, voran Isol, dann die

niänner, zuerst die fürstlichen ranges, das wasser, bevor man sich

zu tische setzt (vgl. s. 417); s. Lohengr. 925 ff. — s. 420 if be-

friedigen die wenigen angaben über die tischordnung nicht; auch

darf nicht gradweg gesagt werden , der fürst speiste an einem

besonderu auf einer estrade erhöhten tisch allein oder mit seiner

gemahlin (s. zb. Canonicus v.Wyssehrad z. j. 1135).

S. 452 (T. über die jagd des grofsen wildes im ma. vgl. Germ.

29, 110 IT. — s. 458. beliebt war in den gebirgsläudern die gems-

jagd (s. HMS II 386a), bei der im spätem mittelalter auch hunde
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(s. Sinnacher Beiträge zur gesch. der h. kirche Sähen und Brixen

VII 142) und netze (Inventar des forstmeisteramtes zu Innsbruck

V, j. 14S5) verwendet wurden. — s. 471. um die wölfe zu taugen,

liefs nach den jahrhilchern von Prag z. j. 1268 könig Otakar in

den dörfern gruheu graben, auf welche eine gans oder ein schwein-

chen gesetzt wurde (s. anm. 4). — s. 474. zu den falkenarten

s. Zs. 27, 50 ff. — s. 487. interessant ist, dass bereits in jenen

Zeiten Wegmarkierungen vorkamen (s. Herbords Vita des bischofs

Otto v. Bamberg II 11). — s. 488. das gepäck wurde vorwiegend

auf Saumtieren nachgeführt, denn für karren oder wagen waren

die vvege häufig zu schlecht (s. Chron. slav. i 3). — s. 492 be-

zweifelt Seh., dass es goldene und silberne Sättel gegeben habe,

doch berichten die gröfsern Jahrbücher von Altaich z. j. 1042,

Luitpold von Baiern habe nebst einem trefflichen pferde einen

sattel von aufsergewöhnlicher schwere, ganz aus gold und silber

gewürkt, erhalten. — s, 500. nicht nur das reilzeug erhielt edlen

metallschmuck, es wurden die pferde ab und zu sogar mit sil-

bernen hufeisen beschlagen. — s. 511. welche rolle als kaufleute

die Juden schon damals spielten, wie unternehmend sie waren,

illustriert wol am besten die tatsache, dass selbst kirchenfürsten

trotz der allgemeinen abneigung ihnen besondere Privilegien ver-

liehen. — s. 519 oder 524 hätte wol auch der hospize ge-

dacht werden können. — s. 525. ein pilgerstab, in welchem ein

Schwert verborgen ist, befindet sich noch im schlösse Valer auf

dem INonsberge (Tirol).

S. 557. hohe blasen begegnet auch Bit. 8660 und Frauend.

82, 7; 165, 25 heilst es Bar ndch ein hohhldser slnoc einen suniber

meisterlich genuoc. beachtenswert ist, dass die holerpfeife auch

sonst neben der trommel genannt — schwegler und trommler

zogen noch 1809 mit den Tiroler landstürmern ins feld — , aber

nur von bairischen und österreichischen dichtem erwähnt wird,

beide instrumente waren in der kirche verpönt (s. Colm. ML
46, 80). — s. 561. eine orgel nach griechischem muster finden

wir in der gröfsern Vita Ludwigs des frommen cap. 40 erwähnt,

den preis einer für den Prager dom hergestellten verzeichnen die

Jahrbücher v. Prag z. j. 1255. — s. 562 rottiimbes neben pusün

und tampür auch Lohengr. 4573, wozu bemerkt sei, dass nicht

nur hier, sondern auch in Ludwigs kreuzfahrt und im j. Tit. dies

Instrument speciell den Sarrazenen zugeteilt wird, wie es ja auch

den Orientalen entlehnt wurde. — biinge ist identisch mit büke, mit

dem einen wie mit dem andern ausdruck wird 'tympanum' übersetzt.

S. 563 wäre über lectüre und deren beschaffung (kauf, eut-

lehuung, copierung) das wichtigste mitzuteilen. — s. 575. dass

die belohnung der fahrenden nicht immer so glänzend war, ist

zb. aus Wolfgers reiserechnungen zu ersehen. — zu s. 643 ff sei

auf Loserths abhandlung über die krönungsordnung der böhmi-

schen könige im Archiv f. östr. gesch. 54, 9 ff verwiesen.
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Band II. s. 11 IV. vor allem ist die beliauplung, dass der

rilter seihst in Criedenszeilen das schwert selten ahlegle, eiu-

zuschränken. hinsichtlicli des cingnlnm militare darf man wol

bezweileln, dass die weifse l'arhe lür den rittergurl characteristisch

war, schon weil aul hildern ol'tmals auch braun und schwarz be-

gegnet, da lallt aufserdem nicht selten der mangel eines wehr-

gehänges aul, das schwert hält der krieger in der band, auch wo
es sich nicht um kampt'sceneu handelt, und das scheint mir der

beachtung wert, wie die form des gurtes, ob er quer über die

schultern läuft oder um die mitte des leibes geschlungen ist.

neben den gewöhnlichen geraden schwertklingen wären auch ge-

krümmte zu nennen, sehr spitze Schwerter, mit denen in der

Schlacht am Hasenbühel die pferde der in den ersten reihen

kämpfenden Baiern gelölet wurden, bezeichnet die Regensburger

fortsetzung der Jahrbücher Hermanns v.Altaich als eine neue art

Waffen, die klinge, in den altdeutschen dichtungen öfters als

hrün bezeichnet, wurde auch mit eingeschliflenen Ornamenten

geziert; die schwerlklinge könig Rogers von Apulien trug nach

den Jahrbüchern von Pöhlde die inschrift Appulns et Calaber, Sicn-

lus mihi servit et Afer. welch wuchtige hiebe mit den langen

breiten Schwertern ausgeführt werden konnten, ersehen wir aus

manchem berichte der mittelalterlichen Chronisten, dabei konnte

die ausstattung dieser waffe immer noch prunkvoll sein. Richard

von England trug an seidenem webrgebänge ein schwert mit gol-

denem griffe und kunstvoll gearbeiteter, mit silber beschlagener

scheide (Wilken Gesch. d. kreuzz. 4, 210). der preis variierte sehr,

zb. werden VVolfgers reiserechnungen s. 21 für zwei schwerler

81 denare, s. 27 für eines 20 solidi, s. 30 10 talente und 2 sol.

veron. notiert. — s, 18. die in verschiedenen formen und grofsen

vorkommenden dolche und messer hätten durch abbildungen ver-

anschaulicht werden sollen, diese waffen für nicht ritterlich zu

halten, ist unbegründet. Ortnit trägt nach str. 162, 1 mezzer

nnde swert; Wolfd. A 75, 2 heifst es nach tcalhischem sitenam

er ein mezzer an die hant, und wie oft sehen wir sie nicht auf

mittelalterlichen bildwerkenl dolche wurden gelegentlich auch

vergiftet (s. Canonicus v.Wyssehrad z. j. 1130). das als miseri-

corde genannte messer muss von beträchtlicher länge gewesen
sein: Neidh. 91, 25 daz get hinden verre dan nnde ist kopherröt;

hält man hierzu (34) die er nf ein rippe stach mit dem selben

mezzer, daz gie hinden ms der scheide (vgl. damit 239, 79), so

ergibt sich, dass die scheide am untern ende ohne melallbeschlag

gedacht ist, und aus dem defecte derselben dürfen wir vielleicht

schliefsen, das messer sei ohne parierstangc und stark zugespitzt

gewesen, führte man schwert und misericorde, so wurde jenes

au der linken, diese an der rechten seile gelragen (Helbl. i 316 ff),

des Waltharius semispatha darf indes nicht den dolchen zugezählt

werden (s. 18 anm. 7). — s. 19. die gnippe ist kein eiuschlag-
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messen, Sündern ein einschneidiges, breites messer, wie solches

die hauern nocli im spätem ma. neben der gurltasche zu tragen

pflegten. — s. 21. bei den stangenwaffen vermissen wir den spiels,

der mit der lanze nicht identisch ist. die s. 25 anm. 13 aus

Strickers Karl angeführte stelle hätte mehr beachtung verdient,

wie auch die Verbreitung des Wortes in den altdeutschen dichtungen.

der Schaft war in der regel rund (Rol. 97, 24 auf achteckige

Stangen zu deuten, scheint mir bedenklich) und von verschiedener

länge, dass selbst bei turniereu bald kürzere, bald längere spere

zur band genommen wurden, ersehen wir zb. aus üvLiechiensteins

Schilderungen. Frauend. 491, 9 bietet m.e. auch einen beleg

für die Verwendung der speerscheiben, denn die erklärung Lexers

im Wb. will mir nicht einleuchten. — s. 28. das au der lanze

befestigte banner reichte durchaus nicht immer bis zum bandgrilT

herab. — s. 30 If. den unterschied von brünne und halsberc in

dieser periode festzustellen, dürfte schwer fallen, schon in den

ahd. glüssen stehn beide ausdrücke nebeneinander (zb. i 401, 3

lorica amata ringelohtiv halspei'ge vel pruni; n 730, 41 lorica

prunna halsperga), und so darf man sich nicht wundern, dass in

den mhd. dichtungen die bezeichnuugen für ein und dasselbe

rilstungstück wechseln, ursprünglich verstand man unter brünne

jedesfalls den aus leder oder starkem stoIT mit aufgehefteten metall-

platten, Spangen, schuppen oder ringen gefertigten brustpanzer.

um den davon ungedeckten oberteil des korpers und den hals

zu schützen, trat der halsberc hinzu, welcher, die beweguug weniger

zu hindern, leichter gehalten wurde, derselbe konnte nun ent-

weder von der brünne gesondert, zum ringhemd verlängert oder

an dieser befestigt und bei gleicher technik mit ihr vereinigt werden,

in welchem falle die ideutiücation beider sich leicht erklärt, da-

neben blieb die eigentliche brünne (lorica, thorax) im gebrauche,

doch entwickelte sie sich mehr uml mehr zum widerstandsfähigem

pliUtenpanzer. ich verweise dazu auf Virg. 321, 4 het ich an mir

die brünje min und daz dd bi ze reht sol sin die lichten stahel-

ringe. im Schwanritter 1028 fl' wird erzählt, dass der schild

des beiden gespalten wurde, so dass das schwert durch halsberc

und durch platen bis auf das spalier drang und dadurch, dass

der schlag niederlialb des schildriemens erfolgte, der Verlust des

armes verhütet wurde, aus dieser darstell ung erhellt zugleich,

dass das hier unter halsberc und platten getragene spalier nicht

besonders die schultern deckte (s. 39), wie es nach v. 118 fl" und
andern stellen auch nicht zur rüstuug gehört, sondern als

kleidungsstück, in der form wol dem scapulier der mönche ent-

sprechend, zu betrachten ist. — was s. 33fl über die rüstung weiter

niitgeteilt wird, ist mit vorsieht aufzunehmen, wären die ritter

so von oben bis unten ausgepolstert und mit all dem erwähnten
rüstzeug beladen gewesen, so ballen sie sich nur schwerfällig

bewegen und kaum lauge kampftücbtig bleiben können, wir

A. F. D. A. XVlll. 12
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linden aber auch schwerlich irgendwo eine derartige beschreibung

oder Zusammenstellung, und die in verschiedenen quellen nam-
hatl gemachten stücke einlach zusammenzufügen, geht doch nicht

an. zum vergleiche verweise ich auf die allerdings dem anlange

des 14 jhs. entstammenden Verzeichnisse der arma domini Fontes

36, 144 und 146. ahnlich verläiirt Seh. s. 50 bei den kopl'lje-

deckungen. nach ihm soll der köpf zunächst mit einer gepolsterten

mutze bedeckt, darüber das hersenier gezogen, darauf ein eisen-

hütlein, dann eine fdzmütze und endlich der heim gesetzt worden

sein, wogegen schon die zahlreichen darstellungen von kriegern

sprechen, die blofs mit ringkappen oder eisenhauben ausgerüstet

erscheinen, um richtig zu urteilen, darf auch der bedeutungs-

wechsel der in frage kommenden ausdrücke nicht aufser acht

gelassen werden, unter helmhuot, hnot haben wir zb. nicht immer

die unter dem heim getragene eisenhaube, sondern häutig den

heim zu verstehn. Erec 6987 kann hüetelin nur das hersenier

sein, denn eine eisenhaube verhüllte das gesiebt keinesfalls so,

dass man eine person nicht zu erkennen vermochte; man müste

etwa annehmen, dass an derselben wie an der s. 50 abgebildeten

cervelliere das ringgeflecht befestigt war. — wie hnot hat auch

Ä/tfte verschiedene bedeutung; beckenhnbe begegnet erst bei spätem

dichtem des 13 jhs. — s. 57. dafür, dass das hirsU unter dem
waffenrock getragen wurde, kann die anm. 4 citierte stelle nicht

als beleg gelten, weil kuret = kurrit (vgl. s. 49 anm. 2) ist.

—

s. 73. die helmzierden mögen zwar häufig aus holz, teilweise

aus pergamenl hergestellt worden sein, doch bestanden sie sicher

auch aus metall, wie aufserdem natürliche hürner und geweihe

dazu benützt wurden, so kämpfte 1187 vor Tyrus ein spanischer

ritter snpra galeam habetis cervina cornna pro cimerio. — s. 78.

die helme wurden nicht gewöhnlich mit seidenschnüren, son-

dern mit riemen und kettchen festgebunden. — s. 97. den schild

verdeckte man unter umständen, um unerkannt zu bleiben. —
s. 101. für die mode, die pferdedecken mit schellen zu behängen,

ist Chron. Slav. i 11 von Interesse, wo ein bei der belagerung

von Anico (am Hellespont) vor den Stadtmauern sich abspielender

Zweikampf beschrieben wird, der von den belagerten auserkorene

kampier safs nämlich m equo falerato, cuius operimetito filia prin-

cipis insernerat tintinnahula plnrima, tum pro ostentatione,
tum equi alt er ins fngatione. providerat autem hoc dux

Godefridus obturatis auribus equi cognati sui lana et pice. die

sitte, reit -und rüstzeug sowie kleider mit schellen zu behängen,

woran die Südländer teilweise noch jetzt gefallen finden, ist ohne

zweifei den Orientalen entlehnt. — s, 117. de tabula rotunda

sive foresta berichten ua. die Königsaaler geschichtsquellen cap. vn.

darnach wurde 1319 könig Johann von Böhmen von der jungen

ritterschaft gebeten, ein solches spiel zu veranstalten: edicite

itaque tabulam rotnndam regis scilicet Arthusü curiam et gloriam
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ex hac reportabitis perpetnis temporibns memorandum. der köniy

willfahrte iliieni wünsche, die vorhereiliinyeii zum teste wurden
getrofl'en: sed de lateris nohilibus penitns nullus venitl — s. 133.

vor dem turniere eine messe zu hören wird ausdrücklich als

ritterliche gewohnheit bezeichnet.

S. 199. zu den bogen, die selbst nach einl'ührung der feuer-

büchseu noch als kriegswalle erscheinen, wurde vorzüglich eiben-

holz verwendet; daher die im spätem mittelalter ganz gewöhn-
liche bezeichnung 'eiben'. — s. 201. erwähnenswert sind noch

pteile mit zwei spitzen ; zu den flügeln am schafte brauchte man
nicht blofs federn, sondern auch holz und leder. vergifteter

pfeile bedienten sich vorzüglich die Völker des Ostens und zwar

nicht nur im kriege, sondern auch auf der jagd (s. Chron. Slav.

I 3. Otto v.Freising Cliron. vii 28). die köcher waren in der

regel aus holz oder leder. zu dem könig v. Odenwald i 189 vor-

kommenden ausdrucke zerf verweise ich auf die Fontes 36 publi-

cierten inventare, in welchen er oft begegnet: zb. s. 75 i zerif

cum teils paganicis; s. 147 ii pharetras suff'eratas sine cerif, vi pfeil-

taschen cum sagittis et cerf; s. 148 xii pfaretre et totidem cerf;

mit einem erklärenden beisalze s. 109 xi zerf, videlicet cingulos

cum phareths. — die s. 203 besprochene armbrust ist die so-

genannte stegereifarmbrust, aufser der noch die krap-, rücke- und
loagarmbrust anzuführen wären. — s. 217. die rüstung des ge-

meinen mannes war sicher mehr oder weniger einfach , Fontes

36, 106 und 110 werden übereinstimmend torax, eysenhüt, clipeus

cum lancea als arma villici aufgezählt. — s. 221. die frage, wie

sich die zu einem beere gehörenden krieger erkannten, scheint

mir nicht schwer zu beantworten, wenn nicht aus bewaffuung,

kleidung , kriegsmusik, bannern udgl. zu ersehen war, ob man
es mit freunden oder feinden zu tun habe, so gab doch das losungs-

wort, der Schlachtruf hierüber aufklärung (vgl. zb. Brunos Sachsen-

krieg cap. 97); auch wurden zuweilen gewisse abzeichen ge-

tragen: nach der Colmarer chronik führten in der schlacht auf

dem Marchfelde Rudolfs krieger ein weifses, die des Böhmenköuigs
ein grünes kreuz. —

^
s. 242. zu den hier verzeichneten mafs-

regoln s. Rahewin Gesta Frid. ni 35, welche angaben allerdings

teilweise Jos. Flavius entnommen sind. — s. 248 f. von einem

colossalen zelte, das könig Heinrich ii von England spendete, be-

richtet Rahewin Gesta Frid. ni 7, von einem andern, einem ge-

schenke des königs von Ungarn, welches drei lastwagen kaum
fortzuschalTen vermochten, die Annal. Colon, max. z. j. 1190; die

Jahrbücher Otakars z. j. 1264 erwähnen ein wie eine kirche her-

gerichtetes zeit, das von verschiedenfarbigem tuche wie von back-

steinlagen bedeckt war; nach Chron. Slav. i 9 schenkte sultan

Aseddin Kilidscharslan dem herzog Heinrich ua. sex domos fil-

trinas secnndum morem terre illius et sex camelos, qni eas ferrent.

— s. 293. Strickers behauptung, der sieger müsse drei tage aul'

12*
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dem sclilachUekle bleiben, ist, wie historische Zeugnisse beweisen,

nicht aus der lull gegrilVen. — s. 305. zur steierischen reim-

chronik tritt der berichl in den Jahrbüchern Otakars z, j. 1271
ergänzend liinzu: eine unermessliche menge gold und silher, sil-

berne becher und schusseln, wertvolle leppiche und andere kost-

barkeilen, der ornat der königlichen capelle, wallen und plerde

sollen von RudoU's leuten erbeutet worden sein. — s. 31(5 IT.

hinsichtlich der schule ist wol in betracht zu ziehen, dass die

lahrzeuge der verschiedensten nationen das mittelmeer durch-

segelten und deren benennungen variieren, ohne dass daraus

immer auJ' verschiedene bauart und einrichtung geschlossen werden
darf. schilTe von so enormer gröfse, wie sie der von Richards

tlotte eroberte Dromon besafs, waren sicherlich auch später noch

sehr selten. Olaus' Historiae de gentibus septentrionalibus x 3

berichten: wia navis bellica Gostani regis Suetiae tantae magnitn-

dinis erat, ut mille armatos nanderosque trecentos, qui optimi hella-

tores sunt, emittere passet, worauf es weiter heifst Preterea idem

rex primus nsnm bireminm, trireminm ac quadrireminm circa

annos domini 1540 in mari Gothico ac Snetico mami arlificnm

Venetorum stipendio conductoriim introduxit. die Venetianer

haben also selbst im norden den Schiffbau gefördert, — der im

llinerarium regis Ricardi beschriebene dreimasler wird von andern

schrifstellern als buscia magna bezeichnet (Wilken Gesch. d.

kreuzz. 4, 328). — s. 319. zur beschreibung einer seereise von

Venedig nach Reirul s. Krauses bemerkungen Zs. 25, 182 0". —
s. 321. RvEms erzählt Alex. 9026 ff, dass bei der belagerung

von Tyrus je zwei galinen zusammengebunden und zum schütze

der schützen und wurfmaschinen darauf tüllen errichtet, am Vorder-

teile anderer schiffe aber mit eisen beschlagene bäume (widder)

angebracht wurden, was um so beachtenswerter ist, als seine

quelle nichts entsprechendes bietet. — s. 326. zu aum. 3 s.

Wackernagel Kl. sehr, i 82. — s. 327. die esnecka scheint im

baue der kocke sehr ähnlich gewesen zu sein. Chron. Ursperg

s. 58 werden die truppen der kreuzfahrer navibns rotundis,
quae hisnachiae dicnntur, nach Accon gebracht, in der im Brem.-

niedersächs. wb. 4, 893 angezogenen Urkunde vom j. 1361 er-

scheinen kogghen unde snikken neben einander, und zwar sollen

6 k. und 6 sn. mit 600 mann besetzt sein, wonach auf das

schiff 50 kämen, damit stimmt die angäbe Chron. Lyvon. xix 11

übereiu: emerunt coggonem, mnnientes enm in circuitu tamquam
castrum et locantes in eo viros qninqnaginta cum balistis et

armis. da finden sich aufserdem häutig die bezeichnungen pira-

ticae und cymbi (= minores naves). — s. 328. zu den kleinen

schilTeu gehören auch asch (wol ein ausgehöhlter eschenbaum),

schalte und weidelinc. zerlegbare schiffe werden schon früh er-

wähnt, so in der gröfseru vita Ludwigs des frommen, nach der

solche, in vier teile zerlegbar, für den zug nach Spanien (810)
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angefertigt wurden. — s. 360. die beschreibiing des tauclier-

apparates im Roman d'Alexandre ist der quelle entnommen und
geht auf Pseiulükallisthenes zurück. — s. 372. dass gerade am
Niederrhein und in den Niederlanden die leute in der kunst des

minierens am erfahrensten waren, möchte ich nicht behaupten,

am tauglichsten hiezu waren überhaupt die bergleute, und unter

diesen ragten insbesondere die sächsischen, welche sogar nach
Tirol berufen wurden, hervor, als konig Wenzel 1249 die Prager

bürg belagerte, liefs er zum minengraben arbeiter ans den berg-

werken zu Iglau kommen. — s. 375. nach der chronik von SPeter

zu Erfurt wurde der triboc zuerst 1212 bei der belagerung von
Lauger.saiza gebraucht. — s. 401. bei den geschossen kam es

nicht blofs auf die gröfse, sondern auch auf die festigkeit des

materials an: bei der belagerung von Ptolemais verwante könig

Richard aus Sicilien niilgebrachte silices marini et lapides lim-

pifUssimt, qtiornm ictibus nihil potnit resistere, quin quassaretnr vel

m pulnerem minneretur (GVinisauf ni 7). — s. 436. zur abwehr
der belagerer stellten die Cremenser auf den wegen rings um den
wall ua. mausfallenähnliche maschinen auf, in welchen viele der

angreifer hängen blieben (Rahewin Gesta Frid. iv 67).

Graz im nov. 1S91. Oswald vois Zingerle.

Indogermanische forschungen. Zeitschrift für indogermanische sprach- und
altertuniskunde, herausgegeben von Karl Brugmajjn und Wilhelm
Streitberg, mit dem beibiatt: Anzeiger für indogermanische sprach-
und altertuniskunde, redigiert von Wilhelm Streitberg. — I band,

1 und 2 helt. Strafsburg, KJTrübner, 1801. 194 ss. gr. 8». —
bd. i cpl. IG m.

Es ist ein erfreuliches zeichen der wachsenden teilnähme an

der vergleichenden erforschung der indogermanischen sprachen,

dass neben der Kuhnschen Zeitschrift und Rezzenbergers Rei-

trägen das bedürfnis einer dritten Zeitschrift für indogermanische,

Sprachwissenschaft sich geltend macht, wir können dem neuen
unternehmen keinen besseren wünsch auf den weg geben, als

dass es ihm gelingen möge, den beiden älteren Schwestern eben-

bürtig zu werden, in ebenso umfassender und erfolgreicher weise

wie sie zur förderung der vergleichenden Sprachwissenschaft bei-

zutragen, einstweilen heifsen wir den anfang, welcher eine reihe

anregender grammalischer aufsätze und etymologischer beitrage

enthält, herzlich willkommen.

Den germanistischen leser werden aus den beiden vorliegen-

den heften insbesondere zwei aufsätze interessieren: derjenige

Hermann Hirts 'Vom schleifenden und gestofsenen ton in

den indogermanischen sprachen' (erster teil, s. 1—42) und die

deutsche bearbeitung der schrifl Noreens 'Om spräkriktighet' von

Arwid Johansson (s. 95— 157). beide geben zu einigen orien-

tierenden und kritischen bemerkungen anlass.
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Die erkennliiis, dass der unterschied zwischen schleifender

und gestofsener helonung aui' die ursjjrache zurückgehe, ver-

danken wir Bezzenberger, der diese annähme auf zwei accent-,

bzw. lautgesetze gegründet hat. nach Bezzenbergers erstem ge-

setze (BB 7, GGIf, vgl. ebd. 10, 204 und 15, 298) entspricht

in betonten endsilbeu der unterschied zwischen acut und circum-

llex im griechischen dem unterschiede zwischen gestofsener und

schleifender lietonung im litauischen, zb. griech. rijiu'i, rifxrjq:

lit. mergd, mergös. nach seinem zweiten gesetze (GGA 1887

s. 415 aum.) kann im altindischen Verkürzung auslautender be-

tonler längen nur da eintreten , wo im griechischen der acut

steht und sog. 'metrische zerdehuung' (bei der der lange vocal

lür das metrum als zweisilbig gilt) nur in solchen endsilbeu, denen

im griechischen eine circumflectierle länge zur seile steht', nächst

diesen grundlegenden aufstellungen Bezzenbergers kommt für

unsere frage besonders in belrachl FHanssens aufsalz 'Der grie-

chische circumflex stammt aus der Ursprache' (KZ 27, 612— 617,

vgl. ebd. 28, 216). Hanssen kommt in bezug auf das griechische

und das litauische im wesentlichen zu denselben resultalen wie

Bezzenberger. er sucht aber aufserdem das gotische in den kreis

der sprachen zu ziehen, welche für den unterschied der beiden

accentarten in langen endsilbeu zeugen, indem er das geselz

aufstellt, dass vocalische längen in den endsilben mehrsilbiger

Wörter got. verkürzt werden, wenn sie den acut haben, dagegen

lang bleiben, wenn sie circumflecliert sind. wichtig ist für

die frage aufserdem das von Leskien — vor Bezzenberger und
Hanssen — gefundene gesetz (Archiv f. slav. phil. 5, 188 11"),

wonach ursprünglich lange vocale und diphthonge in betonten

endsilben mehrsilbiger Wörter im litauischen bei gestofsener he-

lonung verkürzt werden, bei schleifender betonung lang bleiben.

— unter diesen umständen durfte die annähme, dass der Wechsel

zwischen gestofsener und schleifender betonung (oder acut und
circumflex) in langen endsilben mehrsilbiger Wörter aus der Ur-

sprache stammt, zwar auch bisher schon als gesichert gellen,

eine neue behandlung der ganzen frage aber war trotzdem sehr

wünschenswert, denn es bleiben zunächst eine reihe von un-

regelmäfsigkeiten, auf die z.t. schon Bezzenberger und Hanssen

hingewiesen haben, sodann sind Hanssens aufstellungen für das

germanische bis jetzt meist in zweifei gezogen ; nur eine erneute

Untersuchung des germanischen, die aufser dem gotischen auch

die übrigen allgermanischen sprachen heranzieht, kann der un-

' auf letztere theorie liat — was Hirt entgangen zu sein scheint —
Pischel in seinen Vedisciien Studien i 185 und 192 f zustimmend bezug ge-

nommen, ('eine von diesen gesichtspuncten aus unternommene gründiiche

Untersuchung aller fälle wird wichtige resultate ergeben' bemerkt er s. 193.)

Pischel teilt auch mit, dass Sievers unabhängig von Bezzenberger zu der-

selben auffassuns der zerdehnung gelangt sei.
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Sicherheit abhelfen. Hirt wird die resullate, zu denen er für

das germanische gelangt ist, erst späterhin eingehend und im

zusammenhange erOrtern. in dem bis jetzt verölleullichlen ersten

teile seiner arbeit prüft er zunächst (s. 1—9) die anhalts-

puncte, welche das griechische, litauische und altindische für den

accentunterschied gewähren, dann wird (s. Olf) der Ursprung der

schleifenden betonung und im zusammenhange damit die bildung

des instrumental sing. (s. 1311) untersucht, die schleifende be-

tonung wird zurückgeführt auf 1) conlraction zweier silben, 2)

ausfall eines ausl. vocals hinter langer silbe, 3j Schwund eines

nasals nach langem vocal. endlich beschäftigt sich II. noch mit den

euduugen des loc. sing. (s. 27 fl) sowie des nom. pl. der prono-

mina und des nom. du. der feminina (s. 31—42). man wird hie

und da anlass zum Widerspruche finden, im ganzen aber geht Hirt

bei seiner Untersuchung besonnen zu werke'.

Die bearbeitung der schritt INoreens 'Über sprachrichtig-

keit' umfasst mehr als 60 selten, die frage, die darin behandelt

wird, kann auf allgemeines Interesse rechnen, aber schwerlich

wird der von N. befürwortete staudpunct allgemeine Zustimmung

finden, eine ausführliche kritik würde eine besondere abhand-

luug erfordern, hier ist nur für ein paar kurze hinweise und

anmerkungen räum. N. unterscheidet in der frage der sprach-

richtigkeil drei standpuncte. 1) den ersten nennt er den 'lilterar-

geschichtlichen'. seine Vertreter suchen die norm für die regelung

des heutigen Sprachgebrauchs in einer vergangenen sprachperiode.

in der verwci luug dieses standpuuctes, den man auch den 'anti-

quarischen' nennen könnte, bin ich mit N. einverstanden, übrigens

darf man m.e. darin nicht so weit gehn, dass man die ergebnisse

der historischen grammatik als für die praxis gleichgiltig betrachtet,

ich sträube mich nur gegen die versuche, die entwickelung der

spräche an der band der histor. grammatik systematisch zurück-

zuschrauben. 2) ein zweiter standpunct wird als der 'natur-

gescbichtliche' bezeichnet, seine anhänger halten sich an das

tatsächlich vorhandene, indem sie die gesprochene spräche als

norm anerkennen. N. nennt als Vertreter dieser richtung zu-

nächst solche gelehrten, welche die Sprachwissenschaft zu den

naturwissenschalten rechneten, aber man braucht, um die be-

stehnde norm in der spräche als bindend zu betrachten, nicht

Schleichers ansieht von der Stellung der Sprachwissenschaft zu

teilen, ich halte zb. die Sprachwissenschaft für eine geistes-

' inzwischen ist die fortsetzung des Hiitschen aufsatzes im 3 hefte

der bidogeim. forschungeii erschienen. sie veranlasst mich zu der be-

nierkung, dass obiges urlei! nur für den ersten teil der arbeit Hirts gilt, in

welchem er die aufstellungen Bezzenbergers weiter ausführt, mit der be-

handlung, die der verf. im fortgange seiner Untersuchung dem ger-

manischen auslaute hat zu teil werden lassen, kann ich mich nicht in dem-
selben mafse einverstanden erklären (correcturnote).
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Wissenschaft, stehe aber in der Irage der sprachrichtigkeit auf

dem angeblich naturwissenschaftlichen, besser 'natürlichen' oder

'normalen' standpunct, nach welchem das lebende geschlecht der

in der spräche allmählich festgesetzten norm zu folgen, sie als

giltig und richtig anzuerkennen hat. eine sprachform ist wie

eine münze, ein mafs, eine briefmarke als gangbares Verkehrs-

mittel hinzunehmen, ein unterschied besteht nur in so fern, als

die genannten Verkehrsmittel vom Staate normiert werden, während

in der spräche wie in der mode die gesamlheit sich allmählich

darüber einigt, was 'correct' oder 'richtig' ist. der mafsslab ist

hier ein conventioneller, nicht ein absoluter, auch nicht ein

individueller. 3) IS', sucht dem gegenüber nach einem 'ver-

nünftigen princip' für die Sprachrichtigkeit, er nennt seinen

standpunct den 'rationellen', mir scheint er eher den namen

'rationalistisch' oder 'vernünftelnd' zu verdienen, es liegt ja im

weseu des rationalismus, dass er die in der geschichte herschende

Vernunft oder, wie man sie auch nennen könnte, die der all-

mählichen entwickelung innehaltende natürliche Vernunft verkennt

und an ihre stelle auf künstlichem wege ein angeblich 'vernünf-

tigeres' princip zu setzen sucht, es ist für den rationalismus

ferner characteristisch, dass er geneigt ist, der 'Verständigkeit' und

'Verständlichkeit' alle andern rücksichten zu opfern und von

diesem principe aus tatsachen als unverständig oder misverständ-

lich hinzustellen, die in ihrem würklichen zusammenhange voll

berechtigt und wol verständlich sind, als allgemeine regel stellt

der verf. auf: 'am besten ist, was vom jeweiligen publicum am

exactesten und schnellsten verstanden und vom vortragenden am
leichtesten hervorgebracht werden kann' oder 'am besten ist die

sprachform, die mit der erforderlichen deutlichkeit möglichst grofse

einfachheit verbindet' (s. 115 f). das klingt ganz unverfänglich,

aber man sehe nun, wie s. 121 das wort ungeschlacht verworfen

wird, weil es auf schlachten bezogen werde, oder weiland an stelle

von vormals als wenig angebracht bezeichnet wird, da es in folge

des nebentons auf dem a leicht als Zusammensetzung mit land

aufgefasst werden könne. und wie weit wird man mit dem

principe der blolsen 'einfachheil' und 'deutlichkeit' in der beur-

teilung der poetischen spräche kommen? der verf. (bearbeiter)

wird in dem Wortschätze unsrer dichter manchem ausdrucke be-

gegnen, der noch wenig abgegriffen ist und in etymologischer hin-

sieht hinter ungeschlacht an deutlichkeit zurück steht, ohne dass

ein dichter an ihm anstofs nähme, so wenig, wie ich N.s allgemeines

princip für ausreichend halte, um den gebrauch der worte zu

regeln, so wenig kann ich mich mit der anwendung dieses prin-

cipes auf die regelung der flexion befreunden, nach s. 118 f

wären plurale wie stiefeln, ßngern, ärmeln, stacheln, ßügeln

richtiger als die üblichen formen ohne -n. 'Übet- Buddhas apostebi"

soll ein richtigerer titel sein ah 'Über Buddhas apostel'. bei den
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pliiralen auf einfaches -er, -el fehle die hezeichiiuug des plurals.

mao wird erwidern, dass dies ja bei den Wörtern auf -6^ und -er

überhaupt die regel sei; aber der verf. (bearbeiter) holVt von der

Zukunft auch die ausbiUlung von formen wie bürgern und pfarrern.

verniuilicli wird er auch den neutren wie loasser und fener icünftig

im plural ein -n wünschen, motiviert wird die vorgeschhigene

Verbesserung der spraclie damit, dass in einer wendung wie 'bring

mir papas stiefeV oder 's/e flickt Ottos ärmeV nicht zu entscheiden

sei, ob es sich um einen oder mehrere Stiefel, ärmel handle,

ich möchte diesen Sätzen ein paar ähnliche an die seite stellen,

zb. ''ich habe des nachbars knaben gesehen', 'ich höre des haupt-

manns burschen kommen , 'sie fahren in des ßschers nachen\ 'man
hört des circusbesitzers äffen heulen, 'rufe des vaters dienstmädchen .

auch hier bleiben zweifei, ob ein oder mehrere knaben, burschen

usw. gemeint sind, wenn wir uns die gleichheit der endung des

accus, sing, und plur. bei den »i-stänimen müssen gefallen lassen

— und für diese wird keiu heilmittel vorgeschlagen — , können
wir sie nicht auch bei den el- und er-stämmen dulden? ob es

sich in papas falle um einen oder mehre Stiefel handelt und bei

Otto um einen oder beide ärmel, werden ja die dabei beteiligten

in der regel wissen, ohne dass es besonders gesagt wird ; soll es

ausgedrückt werden, so wird sich das leicht bewerkstelligen lassen,

zb. 'sie flickt den ärmel Ottos' oder 'die ärmel Ottos', die fälle,

in denen ein misverständnis dieser art möglich ist, sind äufserst

selten, es ist dazu nötig, dass das substanlivum als object ge-

braucht und nicht vom artikel oder von einem adjectiv begleitet

wird, mir scheint der Sprachgebrauch ganz im rechte zu sein,

wenn er es nicht für nötig hält, den plural der Substantive durch-

weg vom Singular in der endung zu scheiden, es erscheint mir

auch zb. nicht als ein erheblicher mangel der lateinischen spräche,

dass bei Wörtern wie res und dies der nom. sing, seiner form

nach mit dem nom. und acc. plur. zusammenfällt. — ob der verf.

(Übersetzer) seinem principe der einfachheit und deutlichkeit

selbst durchweg treu geblieben ist, zb. bei den mundartlichen

Wörtern, die er zur aufnähme in die Schriftsprache empfiehlt, will

ich nicht weiter untersuchen, nur eine bemerkung möchte ich

mir noch gestatten. N. glaubt, dass der standpunct, den er in

der frage der Sprachrichtigkeit einnimmt, sich mit den principieii

der juuggrammatischen schule berühre, möglich, dass er bis zu

einem gewissen grade recht hat, obwol, wie er selbst angibt, zb.

l'aul und Oslhoff nicht seinen, sondern eher den nach seiner

bezeichnung 'naturwissenschaftlichen' standpunct vertreten haben,

noch näher aber scheinen mir seine reformbestrebungen mit den

anschauungen verwanl zu sein, denen das volapük seine entstehung

und Verbreitung verdankt, hier wie dort die Überzeugung, dass

die spräche ein kunstproduct sei, dass wir im stände seien und
das recht haben, uns eine bessere spräche zu machen als die.
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welche uns als ergebnis einer geschiclitlichen entwickelung vor-

liegt, derartige bestrehuugen jillegen ja von zeit zu zeit immer
wider aufzutauchen, ireilich auch nach einiger zeit immer wider

uuterzugehn. dass sie sicii in unseru tagen mit besonderem
naclidruck geltend machen, ist nicht zu verwundern, es zeigt

sich darin die natürliche gegenslrömung gegen die ehriurcht vor

den geschichtlichen schöpl'ungen des volksgeistes, welche männer
wie Herder, Grimm. MüUenhoff uns eiuzuflüfsen gesucht haben.

Aufser den beiden genannten abhandlungen lallt in das gebiet

des germanischen noch ein kurzer arlikel von Brugma un 'Lai.

vellmus got. icileima und ags. eanV (s. Sl). B. l'asst das i in

got. lüilj'au (mittlere statt schwache wurzelstufe) als Übertragung

aus einem präsens *nel-{i)/ö = ahd. willu. in hezug auf ags.

eard macht er geltend, dass es möglich sei, diese form als me-
dialen injunctiv zu fassen und in dem ausl. d den rest der personal-

endung -th£s zu sehen. — endlich ist Brugmanns Zusammenstellung

des ahd. scrinlu 'berste, springe auf mit dem gleichbedeutenden

lit. skerdziu (s. 176) und Wiedemanns vergleichung des got. hröt

'dach' mit asiov. kryti 'decken' (s. 194) zu verzeichnen.

Die übrigen anfsätze können hier nur ihrem titel nach er-

Avähnt werden: Brugmann und Streitberg Zu Franz Bopps hundert-

jährigem geburtstage (s. v 11); USchmidt Zur keltischen gram-

matik (s. 43 0"); WStreitberg Betonte uasalis sonans (s. 8211'j;

EMaass 'Igig (s. 157 ff); KBrugmann Etymologisches (s. 171 ff);

ChBartholomae Arica i (s. 178 ffj.

Bryn Mawr, Pa. 22 oct. 1891. Hermann Collitz.

j Die hauptprobleme der indogermanischen lautlehre seit Schleicher, von
I Fbitz Bechtel. Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht, 1891. x und

414 SS. — 9 m.*

Das buch stellt sich nach dem vorworte ein zweifaches ziel,

es soll zunächst 'über die wichtigsten Umgestaltungen bericht

erstatten, die das von Schleicher entworfene system des gemein-

indogermanischen lautbestaudes seit dem erscheinen des compen-
diums erfahren hat. es soll zeigen, welche probleme aufgeworfen,

auf welchem wege und wie weit sie gelöst seien', aber das buch

soll auch 'da, wo die lusung noch nicht gelungen ist, den versuch

machen, sie der lösung auf eigene Verantwortung hin niüier zu

führen, es vereinigt also historisch-kritische darstellung mit

selbständiger Untersuchung'.

Die Stellung der ersten aufgäbe war ein äufserst glücklicher

gedanke: wenn irgendwo kann man hier von einem 'dringenden

bedürfnisse' reden, die lebhafte bewegung der geister auf dem
gebiete der vergleichenden Sprachforschung seit Schleicher hat

eine solche hochDut von ideen und Iheorien hervorgebracht, dass

*[vgl. Revue cril. 1892 nr 4 (VHenry).]
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einem jeden, der dieser enlwickluug nicht ganz fremd und teil-

nahmlos gegenübersteht, der wünsch kommen muss, über die hier

eingeschlagenen wege orientiert zu werden, freilich ist die auf-

gäbe nicht leicht: nur wer selbst am ziele steht, kann die zum
ziele führenden wege von den irr- und holzwegen unterscheiden

und beschreiben, das trifft für den verf. unsers buches zu: jeder

unbefangene muss einräumen, dass er durchaus auf der hülie der

forschung steht, insbesondere ist rühmend hervorzuheben, dass

er fast durchweg mit einem kritisch wol gesichteten etymologischen

materiale wirtschaftet, wie jede historische arbeit erfordert auch

die vorliegende sittliche eigenschaften : es gilt hier unbeirrt durch

den streit der schulen und parteien sine ira et studio jedem das

seine zuzuweisen. B. ist dieser forderung gerecht geworden, er

hat sich und mit erfolg 'bemüht, jede idee, die iür das Verständ-

nis eines grüfseren kreises von erscheinungen fruchtbar geworden

ist, bis zu der stelle zu verfolgen, wo sie zum ersten male her-

vorbricht', bei diesem bemühen ist denn manches zu tage gekommen,
was auch dem fachmann neu sein wird, ich wenigstens gestehe

gern, über die Chronologie mancher der besprochenen ideen erst

durch B.s buch aufgeklärt zu sein, gewis war es oft nicht leicht,

den widerstreit der ansprüche auszugleichen, und allen wird es

B. nicht recht gemacht haben ; doch hält sich gesinnung und

darstellung in einer so vornehmen höbe und ruhe, dass er vor

den üblichen vulgären ankläffereien gesichert sein wird.

Wenn B. zugestanden ist, dass er an dem zur zeit erreichten

ziele steht, so liegt darin schon die möglichkeit ausgedrückt, die

ziele selbsttätig weiter zustecken ; denn nur von dem lelzterreichten,

wenn auch immer nur vorläufigen ziele aus kann sich der blick,

wie nach rückwärts, so auch nach vorwärts richten: vom berge

Nebo aus entwirren sich rückwärts die wege durch die wüste,

geht vorwärts der blick in irgend ein gelobtes land.

Im Verhältnis zur bedeulung der probleme und der von

B. aufgestellten neuen Sätze sind es nur wenige bemerkungen, auf

die ich mich hier beschränken muss. ich fürchte mit ihnen nicht

gegen die interessen dieses Anz.s zu verstofsen; denn alles, was

sich auf den wideraufbau der Vorstufen des deutschtums bezieht,

hat eine tiefer gründende deutsche philologie ebenfalls in den

kreis ihrer betrachtung zu ziehen.

Das erste cap. (s. 10—73) beschreibt die wege, welche zu

der erkenntnis geführt haben, dass die vocaltrias e, o, a bereits

der Ursprache angehört, der nachweis des e wurde durch das

CoUitzsche palatalgesetz erbracht; wie das o gefunden wurde, ist

s. 65 f dargestellt, mit recht wii-d s. 55 f die schon von Schleicher

herrührende gleichsetzung von skr. d mit dem griechischen^ o ver-

worfen, bei der polemik gegen die gleichung skr. ddtdram:

düjTOQa hätte die richtige entsprechung skr. sthdtdras: /^ir^oicogeg

erwähnt werden müssen.
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S. 73—97 werden 'die steigern nge n' abj^ehandelt. gegen

dieGrimm-Schleichersche erkliirnng der vermeintlichen Steigerungen

auf dynamischem wege, dh. durch ein dem grundvocal vorgc-

scliobenes a, d (s. 75. 83), halte sich der gegenbeweis noch durch

eine nahe liegende betraclitung verstärken lassen, wenn nämlich

ei und eu (wie statt des überwundenen ai und an anzusetzen)

würklfch aus e -f- 2 , c 4- «, dh. durch einen secundären vortritt von

e vor i und u entstanden wären, so milsten die reflexe der guna-

vocale ei, eu in allen sprachen so lauten, wie die nachweislich

aus dem vortritt von e entstandenen e + ?', e-\-u. einen solchen

vortritt von e vor i und u haben wir in dem augmente der mit

i und u anlautenden verbalslämme. nun aber heifst es skr. be-

kanntlich ir: dirata, undtti: dunot, also mit di, du statt der zu

erwartenden e, o (=ai, an), im griechischen gibt das vorstehnde

augment mit « und w nicht sc und ey, sondern verschmilzt mit

i und V zu deren längen T und v: Ixero: rjisad^ai, vq>ijVa:

^v(faiviü. so erklärt sich auch die differenz zwischen skr. rnöti

und oQvvOL. hier ist nicht etwa das v der starken form dem
V der schwachen angeglichen, sondern v ist der richtige griechische

reflex eines durch den secundären vortritt von e verstärkten v,

während bei dem gleichen vorgange im sanskrit in rnöti d-\-n

> wird, diese betrachtung schliefst einen vollgiltigen beweis

für die richtigkeit der aufTassung Saussures ein , welcher uns

lehrte, skr. vrnömi aus vdrn durch einlügung einer hochhetonten

silbe nd abzuleiten, also in vr-nd-u-mi aufzulösen, aus der diffe-

renz von skr. o und griech. v in skr. rtiötni: 0Qvvi.it geht übrigens

mit gewisheit hervor, dass mau zur zeit der idg. Spracheinheit

noch mit Silbentrennung rne-nmi sprach, wie auch skr. dirata,

dunos uebt'U t/«TO, vcprjva auf getrennte ausspräche des augnieuts

vor i und u hinweist, auf die gunalehre angewant lehrt unsere be-

trachtung, dass bei der dynamischen auffassung der gunavocale

ei, eu als durch vortritt von e vor i und n entstanden, dem skr

e und im griech. nicht si und €v, sondern t und v gegen-

über liegen würden, man müste sonst schon in ganz willkür-

licher weise annehmen, aus e-i und e-n habe sich zuerst wie

in 'tx£TO, OQvvoi 7 und i> und daraus erst ei und «i» entwickelt,

was schon durch die bewahrung von 7 und v in Ixeto, vg)rjva,

OQVvui widerlegt wird.

S. 98— 154 handeln von der 'vocalsch wä c hu ng'. die

beiden hier auftretenden formen, reduclion und ausstofsung des

vocals der in den vorton gerückten silbe stellt B. mit recht unter

den gesamtbegrilf 'Schwächung', wie es scheint, hat man bisher

das gebiet des 'Schwundes' zu weit ausgedehnt: gewisse er-

scheinungen, wie der vocalvorschlag des griech. zb. in d-ygea^ai,

a-vÖQÜv, e-ygea^ai, o-cfkeiv sind zu wenig in betracht gezogen,

jüngerer entstehung können diese vorschlage nicht sein, da

sie nachweislich ursprünglich nur vor solchen silben sich
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findeu, welche ihren vocal durch dei» lülgeuden hüchlon ver-

loren hahen.

Die frage, wie derselbe hochtou bald ausslol'sung, bald re-

duclion bewirken konnte, ist sehr schwierig, B. zieht 'die natur

der laute, die den so schwächenden vocal umgeben, und die Satz-

betonung' (s. 105) heran, beides mit recht, doch bleibt die wür-

kung der Satzbetonung immerhin zweilelhatt, weil keine Sätze der

Ursprache erhalten sind, sehr ansprechend ist B.s versuch, den

gedanken von Paul, deu nach ihm für das germanische geltenden

satz, 'es können nicht zwei auf einander folgende silben ganz

gleiche toiihohe oder gleiches tongewicht haben", auf die Ursprache

zu übertragen und daraus das nebeneinander von Schwächung und

Schwund zu erklären, freilich sind wir auch hier wider <larauf

angewiesen, aus lautlichen erscheinungen auf die betonung der

Ursprache zurückzuschliefsen. der accent ist leider ein sehr

mannigfaltig sich bekundendes wesen: nicht einmal die beiden

scheinbar scharf geschiedenen arten, der exspiratorische oder

hauchaccent und der musicalische schliefsen sich aus; wie wir

ja im hochdeutschen neben dem herschenden hauchaccente musi-

calische betonung im nachtou der Zusammensetzung und im singen-

den aufwärts gelinden tone der frage haben, wenn Pauls be-

tonungsgesetz richtig ist, so ist es ebenfalls als musicalisch zu

denken, denn der reine hauchaccent kennt nur herren und knechte,

nicht zu vergessen ist auch der 'wertaccent', welcher die betonung

nach der logischen bedeutung abstuft, die das wort im satze hat.

in einem satze wie: ^denn ein gott hat jedem seine hahn vor-

gezeichnet' stehn die Wörter auf vier verscliiednen tonstufen: auf

der ersten ''gott\ auf der zweiten und dritten 'vorgezeichnet\

^jedem' und 'bahn' auf der dritten und die übrigen Wörter auf

einer vierten und tiefsten stufe, auch dieser wertaccent kann

den vocal dienender Wörter herabdrücken bis zur ausstofsung:

es heifst 'em gott', engl, owe, bairisch oan, abft' ein in 'em gött'

ist nur noch en oder gar n (engl. a). doch solche betrachtungen

können hier nicht licht schaffen ; danken wir also dem verf., dass

er die frage, warum hier reduction und dort schwund erscheine,

als vorläufig unlösbar zurückweist'.

Sehr bedeutend ist der Inhalt von s. 114—143. hier stellt

B. den salz auf: 'wenn die Verbindungen c -\- m, e -f- n, e-{-r,

' s. 108 wird in einer notc Tiiurneysens 'vocalisclies :' verworfen,

der ausdruck mag beanstandet werden, wie die graphische darslellung als

5, aber in der form ez würde sich nichts gegen den ansatz einwenden

lassen, wie leicht ein s vor stummiauten sich mit stinmiton verbindend

zur more wird, zeigt lit. isztuba aus slube und neupers. sita-dan uä. frei-

lich bietet nur das griechische eine gröfsere zahl so zu deutender formen,

und auch diese lassen an sich, wie B. richtig bemerkt, eine andere deutung

zu, doch bleibt immer noch zu erwägen, ob man ursprachlich wegen skr.

edhi: zend zdi, la&i 'sei" nicht doch statt zdhi eine grundform ezdlii anzu-

setzen habe; vgl. auch lat. siirnus.
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e + /, von (ItMieii wir annelinieu wollen, sie seien im inlaule des

Wortes entliallen, in den vorlon gelangen, so werden sie in der

grundsprache durch folgende erselzl;

I. folgt auf wi, n, r, l ein vocal, a) durch m, n, r, l; oder

b) durch die Verbindung eines schwachen vocals mit jenen con-

sonanten.

II. folgt auf m, n, r, l ein consonant, durch die Verbindung

eines schwachen vocals mit jenen consonanten'.

den schwachen vocal, von dem hier die rede ist, definiert

B. als rest des betonten vocals. seine auffassung weicht von der

herschenden darin ab, dass diese mit selbstlautenden m, n, r, l

operiert, deren slimmton sie in den einzelsprachen zum vollen

vocale sich entfalten lässt.

In der nun folgenden ausfiibrung hat B. durch eine glück-

liche combination der erscheinungsformen der in rede stehnden

Schwächungen unwiderleglich dargetan, dass in der tat schwache
vocale, nicht selbstlautende consonanten für die Ur-

sprache anzunehmen seien, nun liegt ja freilich schon in der

bezeichnung 'selbstlautende consonanten', di. mitlaute, ein innerer

Widerspruch, und es werden manche forscher, wenn sie sich zum
ausdrucke der fraglichen laute der zeichen ?n, ?i, r, l (oder ähnlich)

bedienten, sich im gründe immer schon die consonanten mit

stimmton verbunden gedacht haben, da wenigstens nach meinem,

freilich wenig lautphysiologisch gebildeten , dafürhalten es nicht

jedermann, ja vielleicht niemandem, gegeben ist, in einer Verbin-

dung wie trte das r rein consonantisch hervorzubringen; ein r

ohne stimmton wäre nur ein, allerdings noch hörbares, vibrieren

der zunge oder ein kratzen im halse, welches von den vocal-

begleiteten silben der Umgebung ganz entfremdet wäre; ein

solches r stünde dann etwa auf einer stufe mit den Schnalzlauten

der Hottentotten, gegen die annähme silbenbildender consonanten

führt B. besonders das Germanische ins leid (s. 131 f), worauf

ich mich zu verweisen begnüge. B. fasst das resultat seiner

Untersuchung in den zeichen am, du, dr, dl zusammen, diese

bezeichnung der fraglichen laute enthält einen fortschritt gegen

m, n, r, l, in so fern sie klar und deutlich ausspricht, dass mit

»^ n, r, l ein vocal, wenn auch ein schwacher verbunden war.

dagegen bot auch die ältere bezeichnung ihre vorteile, während

sie freilich im dunkel liefs , ob überhaupt ein vocal beigemischt

war, liefs sie doch bei annähme eines vocalzusatzes dem leser

freie band, sich die beimischung dieses vocalzusatzes näher aus-

zumalen.

Wenn wir einmal darauf ausgehn, mit B. den vocalzuschlag

zum graphischen ausdruck zu bringen, so müssen wir notgedrungen

noch einen schritt weiter gehn. wie B. selbst genügend nach-

weist, lassen die von ihm mit dm usw. bezeichneten lautverbin-

dungen eine metathese zu, es sei nur an skr. kjimis = lit. kirmis,
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•/.agöia : xgaöia, lat. cor : gravis und an an. strodinn : serda er-

innert, wir dürien hieraus mit sicherlieit scliliefsen, dass die

lähigkeit zu solcher metathese von am, an, dr, dl schon in der

Ursprache den fraglichen lauten eigen war, und werden so, wenn
wir auch diese eigenart derselben graphisch ausdrücken wollen,

genötigt, die zeichen dmd, dnd, a?'a, db zu wühlen, dass wir mit
dieser bezeichnung würklich annähernd die ursprüngliche aus-

spräche (lieser laute treuen oder doch nicht unangemessen aus-

drücken , dafür spricht einerseits das zend, welches das r des

sanskril bekanntlich durch ere widergibl; sodann lässt sich dafür

auch die angäbe eines indischen grammatikers geltend machen,
die Benfey in Orient und occident in 32 anführt, danach be-

stünde der r-vocal aus '/* a -{- 1/2 r -f- 74 a. die wunderliche
bruchrechnuug erklärt sich daraus, dass die summe nicht mehr
als 1, nämlich eine more betragen darf, setzen wir hier statt

74 den schwächsten vocal, also B.s a, so wird deutlichst gelehrt,

dass das r vorn und hinten vocalisch umgeben, gleichsam voca-

lisch umflossen sei, woraus sich denn die verschiebbarkeit von

dv zu rd völlig erklärt, festzuhalten haben wir nur, dass diese

lautverbindungen dvd usw. in summa nur 6ine more bilden, was
ja auch in einer nicht quantitiereudeu spräche gerade keine

Schwierigkeit machen kann.

Aber auch bei dem ausdrucke dmd usw. können wir nicht

stehn bleiben, wenn wir einmal die unbestin)mte bezeichnung

in, H, r, l aufgeben, von der das Sprichwort gilt 'im dunkeln ist

gut munkeln', nach den Zusammenstellungen, welche B. s. 115, 130
und sonst gibt und welche sich leicht vermehren liefsen, ist es

evident, dass der mit nasalen und liquiden verbundene schwache
vocal sowol hell als dunkel gefärbt vorkommt, man vergleiche

nur skr. kuru und crtäti, skr. hatd = zend. jata und aQrß-cpa-

Tog, lat. certiis, tertius neben cor, lit. kirmis : slav. (TÜvI: 'wurm'
und lit. gulkczoju, skr. glnkn; im germanischen ist die dunkle

färbung (also um, un, ur, nl) vorhersehend, doch vielleicht nicht

alleingiltig, wenn das 1 in got. filaus und sonst als schwacher
vocal aufzufassen ist. wir müssen also den geschwächten silben

notwendig schon ursprachlich neben dmd, dnd, drd, dld auch die

lautgestalten omo , ono , örö, Ölö zuweisen, da fragt sich denn
freilich, nach welchem principe die hellen und die dunkeln formen
verteilt waren, hier haben wir vor allen die sprachen zu be-

fragen, die beide weisen in vollerem umfange neben einander

besitzen, also sanskril und griechisch, das griechische hat sogar

auf den ersten blick fünf formen: mit er, o, v und mit s und i;

doch lassen sich die beiden reihen ebenfalls auf zwei Urformen,
die mit ö und die mit e zurückführen, wie B. selbst angibt, auf

die wähl der hellen oder dunkeln form würken mehrere momente
ein; zunächst die angleichuog an die starke form wie zb. in

ßgoTÖg: /iioQT6g= skr. marta, eirfooac : evcpoovBg, f/ioeat (neben
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dorisch (pQuoi) : cpgeveg iisw, ferner kaiiu die nalur der umgeben-
den laute eintluss üben und zwar dissimilierend, wie in eßfßinov
(i zwisclien labiabMi), oder assimilierend, wie in ßvxTog : gol. qipn.

diesen assimilierenden einfluss zeigt die wichtigste und bereits der

Ursprache zuzuweisende einwilrkung des folgenden vocals auf die

klangfarbe des vorhergehnden geschwächten vocals, also ein Vor-

gang analog der hübschen weise des oskischen in poterei, j)Otoros,

potara\ diese hetrachtungen sollen hier nicht weiter verfolgt

werden, um so mehr, als sie für das germanische, welches sich

systematisch fast durchaus auf die dunkle vocalform beschränkt

hat, wenig ertrag versprechen; mir kam es nur darauf an, die

consequenzen zu ziehen, welche B.s bruch mit der sonantentheorie

notwendig mit sich bringt. — nun fragt sich freilich, woher denn
die eigenartige weise eines vocalischen vor- und uachschlages in

drd : Örö usw. entstanden, wie sie zu erklären sei. wir wissen

heul zu tage, dass in allen hierher gehörigen fällen die starke be-

tonte form das prius ist, dass also bei der erklärung der schwachen
form von der starken auszugehn ist. wir müssen demnach das

vocalische umschlossensein des consonanten in der geschwächten
form ursprünglich auch für die starke form voraussetzen, und
zwar sowol, wo ein vocal, als auch da, wo jetzt ein consonant
folgt. wie also tdrd auf eine vollform ters , so geht ddi^dce auf

eine einstige vollform derdfe (vgl. skr. drnkshyämi , drashtuni :

daddr(a) zurück, in der das d hinter dem hochton, wenn es keine

Silbe mehr bildete, doch immerhin dem r als minimalvocal folgte,

es tritt auch hier wider die fruchtbarkeit des gedankens hervor,

dass die 'wurzeP oder das 'einfache wort' (von etwaiger weiterer

auflüsbarkeit abgesehen) ursprünglich aus zwei moren bestanden

habe und bei seiner erweiterung durch eine neue more (wie in

derd-Qe durch -pe) später wider zu zwei moren zusammengezogen
wurde [der^e- aus dere-(e).

Die darstellung der 'Schwächung der Verbindungen
ei, eu' ist gegründeten bedenken ausgesetzt, nicht zwar die

aufdeckung des tatsächlichen, welche in jedem betracht tadellos

ist, wol aber die deutung des Vorganges, durch den 'die er-

setzung der diphlhouge ei und eii durch i und ?< vor sich ge-

gangen ist'. B. verwirft die zuerst aufgestellte erklärung, mit

dem weiterrücken des accents sei e gefallen, die doch für den

' so würkt zb. folgendes 71 in skr. tiu'v : tdnt, iirnöti: i<dru, kuru und
allpeis. akunaus; ebenso giiecli. oqvv^h, vlXvfn, otÖ^vv/u. skr. vrnÖ7ni,

strnönii widerspricht nicht, da die starke form, wie oben gezeigt wurde,
rne-u-7ni lautete, dessen e riickwürkend den hellen laut bedingen konnte,

wie e (= skr. «) in skr. ci'täti. so erklären sich auch niXvTjfii, xiQvrjin,

axiSvrj/ut und lat. cei'no, sterno durch die würkung der in Tid = tie-a

liegenden '?, während fiä^vnftcu, noQvaftev durch das a der schwachen form

bedingt werden, in J^^i^a und andern würkt vielleicht das folgende i (J).

vielleicht auch in j^^ä^co, wenn s hier nicht durch die vollformen st^yop,

fi^^ai. herbeigefülirl ist.
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practisclien gebrauch sich empfiehlt. B. sielit in der hypothese
Kögels, dass der Übergang von ei und eu 'durch die miUeistufe

I und m' erfolgt sei, die müghchkeit einer lüsung des rälsels.

aber diese vorausgesetzte niitlelstufe l, ü ist doch kaum irgend-
wo mit Sicherheit nachzuweisen, die vielberufenen germ. verba,

die nach got. lükayi, an. süga, siipa fleclieren, helfen uns hier

nicht weiter, mag auch 'die Zugehörigkeit ihres ü zur ew-reihe

gesichert sein', so ist die deutung dieses ihres ü desto weniger
gesichert, sü-gan und su-pan, wie lat. sn-gere, weisen deutlich

auf das primäre verb, welches im skr. su 'auspressen' erhalten ist.

dieses aber tlectiert im präsens sunöti, was nach Saussures glän-

zender enldeckuug auf su-u : savu zurückgeht; das ü ist also zu-

nächst aus su-u entstanden, wie es in skr. sunöti d\. su-7ie-u-ti

vorliegt, noch weniger kann man sich auf nu 'nun' im Verhältnis

zu 7ievo-s 'neu' berufen, warum nicht auf die basis ne'üfl, welclie

in vefa-gog, armenisch nor erscheint und sehr wol schon der

Ursprache angehört haben kann? vgl. skr. nüram, das sich zu

neva-ro-s verhallen würde wie skr. ^üra zu ^avira. übrigens

könnte in nü, tu neben nu, tu auch dehnung der einsilbler vor-

liegen; auf jeden fall können weder die germanischen verba

lukan, sügan usw. noch die vieldeutigen nü, tu zum beweise
einer mittelstufe ü zwischen eu und u verwendet werden.

Zur deutung der fraglichen i und u muss ein anderer weg
eingeschlagen werden, indem vor allem das prohlem selbst anders
formuliert wird, man hat nicht zu fragen, 'wie sind i und u aus den
diphthongeu ei und eu geschwächt', sondern 'svie sind die vocale i

und u aus den vollvocalischen Verbindungen ej, ev (und je, ve) her-

vorgegangen' und weiter hin 'wie sind dann durch einwUrkung
der so entstandenen vocalkürzen i und u die diphthonge ei und
eu aus ej, ev geworden'? diese fassung der frage wird allein der
jeizt errungenen erkenntnis gerecht, dass ilie gunastufe durchaus
die ursprüngliche ist und dass demnach i und u gar keine grund-
vocale waren, weder für sich, nocli als zweite demente im di-

phtlionge, sondern durchaus erst aus der Verbindung von/ und v
mit vollvocal durch vortonige Schwächung hervorgegangen sind,

von diesem standpunct aus muss auch geleugnet werden, dass die

ausetzung von / und ?/ innerhalb der starken formen irgend wie
zur erklärung der angeblich daraus hervorgegangenen i und u von
nutzen sein könnte. es mag ja angemessen sein, bei einem
schwanken zwischen i und j\ u und v mit Sievers zeichen an-

zuwenden, 'die ebenso sehr die idenlität jener laute mit den uns
unter dem begriffe 'vocale' geläufigen hervortreten lassen, wie eine

Verwechselung mit den nahe verwanten stimmhaften palatalen und
labialen Spiranten ausschliefseu' (s. 145); es mag selbst schon in

der Ursprache fälle geben, wo man zwischen dem ansatze von
i, u und j, V schwanken kann; ursprünglich sind i und ?i

von den vollformen fern zu halten und auf die geschwächten

A. F. D. A. XVlll. 13
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formen beschränkt, versuchen wir jetzt dem inneren vorgange

etwas näher zu treten, wodurch (zunächst vor vocalen) teje zu

tie , teve zu tue wird, hier kann allerdings von blofser aus-

stofsung des e vor j, v uiciit die rede sein, diese würde tje, tve

ergeben, i und j, n und v lassen sich überhaupt nicht schlecht-

weg gleichsetzen: damit/ und v zu i und ?< 'vocalisiert' werden,

muss zu dem consonantischen elemente ein vocalisches hinzu-

treten, und in diesem werden wir den rest des vocals der voll-

form ej und ev erkennen dürfen, ob man freilich auf grund

dieser anschauung tie, tue oder tTje, luve anzusetzen habe, scheint

eine noch offene frage.

Wie aber verhält sich XlueIv zu Xemw und u zu eii in

analogen fällen ? müssen wir hier nicht von ei in leiqo ausgehn ?

dann müsten wir schon ausstol'sung des e annehmen, was ja aber

B. nicht will; sonst vermissen wir den vocalrest des e in der

geschwächten form, gehn wir dagegen von lejqo aus, so bleibt

in liqe ein solcher rest, welcher die kraft hat, j in i zu ver-

wandeln, das i der schwachen form könnte dann auch die Um-
gestaltung von ej der starken form zu ei bewürkt haben; nocli

besser legen wir auch hier die ursprünglich zweisilbige wurzel-

form leje zu gründe und setzen lejdqo- an: daraus wird ebenso

regelrecht leiqo hervorgehn können, indem jd nicht (wie je) zum
vollständigen vocal i, sondern zu dem jedesfalls schwächern,

dienenden i als dem zweiten elemente des diphthongs ei wird.

— dasselbe gilt für eu.

Der abschnitt s. 155— 181 behandelt die 'dehaung'. B.

zeigt hier, 'dass neben der absteigenden beweguog der vocale

innerhalb der e-reihe auch eine aufsteigende bewegung zur gel-

tung gelange, das wurzelhafte e sowol in seiner ursprünglichen

gestalt wie in der ablautform o dehuung erfahren habe', der

nachweis ist sehr wol geführt und sämtliche dehnungsherde sind

genügend bezeichnet, zunächst im verb. der ablaut e : e wird

s. 157 11 in drei formen des aorists constatiert i, dehnung von

e zu d weist B. im starken perfect nach (s. 165), auf welches

auch präsentien wie n}.wF(o, tqojFü) zurückgeführt werden; ich

würde auch die germanischen perfecta wie för hierherstellen, die

man doch nicht alle auf aoriststämme mit e (wie tai-tök au\' te'kan)

zurückführen kann, auch die arischen causativa, wie die dehnen-

den intensiva örj'/Jofxai, lat. deleo, tqwticciü werden mit recht

herangezogen: enthalten sie e, so gehören sie dem Systeme des

aorists, enthalten sie 6, dem des perfects an, wie germ. förjan,

nhd. fuhren, zum perfect för gehört, im nomen ist die dehnung
wesentlich auf einige einsilbler, sog. wurzelnomina, beschränkt.

B. führt als ursprachliclie belege ner 'mann', ster 'stern', zherd :

rerri 'herz', res 'könig' und mit 6: dvör : dhvör 'tür', vöq 'stimme'

' besonders interessant ist die bezieliung der delinclasse des litauischen

auf den unthenialischen dehnaorist des sanskrit.
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lind nöbh 'wölke' an, mit e und ö nebeneinander: ped : pöd 'fufs'.

die deliniing hat hier ursprünglich nur in den einsilbigen formen
ihren sitz; wollte man die mehrsilbigen kurzvocalischen formen
von den einsilbigen dehnformen ableiten, so würde man den ab-

lautvocal a erhalten, also ßaTii (nicht ßorci) zu lat. vox, und
lat. pades und Tiddeg 'füfse', wie lat. canum, das würklich von
cv67i = yiucüv aus gebildet ist. es hängt also die dehnung eng
mit der einsilbigkeit zusammen, was für die deutung wol zu be-

achten ist. auf diese verzichtet B. gegen die von mir versuchte

herleilung der typen ter : ter- aus fera, die sich wesentlich mit

der Iheorie Möllers berührt, wendet B. ein, derselbe accent könne
in tero, tere, terä und terd nicht verschiedene würkuugen aus-

üben, aber der accent keiner spräche ist einheitlich, der hoch-

ton insbesondere stuft sich nach dem werte der worte im satze

und dem gewichte der folgenden silbe gar vielfach ab, und wie

früher schon erwähnt, können hauchaccent und musicalischer

accent sehr wol neben einander bestehn, wie nach Bezzenberger

ja auch der gestofsene und der geschliffene ton beide in der Ur-

sprache vorhanden waren, sind nicht oben von B. selbst sowol

dre als ddrd beide aus der würkung des vortons gedeutet?

Die einsilbigen formen ohne dehnung, welche B. aus den

arischen sprachen beibringt (s. 180), beweisen nichts, sobald sie

sich aus zweisilbigen zusammengezogen denken lassen: skr. svdr

= suar, zend qeiig = suans, skr. dyös = diaus, selbst skr. gös ist

als ga-us, gavus zu denken , und so bleibt nicht viel übrig.

B. selbst führt am Schlüsse des abschnitts ein moment an,

welches in meinen äugen auf das allerdeutlichste für meine deu-

lung von ter aus terd spricht, 'wenn auch keine der beiden

iheorien' (von Möller und mir) 'das rätsei löst', heilst es s. 181,

'so enthalten doch beide vielleicht einen gedanken, der die lösung

fördert: den gedanken nämlich, dass die länge zwei kürzen in

sich vereinigt', er belegt aus neunordischen dialecten an der

band von Kocks accentuntersuchungen, dass dort zuweilen 'der

vocal der endsilbe in der weise schwinde, dass sein accent auf

den vorhergehnden vocal übergehe; dieser trage in folge davon

zwei accente — wodurch der vocal gewissermafsen ge-
miniert zu sein scheine', wie nun, wenn es gelänge, in

einem oder mehren der bereits ursprachlich gedehnten einsilbler

die andeutung einer solchen quasi-geminierung des vocals nach-

zuweisen ? ich glaube, fälle der art zu kennen, der germanische

mag den vortritt haben, got. reiks = germ. rik- ist in seinem

verhalten zu lat. rex, skr. rdjan abnorm, die annähme, dass ein

ursprüngliches z auf die vocalfarbe gewürkt, ist bei der durch-

gängigen Umwandlung des ursprachlichen z \n g der Westeuro-

päer unwahrscheinlich und nur ein dürftiger notbehelf. dagegen

würde ein reeg ganz natürlich lat. reg- und germanisch riik- =
rik- ergeben. — /.7]q wurde von ß. zweifellos richtig zu skr.

13*



184 BECHTEL HAUPTPROBLEME DEIl IDG. LAUTLEHRE

hdrdi, lelt. serda, ksl. srMa, lit. szirdis, lal. cor gestellt, nach
analogie des uord. brümi aus brinnd miisle iler vocal in y.r^g

etwa /.ee() 'gewissermafseu geminiert' gelautet haben, und es liegt

sehr nahe, dass diese quasi-geniinierung dialeclisch zur wilrklichen

vocalveidoppelung gelangte, diese ist nun würklich, graphisch und
metrisch, im attischen /Jag ilherliererl, das Arisloph. Acharner
V. 5 ^^ gemessen wird und bis jetzt wenigstens weder von den
alten noch von den neuern in seiner identität mit dem homeri-

schen yS^g bezweifelt ist. auch altpreufs. seyr 'herz' lässt sich

als setr (aus seird) deuten. — sollte sich nicht so auch das rätsel-

hafte ionisch-attische Tiovg neben dem dorischen Tiwg erklären,

nämlich aus nöoöq, woraus dor. mÖQ, xon.uovg (mit unechtem diph-

thong of) werden muste? — aus dem griechischen lässt sich noch
manches hierherziehen, wie ßeagißt'g, azgovg (oTgov-^-ög): lit.

strazdas, ßgoi-^, ov^ag {^=^v-v^g): skr.ndhar, aber 'graeca sunt,

non legunlur'. auch in lat. fnr = q)wg (zu fero q^igw) muss die

modulation eine andere gewesen sein, als in /lös zu germ. blö-jan.

Eine andere deutung von Tiovg gibt freilich Bloomüeld in

seiner abhandluug 'On adaptation of sufflxes in congeneric classes

of substantives'. er nimmt an, novg habe sich in dieser seiner

aus 7iod- nicht erklärbaren nominativform nach odoig 'zahn'

gerichtet, also die benennuug eines kürperteils nach der eines

anderen, hiergegen ist einzuwenden, dass zwar die bezeichuungen

von band und fufs, aug und ohr, arm und bein wol auf einander

würken konnten, weil man sie häufig verbindet und verbunden
denkt, dagegen besteht zwischen 'fufs und zahn' keine nähere

beziehung, sie sind in Wahrheit nicht 'congeneric'. von diesem

Vereinzelten misgriffe abgesehn, enthält Bloomßelds aufsatz einen

äufserst glücklichen gedanken, einen ersten versuch, eine analogie-

würkung, die meist in entsetzlich geistloser weise gehandhabt wird,

auf ein im Seelenleben begründetes künstlerisches bestreben zu-

rückzuführen, nämlich das als verbunden oder als ähnlich gedachte

auch lautlich ähnlich zu gestalten, wie ich meine, ist das princip

noch weiter, über die gleiche oder ähnliche suffigierung hin aus-

zudehnen, und so habe ich es in der 4 aufl. meines Vergleichenden

Wörterbuchs als 'reim bildu ng' aufgefasst und möchte, da die

beispiele hierfür aao. ganz zerstreut liegen, für dieses princip,

das auch im germanischen würksam ist, hier einige belege bringen.

So erklären sich die bei Ariern und Europäern im anlaute

nicht stimmenden: europ. ferd und ar. zhrd, yirvg, got. kinnus:

skr. hdiiu, ^vga und skr. diir. hier ist nicht die eine form aus
der andern, sondern neben der andern entstanden, so dass die

eine als vorzeichnung für die andere, an eine andere verbale basis an-

gelehnte diente; welche form, ob die europäische oder die arische

das muster ist, bleibt freilich ungewis. — das holz hiefs bereits

ursprachlich gern, dem und sveru. neben sns 'schwein' entstand

bei den Europäern qyüs in oig, lett. zü-ka (engl. hogi). es
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reinieu sich ferner die präpositionen poti und proti, skr. (:vas

'morgen': ursprachlich zhyes 'gestern', brechen lat. frango und
skr. bhaj, aUirisch bong, svens und mens 'sonne und mond',

aQor]v und skr. vrsdn, lat. arduus und Foqd'^og skr. ürdiwa, lat.

t;e//e neben kd-eUo und öslkouai == ßnvkouai.
Hier und da ist es rein unmöglich, eine wortform zu er-

klären, wenn man sie nicht als nachzeichnuug nach einem älteren

vorbilde auft'asst. so wird vöioq erst dann begreiflich, wenn mau
erkennt, dass es dem alten worte filr 'wasser' nör (skr. vdr, udr)
reimweis nachgeformt ist. auch gegensätze liebte man reimend
zu formen, wie zb. lat. magister: minister und lat. pejus: skr.

preyas 'lieber'.

Auch auf germanischem gebiete sind vielfach (aufser dem hier

heimischen anreime) alte reimbilduugen nachzuweisen, so ist

got. vaürms 'wurm' (^6/iiog) dem älteren qrmis 'wurm' nachge-
bildet ; au. kotiungr 'künig' stimmt in der bildung mit ßdva^;
deutsch 'laus' ist nach 'maus', dem bereits ursprachlichen Unge-
ziefer gebildet, auch im plural gehn beide noch einträchtig neben-
einander her: lause: mause, engl, lice: mice; ahd. winistar 'link'

ist ganz otTenbar dem lat. sinister nachgebildet (oder umgekehrt),

in der endung entspricht auch dgiaregog. gleich suffigiert sind

got. sim-na, me-na, stair-nö 'sonne, mond und Sterne' die him-
melslichter, und neben dem eich kennt das Nibelungenlied den
grimmen schelch.

In dem 6 cap. (s. 190—238), welches die l)elege der e, ä, ö ent-

hält, scheidet ß. mit recht die ursprünglich auslautenden von

den aus zweisilbigen stammen erwachsenen längen, für die

letzteren legt B. die glänzende theorie Saussures zu gründe,
welche ich in den GGA weiter zu führen versucht habe, hiei-

nach beruhn die typen tre\ trd, trö auf älteren tere, lerTi, tero,

und zwar werden e und o im skr. durch a, dagegen ü durch skr.

i i repräsentiert.

Auf der scharfen Scheidung dieser nachtonigen kürzen beruht

das Verständnis gar mancher bildungen; ß. hat sie in löblicher

weise auseinander gehalten; doch hätte er, um misverstäudnisse

zu vermeiden, s. 191 yeve-T^o nicht neben skr. jani-tar, s. 193
cpiQB-%Qov nicht neben skr. bhari-tra stellen sollen, da ja nach
seiner eigenen meinung dem skv.jani- : yeva-, bhari-: cpega- ent-

sprechen würden, im übrigen ist die darstellung so klar und
eingehend, dass sie sicher dazu beitragen wird, der auffassung

Saussures zum endlichen siege zu verhelfen. — einen wesentlichen

fortschritt bezeichnet es, wenn ß. s. 209 11" die reflexe des hoch-
tonigen trd (aus terä) nicht in einem skr. tr oder tir, sondern in

einem mit trd gleichlautenden und gleichgebildelen skr. trd sieht,

hier wird alles verständlich, wenn man einmal bedenkt, dass skr. i ur-

sprünglich a-laut war und dass, wie der anhänger derSaussureschen
grundtheorie sagen wird, durch den auf das ä in terü fallenden hoch-
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ton ein lontragendes e dem vocal (in trd) beigemischt wird; e + a

aber gibt bekanntlich auch im skr. ä in prndti : pari. — über

das Verhältnis von skr. jdtd zu lat. gndtus und got. hnöds usw.

wollen wir nicht streiten, es ist seiir vvol müglith, dass B. und
Bezzenberger (s. 225 1) recht haben, wenn sie hier ganz ver-

schiedene bildungen sehen, und in der tat kann man ja lat.

gyinlns, got. knöds mit lat. plctus: skr. prdtd zu pele- 'Killen' ganz

parallel setzen, die arischen formen deutet B. übrigens wesent-

lich wie Saussure, mit dem einzigen unterschiede, dass er nicht

von ?n, n, r, l, sondern von dm, dn, ar, dl ausgeht; während

also Saussure zb. skr. pnrtd als pftd auffasst, gibt B. ihm den

lautwerl pdrtd. — s. 236 bezweilelt B. die Saussuresche iheorie

der längen, vielleicht genügt die blofse müglichkeit, durch diese

theorie nahezu die gesamte bewegung der längen unter einen
gesichtspunct zu bringen, derselben die allen anhänger zu er-

halten und neue zuzuführen, mangel an urteil wird man solchem

Vorurteil nicht vorwerfen können.

S. 241 glaubt B. den ablaut i] : a auch bei ursprünglich
auslautendem rj nachweisen zu können, aber Ttdooco und yarsio

werden doch zunächst auf TvtjTea, x^i'^og, afxcpioßaTiio auf ßä
zurückgehn {ßovßiiTig gehört zu lit. getts 'trift'); f.u]occ(.ievoi

stammt von fxriöofiat,, f.iaio(.tai gehört zu /iiai-/iiäio, att. xräod^a/

hat neben dem gemeingriech. y.Ti]a^aL keinen wert, und in a/.idio

"würkt die auf griechischem boden gewonnene zweisilbigkeit; so

bleibt fast nichts übrig. — s. 263 wird lat. vdgio mit Fröhde

richtig got. vöpjan 'rufen' gleichgesetzt, wo bleiben wir dann

aber mit ßä^og, ßaxeio = ijxscol dies erkennt man passend

im got. svögjan nd. 'schwögen'. die kürzung von d zu a haben

wir in dfj.(pL-ßayvla und im lit. svageti 'tönen'.

Das 8. cap. behandelt die diphthonge mit langem ersten

componenten, welche vornehmlich durch Job. Schmidts eingehnde

forscbungen so vielfach in ein neues licht gerückt sind.

Doch eilen wir zum Schlüsse und werfen nur noch einen

flüchtigen blick auf die beiden letzten capitel.

Bei entwicklung der lehre von den gutturalen hätte B. wh)1

besser getan, mit der abhandlung Bezzenbergers einen neuen ab-

schnitt in der geschichte der erkenntnis dieser laute zu statuieren,

durch Bezzenbergers ansetzung ursprachlicher k- und ^-laute neben

der c-reihe fallen, beiläufig bemerkt, die Widersprüche gegen das

sonst durchgreifende lautgesetz der Ursprache, dass die beiden

Silben im radicalteile der ursprünglich immer mehrsilbigen Wörter

nicht mit lauten desselben organs anlauten: so ist zb. skr. glo-

cati: an. plokka, nhd. pflücken nicht als ^fej/A'd noch als gvleuqo,

sondern als gvleukö anzusetzen, s. 237 lässt sich ein sehr hübsches

beispiel zum Wechsel des palatalen t mit fc hinzufügen, nämlich

neQLXBlXofxevcjv zu neQinlofiiviov eviavTiöy; gleichen Stammes

ist neginoXog.
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Das letzte cap. emllich weist nach, dass das l bereits der

Ursprache angehürle. hierbei bleibt nur die frage, ob das sanskrit

in seinen vereinzelten l wie in lih 'lecken' das alte / bewahrt

habe, vielleicht ist schon gemeinarisch der unterschied zwischen

r und l ausgeglichen gewesen, in der weise, dass ein (in manchen

afrikanischen sprachen wUrklich vorkommender) mittellaut ent-

stand, der bei den Eraniern sich zum r (ixierte, in Indien sich

dialectisch nach westen und osten als r und l auseinander legte,

vergleicht man skr. lump: lat. rumpo und hört man, dass im

Osten, im Gangeslande, der konig ^Idja hiefs, was ich Oldenbergs

Buddha s, 65 entnehme, so wird man auch lih neben rih usw.

entsprechend zu beurteilen geneigt sein. Fortunatovs rege! kann

sehr vvol hiernebeu bestehn, falls man annimmt, dass die enl-

stehuug der cerebralen durch einfluss von r und / schon gemein-

arisch ist, wofür sich altpers. akimaus = skr. dkrnot geltend

machen liefse.

Das buch leistet, so muss man nach genauer durchmuste-

ruug sagen, durchaus, was es verspricht: es gibt nicht nur eine

geschichte der die vergleichende Sprachwissenschaft seit Schleicher

beschäftigenden probleme, sondern führt sie auch vielfach selb-

ständig der lösuug näher und darf daher sowol den fachgenossen

als auch allen, welche sich für die entwicklung der vergleichen-

den Sprachforschung irgendwie interessieren , aufs angelegent-

lichste empfohlen werden.

Hildesheim, 20 jan. 1892. A. Fick.

Zum geschlechtswechsel der lehn- und fremdwörter im hochdeutschen, pro-

grammaufsatz zum Jahresbericht der communal-oberrealschule in Leit-

meritz vom jähre 1890 von J. Blumer. Leitmeritz, im Selbstverläge

des Verfassers, 1890. 8*^. 82 ss. 1,50 m. — desgl. ii teil, programm-
aufsatz . . . vom jähre 1891 . . . 1891. 80. 68 und i ss. — 1,50 m.

Die vorliegende schrilt bietet einen beitrag zu zwei in

neuerer zeit in behandln ug genommenen themen grammalischer

forschuug: dem vom Schicksal der fremdwörter im germanischen

und deutschen und dem vom grammatischen geschlecht, in den

arbeiten über die lautlichen Schicksale der fremdwörter von Franz

(Die lateinisch- romanischen elemeute im ahd.), Pogatscher (QF 64)

und Kluge (Pauls Grundriss i 305 ff) wird das problem des ge-

schlechtswandels nur gestreift; in des referenten schriftchen 'Zum

Wechsel des nominalgeschlechls im deutschen i' (Strafsburg 1S89),

das B. nicht kennt, obgleich es sich mit dem seinigen mannig-

fach berührt, waren die fremdwörter vor der band absichtlich

übergangen, desgleichen fürs ags. bei vFleischhacker Transaclions

of the Philological Society 1880— 1890 part in. in ähnlicher

weise ist die iücke auf romanislischem gebiet unausgefüllt ge-

blieben, was Mackel Die germanischen elemente in der franz.
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und proveiiz. spräche (Franz, slud. vi hett 1) in dieser hinsieht

bietet, ist dürlliij. HSachs 'Geschlechtswechsel im französischen i'

(Frankfurt a. 0. 1886, Gott, diss.) sagt gar nichts über die

fremdwörter, und Armbruster 'Geschlechtswandel im französischen'

(Karlsruhe 1888) beruht ganz auf Mackel. so liefert Blumer den

ersten und sehr dankenswerten beitrag zur fUllung dieser merk-
lichen lücke. nur WWackernagel hatte hier vorgearbeitet.

Von den beiden teilen seiner arbeit: Genuswechsel nach der

bedeutung und Genuswechsel nach der form ist der zweite etwas

kurz weggekommen, das ist bedauerlich, insofern der genus-

wechsel nach der form bei weitem sicherer und klarer zu fixieren

ist. man darf es vielleicht als eine regel hinstellen, dass in allen

fällen, wo die form irgend einen wenn auch schwachen anhält

bietet, dieser für das grammatische geschlecht bedeutsam wird,

mit der beeinflussung durch begriffsverwante ist es wesentlich

unsicherer bestellt, im weitesten umfange muss sie consequenter-

weise die modernisierte fassung der Grimmschen ansieht über das

grammatische geschleeht annehmen , der sich Blumer offenbar zu-

neigt; die bekannte abhandlung Brugmanns scheint ihm eben-

falls entgangen zu sein, den entgegengesetzten staudpunct ver-

tritt Armbruster, der sich mit aller entschiedenheit gegen sie

ausspricht: 'die form gibt den ausschlag für den geschlechts-

wechsel' (s. 49 f). referent, dem bei der abfassung seiner schrift

Armbrusters arbeit noch nicht vorlag, bekennt sich nach wie

vor zu einem vermittelnden standpunct. B.s schrift kann als

Widerlegung der Armbrusterschen auffassung gelten, die fremd-

wörter sind in jeder spräche etwas so völlig neues, dass auch

die schwächsten associationen gewählt werden, um irgendwo an-

zuknüpfen; in dieser hinsieht sind sie äufserst instructiv. ge-

schlechtswandel nach synonymen wird man gerade bei fremd-

wörtern durch die ganze deutsche Sprachgeschichte zugeben

müssen, auch in fällen, die nicht so klar liegen wie: das lex

Huene, die ridkulus mns^ dem plehs trotzen (ahd. demo plebe).

dass man in B.s schrift nur wenig absolut sicheres findet, liegt in

der natur der sache. wenn freilich für ahd. choloro (i 15) ein 'ohne

zweifei vorhandener (männlicher) ausdruck gleicher bedeutung'

aus der luft gegriffen wird, oder wenn es bei assel (i 21) heifst,

es sei feminin 'wahrscheinlich nach einem entsprechenden deutschen

ausdrucke', so kann mau das nicht mehr erklären nennen, und
das ist bedauerlich; denn gerade weil so vieles zweifelhaft ist,

sähe man das unsichere gern von dem relativ gesicherten scharf

geschieden.

Ein recht beträchtlicher teil der im ersten abschnitt behan-

delten Wörter hätte von rechts wegen nur in den zweiten teil

gehört, hier ist lediglich widerholt, zwar alles wesentliche, aber

doch nur kurz und nicht so übersichtlich, wie man wünschte,

es wäre besser gewesen, nicht nach den fremdsprachlichen suf-
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lixen zu orclneu, sondern nach den deutschen, denen sie sich an-

passen, zb. überschaut man die pluralisierten biUlungen nicht

recht, Wörter, die den phiral als (femininen) Singular verwendeten:

termile, anstei; conchylie usw., oder die zum häufiger gebrauchten

plural einen neuen singular schufen : pfosle, möbel (f. bei Lessing),

acte, hymne , mythe usw. ebenso nicht die einflUsse gewisser

deutscher eudungeu, die zu dem einen oder andern geschlecht

'neigten, zb. -ig {-ich): rettich, lattich, pforzich; Jciißch (cavea),

wirzich wirsig icirsing {<:^*wirzia = hL viridia), odermenig (agii-

nionia); hederich (hederacea) ua. ; -an: enzian (gentiana), hal-

drian (Valeriana), majoran, tulipati, altan ua.; -er: rhabarber

rhaharbar, pfeffer, puder, alabaster, zucker; weiher, weiter, söller,

heller, kandelaber ua. der einlluss der reimworter — wenigstens

jlanke tcni. nach lanke — ist gar nicht zusammenfassend erwogen.
Durch die begrilfsclassen im ersten teil wird der anscheiu

erweckt, als hüten sie würklich zusammengehöriges, das ist nur
zum teil der fall, die namen der bäume, pllanzen, fruchte, ge-

würze, mineralien beeinflussen sich offenbar gegenseitig in ihrem
geschlecht, auch der lack, der terpentin, der mastix, der firnis

(dazu der gummi, vgl. der leim) gehören zusammen, aber capitel

wie 'das haus und seine bestandteile; andere baulichkeiten';

'kirchen, kirchliche bestandteile, gerate, ceremonien'; 'kleiduugs-

sliicke, Verzierung derselben, Schmuckgegenstände' usw. ent-

halten gänzlich heterogene dinge. — indessen lässt sich nicht

leugnen, dass alles, was vom rein grammatischen standpunct (der

für die beurteilung offenbar der zunächst gegebene ist) als fehler

erscheint, von anderer seite betrachtet, vielleicht lob verdient,

dem Verfasser ist unter der band eine nach begriffen geordnete,

äufserst reichhaltige Sammlung von fremdworteru entstanden, die

mir für culturhistorische zwecke sehr benutzbar und bequem er-

scheint.

Im einzelnen lässt sich über manches rechten; das ist ja

nicht anders möglich bei einer arbeit, die naturgemäfs nichts ab-

schliefsendes, sondern material zu erneuter forschung bietet; dass

aber das material mit grofsem fleifs zusammengestellt und be-

sonnen behandelt ist, dies lob wird man dem verf. nicht vorent-

halten können. — irreführend ist der mehrfach verwendete aus-

druck 'grammatischer Wechsel' (= 'grammatischer Wechsel des

schwachen m. und f. im plural' i 47).

Berlin, l october 1891. Victor Michels.

Das veibum reflexivum und die Superlative im westnordisclien. ein beitrag

zur nordisclien graniniatik von Friedrich Specht. (Acta Germanica iii 1).

Berlin, .Mayer und Müller, 1891. 55 ss. 8« — 1,80 m.*

An der band der handschriften werden zunächst die Schick-

sale der medialendung sc in der isländischen und altnorwegischen
* [vgl. Litbl. f. germ. und rom. phil. 1892 nr 2 (BKahle).]
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spräche untersucht, das sc-sullix entwickelt sicli im isländischen

frühzeitig zu sc: der anstofs dazu gieng von den formen aus, in

denen lautgesetzlich ein sc entstand, also von formen der 2 plur.,

2 sg. prt. ind. starker verha, des part. prt. und bei starken

Verben, die f, d, nn, U als wurzelauslaut haben, noch von einigen

andern formen, un) 1320 ist der sieg des blofsen z auf der

ganzen linie entschieden: einen festen slützpunct fmden diese

c-losen formen an der mit dem nachgestellten pronomen der 2"

pers. sg. versehenen 2 pers. sg., deren endung mit dem pü ^
stu {ztu) verschmilzt; auch da, wo mit p, t, s oder h anlautende

enklitiken und ähnliche worte folgen, zeigt sich schon in alten

handschriften die neigung, das c abzuwerfen, die entuicklung

der Superlativendung st "^ zt "^ z geht der des medialsuffixes

parallel, im medium wie im Superlativ gieng in der folge s in

zt über, und um das jähr 1450 haben beide die endung st an-

genommen: das schluss-i der medialformen auf sM'erdankt seine

einführung der einwürkung der endung zt des Superlativs und
der 2 sg. prt. ind, act. starker verben mit dentalstämmen (ein

Uztu kann activisch und medial aufgefasst werden), die endung
st aber ist nach r, l, n, p sowol im Superlativ wie im medium
nicht durch s, zt hindurchgegangen, sondern direct aus s{c) ent-

standen und hat von dieser Stellung aus das ganze gebiet wider-

erobert. — von den norwegischen hss. zeigt sc als durchgehude

reflexivendung nur der noch dem 12 jh. angehörige Cod. Am.
655 IX. das norwegische c verschwand schon in der 2 hälfte

des 13 jhs. ; herschend ist zt neben st geworden, jedoch liegen

die Verhältnisse zeitlich nicht so klar wie im isländischen; es

kreuzen sich im 13 jh. die bewegungen auf Verdrängung des s

durch z und auf Vernichtung des c resp. ersetzung desselben

durch t; die f-losen enduugen (s, s) scheinen nicht älter zu

sein als die mit t {zt, st): diesem Sachverhalt gegenüber scheint

es S. geboten, das t als directe fortsetzung des c, aus dem
es unter gewissen bedingungen entwickelt ist, zu erklären,

durch ostnordischen einfluss ist in der Schriftsprache seit 1450

s als endung des verbum reflexivum die regel geworden; in

der Volkssprache hat sich st neben s bis auf den heutigen tag

erhalten.

Für die 1 pers. sing. refl. ist im isländischen die endung

mc die ältere; das St. Hb. zb. hat 12 mc, 2 w, kein msc. die

endung msc statt mc ist eine folge des übergewichtes der aufser

der 1 sg. allgemein giltigen formen auf sc; die vereinzelten c-

losen formen (pykkjom) sind genau so entstanden wie die oben

behandelten, nachdem nun einmal sc in die endung der 1 sg.

eingedrungen, muste diese entsprechend den Wandlungen des sc

in den übrigen personen umgeformt werden (mns, umzt, um,st).

für die 1 sg. conj. refl. kann imk {emk) bis herab auf Eluc. ii

nicht belegt werden; dagegen treten die völligen augleichungen
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(1er 1 pers. sg. refl. an die 2. 3 sg. refl. {ek pöttiz) anfänglich

vorwiegend im conjunctiv auf und sind wol zur Unterscheidung;

desselben vom indicativ geschaffen worden. — norwegisch macht

sich die beeinflussung der 1 sg. refl. durch die übrigen retlexiv-

formen noch bedeutender und früher fühlbar, die zu frühst belegte

endung ist mc, msc begegnet gar nicht, dagegen wol mz(t);

herschend werden aber bald die nasallosen formen, die entsprechend

den übrigen reflexivformen s (ss) zt (zst) st geschrieben werden

;

von 1450 an s wie oben.

Für die 1 pers. plur. rell. deuten die isländischen liss. die

endung msc als die ältere an. msc bot durch sein s dem vor-

dringenden z willkommenen anhält, festen fufs zu fassen {mz >
nzt > nst), während mc itn engen anschluss an die 1 sg. refl.,

der es entstammte, ihm noch eine zeillang widerstand. — nor-

wegisch lassen sich aus den ältesten hss. 1 perss. pl. refl. nicht

belegen; im uorw. Hom. aber bilden die formen auf wjsc {mzc,

mz, mzt) schon die minderheit. in der folgezeit gleicht sich

die 1. plur. refl. in derselben weise wie die 1 sg. refl. völlig den

übrigen personen an.

Was die entstehung der 1 sg. refl. (bjödomc) betrifft, so

schliefst sich S. im wesentlichen den ausführungen Wisens au

{Hjödu = ahd. hiutu -\- m[i]k\ förumk ist analogisch gebildet);

diese form ist gewis die älteste der medialformen und wahrschein-

lich vor 700 entstanden, dagegen erheischt die 3 sg. ind. refl.

schon jüngere activformen (fersk beruht nicht »ui *farip : bariutip,

Stentoften). in der 2 sg. refl, sieht S. eine regelmäfsige bildung:

*fariR {*ferR) -\- p[i]k ^ fersk (förtsk beruht auf analogiej durch

Übergang von R -\- p '^ R -\- s, wo die anoäherung des ß an

das R durch die vorliandenen Rs der 3 pers. befördert sein mag.

betreffs der 3 pers. plur. ist die möglichkeit ins äuge zu fassen,

dass sc schon etwa um 700 an die noch mit nasal versehenen

activformen trat und n vor s untergieng: bei dieser annahmt-

würden sich die altnordischen nasallosen 3 perss. plur. couj.

act. (isl. Gorw. fari: aschw. farin) als Übertragungen aus der 3

plur. couj. refl. erklären, die 2 plur. refl. ist eine spätere bil-

dung, die durch anhängung des nunmehr als medialenduug ange-

sehenen sc gebildet ist: farid, farit + sc = fartzc. auf dieser

stufe der entwickluug wird auch die 1 plur. sich nicht mehr
mit der unbequemen Umschreibung durch oss begnügt, sondern

an die fertigen activformen das sc der übrigen medialformeu an-

gehängt haben.

Der hauptmangel der bisherigen erörterungen über den Ur-

sprung des nordischen mediums scheint mir darin zu bestehn,

dass zwar die hss. chronologisch untersucht, nicht aber die ältere

poetische lilteratur auf data und desiderata geprüft wurde, bevor

dies nicht geschehn, kann über die Chronologie der formen nichts

sicheres behauptet werden, nehmen wir beispielsweise die Edda,
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SO fällt gleich auf, dass belege für die 1 pers. plur. rell. voll-

ständig fehlen, während die 1 pers. dual. refl. durch malomc (Vafj)r.),

komumc (Skirn.), finnomc (Ilarh.), hütomc (Helg. Hjürv.) und skil-

jomc (Gripiss.) verirelen ist; von diesen haben malomc, hütomc

und skiJjomc adhorialive, komumc und finnomc fulurische bedeulung.

wie man sieht, haben alle diese Wörter die eudung -omc, die mit

dem in der Edda nahezu ausnahmslosen suffix -omc der 1 pers.

sing. retl. übereinstimmt, vergleichen wir hiermit die tatsache,

dass Hamdismal str. 28 {hv]otlnmc und gordumc nur = [hv]')ttu

okkr, gordu okkr sein kann — vgl. er vid d braut vägnm in

derselben slrophe — , so scheint die existenz einer besonderen

medialen dualform der 1 pers. auf -omc (= om + *[o]kk = got.

tigk) nicht wo! bezweifelt werden zu können, und zwar scheint

nach ausweis der Edda und, so viel ich sehe, auch der älteren

skaldenpoesie diese form älter zu sein als die 1 pers. plur. retl.

dies ergebnis wirft, so glaube ich, auf einige bisher unklare

erscheinungen neues licht.

Einmal kann dadurch eine plausible erklärung des gegen-

seitigen Verhältnisses der endungeu -omc und -omsc der 1 pers.

plur. refl. gegeben werden, wie wir eben sahen, ist Specht zu

dem schluss gelangt, dass -omsc die ältere endung sei: 'die be-

lege aus den isl. hss. geben diese annähme an die band, die

norw. sprechen nicht dagegen' (s. 44). mir scheint es, dass das

durch S. herbeigebrachte material diese behauptung nicht ganz

rechtfertigt, isländisch: Am. 237 zeigt fijsomsc, minnomsc; in RM.
und Cd 1812, 4o fehlen 1 perss. pl. refl.; Am. 674 A (Eluc.) hat

zweimal scpmmomsc; St. H. bringt 40 msc, 34 mc, 1 m; der

l'hysiol. hat foromsc; Am. 677, 4": 14 m«c, 4 msc usw. (s. 42).

norwegisch lassen sich aus den ältesten hss. 1 perss. pl. reil.

nicht belegen; im norw. Hom. bilden die formen auf msc die

minderheit, ungefähr ein drittel des gesamten materials usw.

(s. 43). es lässt sich, nach meiner raeinung, aus den isl. hss.

nichts schlielsen, da in den ältesten die betretenden formen bei-

nahe gar nicht vorkommen, etwas später aber mc ebenso zahlreich

vertreten ist wie msc; aus den norw. hss. geht eher das gegen-

teil hervor von dem, was S. verficht, da hier in der ersten

zeit die formen gänzlich fehlen und später mc vorherseht, ich

ziehe aus dem bis jetzt dargelegten material den schluss, dass die

1 pers. plur. refl. eine jüngere form ist, zu deren bildung die

spräche zwei verschiedene wege einschlug: einerseits wurde aus

der 2 (3) sg. und 3 (2) plur. die endung sc entlehnt, andrer-

seits wurde die dualform der 1 pers. (auf omc) auch für den

plural verwendet, nachdem auf diese weise das Sprachgefühl die

auffassung von der gleichvvertigkeil der endungen mc und msc

gewonnen hatte, konnte letzleres suffix auch auf die 1 pers. sg.

übertragen werden. — mit dieser ausführung steht es nicht im

Widerspruch, dass die 2 pl. med. schon in der Edda belegt ist.



SPECHT VERBUM REFLEXIVUM IM WESTNORniSCHEN 193

obgleich nur mit verhälluismäfsig wenigen beispielen: pikkiz,

borduz, bäniz und mit dualer bedeulung finniz, vegiz (conj.),

huggizc (conj.)- für die 2 pers. war nämlich, wie S. nach-

gewiesen hat, der sing, (auf sc) auf organischem wege gebildet,

und die Übertragung dieser endung auf den plural fand sodann

nach der aualogie der 3 pers. statt.

Ein zweiter punct, der durch obiges seine erledigung finden

dürfte, ist folgender, im Arkiv f. nord. fil., 8, 34 ff bespricht

JTliorlielsson die poetischen formen der 1 pers. sg. act. wie

rddomc (Ilavani.) = rwd ec, vnrunic (Allam.) = var ec und

(aus der skaldensprache) värum, lekuin, herum, bärum, eigom usw\,

mit oder ohne beigefügtes ek, wo aber der context überall zeigt,

dass der sing, vorliegt, einige neue beispiele — von denen

jedoch mindestens logdomc und dyljomc zweifelhaft sind — ver-

zeichnet Wadstein ibid. s. 86. beide erklären die formen nach

ahd. salböm, habein, gdm, as. biddon, dorn, es wäre indessen

eine so autlällige erscheiuuug, wenn eine bildung, die sonst den

westgermanischen dialecten eigentümlich zu sein scheint und
bisher inmier so angesehn wurde, sich im westnordischen neben

und im facultativen Wechsel mit der gemein nordischen (und goti-

schen) formation erhalten hätte, dass es sich wol empfiehlt, die

frage zu erörtern, ob nicht eine spätere, auf westnordischem ge-

biete entstandene form vorliegen könne, dass dies wiirklich der

fall ist, scheint mir höchst wahrscheinlich, wir sahen oben, dass

im medium die 1 pers. sg. mit der 1 pers. dual, zusammentrifft,

beide auf omc ausgehend, mau erwäge nun, dass die grenze

zwischen dem activ und dem medium recht tliefsend ist, indem
das reÜexivum in vielen fällen nur zur hervorhebung des sub-

jecliven momentes der handlung dient, ein punct, den Nygaard

Eddasprogets syntax i 56 f eiugehnder behandelt. Auch Thor-

kelsson liefert in seinem cilierten aufsatze beispiele dafür, dass

es oft schwer oder unmöglich sei mit Sicherheit zu entscheiden,

ob activ oder medium vorliegt; so zb. Allam. 56: sllks ec mest

ketinomc, wo kennomc entweder = kenni nier oder = kennom ec

ist; weiter das umschreibende rd^To/nc (Arnor jarlaskaid, Guunlaug
Leifsson); auch hetomc Grimr, pundr (Grimn.) lässt sich eben-

sowol als ek het mik Grimr (vgl. nefndisk pyr in der Rigsj). und
Nygaard Eddaspr. synt. i 53) wie als helom ek auffassen, be-

sondere aufmerksamkeit verdient der häufige adhortative gebrauch

der 1 pers. dual., da dadurch auch eine einzelne person bezeichnet

werden kann, wie in dem bekannten verse von Egil Skallagrimsson:

hoggom hjallvond skijggdom, lioefum rond med brande, reynom
randar mdna, rjödom spjpll i blöde, styfom Ljöt af life, leikom

sdrt vid bleikan, kyrrom kappa errenn, komi jarn ornum d hrce;

dieser grenzt widerum nahe an die futurische Verwendung des

präsens. hiernach scheint mir die folgerung nahe zu liegen,

dass die activform bjödomc {ec bjödom) statt ec byd durch beein-
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llussung des mediums, wo bjödomc sowol 1 pers, sg. als 1 pers.

dual, ist, entstanden sein wird.

Es seien schiiefslich noch ein paar puncte erwähnt, wo reo.

sich nicht mit dem verf. einverstanden erklären kann, die be-

iiennung medio-passiv scheint mir für das reflexivuni der isl. und
norw. spräche nicht recht angemessen; zwar hat sich aus dem
alten medium das ueuschwed. und das ueudän. passiv entwickelt,

allein die aulfassung S.s (s. 37), dass die norw. Volkssprache die

passive Verwendung eingebüfst habe, ist mit den tatsachen kaum
in einklang zu bringen: für die Edda hat schon Nygaard Eddaspr,

synl. I 57 nachgewiesen, dass die reflexiven formen so gut

wie gar nicht mit passivischer bedeutung gebraucht werden. —
die erklärung, die S. für das schluss-^ der isl. medialformen zt,

st, im unterschied von den gleichlautenden norw. formen, auf-

stellt, hat mich nicht recht zu überzeugen vermocht; es ist mir

schwer gewesen, an die müglichkeit einer beeinflussung der medial-

endung durch den Superlativ zu glauben: denn freilich ver-

wendet nach ßehaghel (Pauls Grundr. i 627) das as. im nom.

sg. der comparative die endungen -aro und -ara promiscue nach

dem Vorbild der starken feminin-flexion, wo im gen. und dat.

sg. -ara und -aro gleichwertig geworden waren — allein hier ist

ein begriffliches band vorhanden, das im ersten falle fehlte. —
den A"-loseu formen der 1. perss. refl. (pykkjom) und den con-

glutinationsformen {erum = eru mer oder er mer) kann nach S.

(s. 39. 54) nicht der dativ mer zu gründe liegen, sondern sie

verdanken ihre Verwendung für umk, aus dem sie in gewissen

sandhiverbindungeu lautgesetzlich entstanden, dem metrischen be-

dürfnis, positionslänge in nebensilben zu vermeiden, der zweite

teil dieses satzes, der von Wis6n herrührt, ist mit den regeln der

metrik geradezu unvereinbar, denn es scheint der endung -omc

von alters her kein nebenton zuzukommen (es tritt nach formen

auf -omc keine Verkürzung des flg. fufses ein), und uur unter

dieser bedingung wäre die supposition begründet, dass stondum

'stat mihi', erom 'est mihi' usw. ältere formen sind als stgndomc,

eromc hat ua. Bugge Om versene i Kormaks saga, str. 16 (Aar-

böger for nord. oldk. og bist. 1889) hervorgehoben, auch für

die reÖexivenduug -om lässt sich somit eine ähnliche annähme

{<C *omR) nicht kurzer band abweisen, und Noreens ansieht von

der aschwed. reflexiveudung s « *sR) verdiente wol eine all-

seitigere erwägung, als ihr s. 54 f zu teil geworden. — die

darstellung, die im allgemeinen einen zuverlässigen eindruck macht,

weist zwei gröbere verstöfse auf: s. 48 und 49 wird (statt fersk)

farisk als 3 pers. sg. ind. prs. refl. aufgeführt; s. 50 steht durcb-

gehends ykr (dual.) statt ydr (plur.) — oder hat mit ykr S.

einen bestimmten zweck im äuge gehabt?

Christiania im october 1891. Ujalmar Falk.

• siehe darüber jetzt Kock Aikiv f. nord. fil. 8, 265 ff.
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Laut- und flexionslehre der mundart des mittleren Zorntales im Elsass. von
dr Haxs Liexhart. (Alsatische Studien i). Strafsburg, KJTrübner,
1891. 74 SS. gr. 8". — 2 m.

Der alemannische dialect des mittlem Zornlales besitzt eine

fülle urwüchsig mundartlichen sprachgutes, in flexion und syntax

hat er sich, mit seinen hrüdern im oberen Rheintale verglichen,

vieles altertümliche bewahrt; in zahlreichen Wortbildungen und
redewendungen hat er produclive kraft betätigt, der Verfasser,

seine mundart in ganzem umfange beherschend, bringt interessantes

material. der lautform nach ist dieses idiom von dem altale-

mannischen beträchtlich weiter abgewichen als die südlichem

gegenden ; die lautgeschichte bietet sehr complicierte züge. leider

haben weder die sprachphysiologischen noch die grammatischen

keuntnisse L.s ausgereicht, ein halbwegs genügendes bild der laut-

enlwicklung zu zeichnen, seiner methode ist von den bessern

tlialectarbeiten der letzten fünfzehn jähre nichts zu gute ge-

kommen.
Dass die blofsen zeichen, /, r, f, w, j usw. uns im dunkehi

lassen, welclie articulationen hier vorliegen, hat L. nicht bedacht,

die beschreibung der vocale ist unklar: wie viele Deutsche sprechen

in bistnm, giß das gleiche i wie in Ivz. fini, silicet wie viele

sprechen in den nhd. diphlhongen eu und an als ersten com-

ponenten einen "kurzen, aber recht breit gesprochenen ö'-laut'?

man sollte doch endlich mit der Illusion brechen, als sei unser

neuhochdeutsch eine /.oivt] auch für die feinheiten der aus-

spräche: die 'sog. lenuis-media-frage' (s. IS) dürfte nachgerade

für die meisten sprachbeQissenen ihre lösung gefunden haben;

nur hätte sich L. nicht Kräuter zum führer wählen sollen! so

hat er auch Kräuters höchst unpractische transscription über-

nommen: sie macht den vocalstand fast unleserlich; im consonan-

tismus führt der grundsatz, die lenes h, d, g mit den fortiszeicheu

widerzugehen, zu verkehrten auffassungen: zb. mhd. d ist 'zu t

geworden' td/, dach, Utd laden (vielmehr: die alte lenis (/ ist

erhalten); mhd. t ist 'als solches erhalten' (vielmehr: die alte

fortis t ist zur lenis geschwächt), als curiosum sei noch erwähnt,

dass L. s. 17 die 'liquiden' seiner ma. (zu welchen er auch die

nasale rechnet!) als 'unzweifelhaft tonlos' bezeichnet.

Bei der beschreibung des lautwandels spielen die ausdrücke

'meist', 'namentlich', 'in mehreren fällen', 'sporadisch' eine grofse

rolle, und um in diesen chaotischen angaben das spontane vom
combinalorischen, das lautmechanische vom analogischen zu tren-

nen, dazu erhält der leser bei weitem nicht ausreichendes beleg-

material. solche formulierungen wie s. 29 o. leisten unglaubliches

in methodeloser Unklarheit.

L. geht ganz unbefangen in der pseudohistorischen weise

vor, dass er den Worten seiner mundart die entsprechenden worte

des mhd. Wörterbuches entgegen stellt und jene von diesen her-
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leitet, es war iiiiorlässlicli, dass er sich den allalemaiiuisclieii
laut- und fornienstand klar luaclile und diesen als basis seiner

aldcitungen aulsleilte. Weiniiolds buch und die vielen darstellungen

lei)ender alem. mundarten hätten ihm das nötige an die band ge-

geben, nur ein paar beispiele: s. 8. smertsd und \\o\ auch
serwd haben alles i; kiksd hat altes ^; fiirt, icülik, küUd ua. haben
im alem. altes w; s. 9. terfo, feytd halten altes ö', die vorsilbe nr-

hat altes n\ s. 12. frent geht auf genieinaleman. friint zurück;

s. 20. fdvheijd, peijdl aus verhieu, hihel hatten nie inlaut. g und
durften nur aufs. 10 eingereiht werden; s. 21. anlaut. pli ist nicht

erst aus f 'geworden', sondern gehört einer andern schiebt von lehti-

würtern an; s. 26. nämd, lämd, tsänid haben altes wm; s. 31. es

gibt bekanntlich zwei verschiedene umlauts-e! an dem e dermund-
art ist das nhd. unschuldig, es gibt das primäre utnlauts-e wider,

a das secundäre; s. 33. hümf geht auf alles hampf, hamf zu-

rück; s. 37. in den altalem. formen Jan, tniien ist ^ nicht 'aus-

gefallen', sondern es sind neubildungen zu der 2 sing, last,

(<< Idzist), muost.

Dieses gänzliche ignorieren der Schwestermundarten hat den
grofseu übelstand verschuldet, dass fortwährend die speciell mund-
artlichen laulprocesse der letzten Jahrhunderte mit den viel altern

gemeinalemannischen entwickelungen wirr durcheinander ge-

worfen werden, in dem 'rückblick' s. 16 f waren die qualita-

tiven Veränderungen der vocale in mindestens fünf processe zu

zerlegen

:

1) in den diphthongeu (mhd.) ei, ou, öü werden die ge-

schlossenen ersten componenten offen (vgl. Hoffmann Vocalismus
V. Basel-sladt § 13);

2) i, u, ü vor vocal werden zu ei, pn, öü (mit geschlossenem

ersten componenlen , also mit den diphthongen unter 1) nicht

zusammenfallend);

3) Ö und ü werden entlabialisiert;

4) die geschlossenen M-vocale erhallen die palatale affection:

« > w, «e > MC, auch ou (= mhd. om) >• Öü, pu (= mhd.
n vor voc.) > Öü.

5) 6 (= mhd. ö und = mhd. d) > «; d (= mhd. a,

in tsdl, hds usw.) ]> ö; a > «; e (= mhd. e und ä) > a;

e (= mhd. e) > e; i (= mhd. i, ü) > e; dh. alle diese vo-

cale werden eine stufe offener.

Die drei ersten dieser processe sind dem ganzen nieder-

alemannischen gebiete gemeinsam; die zwei letzten haben be-

schränkteres gebiet und sind weit später, eine Schwierigkeit, die

ich nicht zu heben vermag, liegt in der relativen Chronologie von

2) und 3). antevocalisches tu hat nämlich in der Zorntaler ma.

das gleiche product ergeben wie antevocalisches n (=^ öü), während
es in andern nuindarlen vielmehr mit antcvoc. I zusammenfällt,

das scheint vorauszusetzen, dass beim eintritt dieser partiellen



LIENHART MU>DART DES ZORNTALES 197

(lipl)thongierung mlid. iu noch nicht enllabialisierl war. aber

«ariini hat sich später das ön <^ iu vor voc. der hppenentrundung
entzogen?

Die französischen lehnworte weisen auf ein eindringen zwi-

schen 3) und 4), da zwar franz. u = n die Hppenrundung bei-

behalten hat, franz. ou = u dagegen mit dem angestammten u
zu ü vcrsclioben wurde.

Ich mache aufmerksam auf den lautwandel kw > tsw in

tswal 'quelle', tswak ndl. kweek (s. 22; dagegen kwathl 'zwetschge'j

und auf das eigentümliche wät 'was' s. 65.

Viel Verworrenheit ist in L.s darstell ung des vocalstandes

gekommen dadurch, dass er von dem qualitativen lautwandel den

quantitativen niciit lostrennte, bei den quantitätsgesetzen sodann

(s. 25 fl) war vor allem die frage zu stellen: wo sind dehnung
und kürzung spontan entstanden bzw. durch den satztou bedingt,

— wo sind benachbarte cousonanten im spiele? der Sonder-

stellung, welche (mhd.) i und h auf dem ganzen niederalem.

spracligebiete einnehmen, ist nicht genügend rechnung getragen.

Es ist sehr zu wünschen, dass der Verfasser sich in einem
lebrbuch der Sprachphysiologie und in etlichen alemannischen

(lialectarbeiten umsehe, ehe er das Studium der geographie der

Untermundarten im Elsass (s. 3) in angriff nimmt.

Basel, 4 September 1891. A. Heusler.

Untersuchungen über die syntax der concessivsätze im alt- und mittelhoch-

deutschen mit besonderer rücksicht auf Wolframs l*arzival. von Otto
Mensing. Kieler diss. Kiel, HFiencke, 1891. (Leipzig, GFock in comni.)

82 ss. 8°. — 2m.*
Die concessivsätze im Nibelungenliede und in der Gudrun mit vergleichung

der übrigen mittelhochdeutschen volksepen. von Hermann Kuhlmann,
Kieler diss. Kiel, GSchaidt, 1891. (Leipzig, GFock in comm.) 60 ss.

8°. — 1,50 m.**

Beide Kieler dissertationen sind unter Erdmanns einfluss ent-

standen, beide behandeln dasselbe bisher vernachlässigte syntak-

tische gebiet, nämlich die syntax der concessivsätze, nur Mensing

in umfassenderer weise, indem er vom ahd. ausgeht und die

Untersuchung bis ins mhd. fortführt, hier die fälle im Parzival

genau verzeichnet, aber auch alle wichtigeren dichter und prosaiker

berücksichtigt, während Kuhlmann in ausgesprochenem anschluss

an seinen Vorgänger nur die concessivsätze iu der mhd. volksepik

heranzieht und durch deren genaue darstellung die Untersuchung

Meusings ergänzt und berichtigt; beide arbeiten machen ihrem

Urheber und den Verfassern volle ehre, und die in beiden zu tage

tretende Sorgfalt im sammeln und besonnenheit im verwerten des

einschlägigen materials verdient dankbare anerkennung. zumal

* [vgl. Zs. f. d. phii. 24, 260 ff (HWunderlich).]
** [vgl. Zs. f. d. phil. 24, 405 1 (HWunderlich).]

A. F. D. A. XVUL 14
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durch Mensings weiter ausgreiieiiile arbeit dürtten dit- liaupt-

puncte der syntax der concessivsätze im ahd. und mhd. ins reine

gebracht sein und nur in nebensachen durch specialunlersuchungen,

die sich auf bestimmte autoren oder hlterarische gattuugen be-

schränken, dafür aber ihr material vollständig verarbeiten, wie

dies bei der Kui)lmannschen arbeit der fall ist, gelegentliche

correcturen erfahren.

Mensings schrift erölTnen aufser einigen notizen über die vor-

arbeiten und über die autoren, denen die belege entnommen sind, all-

gemeine bemerkungen über satzform und modus der concessivsätze,

gegen welche sich nur der methodische einwurf erheben liefse, dass

hier manche resultate der späteren Untersuchung. vorweggenom-
men sind, in cap. 2 werden die conjunctionslosen concessivsätze

behandelt, cap. 3—5 doch, swer mit seineu ableitungen, vor allem

stoie, dann al und aleine als coucessivpartikeln im haupt- und

nebensatz, in cap. 6 wird die coucessive geltung formell anders

eingeleiteter nebensätze, so der conditional- (o6), causal-, compa-

rativ- und relativsätze, und der coucessive gebrauch von und
besprochen , worauf zum schluss in cap. 7 die gewonnenen
resultate übersichtlich zusammengefasst sind; zuerst wird das

aufkommen und verschwinden der concessiven conjunctionen im

verlauf der ahd. und mhd. sprachperiode verfolgt, auch gelegent-

lich ihre Verbreitung nach dialecten bestimmt (so wird al und

aleine als specifisch nd. und md. nachgewiesen >), hin und wider

werden auch die ahd. Verhältnisse ins äuge gefasst, während frei-

lich die Übergangszeit zum nhd. aufserhalb des rahmens der

Untersuchung steht; den abschluss bildet die feststellung des ge-

brauches der concessivpartikeln nach denkmälern und autoreu.

es ergibt sich da zb., dass Hartmann in seinen ersten schrillen

swie wol bevorzugt, aber doch auch noch gebraucht, während

sich dieses aus Gregor, dem armen Heinrich und dem Iwein

nicht mehr belegen lässt, worauf übrigens schon Haupt zu Erec

942 aufmerksam gemacht hat. offenbar war concessives doch

schon im absterben begrifl'en, und da der dichter seine spräche

der höfischen anzubequemen bestrebt war, die swie bevorzugte,

mied er doch in seinen späteren werken, dadurch wird auch

ein lerminus für den endgiltigen sieg des swie über doch ge-

wounen: ende des 12, anfang des 13 jhs. war der kämpf ent-

schieden, swie selbst aber behauptete seine Stellung als rein

coucessive conjunction nicht lange; M. 3 § 82 bemerkt, dass

rein concessives swie liei Hermann von Fritzlar nicht mehr vor-

kommt, wol aber kann ich es bei David v.Augsburg nachweisen:

* M. citicrt auch einen fall von conc. alleine bei Nie. v. Strafsburg

(Myst. I 301, 28); icli trage nach 291, 11 Kristus hatte disen selbemvillen,

daz er gelebet liele, alleine er Jiic dar üf beleip ei?ien ougenblick. Nie.

hat sich einige zeit in Köln aufgehalten, daher vielleicht diese vereinzelten

conc. alleiJie.



MENSING SYMAX DER CONCESSIVSÄTZE 199

Myst. i 326, 25 swie aber niemen mit worii'ii knntie also voUecUchen . .

keine tugent geleren . . als diu (ilunge des lieiligen geistes, so helfent

sie doch .... — swie — doch mit ind. liude ich Myst. i 391, 10.

Sorgt'iillig werden die gehrauchsweiseu uud bedeuluugen der

einzelnen partikeln geschieden, wodurch der olt schwankende
gebrauch des modus, aul' den wie auf worl- und satzstellung

stets bedacht genommen wird, genauere Umgrenzung und leichtere

erklärung findet; s. swie § 701'. die belege sind sorgfältig citiert,

wenn auch in ihnen wie im texte druckt'ehler unterlauten, die

sich aber leicht verbessern lassend sehr zu loben ist es, dass

auf den einfluss des reimes gebührendes gewicht gelegt wird;

dass ein guter dichter sich durch deu reim kaum zu einem

falschen modus werde verleiten lassen, wird niemand bestreiten

;

wo ihm aber nur halbwegs die wähl ofl'en steht, wird er sich

jedesfalls filr den zu vers und reim besser passenden modus ent-

scheiden, und dass minder gewante dichter dem reime selbst die

Sprachrichtigkeit opfern, lässt sich oft genug nachweisen, wie

sehr wird vor allem die Wortstellung durch diese äufserlichen

rücksichten beeinÜusst! darum empfiehlt es sich, syntaktische

regeln vor allem aus prosaikern abzuleiten, um den wahren
Sprachgebrauch kennen zu lernen, ist man aber auf dichter an-

gewiesen, so muss man die im reime slehnden formen unbeachtet

lassen und als völlig beweiskräftig nur jene heranziehu, die

aufserhalb des reimes stehn. es hat dies verfahren für die fest-

stellung des modus bei swie, ferner bei doch (§ 51) die besten

dienste geleistet, auch die vorläufige ausscheidung der conjunc-

tive, die etwa durch die conjunclivheischeude form des haupt-

satzes allein schon hervorgerufen sein können, zeugt von der

vorsichtigen methode M.s.

Die litteratur ist vollständig benutzt; um so mehr staune ich,

dass sich M. Cordes Zusammengesetzten satz bei Nicolaus von Basel

(1889) hat entgehn lassen, wo er doch Rötteken und Stolze mit erfolg

benutzt hat. er hätte den Zusammenstellungen bei Cordes manche
details entnehmen können, besonders über hinzufügung von

Partikeln im haupt- und nebensatze, die dazu dienen, den con-

cessiven character des satzverhältnisses hervorzuheben, ich notierte

mir zu § 11 Cordes §267, zu § 18 C. §279, zu § 21 C.§ 279 (s. 119),

zu § 36 C. § 207 und 268; nach den hier zusammengestellten

beispielen scheint Nicolaus %md doch bei folgendem einräumenden

hauptsatz öfters ungetrennt zu gebrauchen, als im entgegenge-

setzten fall: zu § 53 ist zu erwähnen, dass auch Cordes keinen

beleg für doch im nebensatz beibringt. zu § 76 a. vgl. Cord.

§ 284: Nie. hat durchgehend nur noch wie statt swie; bei Nie.

daher auch schon wie wol wie im nhd. C. § 284 (zu M. § 86);

ebenda zwei belege für concessives wie daz, das bei M. fehlt, zwei

weitere belege verzeichne ich aus Unser vrouwen klage 883
' störend ist blofs § IT, z. 3 'nebensalz' statt 'hauptsalz' gesetzt.

14*
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und 897 ; im iolgendcn luiiiplsalze doch rosp. iedoch. über com-
paiativsalze mil concessiveni cliaracier (M. § 110) s. C. § 28311,
über unde als concessivparlikel (M. § 111) s. C. § 280, zu

M. § 112 'concessive relativsälze' vgl. C. § 287 fl', auch Ull-

sperger, Smichower progr. 1886, § 43. 44; daselbst auch reich-

liche belege für solche relativsälze ohne doch oder joch. nach-

trage bietet Cordes § 282 über causales wmi daz, § 291 H über
den consecutiven characler temporaler, localer und modaler ueben-
sätze, lormen, die bei M. nicht erwähnt werden, wie er denn auch
die Vertretung eines concessiven nebensatzes durch ein Substan-

tiv oder eine partikel (Rötleken § 33, Cordes § 295 IT; auch
Erec 315. Parz. 159, 7) unbesprochen lässf. auch aus Vernalekens

Syntax ii 442 ü hätten einige wertvolle beobachtungen und citate

gewonnen werden können.

Kühl mau ns arbeit schliefst sich in anordnung und dar-

stellung eng an die umfassendere darstellung Mensings an und
sucht speciell für die mhd. volkslitteratur ein bild der entwicke-

lung des concessiven ausdruckes zu gewinnen, das lob der ge-

nauigkeit und Sorgfalt, das Mensing gespendet werden muste,

gilt auch dieser arbeit, nur der druck hätte besser überwacht
werden sollen, besonders arg ist s. 16 die entstellung von 'in-

vertierte Wortstellung' in 'intervierte Vorstellung', durch die be-

schränkung auf ein eng umschriebenes gebiet ist K. in den stand

gesetzt, die Untersuchung ganz genau zu führen und in völlig

verlässlicher weise die angaben Mensings teils zu bestätigen, teils

in einzelheiten zu berichtigen, so wird M.s behauptung (s. 17),

dass eine dem nhd. entsprechende Wortstellung 'sei er gut oder

böse' ahd. und mhd. unbekannt sei, durch drei mhd. beispiele

widerlegt (K. § 8); nach M. s. 21 bedingt indicativ im disjunctiv

geteilten concessivsatze invertierte Wortstellung; Dietr. fl. 3400
(K. § 6) hat im selben falle Wortstellung des haupisatzes. während
sonst modales sivie entschiedene Vorliebe für indicativ zeigt (M.

§ 85), zieht das volksepos den conj. vor (K. § 22). ich erwähne
noch, dass im Biterolf, aber auch nur in diesem, sich swie wol
als einheitliche concessive conjunction wie im nhd. voründet

(s. K. s. 42), dass hingegen swie sere im volksepos noch fehlt;

aber die Ortnit-hs. A aus dem jähre 1517 ersetzt schon altes

swie durch stoie seer (K. s. 48).

In bequemer weise verweist K. beständig auf Mensings Para-

graphen, im Schlussparagraph 57 wird die summe der ergebnisse ge-

zogen und mit M.s resultaten verglichen, ich notiere, dass in

der Volksepik swie fast allein sich erhalten hat, doch und al

gänzlich fehlen, dass ferner conc. swie im INib.-lied weitaus, in der

Gudrun in geringerem grade den indicativ bevorzugt, während
in der höfischen epik nach Mensing hier der conj. das regel-

mäfsige ist.

Sehr zu loben ist K.s stete bedachtnahme auf die lesarten
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der hss., von denen die jüngeren oft schon einen andern modus
aufweisen, so dass man schon aus diesen heohaclituiigen manchen
schluss auf den zeitpunct der änderung des syntaktischen ge-

brauches ziehen kann, ich erwähnte schon das swie seere in

der Ortnit-hs. A; so hat die Nib.-hs. a (aus dem 15 jh.) altes

tccpre nach concess. swie durch was ersetzt, wo im mhd.
präteritaler couj. noch sehr üblich war, während das nhd. aus-

schliefslich indicativ gebraucht, ähnliche beobachtungen bei Men-
sing s. 78 und 79 anm. interessant ist K.s hinweis darauf, dass

in manchen fällen, abgesehen vom reim, die wähl des modus
durch den gebrauch stehnder formein beeinflusst erscheint, inso-

fern der dichter eine ihm geläufige phrase, die meist zur vers-

füllung dient, zb. sicaz im geschiht , auch dort gebraucht, wo
sonst der conjuncliv gesetzt werden müste (s. 29).

Dass gelegentlich die litteraturgeschichte, häufig die text-

kritik aus so eingehnder syntaktischer Specialuntersuchung ge-

winn ziehen, ist bekannt. ich verweise auf die oben citierte

Verwendung von swie und doch bei Hartmann, weiter auf K.s

beobachtung, dass in der behandlung des coucessiven ausdruckes

Biterolf und Klage dem Nibelungenliede und der Gudrun am nächsten

stehn. in textkritischer hinsieht sei auf K.s bemerkung zu Nib.

86 s. 26 f und auf iMensing anm. s. 53 und s. 63 hingewiesen.

Da Mensing die litteratur des 14 jh. nur gelegentlich heran-

zieht, sei es mir erlaubt, aus meinen Sammlungen einige be-

obachtungen über den bau der concessivsätze in zwei zeitlich

zusammenfallenden texten, die gegen die mitte dieses Jahrhunderts

entstanden, beizusteuern, ich meine die memoiren der Adel-
heid Langmann, hsg. von Strauch, (zwischen 1330—44) und
Hadamars v.Laber Jagd, hsg. v. Stejskal, (zw. 1335—40). vor

allem fällt auf, dass die Langmann fast gar keine concessivsätze

baut — ich zähle deren 5, dazu einen concessiven relativsatz

mit halt 48, 27 — , während sie bei Laber ungemein häufig er-

scheinen, ich zähle 9 einfache conjunctionslose, 14 (lisjunctiv

geteilte, 37 m\l swie,

1

1 m\l ob, je einen mit wan und nnd daz ein-

geleiteten concessivsalz, wobei ich die fast in jeder slrophe vor-

kommenden mit swer oder dessen ableitungen eingeleiteten un-

berücksichtigt lasse, im allgemeinen überwiegt in diesen der

indicativ.

Von den 9 einfachen conjunctionslosen concessivsätzen stehn

2 im indicativ, str. 12, 6 und 49, beide vor dem hauptsatz, der

erste durch ouch, der andre durch und .... immer unterstützt; die

mit conjuuctiv stehn teils vor 398. 549. c (s. 145), teils nach

190. 335. 416. 487. die meisten sind mit und eingeleitet: (49

s. ob.). 190. 398. 416. 549; im letztern falle tritt halt hinzu,

während dies in C allein steht. — bei Adelheid 1 fall: 15, 27 voran-

stehend im conjunctiv mit und eingeleitet, die disjunctiv ge-

teilten concessivsätze weisen alle bis auf 558 conjuuctiv auf. 8
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slelin nach: lü. 42. 46. IIU. 152. löS. 212. 459; 5 vor: 7.

210. 278. 291 (2 mal), iü bezug auf die worlstellung sind sie

völlig normal gebaut; ebenso ALangmanu 42, 29 (conj.). selir

beliebt sind bei Laber die mit swie eingeleiteten concessivsätze,

wäbreud bei Adellieid nur einer erscheint, 62, 3 wie reich er isl,

so ist er doch voller minne. hier auch schon icie, während
Hadamar bis auf 3 stellen stets swie schreibt. olTenbar wiirkt

bei Hadamar in der bevorzugung des swie noch die Vorliebe für

diese conjunction in der mhd. blütezeit nach, was den modus be-

trifft, so empfiehlt es sich nach Mensings Vorgang zu unterscheiden,

ob swie 1) rein modales adverb oder 2) gradbestimmend oder 3j

rein concessive conjunction ist. die falle, wo das verb im reim

steht, sind vorerst ausgeschieden. l)3malind.: 207. 484. 512;

548 steht conj,, aber hei conj. im hauptsalz. — 2) 7mal ind.:

18. 179. 262. 332. 391. 467. n (s. 147); 5 mal conj.: 74. 244.

333. 394. 514. in zweien dieser nebensälze ist der conj. au

sich schon gefordert. — 3) 6 mal ind.: 24. 105. 152. 211. 269.

296. — 3 mal conj.: 2. 93. r (s. 148). — in allen 3 fällen

halten sich die etwa durch den reim beeinllussten modusformen
die wage. 1) je ein ind.: 147 und ein conj. d (s. 145); 2)

ebenso ind.: 446. conj.: 263; 3) je 4 indicativformen: 127. 230.

407. 551 und 4 conjunctivformen: 90. 115. 209. 552. 115 und

209 steht übrigens im hauptsatz ein imperativ, resp. mac. im

allgemeinen kann man also sagen, dass der indicativ überwiegt,

zumal in 1) und 3). es stimmt dies mit Mensings ergebnis s. 58 f

überein. wenn aber M. nachweist, dass schon in der blüte-

zeit die juuction 3) gegenüber 2) zurückgesetzt wird, so können
wir das bei Hadamar nicht bestätigt finden ; unter 2) zählen wir

14, unter 3) 17 belege, beim dichter Laber würkte eben die

tradition, während die Langmann kein einziges swie der dritten

art in anwendung bringt; das einzige oben citierte swie fällt unter

2. wider ein beleg dafür, wie unsicher es isl, aus dem Sprach-

gebrauch eines dichters regeln für die würkliche spräche seiner

zeit abzuleiten.

Sehr häufig wird swie durch ein doch im neben- oder hauptsalz

gestützt, swie wol und swie ser finden sich noch nicht, doch

und al {alleine) kommen, wie zu erwarten stand, weder bei Hadamar
noch bei Adelheid vor. dagegen erscheint oh nicht selten; bei

Adelheid wider nur einmal: 20, 20 (im hauptsalz doch); bei

Hadamar 10 mal, davon 6 mal aufser reim und da stets mit

indicativ: 51. 228. 310. 460. 470. 563; im reim 2 mal mit

ind.: 507. 524, 3 mal mit conj.: 128. 313. q (s. 148). 460
ist dem ob ouch beigesellt, 313 halt; im hauptsatz findet sich

doch (51. 128. 310), einmal jd sö-ouch (qi. einmal finde ich

wan Str. 1 (s. 146): wati sich der lip scheidet von ir, so hat sin

doch gewalt des herzen; einmal und daz 398: nnd daz dd bi daz

herze nieman guoles gnnde und gienge dem ouch ah an sinem
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scherze, dar zno so sollen yuut gesellen swigen. aus Adelheid ist

noch ein rein coucessives und zu notieren SO, 9 do wart si ser

wundernt, daz er ir als gutleichen tet, und si ez ni um in ver-

dint het.

Wien, September 1S91. Tomanetz.

Geschichte der christlich-lateinischen poesie bis zur mitte des S Jahrhunderts
von M.Maxitius. Stuttgart, JGCottas nachf., 1S91. x und 51S ss. 8".— 12 m.

Manitius ist durch zahh'eiche kleinere Untersuchungen über

die tecbnik römischer dichter bekannt, emsigkeit und gutes ge-

dächtnis haben ihn fähig gemacht, eine Statistik über die ein-

und vielsilbigen hexameterschlüsse anzulegen, besonders aber die

abhängigkeil späterer dichter von früheren durch den nachweis

der entlehnuugen zu kennzeichnen, in jüngster zeit scheint er

sich damit beschäftigt zu haben, die cäsur- und liradenreime aus-

zuzählen, all diese beitrage sind nicht ganz ohne nutzen, nur
fehlt es ihnen an der nötigen vorsieht und an leitenden all-

gemeineren gesichtspuncten. Wackernagel scheint er nicht zu

kennen, WMeyer aus Speyer hat er wenigstens nicht verstanden.

Jetzt legt er eine Geschichte der christlich-lateinischen poesie

bis zur mitte des 8 jhs. vor. sie ist hervorgegangen aus dem
berührten Studienkreis; sie trägt manches nach, was iM. früher

noch nicht einzeln zur spräche gebracht batte, und darin, wenn
sie einen hat, besteht ihr wert, aber es wäre besser für uns
gewesen, wenn M. den rest seiner collectaneen einer Zeitschrift

übergeben hätte, und es wäre besser für M. gewesen, wenn wir

ihn nicht jetzt auch als litterarhisloriker beurteilen mUsten. denn
da muss er alle kränze lassen, er forscht nicht, er redet; er

gestaltet nicht, er stellt neben einander, sein buch ist nicht

kritisch, nicht originell, nicht vollständig, es ist nicht tief, son-

dern breit, wenn wir es recht betrachten , ist es ein lesebuch

für leute, die nicht latein können — in so fern also vielleicht

zukuuftsware — , mit verstechuischen anmerkungen für den, der

gleichen witz mit meha umsieht verbindend diese münze einst

umsetzen und zum capital schlagen wird — in so fern also erst

recht zukuuftsware. dagegen steigen zur vergessensten Ver-

gangenheit herauf die kleinen litteratursammlungen am beginn

jedes Paragraphen: in gleicher liebe gedenken sie des seligen

Leyser und des unseligen Trithemius. auch handschriften machen
sie namhaft, unvollständig und meist so, dass nicht gesagt wird,

welches der behandelten gedichte die hs. überliefert

Über diesen anmerkungen und unter dielen litteratursamm-

lungen baut sich das auf, was M. seine Geschichte der christlich-

lateinischen poesie nennt: eine bisweilen übersetzende, selten
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l'elileiiose, niemals prUcise angäbe über den Inhalt der erhalleneii

werke, voran ein paar worte über das leben, binteuuacb ein paar

über spräche, Vorbilder und metrik der diciiter. von zeit zu zeit

sind, wie etwa bei Ebert, allgemeine abschnitte eingeschaltet, die

sich auf der flachsten Oberfläche halten, auch stehn, in Zusammen-
hang damit, die paragraphen unter folgenden höheren einheilen

von buch- und capitelüberschriften: i buch: Die christl.-lat. dicht-

kunst im 3 und 4 jh.: cap. 1 Die anfange, 2 die spanischen,

3 die gallischen, 4 die italienischen dichter; ii buch: Die blüte-

zeit im 5 jh. : 1 Gallien, 2 Italien, 3 Spanien und Afrika (hier

im 5 und 6 jh.); iii bucli: Der verfall vom 6 bis 8 jh. : 1 Italien

und der osten, 2 Spanien und Afrika, 3 Frankreich, 4 Iren und
Angelsachsen, bei dieser sinnigen einteilung fällt Prudentius vor

die blute der christl.-lat. dichtung; Ausouius wird s. 105 und
Paulinus von Nola s. 258 behandelt; das eine gedieht des Lau-
rentius im Maihinger evangeliar wird s. 379, das andere s. 481
besprochen usw.

Hier müste ich mich, wenn es sich verlohnte, auch darüber

mit dem verf. auseinandersetzen, nach welchem gesichtspunct er

sich sein gebiet überhaupt abgesteckt hat. bedenklich war es,

als Ebert die christliche litteratur ganz aus ihrem Zusammenhang
mit der zeitgenössisch-heidnischen löste, bedenklicher ist es, wenn
M. hier aus der christlichen litteratur nur das für sich wählt,

was der form nach in rhythmus und metrum erscheint, gerade

hier kann man doch ohne die beiden nicht auskommen, und
gerade hier hört die form auf ein wesentliches kriterium zu sein.

oder worin unterscheidet sich eine consolatio, eine suasoria in

versen von einer in prosa, wodurch wird ein rhythmisches rätsei

etwas anderes als eine gewöhnliche rätselfrage? aber noch mehr:
auch die gedichte lässt M. weg, die von Christen gedichtet nicht

christliche slolTe behandeln; das geht soweit, dass bei Corippus

nur die stellen ausgezogen werden, 'wo über christliche dinge

gehandelt wird', und ßoethius überhaupt ganz fehlt, ich sagte,

des M. litteraturgeschichte wäre ein lesebuch, ich füge hinzu,

dass es als lesebuch auf der grenze zum erbauungsbuch steht.

Aber weiter, innerhalb der eigentlichen christlichen litteratur

in metrum und rhythmus schliefst er wider ganze gebiete aus:

'grofse und weite gebiete' sagt er s. vi 'harren hier erst noch

der bearbeitung wie zb. die hymnenpoesie. aus ihr habe ich nur

das wichtigste berücksichtigt' — was ist das? — , 'besonders die-

jenigen stücke, deren Verfasser bekannt ist. die kleinen und oft

nur fragmentarisch überlieferten epitaphien, die sich in in-

schriftensammlungen vorfinden und demnächst in [5iichelers An-
thologia erscheinen werden' — auch die christlichen? — , 'sind

oft als einzelerscheinung betrachtet, für die darstellung zu un-

bedeutend; nur die wichtigsten stücke habe ich verwertet', der

Verfasser sieht also ganz klar, dass hier ein mangel vorliegt; darf
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ich Qiir die frage erlauben, wariiin er sich ilenn nicht heber der

erforscbung der von anderen noch nicht bearbeiteten gebiete hin-

gibt, als dass er band anlegt an eine zusammenfassende litteratur-

geschichte, deren integrierendster bestandteil gerade diese gebiete

sind; denn von der epilaphienpoesie weifs dies der verf. nur

nicht, 'möchten die verstreuten kurzen hinweise zu baldiger

Untersuchung anregen', warum will M. anregen, warum zieht er

nicht vor zu arbeiten?

Er muss also wol einen zwingenden grund gehabt haben,

eine litteraturgeschichte zu schreiben und gerade jetzt schon

herauszugeben, er begründet sein unternehmen in folgenden

Sätzen (s. v), die ich einzeln bespreche:

'Die bedeutung, welche die patristischen Studien heute ge-

wonnen haben, und die vortrefflichkeit der ausgaben im Wiener

Corpus und in den Monumenta Germauiae stehn me. nicht im

gleichen Verhältnis zur ausfiihrlichkeit der vorhandenen litterar-

historischen darstellung der christl.-lat. poesie'. dieser salz , so

einfach er scheint, enthält eine fülle von anregenden ideen,

ich wähle nur einige aus: die litterarhistorische darstellung ist

abhängig von guten ausgaben: man wird also die besten jedesmal

der darstellung zu gründe legen müssen; geschlossene Sammlungen

von texten erleichtern die benutzung der materials: für das hier

zu behandelnde haben wir bereits derartige Sammlungen usw.

wären das würklich die ansichten des Verfassers, so hätte er mit

seinem buch noch lange warten können, denn die ausgaben der

dichter im Wiener Corpus sind nur zum teil vortrelTlich, die

des Sedulius und luvencus sind nichts weniger, ebenso viele und

ebenso viel wichtige als erschienen , fehlen noch : Prudentius,

Arator, Paulinus Nolanus, Draconlius ua. M. kommt es aber auch

gar nicht auf die ausgaben an; zb. das Carmen de lona wird

nicht nach Peiper, sondern nach Hartel benutzt'; das Carmen

ultimum des Paulinus nicht nach Bursian , sondern nach dem
interpolierten text des Muratori-; das gedieht des Sisebut nicht

nach der gereinigten ausgäbe von Goetz, sondern nach dem un-

sinn, der bei Baehreus steht 3, hier aber sind wenigstens die

ausgaben, die zu benutzen gewesen wären, citiert. dies ist so M.s

art, die am grellsten zu beleuchten wäre bei Damasus, wo GBde
Rossis Bulletino für den Verfasser nur ein aus Teuffei herüber-

geholter name ist. sehr vieles aber an ausgaben, bei denen

Teuffei im stich lässt, kennt M. auch nicht dem namen nach,

der zweite band von Rossis Inscriptiones Christianae urbis Homae
ist 1888 erschienen, er gibt unzählige beitrage zum ganzen ge-

biet der chrisilich-lat. poesie und schon, weil M. dies fundamen-

tale werk nicht kennt, ist sein 1891 erscheinendes buch tot-

' vgl. s. 54 zu De lona 102 IT.

^ vgl. s. 294 aniii. 5.

^ V. 6 und 12 auf s. 411.
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geboren, niemaiul, der die luscripliones de Rossis durchgearbeitet

liat, wird dies urteil zu hart linden. M. kennt lerner nicht:

zb. Hübners christlich-spanische inschril'ten, die Isidoriana Are-

valos, die neueren ausgaben des niedicinischeu Werkes des Crispus,

die neue ausgäbe des Parthenius (diese nicht, weil er zu bequem
war, die sigle bei Teull'el zu lüsen), die ausgäbe des Maihinger

gedichts von Barisch, die ausgäbe des Eugenius von Lorenzana,

die ausgäbe des Bonifatischen gedichts von Laubmann, die des

Secundinus von Stokes, le Blants Inscriptions.

'Eberts ausgezeichnetes werk hat gerade in der dichtkunst

empfindliche lücken aufzuweisen', gewis, aber je enger M. sein

thema umgrenzt hat, um so tadelnswerter sind seine eignen lücken.

linden wird er sie, wenn er einen teil der namhaft gemachten

werke durchgeht, die andern von ihm für das 6— 8 jh. nicht

benutzten Schriftstücke hier vor ihm auszubreiten, habe ich keine

veranlassung.

'Es schien mir daher der versuch nicht überflüssig, das ganze

gebiet im Zusammenhang neu zu behandeln'. M.s Zusammenhang
ist nicht der innere der dinge, in dem diese entstanden, sondern

der äufsere des orts, an dem der litterarhistoriker sie zur spräche

bringt, de Rossi gibt in seinen Inscriptiones nicht nur neues

material in hülle und fülle, er legt es auch in der einleitung

völlig präpariert vor. dort steht die entwickeln ngsgescbichte des

metrischen christl.-lat. epitaphs, also derjenigen gattung, die in

späterer zeit vielleicht am meisten anlass war, poetische form

fortwährend in gebrauch zu erhalten, ebenso muste der hymnus
behandelt werden, dann der christliche roman usw. auf diesem

weg würden wir mit der zeit eine in sich zusammenhängende
geschichte der christl.-lat. litteratur erhalten, von der sich reden

liefse. aber ängstlich verschmäht der verf, gerade das, was an

vorarbeiten vorhanden ist. wer die entwickelung der rhythmischen

hymnen schreiben will, wird ausgehn von WMeyers Antichrist;

nun wol, auch dies unschätzbare buch scheint M. nicht zu kennen,

wer, um einen besondern fall zu wählen, bei der behandlung

der poesien des Fortunat nicht in ermüdende breiten und schlep-

pende widerholungen verfallen will, wird die epicedien zusammen-
zufassen und unter einheitliche beurteilung zu bringen haben,

von dem verf. des vorliegenden buches will ich nicht verlangen,

dass er die Schriften von Gercke und Burescb kennt; alier wer

eine geschichte der christl.-lat. poesie schreiben will, müste der

nicht aus eigenem antrieb die briefe des Hieronymus in die band

genommen haben? mau versuche nur einmal bei 3L sich durch

die seilen 439—470 über Fortunat hindurch zu quälen.

'Einerseits suchte ich durch eingehende analysen den geistigen

gehalt der christlichen dichtung zu gewinnen', man lasse sich

nicht teuschen: diese analysen sind höchst triviale inhallsangaben.

was M. nicht versteht, umgeht und umschreibt er; was er aber
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verstanden zu haben glaubt, hat er sehr oft misverstanden.

flüchtigkeiten und donatschnitzer streiten sich bei ihm um den

Vorrang, ich wurde darauf aufmerksam, nicht weil ich von vorn

herein mistrauisch die texle mit den gegebenen 'analysen' ver-

glich, sondern weil mir die 'analysen' stellenweis so unmöglich

erschienen, dass ich zu den texten grilf, denen ich diese art

'geistigen gehaltes' nicht zutraute, hier folgt einiges: Commodian
sagt Instruct. i 14 v. 1 f — die verse sind rhythmisch — : Silva-

71US nnde detis iterum appaniä esse? Lide forte placet, eo qnod

bene fistula cantat? Largitur quoniam lignnm? daraus wird folgen-

des bei M. s. 33 : 'ist Silvanus deshalb ein gotl, weil die Hüte schön

klingt oder weil er holz spendet?' er hält also fistula für den

nominativ. — Carmen de laudibus dei v. 86: non {ego}, fer-

rato tegerer si viscera muro , Ferrea vox linguaeque f'orent mihi

mille canenti , Munera cnncta queain vestrae pietatis obire; M.

s. 43: 'und wäre mein inneres von eisen' usw.! — Carmen de

phoenice v. 37 : Ter qnater ille pias inmergit corpus in undas^

Ter quater e vivo gurgite libat aquam; M. s. 46: 'er taucht zwölf-

mal in die Wasserfluten unter und zwölfmal bringt er wasser dar',

'wasser darbringen' statt 'trinken' ist köstlich'.— Prudentius Psycho-

mach. v. 109: Ecce modesta gravi stabat Patientia vultu, Per

medias inmota acies variosque tumultus . . et lenta mancbat.

M. s. 74: 'mit ernster niiene schreitet die geduld einher',

die spitze des ganzen aber ist, dass die Patientia Christiana im
gegensatz zu ihren Schwestern sich nicht vom platze rührt. — Sidon.

ed. Lüljoh. s. 33: 'namque ab hexametris eminentium poetarum
Constatitii et Seeundini vicinantia altari basilicae latera clarescunt,

quos in hanc paginam admitti nostra quam maxume verecundia

vetat quam suas otiositates trepidanter edenlem meliormn car-

minum comparatio premiC. M. s. 221: 'an den iunenwänden
dieser kirche befanden sich nahe am allar gedichte . . von Cou-
stantius und Secundinus, die Sidonius leider aus bescheiden-
heit in jenem . . briefe nicht mitteilt'. — Verecundus:

utinam rivos meruissem flere cruoris . .

Talibus ut possem lacrimis solamen habere.

bei M. s. 404: 'o dass ich bäclie von blut zu weinen hätte . .

um Irost für solche trähnen zu haben'. — s. 392 sagt er: '(Co-

lumban) rät seinem freunde (Sethus) ab, nach langem leben zu

trachten, indem er ihm die Widerwärtigkeiten des greisenalters

ausmalt', erstaunt las ich von diesem uuchristlichen ratschlag,

Columban aber gibt ihn auch nicht: sammle nicht schätze,

sagt er, das leben ist vergänglich, und er schliefst mit den worteu:
Tempora sie habeas optalae longa senectae.

Diese erste hampfel denk ich genügt.

'Besonderes augenmerk richtete ich dabei auf die klarstellung

' auch ist ofTenbar, wie aucli bei v. 53 f desselben gedichtes, misver-
standen, dass nur eine handlung in zwei versen dargestellt wird.
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biograpliischer dalen der einzelnen dichter', davon habe ich nichts

gemerkt, im gegenteil ist bei den dichtem bisweilen nicht ein-

mal im allgemeinen angegeben, wann sie lebten, ja, bei einem,

dem Verfasser des Carmen de synodo Ticinensi, das in einem eignen

abschnitt behandelt wird (s. 397 1), fehlt sogar sein name.

Severus, der bischof von Malaga, ist bei M. s. 414 bischof von

Cartagena ; Benedict kommt nicht 689 nach Rom (s. 396), sondern

708—715 usw.

'Andererseits habe ich dem Stoffe eine mehr philologische

behandlungsweise gewidmet als dies bisher geschehen ist: durch

allerhand angaben über den reim sowie über andere poetische

formen der spätem zeit glaubte ich nicht unnütze beitrüge für

die geschichte der lat. poesie überhaupt liefern zu können', das

was er eigentümliches hat: das aufspüren der Vorbilder — die

Stellenjägerei, wie wir es kurz nennen — und das auszählen der

reime ist nun zwar keine philologie, aber es macht, wie ich schon

sagte, einen gewissen wert des buches aus. nur scheint M., wenn

ich ihn recht verstehe, selbst gemerkt zu haben, dass dies in

keinem organischen . Zusammenhang mit der christl.-lat. poesie

steht; es sind, wie er sagt, 'nicht unnütze beitrage zum gebiet

der lateinischen poesie überhaupt', als solche hätte er sie be-

handeln und — ich widerhole das — an eine Zeitschrift schicken

sollen, wolverstandeu, nachdem er sie gesichtet hätte, denn gar

mancher auch davon ist vollständig unbrauchbar, ich gebe ein beispiel.

Columban sagt in einem poetischen brief (bei GFabricius

s. 780 V. 59 ff):

Pulchre veridid cecinit vox talia vatis

60 Tempora dinumerans aevi vüaeqne cadncae: (2)

(219) 'Omtiia tempis agü, cum tempore cuncta trahuntur, (3)

(247) Alternant elementa vkes et tempora mutant, (4)

(249) Accipiunt augmenta dies uoctesque vicissim. (5)

(251) Tempora sunt ßorum, retinet sua tempora messis. (6)

65 Sic iterum spisso vestitur gramine ca^npns. (7)

(259) Tempora gaude.ndi, sunt tempora certe dolendi (8)

(220) Tempora sunt vitae, sunt tristia tempora mortis. (9)

Omnia dat, tollit minuitque volatile tempns. (11)

(253) Ver aestas autumnus hiems, redit atmus in ammm. {12}

(255) 70 Omnia cum redeant, homini sua non redit aetas'.

Haec sapiens omni semper reminiscitur hora

Atque domum luctus epulis praeponit opimis.

deutlicher kann man nicht reden. Columban hat in seinen brief

ein wörtliches citat> eingeschoben, er hebt es genau ab (talia—
haec). es sind worte eines dichters (vatis veridid). der dichter

hat sie gebraucht bei einer erwägung^ : wie vergänglich zeit und

' aneli sonst sind wörtliche citate in Columbans veisen nicht seilen.

Goldast wies sie zumeist nach, ohne dass iM. s. 390 und Rhein, mus. 44,

552 den Vorgänger erwähnt.
" tem/iora dinianerans Verg. Aen. vi 691.
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leben sei {Tempora — cadncae). Scaliger sagte, er wisse uiclil, wer

gemeint sein könne, erst zehn jähre nach seinem lode gab man
die Satislactio des Dracoutius herans. aus ihr sind die verse ül 11,

links steiin in klammern die zahlen der Satislactio. nur 65 und 68

sind nicht wörtlich entlehnt, aber Dracontius schrieb in distichen,

und um den gedanken ganz in hexametern auszuheben , hat

Columban das nötige ergänzt', dagegen in compulistischen hss. be-

gegnet sehr hiuilig ein zusammenhangloses gedichtchen, das Riese

Anthol. 676, Baehrens Poet. lat. min. v 349 abdruckten

:

Me legat ataiales mpiat qui noscere menses

Tempora dinumerans aevi vitaeque cadncae;

auf diesen zweiten vers, der = Columban 60 ist, folgen die andern

verse Columbans in der reihenf'olge, die ich rechts von Colum-

bans texte durch eingeklannnerle zahlen angab, mit v. (12)

schliefst es; es fehlt also Columban 70, doch hat es an 10 stelle

einen vers aus dem anfang des Columbanischen gedichts, dort v. 7.

die beiden ersten verse des gedichtchens geben schlechterdings

keinen sinn: man glaubt zu einer chronologischen erörterung

eingeladen zu werden, und es folgt eine moralische, der erste

vers begegnet oft mit einem sehr vvol zu ihm stimmenden penta-

meter vor einer chronologischen schrill des Beda 2. da gehört

er hin. — also Columban hat einen vers aus Dracontius mehr
als das gedichtchen , dieses einen vers aus Beda und einen aus

einer andern stelle des Columban mehr als Columban. daraus

folgt unwiderleglich: Columban ist ein ceuto aus Dracontius, das

gediciitchen ein cento aus Columban. es ist characteristisch für den

mangel an schärfe bei M.^, der sich mit diesen versen unter Dra-

contius (s. 329) und unter Columban (s. 392) beschäftigt hat,

dass er nicht im stände ist, das einfache Verhältnis zu begreifen

und das gerade gegenteil annimmt. — nicht besser steht es um
eine andere bemerkung, ilie leicht zu kühnen Schlüssen ver-

führen könnte. Braulio 'citiert stellen aus Horaz, Vergil, Ovid

und Terenz und zeigt kenntnis der Äsopischen fabel und Quin-

tiUans' (s. 420); aber was Braulio aus Horaz, Vergil (Juvenal),

Quintilian und Äsop anführt, hat er aus Hieronymus.

Aufser Stellenjagd und reimzählerei will M. auch 'allerhand

angaben über andere poetische formen der späten zeit' gegeben
haben, er meint wol das, was er über rhythmische dichtungen

* nicht ausgeschlossen wäre es, dass wir auch die Satisfaclio noch
nicht in ursprünglicher gestalt besitzen ; denn Columban v. 65 berührt sich

mehr mit der fassnng des Eugenius von Toledo als mit der Sonderüberlieferung

des Dracontius.

* vgl. Baehrens Rhein, mus. 31, 99, der aber aus Sickel Bibl. de
Tecole des eh. 5 serie tom. in (1862) 30 und Arevalo zu berichtigen ist.

auch die nachahmungen Alchvines (Poet. Garol. i 298) zeugen für die ur-

sprünglichkeit des distichons.

^ natürlich desgleichen für die Huemers, vgl. Wiener Studien vi 324.
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sagt, nun, da er, wie ich sagtt-, WMeyers Antichrist nicht kennt,

kann man sich einen ungetähren l)egrin davon maclien. so

möchte ich wol wissen, wie die doctrin, welcher s, 493 gehuldigt

wird: ^elementa inormia Atque facta informia' — zu betonen sind

diese verse natürlich nach dem wortaccent und nicht elementd

inörmid' — sich mit der von s. 377 reimt: 'sörorum Atjopos,

Creavit homrnes'. die zuletzt angeliihrten verse sind aus dem von

mir Abhdlgen der bayr. ak. i cl. xix 2, 299 fl" behandelten nai-

ölxSv. dies und Roma nobilis (s. ebd.) bespricht M. ausführ-

lich s, 376 f. ich fordere zu einem vergleich unserer bemer-

kungen auf. M. 'trägt kein bedenken', diese 'gedichte ins 6 jh.

zu versetzen', sie sind aus dem zehnten, die Unkenntnis, die

sich hier offenhart, ist so rührend wie der gänzliche mangel an

Stilgefühl; und ich würde es also bedauern, wenn M. meiner

aufforderuug nachkäme (oben s. 205), sich mit der rhythmischen

poesie zu beschäftigen. — zum prolog der lex Salica bemerkt

M. s. 436 ^— übrigens nicht zuerst, wie seine unvollständige

litteraturangabe glauben machen könnte — : 'dass die form des

prologes eine poetische ist, davon überzeugt man sich schon beim

lesen , doch der vergleich mit dem volksliede auf den bischof

Faro von Meaux' — eine andere unbekannte gröfse — 'erhärtet

das zur gewisheit. die poetische form gründet sich nämlich

beiderseits auf den rhythmus, ohne doch dessen forderung der

gleichen anzahl von siiben einzuhalten, so ist das wesentliche

bei unserm prologe der reim, der sich in gleichen Zwischenräumen

meist bei den gleichen redeteilen geltend macht und dadurch klar

hervortritt, der inhalt der gereimten prosa' — gewis, wir haben

es mit einfacher reimprosa zu tun und Bethmann-Hollwegs irr-

lum, der hier zuerst verse zu entdecken glaubte, ist kein anderer

als der Lenormants, dem wir das Poeme barbare relatif ä des

ev6nemeuts du r^gne de Childebert i verdanken, mit demselben

recht können wir alle damalige reimprosa, und in der sind ja

die meisten damaligen Schriftstücke verfasst, als poesie betrachten,

in die litteraturgeschichte eintragen und so drucken, wie Tailhan

den Anonyme de Cordoue druckte, oder wie die den Formulae

Senonenses angehängten briefe gedruckt zu werden pflegen, auch

coustatiere ich mit einer gewissen genugtuung für diese gute

Sache, dass Iluemer (DLZ 1889 s. 55), also ein mann, der sich

mit rhythmischer poesie beschäftigt hat, besagte briefe in reim-

prosa für rhythmen hält. Huemer wird sie bei M. vermissen

;

dafür findet er 'das gedieht auf P'aro von Meaux' s. 473, das ich

desgleichen für reimprosa halte, in diese hat Ilildegarius das

romanische original, wenn er eines hatte, übertragen, in keinem

fall sieht man, wie das 'gedieht' in das buch des M. gehörte.

Ich gehe zum schluss einen blind herausgegriffenen abschnitt

• und wie sollte man i?iormia nach dem wortaccent wol anders be-

tonen als inörmid^
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des M. im Zusammenhang durch, mag der leser urteilen, oh ich

recht habe, dieser hlteralurgeschichte ihre berechligung abzu-

sprechen: s. 3S8 IT §7 Marcus von Montecassino. 'Trilhemius

p. 97. Leyser p. 184. AFabricius v 24. Baehr s. 181, anni. 6'.

wozu das? steht da irgend etwas besonderes? genügte eine der-

artige Verweisung nicht generatim? und Trithemius, sollen seine

lügen verewigt werden? wozu gibt es übrigens so nützliche

bücher wie Ulysse Chevalier Repertoire des sources historiques

du moyen äge (Paris 1S77—S3 mit einem Supplement)? diese

bio-bibliographie macht alle derartigen angaben überflüssig und,

wenn es notwendig wäre, hätte ein verweis wie 'Chevalier s. v.'

genügt. — 'handschrift: Escorial. & in 32 s. xiv'. das citat ist

natürlich aus Loewe-Hartels Bibl. palr. Hispan. i 79. hätte der

verf. es nur besser zu verwerten verstanden, in dieser hs. ist

nicht das gedieht des Marcus selbständig überliefert, sondern das

werk des Paulus über den h. Benedict, in welches Paulus die

verse des Marcus aufgenommen hat. das ist die eine art der

Überlieferung, wofür auf Bethmann Archiv x 325 IT zu verweisen

war, der die alten hss. angibt, aus ihr kennt das gedieht Aimoin.

das werkcheo über den h. Benedict stellte Paulus später in die

Langobardengeschichte ein, liefs aber dabei nur die Verweisung

und ein citat aus Marcus stehn. daher weifs die chronik von

Montecassino und Adrevald von dem gedieht, daneben scheint

es eine directe Überlieferung zu geben, dh. also eine, die nicht

aus Paulus abgeleitet ist, sondern aus dem exemplar, das Paulus

benützte, sie könnte im Reginensis 1267 saec. ix (Archiv xii 315)
vorliegen •. — 'ausj^aben: Muratori SS. rer. Ilal. iv 605. Mabillou

Acta SS. I 28. Migne 80, 183'. warum nicht: Mabillon (= Migne),

Muratori? und warum fehlt die princeps? — 'Sigibertus Gemblac.

De vir. ill. 33. Marcus — su'peraddidit' . glaubt M., dass Si-

gebert irgend mehr von Marcus gewust hat, als in dessen gedieht

steht oder als er in der Überlieferung des Paulus fand? sollte

also hier ein testimonium stehn, so hätte es das des Paulus sein

sollen, aber auch Paulus hat nichts gewust, übrigens auch nichts

gesagt: denn ad emideni patrem hnc veniens (Langobardengesch.

s. 68, einzelüberlieferuug Archiv x 331) heifsl nur 'in dies kloster

kommend'. — 'der dichter Marcus, dessen herkunft und sonstige

lebensumstände unbekannt sind, ist der schüler und freund Bene-

dikts von Nursia gewesen', das haben die hagiographen nur aus

Paulus geschlossen; nichts beweist, dass Marcus zur zeit des

Benedict schon gelebt hat. das gegenteil ist wahrscheinlich,

sicher nur, dass er vor Paulus lebte. — 'wahrscheinlich wurde

er in Montecassino münch'. aus dem gedieht geht dies mit voller

Sicherheit hervor. — 'er überlebte seinen lehrer und brachte die

* auch Casinensis 310 saec. xii, Gas. 453 saec. xi, Gas. Gomp. A saec.

X enthalten nach P. Amellis gütiger auskunft "carmeii .Maici poelae'; ich

iiann zunächst nicht feststeilen, welcher Überlieferung diese hss. folgen.
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kurze lebeusbescliieibung, welch»! papsl Gregor im zweiten buch
seiner dialoge von Benedikt gab, in verse'. dazu verleitet Sigebert.

es ist aber einfach nicht wahr, wie schon Paulus sah, der ihn neben
Gregor als quelle benutzt hat {Übet . . referre quod . . Gregorins

minime descripsit). aufserdem hat Gregor nicht eine kurze lebens-

beschreibung des Benedict gegeben, sondern eine lange erzählung

seiner wunder, und die steht nicht im zweiten buch der dialoge,

sondern lüUt dies ganze buch, und auch Marcus hat keineswegs

das leben Benedicts erzählen wollen, die stelle ist ein wahrer

raltenküuig. — 'dies gedieht ... das zuerst von Paulus Diakonus

angeliihrt wird, ist erhalten', hierzu wird die stelle aus der

Langobardengeschichte statt aus der einzelüberlieferung citierl und
die Chronik von Älontecassino statt Aimoin. — 'es besteht aus

33 distichen, die eine ziemlich sorgfältige verskunst zeigen', dies

ist ausnahmsweise richtig, dafür folgt eine inhaltsangabe des ge-

dichts, die sich um die Schwierigkeiten drückt (vgl. v. 35 f mit

Paulus und v. 45 f); von dem, was Marcus sagt, unnötig ab-

weicht (zb. v. 33) und von den gröbsten misverständnisseu ent-

stellt wird. Ast huc perducto scopnli cessere nibique Siccaque ini-

randas terra retexit aquas gibt unser tausendkünstler wider: '(es)

traten auf deinem wege die leisen vor dir zurück, dornen und
dickicht verschwanden, und die flüsse nahmen einen andern lauf.

ich wage dem leser kaum ausdrücklich zu sagen, dass huc per-

ducto sich nicht auf den weg Benedicts bezieht, sondern auf die

zeit, als er auf Montecassino eingetroffen war, und in Monte-

cassino ereignet sich das wunder, nicht dass die flüsse ihren

lauf verändern, sondern dass der sonst wasserlose boden wunder-

bare gewässer entspringen liefs. — 'also', schliefst M. die er-

zählung, 'eine verherlichung Benedikts, die, an sich genommen,
ein lebendiges gedieht darstellt, die aber schon zu sehr von der

wundersucht durchsetzt ist', o weiser richler! gehörte so etwas

in eine litteraturgeschichte, so war ein vergleich zwischen Gregor

und Marcus anzustellen. — 'die spräche des gedichls ist nach

guten mustern gebildet und hält sich von der üblichen Verrohung

ziemlich rein, dasselbe gilt von der prosodie, sie ist weit besser

als in den wenigen anderen gedichten der zeit. Vorliebe für den

reim macht sich dagegen oft bemeikbar'. in der anmerkuug wird

als Vorbild eine stelle des Sedulius citiert, auf der voihergehndeo

seile eine aus Avianius. wer hätte je bezweifelt, dass Sedulius

all diesen dichtem bekannt war? Avianius wird in der spätein

zeit Schulschriftsteller, in der frühem beweist der brocken zunächst

nichts '. — 'Marcus soll übrigens noch andere Stoffe poetisch be-

handelt haben. Petrus Diakonus berichtet, dass Markus- ein ge-

• ganz gewis ist, dass die Überlieferung der andern fabelsammlungen

niil den Langobarden in bezieliung steht, die Zeugnisse sind bekannt, andere

noch nicht verwertet.
2 der verf. schreibt liier wie sonst abwechselnd c oder A-, wie auch zb.

'Sitzungsberichte' und 'abhandlungen' für ihn keinen unterschied machen.
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dicht De situ loci constriictioneque coenobii Cassinensis verfasst

habe, davon scheiat sich nichts mehr erhallen zu haben, viel-

leicht ist aber an der ganzen erzählung nichts, da Petrus oft

unwahres berichtet', solche erürterungen, die in die anmerkungen
gehörten, schwellen öfter M.s text an; hier ist aber Petrus ganz
in seinem recht, seine worte de adventu sanctissmi Benedicti ad
Casimim, de situ loci constructioneque coenobii ehgantissimos versus

composuit betreffen 6in gedieht und bezeichnen durchaus den
iuhalt und gang des erhaltenen. — dagegen vermisst man eine

kurze angäbe über andere Schriften des Marcus, von denen die

hagiographen sprechen, und eine kurze ervvähnung, dass sie

Maximus von Saragossa und Marcus von Montecassiuo auf grund
aller möglichen fälschungen für einen und denselben hielten,

eine von diesen fälschungen wird s. 421 von M. leichtgläubig

als gedieht des Braulio von Saragossa behandelt. — ich breche

ab; weitere kritik ist überflüssig, nur sei schliefslich als curio-

sum erwähnt, dass diese geschichte der christlich-lateinischen

poesie 'herrn geh. reg.-rat Wilhelm Wattenbach' von M. Manitius

gewidmet wurde: dem gewissenhaftesten forscher von dem naivsten

dilettanlen.

München, im december 1891. Ludwig Traube.

Karolingische dichtungen untersucht von Ludwig Traube. Aedelwulf. Alch-
uine. Angilben, rhythmen. (Schriften zur germanischen philologie.

hsg. von dr Max tioEDiGER. i.) Berlin, Weiduiannsche buchhandlung,
1S88. VIII und 161 ss. S'^. — 5 m.

Borna nobilis. philologische unlersuchungen aus dem mittelalter von
Ludwig Traube, aus den abhaiidlungen der k. bayer. akademie der
wiss. I. cl. xix. bd. II. abt. München, GFraiiz in comm., 1891. 99 ss.

(s. 3—99=299—395.) mit 2 tafeln in lichtdruck. 4". — 4 m.

Das erscheinen des zweiten werkes, welches dem ersten an
innerem werte gleichsteht, an fülle anziehenden Stoffs es über-

bietet, gibt willkommene gelegenheit, auch des ersten, das in

dieser zeitschrill noch nicht besprochen worden , zu gedenken,
wir führen, allen trockenen Stoffes uns entschlagend, die ergeb-

nisse der fleifsigen und scharfsinnigen Untersuchungen, die Traube
iu diesen Schriften niedergelegt hat, in möglichster kürze vor, in

der hoffnung, so am besten von dem hohen werte derselben eine

anschauung zu geben und zur kennlnisnahme anzuregen.

Karolingische dichtungen.
I. 'man lese den Walahfridschen horlulus, im leben des

heiligen Leodegarius ii 412, wie nicht das sterbende kind, son-

dern die mutter seinetwegen mit dem tode ringt, und die er-

schütternde Vision des Merchdeof: und man hat vielleicht alles, was
sich verlohnte in den dichtem dieser zeit zu lesen, läse man nur,

das warme wort eines wahren dichters zu vernehmen', den dichter

dieser vision des Merchdeof, den Angelsachsen Aethelwulf, be-

handelt der erste teil der schrift. Aethelwulf hat ein gedieht über

A. F. D. A. XVIII. 15
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die übte und ausgezeichneten niouche eines ungenannten klosters

geschrieben (Dilnimler Puei. Carol. i 583) und einem bischof

Ecgberht gewidmet. T. erweist, dass der dichter selbst abt dieses

klosters war, Ecgberht aber aus ihm, einem Peterkloster bei Lindis-

l'arne, hervorgegangen und sein Vorgänger gewesen ist; dadurch

wird die frühere von Dümnder geteilte ansieht, dass Ecgberht von

Liüdislarne (803— 821) gemeint sei, sichergestellt; das gedieht ist

bald nach dem 11 juni 803 verfasst, als ein scheidegrufs des

neuen abtes an seinen Vorgänger, es ist das erstlingswerk des

Aethelwulf, wie aus der richtigen erklärung des abschnitts xvi

sich erweist, aus dem man tälschlich den hinweis auf ein anderes

gedieht herausgelesen hat. es werden weiter eingehend seine

Vorbilder dargelegt: Cyprianus, Gallus, Aldhelm, Baeda, Alcuin;

es wird gezeigt, wie er schliefslich sein eigenes vorbild geworden
und bequeme ausdrücke, die er selbst ausgeprägt, zum überdruss

verwendet, endlich wird die handschrillliche Überlieferung aufs

sorgfältigste erwogen und danach 'alle' fehler des Aethelwulfschen

textes 'entweder behoben oder angedeutet'.

II. wenn wir eine Vorstellung von den dichtem des karo-

lingischen mittelalters aus den überlieferten schätzen erhalten

können, so mangelte uns doch die Vorstellung von dem publicum

bis jetzt vollständig, 'das nicht durch den druck fixierte litte-

raturwerk hat sein publicum zum beständigen mitarbeiter; können
wir über seinen Schreiber oder Sammler etwas erfahren, so haben

wir auch etwas von dem lesepublicum zurückgewonnen, können
wir ersehen, wie man schrieb oder sammelte, so vernehmen wir

den nachklang der stimme der kritik'. aus den interpolationen

hören wir sie heraus ; zahlreich sind sie in den werken A 1 c h u i u e s

,

dessen metrische und grammatische irrungen dazu den anstofs

gaben: andere nicht leicht zu ergründende bedenken verleiteten

zur umdichtuug ganzer verse; in gewissen handschrifien erscheinen

Alchuines verse zu formelu verarbeitet, dass damals auch in

schlimmerer absieht umfangreiche äuderungen vorgenommen wur-

den, legt T. an den gedichten des codex Reginae 2078 s. ix/x

dar, aus welchem Dümmler die gedichte eines Hiberuicus exui
und Bernowinuö episcopus herausgegeben hatte (Poet. Car.

I 395 ff), es sind, wie überzeugend nachgewiesen wird, grofsen-

leils gedichte des Angilbert, die jener Bernowinus, wahrschein-

lich bischof von Vienne (um 8S7, f 899), für seine zwecke be-

trügerisch verwaute, und die nun erst, nachdem sie ihrem

würklichen Verfasser zurückgegeben sind, ihrem inhalt nach voll

gew ürdigt werden können, wie zb. das epitaph, welches Angilbert

für sein eigenes grab bestimmt hat. 'mit geschärftem blick kehren

wir von Angilbert zu den willkürlichen Umgestaltungen zurück,

welche die gedichte seines freundes Alcuin erlitten haben', und
es ergibt sich die uolwendigkeit, einmal die sammelausgabe
seiner gedichte, von der die aus SBertin stammende handschrift,
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die Duchesue benutzte, noch nicht witleF aufgefunden worden

ist, unaufgelöst und unvermengt mit der einzeltradition zu geben,

zum andern Sonderausgaben herzustellen, beide mit geson-

dertem apparat. dieser methodische grundsatz wird an einem

hervorragenden beispiele, dem gedieht an die Lindisfarner (Poet.

Car. I 229 fl), welches sowoi in der sanmilung erhalten ist, wie

in einer sonderiiberlieferung des Harleianus 3685 s. xv, der bis

auf lesefehler sich als eine abschrift der ältesten fassung erweist,

durch gegeuüberslellung beider texte s. 69—108 praktisch durcli-

geführt.

III. aus der karolingerzeit sind zwei loblieder auf slädte

(Poet. Car. i 24 und 119) erhalten, eins auf Mailand, das bald

nach 738 entstanden ist, und eins auf Verona, das T. nahe an

810, das todesjahr des in ihm noch lebend gedachten Pippin,

setzt: die worte nt docet Isidorus weisen auf den aus Paulus

Diaconus interpolierten Isidor hin. beide waren erklärungen zu

Stadtplänen, also topographischer art i; ihr gemeinsames vorbild war

wahrscheinlich ein karolingischer rhythmus zum karolingischen

Stadtplane Roms "-, der seinerseits auf einem von Pertz bekannt-

gemachten kosmographischen rhythmus beruht, vom Mailänder

rhythmus ist eine Veroneser hs. s. ix erhalten, die Dümmler be-

nutzt hat; der von Verona liegt in drei abschriften einer verloren

gegangenen hs. des Ratherius (Lobbieusis) vor, die von Mabillou,

Maffei und Biancolini besorgt w urden ^. aus ihnen sucht T. den

alten Lobbiensis widerZugewinnen , beide rhythmen aber durch

gegenseitigen vergleich mit den andern topographischen rhythmen

herzustellen.

IV. zum schluss wird eine reihe rhythmischer fünfsilbler mit

trochäischem Schlüsse, die wir dem anziehenden im j. 843 voll-

endeten fürstenspiegel der Dliuoda verdanken (hsg. 1887 durch

Bondurand), eraendiert, ebenso ein nach ausweis des acrostichon

Agobardo pax sit^ dem Agobardus zugehöriger rhythmus.

Roma nobilis.

I. das lied Roma nobilis, wie das in derselben handschrift

(Vatic. 3227) von Niebuhr, in der Cambridger Sammlung von

Jaffe aufgefundene admirabile Veneris ydolum, wird nach allen

Seiten beleuchtet, in lichtdruck nach beiden handschrifteu vorge-

führt, in neuer recension, das zweite auch in einer genauen Über-

setzung gegeben, die seltene art des rhythmus ist eine nach-

ahmung des im 9 jh. verfassten hymnus auf Zeno, den heiligen

Veronas, der gleichfalls in Verona entstanden ist. dass der

' in der verschollenen hs. von Lobbes, die den rhythmus von Verona

allein überliefert hat, fand sich unmillelbar mit diesem verbunden ein Stadt-

plan von Verona.
^ einen nachklang desselben findet T. in dem rhythmus '0 Roma nobilis'.

3 zwei andere abschriften, C und R, sind nur unvollständig bekannt.
* solche acrosticha beziehen sich auf die Verfasser der gedichte, nicht

auf die angeredeten I

15*
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(lichter von i durch den Veroneser topographischen rhythmus

beeindiisst wurde, ist von T. schon in der ersten schrill mit

grund vermutet worden, und dies erste hed, in dem (he heiden

alten, fälschhch der Helpis zugeschriehenen Peler-Paul-hymnen

unil'änghch benutzt wurden (nicht umgekehrt, wie INiebuhr meinte),

ist weniger ein lied zum jjreise der Stadt Rom, als für das fest

Peter und Paul bestimmt: Hom wird nur als Schauplatz des mar-

tyriums der heiden apostel besungen, zwischen dem 9. und 11 jh.

also sind beide in Verona entstanden, in der zeit vor und nach

bischof Halherius einer hauptstätte geistigen lebens und strebens

in Italien.

n. die merkwürdige form der Vita Adalhardi des Pa-
schasius Radbertus (nebst der ihr angehängten egioga), die

schon einem mönche des 9 jh. eher ein epithalamium als ein

textus historiae zu sein schien, sowie die vom Verfasser selbst

interpolierte gestalt des prosaischen teils erklärt T. folgeuder-

mafsen: nach Adalhards tode ward an die mit Corhie verbundenen

confraternitäten ein von Radbertus verfasster roiulus herumgesendet,

ein rundschreiben in pastoralem ton, mit der bitte um trost und
Irähnen. es kam mit den Unterschriften jener confraternitäten,

denen überall einige metrische Zeilen zugefügt worden waren,

zurück, und Radbertus gestaltete die gelegenheitsschrift zu einem
litterarischen deukmal um; für seine erste niederschrilt bedurfte

es nur weniger einschiebungen; die metrischen Unterschriften,

die den eindruck eines carmen amoebaeum gemacht haben mögen,
entbehrten der einheitlichen form und waren nicht frei von wider-

holungen: mit feinem tacte hielt er sich darum nur an die des

lochterklosters Corvei (Corbeia nova), und so erwuchs ihm in der

erinnerung an die ecloga Vergils 'ein weltgesang der Corbeia

vetus und Corbeia nova'.

ni. der Fuldaer chronist Meginfridus Tri themii ist eine

ausgeburt des Trithemius selbst; die metrischen stücke, die Trit-

heniius ihm zu verdanken vorgibt, hat er aus Hariulfus und den

Carmina Centulensia gestohlen — er wird also auch sonst 'nicht

frei erfindend, sondern vorhandenes adaptierend' gefälscht haben.

IV. das gedichtchen vom Hermafroditus {'cum mea me
mater') ist handschriftlich vor dem 12 jh. nicht nachweisbar, es

gehört in den kreis des Hildebert. Wilhelm von Blois (in der

Alda), Petrus Riga ua. haben es nachgeahmt oder beziehen sich

darauf. Matthaeus von Vendome nimmt ein gedieht dieses namens
für sich in anspruch, das bisher noch unter seinen werken ver-

misst wird: es ist sicherlich dieses.

V. die von Mabillou aus einer Corbieer hs. herausgegebenen
gedichte eines Angilbert auf Augustinus De doctrina Christiana,

in denen könig Ludwig (Illodoicus, Chloduicus) gepriesen wird,

können chronologischer bedenken wegen nicht dem abte von

Corbie gehören, von dem auch keine dichtuugen bekannt sind,



TRAUBE O ROMA NOBILIS "217

soudern haben zum Verfasser den Angilbert von SRiquier, den

Schwiegersohn Karls d. gr. zwischen den klöstern Corbie und

SRiquier bestanden in damaliger zeit enge beziehungeo. die

geschichte der ehemals Corbieer, jetzt Petersburger Fortunathand-

schrift, in der sich ein gedieht des Angilbert findet, wird vertolgt;

sie stammt aus SRiquier, ist aber bereits 831 aus der dortigen

bibliothek naci) Corbie übertragen, die äufserste grenze der ent-

stehungszeit jeuer gedichte ist 810, der könig, den sie preisen,

Ludwig der fromme; mit den bekannten gedichlen Angilberts

zeigen sie sprachliche verwantschaft. der schriftcharacter der

Augustinushs. berechtigt, sie statt 880 in die zeit von 796/810
zu setzen; auch sie stammt aus SRiquier und mag der im In-

ventar von 831 angeführte Augustinns de doctrina Christiana sein,

je grofser die zahl der gedichte wird, die anspruch auf Angilberts

uamen haben, um so geringer wird die Wahrscheinlichkeit, dass

das grofse epos, von dem wir nur das bruchstück über könig

Karl und papst Leo haben, ihm gehöre.

VI. Dungali. es sind nach T. drei oder vier männer dieses

namens, auf welche sich die verschiedenen nachrichten beziehen:

1) Dungal reclusus in SDenis: ihm gehören eine auseinander-

setzung über die Sonnenfinsternis vom j. 810, briefe, responsa

gegen Claudius Tauriuensis 827, verse auf briefumschlägen , die

von Dümmler Poet. Car. ii 664 und i 411 hsg. gedichte an

bischof Hildoard (790—816), ferner die gedichte des Hibernicus

exul,, den schon die verf. der Hist. lit. de la F. iv 497 mit dem
reclusus Dungal identificieren: die Sammlung des cod. Reginae

2078, bzw. Dümmlers, wird von T. kritisch gesichtet und ge-

ordnet, von geringerer erheblichkeit sind die andern leute dieses

namens, nämlich 2) Dungal, 825 von kaiser Lothar als lehrer in

Pavia bestellt; er könnte der reclusus von SDenis sein, aber es

lässt sich nicht erweisen. — 3) Dungal, genösse des Sedulius,

verf. eines gedichtes an einen ßaldo magister in Boetianischem

metrum. Baldo ist der auch sonst bekannte Salzburger Schreiber,

Dungal also erheblich jünger als der reclusus: er gehört einer

jüngeren generation der irischen emigranteu an, als deren haupt-

vertreter wir Sedulius zu betrachten haben. — 4) Dungal, mönch
von Bobbio, als geber einer reihe von handschriften im catalog

von Bobbio genannt, kann, nach Gottlieb, nicht vor das 11 jh.

gesetzt werden.

Die bei weitem wertvollsten abhandlungen dieses bandes

(vii. vui) gelten dem Sedulius Scottus. auch diesmal will

T. nicht sein leben erzählen, 'es ist kritischer apparat, was ich

gebe, nicht texl'; und daraus einen kurzen auszug auch nur des

hauptsächlichsten zu liefern, wäre ein ebenso unmögliches wie

nutzloses beginnen, es werden zunächst die nur zt. gedruckten

werke des Sedulius aufgeführt: die theologischen, grammatischen,

der fürstenspiegel, die gedichte, die unser besonderes Interesse in
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anspruch uchmen (die Sammlung der ehemals Cueser, jetzt Brüs-

seler hs., im allgemeiuen chronologisch geordnet, zerlegt sich in

fünf schichten), die später eingehnder hesprochene Cueser ex-

cerptensammlung, eine nicht erhaltene Expositio categoriarum

(commentar zu Porphyrios Eisagoge?), eine bearbeitung der Her-

meneumata des pseudo-Dositheus?, ein griechischer psalter. das

leben des Sedulius lässt sich von 848 bis etwa 858 auf dem con-

tinent verfolgen: dann entschwindet er unsern äugen, und diese

richten sich auf seine irischen Zeitgenossen, die für das festland

die mittelsmanner einer neuen geistigen cultur wurden, die von

Sedulius und seinen irischen genossen geschriebenen handschriflen

sind für paläographie, bibelkritik, celtologie, classische und mittel-

alterliche Philologie von gleich hohem werte, es sind ihrer vier:

die SGallener Priscianhs. , die hs. der vier griechischen evan-

gelien derselben bibliothek, der codex Boernerianus der Paulini-

schen briefe in Dresden, die Berner hs. 363 des Horaz u. Augustin.

die am rande dieser vier hss. erwähnten personennamen ergeben

zusammengestellt (s. 54 f) 'das deutlichste bild der bestehenden

Wechselbeziehungen und der trennenden unterschiede'; sie führen

uns in den gelehrten kreis der Iren und der gönner ihrer ge-

lehrsamkeit ein. eine besprechung der kennlnis des griechischen

bei den Iren zur zeit Karls des kahlen überschaut zunächst die

hilfsmittel, welche sie beim lernen und lehren dieser spräche be-

nutzten: üositheus, Macrobius De differentiis et societatibus

graeci latinique verbi, ältere glossarien, interlinearversionen (zb.

der graeca des Priscianus und Lactantius). wo graeca sich in

lateinischen Schriftstellern erhalten haben, ist das auf irischen

einfluss zurückzuführen, in abhandlung vin wird dann des näheren

erwiesen, dass die berühmt gewordene Cueser excerptensamni-

lung von Sedulius selbst gröstenteils aus büchern seiner hand-

bibliothek ausgezogen und für fremden gebrauch redigiert worden

ist, und es werden vorläufige, für die überlieferuugsgeschichte

der einzelnen darin vertretenen Schriftsteller wertvolle Unter-

suchungen angereiht (zu Vegetius, Cicero, 'Caecilius Baibus', Va-

lerius Maximus und Suetonius).

IX. A u d r a d u s M d i c u s hat, wie Gaudenzis funde in Cava

beweisen, seine sämtlichen Schriften in einer geschlossenen Samm-
lung dem papsle überreicht, zu ihr gehörten auch die in den

Poet. Car. ni herausgegebenen gedichte und der Liber revelatio-

num, für die die früheren annahmen T.s bestäligung gefunden

haben, er teilt nun praefatio und prooemium des von Gaudenzi

veröffentlichten Stückes, aus dem der plan der Sammlung ersicht-

lich ist, in gereinigter gestalt mit und gibt von den fragmenten

der Revelationes, die bisher eine Sammlung nicht gefunden haben,

aber als die für Audradus und seine zeit bezeichnendsten docu-

menle seiner schriftstellerei sie wol verdienten, einen von kri-

tischem und sachlichem commentar besleiteten abdruck.
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Ich bin nicht der nieinung, dass unter diesen massen von

mutmafsungeh historischer und kritischer art nicht eine anzahl

solcher sich finden werden, die sich bei eingehnder prüCung als

trügerisch erweisen; ich bin zumal bei den zahllosen besserungs-

versuchen der ersten schrift nicht in der läge stets vollen beil'all

zu zollen, es ist manches gesuchte, erkünstelte und gewalttätige

in ihnen zu bemerken: aber was verschlägt das gegenüber den

zahlreichen unbestreitbaren erfolgen, welche liebevolles versenken

in diese, den meisten noch so fernstehnden erzeugnisse des

mittelalters, sowie feste methode und scharfes denken erreicht

hat, gegenüber dem bleibenden grofsen gewinn, den im all-

gemeinen und besonderen die Wissenschaft dem Verfasser zu danken

hat? es widerstrebt mir, an diesen arbeiten zu mäkeln, hier und
da eine lesart aufstechen, einzelne körner dieser reichen ernte

als nicht wol gediehen bezeichnen zu wollen, was ja gewis nicht

schwer sein würde, wir wollen uns der reinen freude an diesen

abhandluugen hingeben und dem Verfasser unseren dank durch

krittelei nicht beschränken, möge es ihm lange vergönnt sein

rüstig weiter zu schaffen, die jüngeren durch seine anregung den

mittelalterlichen Studien zuzuführen, die älteren mitarbeiter durch

so erfreuliche gaben zu erfrischen und am werke zu erhalten.

Breslau, im august 1891. R. Peiper.

Deutsche altertiimskunde A'on Karl Müllenhoff. fünfter band, zweite ab-

teilung. Berlin, Weidmann, 1891. vii und 357—417. {,'r. 8°. — 2 m.*
Die Vpisungasaga nach Bugges lext mit einleitung und glossar herausgegeben

von W'n.HELM Ramsch. Berlin, Mayer und Müller 1891. xviii und
216 SS. 8". — 3.60 m.**

Im ersten teile des 5 bandes hatte Müllenhoff bei besprechung

der Skaldskaparmal (s. 186) und der gnomischen dichtung (s. 160)
die heldenlieder schon kurz gestreift, auch sonst war gelegent-

lich auf ergebnisse seiner kritik im voraus verwiesen, so in sti-

listischer hinsieht auf den uralten eiugang des dritten Sigurds-

liedes (s. 298). einer eingehnden kritischen souderung waren
dort jedoch nur, ihrer umfangreichen gnomisch-didactischen inter-

polationeu halber, die Sigrdrifumal unterzogen (s. 161 ff): jene

divinatorisch aufbauende kritik, die aus dem entsetzlichen wüst
der Überlieferung ein kurzes, aber prächtiges altes lied heraus-

schälte, das Müllenhoff mit recht die 'kröne der heldenlieder'

überhaupt nennen durfte, gibt gewissermafsen das motto ab für

die behandlung der in diesem zweiten teil gebotenen lieder:

Regins- und Fafnismal, Brot, Sigurdarkvida hin skamma, Gudrunar-

* [vgl. Zs. f. östr. gymn. 1892 s. 44ff (RHeinzel).— Litbl. f. germ. u. rom.
philol. 1891 nr 12 (WGollher). — Anz. f. idg. sprachk. 1, HOffiFKauffmann).]

** [vgl. Ark. f. nord. filoi. 8, 93 fr(GCederschiöld). — Litbl. f. germ. u.

rom. phil. 1891 nr 8 (WGollher). — Lit. centr. 1892 nr 2 (-gk). — DLZ
1891 nr 42 (EKölbing).]
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kvida I II III und Helreid Bryohikiar. mit ihnen ist der fünlte

banil des grofsen werkes nunmehr altgeschlossen, und ein trefl-

liches register von Rauisch erleichtert die übersieht über

das ganze.

Eingehnde beschäftigung mit der MüllenhotTscheu kritik hat

aber den herausgeber zu eigner arbeit angeregt, bei der Wich-

tigkeit, die die Völsungasaga nicht nur für die Vorgeschichte

der Siegfridssage, sondern auch Cur die erschliefsung der in der

grofsen lücke des codex Regius untergegangenen lieder hat, durfte

eine neue handliche ausgäbe von vornherein auf Zustimmung

rechnen, zumal die Buggesche edilion im buchhandel vergriffen

und so nur wenigen zugänglich ist. noch erwünschter war eine

ausgäbe der Nornageslsaga, weil Wilken diese in seiner jüngeren

Edda nach dem schlechteren text der Flateyjarbok gibt: da sie in

jeder beziehung eine ergänzung und nachlese zur Vülsungasaga

bietet (Zs. 23, 113), so ist es schade, dass sie Ranisch nicht nach

dem Buggeschen text mit aufgenommen hat: dem anfänger wäre

damit jedesfalls ein grofser dienst erwiesen.

Da die ausgäbe in erster linie für lehrzwecke bestimmt ist

und den Buggeschen text mit unbedeutenden , dem practischen

bedürfnis dienenden graphischen änderungen abdruckt, so war

keine veranlassung, auf die handschrifienfrage näher eiuzugehn.

auch was die characlcristik der sage im allgemeinen und ihre

Stellung im einzelnen den Eddaliedern gegenüber anlangt, so

genügte ein hinweis auf Sijmons' und Edzardis bekannte arbeiten,

in denen der anfänger das wesentliche zusammen lindet. not-

wendig war jedoch eine genaue einführung in den Sprachschatz

und eine übersieht über die Nibelungensage überhaupt.

Dem erstem zwecke dient ein sorgfältig ausgearbeitetes glossar.

R. hatte dafür in Wiikens gröfserem Wörterbuch, noch mehr aber

in Edzardis Übersetzung gute vorarbeiten, für die einrichtung

des glossars diente ihm das Wimmers zu seinem altnordischen

lesebuch als muster. so ist es zum grofsen teil zugleich gram-

matisches hilfsmittel und commentar: bei casus- oder verbalformen,

die dem anfänger Schwierigkeiten bereiten konnten, ist überall

auf den nomin. und iuf. verwiesen; wo der ausdruck nicht leicht

verständlich ist, wird eine ausführliche Übersetzung beigefügt ua.

;

auch durch angäbe der entsprechenden gotischen formen gewinnt

das glossar für seinen zweck au brauchbarkeit.

Nicht dasselbe lob in didactischer hinsieht kann ich der ein-

leitung spenden, zwar die anläge ist gut. nach einer kurzen

darstellung der vermutlich ältesten sagenform werden die nor-

dischen zutaten und zuletzt die willkürhchen Weiterbildungen in

den jüngsten liedern besprochen, aber R. hätte sich begnügen

sollen, das, was nach der bisherigen forschung als objectiv fest-

stehend zu betrachten ist, zu geben: zweifelhaftes, wie die hypo-

thesen über die ursprüngliche darstellungsform von Sigurds tod
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(s. viii) Oller den uanien Sigrdrit'a und den nanienwechsel von

Gudrun und Griinliild (s. v f), zumal wenn sie ohne begrilndung

aultrelen, gehören nicht, in ein buch lilr anl'anger, gegen das

ende treten R.s subjective ansichten immer mehr hervor: je inter-

essanter es mir war, seine anschauung über die merkwürdige
episode des dritten Sigurdsliedes (s. xv) schon jelzt kennen zu

lernen, um so weniger vermag ich eiuzusehn, was der anfänger

damit soll, der ja über die krilik jenes gedichtes noch gar keine

Übersicht hat.

Mit dem iuhalt der einleiluug bin ich zum grOsten teil ein-

verstanden : er ist übrigens mit den resultaten der MüUenhoffschen

t'orschungen so innig verwachsen, dass es, um widerholungen zu

vermeiden, geboten schien, ihn hei der besprechung jenes werkes
mitzubehaudeln ; ein principielles eingehn auf ihn wäre schon des-

wegen verfrüht, weil R. zu näherer begrUndung seiner ansichten

auf eine spätere arbeit verweist, ich kann nur den von ihm
selbst geäufserieu wünsch widerholen, dafs er bald die nötige

mufse finden möchte; nach seiner schönen abhandlung über die

Hanidismal ist das beste zu erwarten: es sollte mich freuen, wenn
meine ausführungen im folgenden dazu beitrügen, das erscheinen

seiner Untersuchung zu beschleunigen.

Ich wende mich zu Müllenhof f. die resultate der von

ihm geübten höheren krilik erscheinen am glänzendsten bei den

Fafoismal , dem drillen Sigurdslied und der Helreid Brynhildar:

ihnen widme ich zunächst eine eingehndere belrachlung.

Die Fafnismal, eine grofsartige trilogie der leidenschaft,

zerfallen in drei wolgegliederte teile: die eigentlichen Fafnismal

(vv. 1—22), ein gespräch Sigurds und Regius (vv. 23—31) und
die Weissagungen der vögel, die sogenannten Igdamal (vv. 32—4J).

Der erste teil, Sigurds gespräch mit dem sterbenden Fafni, ist

im ganzen schön und untadelhafl überliefert: zwar sind v. 12— 15

als Interpolation längst erkannt, auch hilft die Völsungasaga wider-

holt ergänzen und bessern (vv. 3. 18. 20): doch darf die gerade

hier ziemlich gelreue paraphrase derselben (vgl. Sijmons Beitr.

3,249) nicht dazu verleiten, wie es Edzardi Gern). 23,316 tat,

v. 22 von ihrer jetzigen stelle zu entfernen, vielmehr hat hier

die sage, die ja auch die worte der v. 10: ß rdpa vill fyrpa
hverr e' tu ins eina dags an zwei stellen (30,5(5. 31,86) bringt,

redaclionell geändert; denn die anerkennung des sterbenden Fafni:

'Pitt varp Uli meira tnegeti bildet den nalurgemäfsen und not-

wendigen abscbluss dieses abschnittes: so erkennt am ende des

Ljodatals der zwerg Thjodreri die überlegene macht der götter an
(Hav. 160, vgl. s. 275), und ganz analog schliefsen die Vaf|)ruitnis-

nial mit einer verherlichung der höheren Weisheit Odins (v. 55).

Schlimmer steht es mit der Überlieferung im zweiten ab-

schnitt, wo die Völsungasaga vermutlich das ursprüngliche be-

wahrt, es ist interessant , hier die ansichten Edzardis Germ.
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23, 316 ff und M.s zu vergleichen, beide stimmen darin überein,

(lass vv. 25 f und 28—30 nicht durch die jetzige prosa getrennt

werden dürfen, beide erkannten ferner, dass die antwort v. 26
in der vorhegenden Überlieferung eigentümlich ist, da Regln sich

der täterschaft v. 25 ja gar nicht sonderlich gerühmt hat. Edzardi

nahm daher zwischen v. 26 und 28 den ausfall einer Strophe

dieses Inhalts an: geistvoll vermutete er, dass Regin an erster

stelle Sigurd die schuld vorwirft, um einen grund zur blutrache

zu haben, in der verlorenen visa dagegen, als dies nichts fruch-

tet, sich das ganze verdienst am morde beimisst. dadurch wäre

das unpassende der antwort v. 26 allerdings gehoben: auch würde

ein derartiges sophistisches verfahren dem character Regins vollauf

entsprechen, dagegen sucht M. durch Umstellung der v. 26 hinter

31 den richtigen Zusammenhang herzustellen, nachdem Sigurd

das in v. 25 behauptete verdienst Regins an Fafnis ermordung in

v. 28 ff zurückgewiesen, bestimmt er nachträglich seinen würk-
lichen anteil dahin, dass ohne seinen Vorwurf der Feigheit die

tat ungeschehen geblieben wäre: dass M. mit seiner tiigung von

V, 26 das richtige getroffen, bestätigt die Völsungasaga, die eben-

falls v. 28 gleich hinter v. 25 bringt, dagegen erklärt M.s an-

nähme ebensowenig wie die Edzardis den ausfall der v. 26 in

der sage, auch erscheint mir die nachträgliche einräumung Sigurds

zwar schön und gerecht, aber der Situation, dem frechen Regin

gegenüber, wenig angemessen : die worte der v, 30, die den hugr

als treibende kraft schildert (vgl. v. 6: hugr mik hvatte, hendr

mir fulltypo ok minn hvasse hjorr) mit ihrer gnomischen ergäu-

zung (v. 31), au deren echtheit ich mit M. nicht zweifle, schliefsen

das Zwiegespräch vortrefflich ab. vielleicht ist v. 26 ebenso inter-

polation wie v. 24: die schönen worte, mit denen Regin den

siegreichen Sigurd begrüfst und die in der sage noch wol ge-

wahrt sind , haben die beiden zusätze zu einem unglücklichen

Wechselgespräche aufgeschwellt; die zudichtung der v. 26 aber er-

klärt sich leicht, da man in der überlieferten Ordnung die antwort

auf v. 25 vermisste; sie wurde zuerst angefügt, und dann, um
den dialog zu vervollständigen, die gnomische v. 24.

Im dritten teil finden wir Sigurd mit sich allein: denn die

redenden Spechtmeisen symbolisieren nur seine gedanken. in

dieser partie hat M. nur eine Strophe getilgt, und zwar mit vollem

recht, V. 41. sie weist deutlich auf Gudrun, während sonst von

Sigrdrifa die rede ist, und verdankt der beliebten neigung zum
j>rophezeien ihre entstehung (vgl. auch Ranisch s. xn). auch

die äulsere anknüpfung des einschubs erklärt sich leicht, da der

iuterpolator offenbar v. 40, 4—8 im hinblick auf Sig. in 2 und

Gudr. II 1 fälschlich auf die Gudrun bezog, nun meint freilich

Sijmons, der Reitr. 3,255 einen beabsichtigten doppelsinn in dem
visnhelmingr annahm, neuerdings (Zs. f. d. phil. 24, 13), denselben

auf Gudrun beziehen zu müssen, aber ohne stichhaltigen grund.
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die bezeichnungeu mey miklo fegrsla iiml golle gddda sind all-

gemeiner ausdruck für die zu werbende Jungfrau (vgl. HHjörv. 1

:

Sigrlinn . . . meijna fegrslo und 5: hringom goddrar); die schluss-

worte aber 'e/ geta metter' deuten, wie Bugge Edda 415 ber-

vorbob, auf die vom Schicksal nicbt gewollte Vereinigung Sigurds

und Brynhilds und entsprechen genau dem 'e/ eiga knette' Sig.

Hl 3. in der alten Streitfrage über die anzabl der redenden vögel

stebt M. auf Grundtvigs standpunct, der die leidenschaftlicb auf-

reizenden Ijodahatlvisur 34. 37 f einem vogel zuwies und die

kvidubattstrophen unter zwei andre verteilte, von den dagegen

erhobeneu einwänden hat eigentlich nur der von Edzardi Germ.

23, 320 einige berechtigiing, nämlich dass auf diese weise der

dritte vogel am schluss zwei visur spräche, doch würde das

höchstens die tilgung der v. 38 nahelegen, die doppelte leiden-

schaftliche forderung von F^afnis tod kann natürlich auch vom

dichter beabsichtigt sein: doch erwägt man, dass die Strophe fast

ganz tautologisch mit v. 34 ist und auch ganz gleichlautend be-

ginnt {hofpe skemra Idte kann), so wird man sie doch lieber als

eine Interpolation betrachten, die zur näheren raotivierung von

v. 37 hinzugefügt wurde, jedesfalls sind die übrigen Ijodahatt-

strophen von den kviduhattvisur nicht zu trennen, zumal sie,

wie M. mit recht bemerkte, schon die gleiche neigung zu gno-

mischem ausdruck eng verbindet: die skaldische färbung, auf

die Edzardi aufmerksam machte, diente in ihnen gerade als con-

trastierendes kunstmittel, wenn Sijmous aao. s. 12 die vv. 32 f.

35 f. 40—44 neuerdings wider ausscheidet, um sie mit teilen

der Reginsmal und Sigrdrifumal zu verbinden, und sie in dieser

Verbindung als beleg für eine besondere sagenform verwertet, so

hat er für das letztere lied (s. 30) selbst auf ein gewichtiges be-

denken aufmerksam gemacht: was die Reginsmal anlangt, so weist

M.s kritik dieses liedes nach, dass die von Sijmons bezeichneten

Strophen 13—18. 26 drei ganz verschiedeneu partien angehören,

den eigentlichen Reginsmal (v. 1— 14), einem für die sage be-

langlosen anhang (15. 26) und der in diesen eingeschobenen gno-

mischen Hnikarepisode, die ebenfalls den Wechsel beider Strophen-

formen zeigt (vv. 16—25).

M. lässt die frage, ob die besprochenen drei teile der Fafnismal

demselben autor angehören, offen, jedesfalls geben sie in der

vorliegenden fassung ein wolcomponiertes ganze ab. prologartig

werden sie durch die Reginsmal eingeleitet, sie selbst aber weisen,

gegen den schluss immer nachdrücklicher, auf die verlobungs-

scene der Sigrdrifumal. als ein ganzes scheinen die drei lieder

auch im codex Regius betrachtet, der die schluss- und eiuleitungs-

prosa jedesmal ohne irennung überliefert, in ihnen allein führt

auch Brynhild noch ihren alten mythischen namen, der sie Sigurd

durchaus als ebenbürtiges wesen zur seile stellt: Sigrdrifa. wenn
VigfussoD allein aus den Ijodahattvisur der drei gedichte ein altes
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Völsungenlied constriiierle (Cpb. i 32 fl), so ist dem nach dem
obeugesajjleu natürlich nicht beizustimmen: aber ihre echten teile,

also abgesehen von der prosa Reg. 13 f. 1—9. Falu. 1—10.

16—23. 25. 28—31. 27. 32—37. 39 f. 42—44. Sigdr. 1. 3 f.

2. 20 t mögen in der tat 6iu altes lied darstellen, der abwechs-

lungsreiche Stil (vgl. Zs. 23, 151) aber verleiht der ganzen dich-

tung etwas grofsartiges, farbenprächtiges, wie es die späteren

lieder nicht wider erreichen : sie gibt uns noch ein ungefähres

bild von der gestall, in der die Nibelungensage einst nach dem
norden übertragen wurde; vgl. auch Ranisch s. ix.

M.s kritik der Sigurdark vida hin skamnia, grundlegend

wie im ersten teile die der Völiispa und der Ilavamal, gibt für

die erklärung der vielbesprochenen eigentümlichen bezeichnung

des liedes einen neuen und überraschenden gesichtspunct. geist-

voll vermutet er, da?s ein solches kurzes iied hier ähnlich ver-

arbeitet sei wie die Völuspa hin skamma im Hyndluliede, und

dass dann der für den echten kern des liedes wolpassende name
ihm auch, nachdem es durch interpolationen zu seinem jetzigen

umfange aufgeschwellt war, geblieben wäre, diese hypothese wird

durch die kritik im einzelnen vollauf beslätigt. die einheitlich-

keil des ganzen wurde nur von wenigen, wie Vigfusson Cpb. i

293 IT und Mogk Grundr. ir 87 behauptet, schon Sijmons Beitr.

3, 2ö0 nahm einen älteren kern an. als solchen bezeichnete er

im wesentlichen vv. 6—52. auf dieser ansieht fufsen die meisten

kritiken des gedichtes, und Edzardi Germ. 23, 174 formulierte

schliefslich, um die stilistischen Übereinstimmungen zu erklären,

die sich in allen teilen des liedes finden, seine auffassung dahin:

'ein bearbeiter des alten liedes von Sigurd und Brynhild dichtete

anfang und schluss hinzu', dagegen ergibt M.s Untersuchung

grade umgekehrt die ursprünglichkeit des anfangs und der schluss-

partie. der rahmen des kurzen liedes ist erhalten, dagegen ist

die mitte von interpolationen vollständig überwuchert, und nur

vereinzelt zeugen noch altertümliche Strophen von der ursprüng-

lichen Schönheit der alten dichtung. die stilistischen überein-

stinnnungen erklären sich aber daraus, dass die zusälze, in denen

übrigens entgegen der anläge des liedes Brynhild die hauptperson

ist, mit Vorliebe Wendungen der echten teile benutzen.

Ein merkwürdiges Schicksal hat den fünf eingangsstrophen

mitgespielt, nach Etlmüller sollten sie überhaupt nicht im codex

Regius stehn. als später hinzugefügte catalogisierende parlie wurden

sie von Lüning bezeichnet. Sijmons fand ihren stil dem der eddi-

schen lieder vollkommen zuwider. Edzardi suchte sogar nach-

zuweisen, dass sie aus einem andern eddischen liede ihre Wen-

dungen entlehnt hätten, die letzte behauplung steht sicher auf

sehr schwachen füfsen: die Volsungasaga braucht in c. 35 und

36 die angeführten ausdrücke nicht aus dem dort zu erschliefsenden

liede geschöpft zu haben, sie konnte sie ihrem redactionellen ver-
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fahren gemäfs aucli direct. unserni liede entuelmien. der spruug-

batle lückenreiche stil, der nur die hauptpuncte hervorhebt, findet

siel) auch sonst gerade in altertiimUcliei» liedern. von den ge-

nannten kritikern scheint übrigens Sijmons Zs. 1. d. phil. 24, 23
neuerdings scliwankend geworden zu sein, wol im binblick

auf M.s bemerkung s. 298. mit recht rühmt M. die einlalt

und hohe huitre Schönheit der eingangsvisur und stellt sie

in dieser hinsieht mit dem altertümlichsten der götterlieder, der

Thrymskvida, zusammen. — der schluss des gedichtes (vv. 47, 5— 8.

48 f. 51, 5—8. 53. 57. 65. 68 f. 71) bildet ein treffliches gegen-

slück zum anl'ang. er enthält die leidenschaftlichen abschieds-

vvorte der sterbenden Bryuhild, deren valkyriennatur deutlich her-

vorbricht, zum andenken an die furchtbare teuschung (v. 4) soll

nach ihrem wünsche auch auf dem Scheiterhaufen das nackte

Schwert zwischen ihr und Sigurd liegen (v. 68). sie denkt an

den gemeinsamen einzug in Valhöll (v. 69), und in den schönen

Worten 'die wunden schwellen, wahres nur sagte ich, so muss
ichs denn ruhen lassen' klingt das lied gewaltig aus.

Innerhalb des grofsen mittleren teiles verdienen zwei ab-

schnitte besondere beachtung, die episode von Sigurds tod (v.

20—31), in der von M. noch mehrere echte Strophen nachgewiesen

worden sind, und die erzählung Brynbilds von ihren jugendschick-

salen (v, 34—41), die einen abweichenden in Völs. c, 29 wider-

kehrenden bericht über Brynbilds Vermählung enthält, auf beide

sei es gestattet, noch etwas genauer einzugehn.

Die ermordung Sigurds wird bekanntlich in einer einzigen

halbstrophe geschildert, die WGrimm HS^ 413 besonders charac-

teristisch für die kurze und sprunghafte darstellung der alt-

nordischen poesie nannte: 'wie unzulänglich' rief er aus, 'für

epische entwicklung und doch, wie poetisch anschaulich!' diese

beurteilung der Strophe blieb seitdem herschend, und man nahm
an, dass der ausführliche bericht in Völs. c. 30 auf andern liedern

beruhe (Hildebrand Edda s. 224) oder in ihm eine andeutung in

Brot 4, mit beuutzung des alten motives von Sigurds glanzäugig-

keit, weiter ausgesponnen sei (Sijmons Beitr. 3, 235). dagegen
macht M. darauf aufmerksam, dass die kürze dieser halbstrophe

in keinem Verhältnis steht zur ausführlichkeit der übrigen dar-

stellung: sie rührt offenbar von jemand her, der die im Brot vor-

getragenen ereignisse nicht widerholen wollte und sie durch diesen

kurzen auszug ersetzte; dann erklärt sich die ausführliche dar-

stellung der sage einfach dadurch, dass ihr der verdrängte ältere

bericht noch vorlag, diese annähme ist um so wahrscheinlicher,

weil die sage gerade in der folgenden darstellung von Sigurds

räche ziemlich genau paraphrasiert. besser als die erzählung von

Sigurds ermordung ist die tölung Guthorms und Gudruns und
Brynbilds leidenscbaftsscene erhalten: vv. 22, 4—8. 23. 29—31
zeigen durchaus altertümliches gepräge.
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Bedenken abei- niuss man haben, ob v. 22, 1—4 und v. 24
von M. noch mit recht dem kurzen Sigurdsliede zuj^ewiesen

werden, der genannte visuhelmingr kann gewis für v. 21 den

ausdruck öhelgjarnan abgegeben haben, auch die bezeichnung

i sal, uacluleni vorher keine localiläl genannt ist, kann durch

(he kürzung der echten partie erst unpassend geworden sein; zu

beachten ist aber, dass der msuhehningr ganz tautologisch mit

dem folgenden (ßö tu Gothorms usw.) ist, dass er aufserdem in

der Völs. nicht benutzt wird, die Strophe kann also auch von

demselben, der v. 21 hinzufügte, verfasst sein, und die genannten

uuzuträglichkeiten kämen dann auf kosten des interpolators. die

V. 24 aber, die M. als ziemlich gut bezeichnet, zeigt in ihrer

ersten halbstrophe eine merkwürdige ähnlichkeit mit Völkv. 11,

in ihrer zweiten aber mit Hamd. 7 (vgl. es Freys vinar flaut i

dreyra und bekr ßinar ßuto i vers dreyra). sie kann daher auch

dieser entlehnung aus guten Strophen ihr altertümliches ansehen

verdanken, sie ist um so verdächtiger, als sie die vier visur um-
fassende trostrede Sigurds an Gudrun einleitete, die, wenn man
sie als ganzes nimmt, denkbar töricht ist, und, wie M. hervor-

hebt, eher geeignet erscheint, Gudruns schmerz zu erhöhen als

ihn zu lindern, ganz zusammenhangslos stehn die vv. 26 und 27

zwischen den vv. 25 und 28. in v. 26 weissagt Sigurd der

Gudrun den tod ihres sohnes durch die bruder, nachdem er sie

eben damit gelröstet, dass diese noch am leben sind, v. 27 aber

enthält in den emphatischen worten em veldr Brynhildr pllo hohe

einen wolpassenden abschluss. die umgebenden visur bestehlen

gemeinsam v. 5 des eingangs (vgl. brnpr frumunga und grand ekke

vannk), die erste widerholl aufserdem eine ganze langzeile der

echten Strophe 29.

Dies alles bestimmt mich, vv. 21. 22, 1—4. 24 f. 28. 29,

l f einer jüngeren recension zuzuweisen, die, zunächst wol an

Hanut. 7 anknüpfend, die ermordung Sigurds im bett, den schmerz

der erwachenden Gudrun und die trostreden ihres gemahles schil-

<lert. dagegen fasse ich vv. 22, 5 ff. 23. 26 f. 29, 3 ff. 30. 31 als reste

einer älteren dem Brot entsprechenden darstellung. Sigurd wurde

unter den in Völs. c. 30 bewahrten umständen auf einer thing-

fahrt ermordet, lötlich getroffen rächt er sich an Guthorm. dann

gedenkt er sterbend in einer anrede seiner frau und seines jungen

sohnes. den schluss seines monologs geben vv. 26 und 27, deren

sinn ist: 'auch mein söhn wird meinen mördern zum opfer fallen,

der sonst wie ich mit seinen öhmen zum thing geritten wäre;

nach einem solchen schwestersohne aber können sie lange suchen',

als Gudrun Sigurds tod gemeldet wird, bricht sie in heftige

klagen aus, und als gegenslück folgt dann ßrynhilds auflachen

und Gunuars verweis, wenn die Völs. 56, 50—61 Sigurd im

bett ermordet werden lässt, so ist das jedesfalls eine ihrem

redaclionsbedürfnisse entsprungene änderung; sie muste sich
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zwischen zwei Versionen entscheiden und wählte naturgeniSls die

verbreitetere; dass ihre erzählung auf den im halbschUimmer

ruhenden Sigurd viel hesser passen würde, hat schon Wilken aao.

Lvn hervorgelioben. ebenso muste das bei annähme dieser sageu-

form unverständliche ripa at pinge schwinden und machte in der

paraphrase, die im übrigen den sinn richtig widergibt, einem ^ripa

i her mep ser' platz.

Die merkwürdige erzählung von Brynhilds Vermählung, <lie,

vom standpunct der alten sage betrachtet, eine seltsame Verwirrung

der verschiedensten niolive zeigt, t'asst Ranisch s. xv als ein vvol-

zusammenhängendes slück der Jüngern sagenform, nach der Bryu-

hild von Alli gezwungen wird, den Gunnar zu heiraten, obwol Sigurd

allein ihre liebe gehört, ich stimme in der einheitlichen auffassuug

der vv. 35—39 vollkommen mit ihm überein. die Völs. bringt

bekanntlich den abschnitt zweimal, c. 31 in einer kürzeren, c, 29
in einer ausführlichem form: in der ersten fehlen die vv. 36— 38.

daraus haben Hildebrand Edda s. 227 und Edzardi Germ. 23,

176 ff geschlossen, dass sie aus einem andern liede hierherge-

raten seien, das die sage an erster stelle benutzt habe, diese

annähme ist aber wenig wahrscheinlich; wie vornehmlich die

paraphrase von v. 39 zeigt, müste das gedieht, abgesehen von

gröfserer ausführlichkeit, dieselben worte gebraucht haben, wie

Sig. HI (vgl. Bugge Edda s. 253). sie wird auch durch Sijmons'

sagengeschichtliche erwäguiigen (Zs. f. d. phil. 24, 25) wenig

gestützt, vv. 35. 39 haben mit der uralten eiugangspartie, da sie

bei Atli spielen, gar nichts zu tun; die hypothese, dass erst die

folgenden, angeblich unechten visur das verschwinden der waber-

lohe verschuldet hätten, würde nur dann Wahrscheinlichkeit für

sich haben , wenn beide partieen schlechterdings nicht zu ver-

einigen wären, aber der scheinbare Widerspruch zwischen ihnen

schwindet bei Ranischs auffassung sofort. dieser fasst hetomk

in V. 29, was sehr wol angeht, als plusquamperfect. dann ergibt

sich der sinn: 'Brynhild wollte sich nicht vermählen; sie wird

aber von Atli dazu genötigt, vorher hatte sie sich jedoch Sigurd

verlobt', gemeint ist die Verlobung bei Ileimi in dem aus Völs.

c. 23. 24 zu erschliefsenden liede. die abweichungen von Völs.

c. 29 erklären sich dann, wie schon M. hervorhob, einfach aus

der redactionslätigkeit der sage, und ebenso leichtverständlich ist

es, dass diese, wenn sie an der frühern stelle vv. 26—29 zur

combination der älteren und jüngeren sagenform herbeigezogen

halte, dieselben an der richtigen stelle fortliefs.

Nicht einverstanden bin ich dagegen mit Ranisch, wenn er

v. 29 an der überlieferten stelle beibehält: die anorduung in

Völs. c. 29 zeigt auf das deutlichste, dass sie Bugge mit recht

hinter v. 38 umstellte, c. 31 kann nach dem obengesaglen nichts

dagegen beweisen, in der hslichen Stellung aber macht sich das

dreifache pjöpkoming in zwei Strophen äufserst ungeschickt, der



228 Mi'LLE.\HOFF DEUTSCHE ALTERTUMSKU^DE V 2

iihiiliclie klang von 35, 5 1' und 39, 9 i' konnte einen Schreiber

gerade auf die umstelhing gebracht haben, nach der transposition

slehn auch die inhalthch zusammengehörigen sirophen, die sich

mit Sigurd beschtiltigen und Brynliihls Weigerung gegen die heirat

motivieren (vv. 38, 3—8. 39. 40, 1—4), wolpassend zusamnaen.

vv. 40, 5—8 und 41, die von Edzardi und M. gleich ungünstig

beurteilt werden , dienen aber wol ähnlich wie v, 34 nur zur

anknüpiung der besprochenen parlie an die übrigen teile des

liedes. sie sind stilistisch und inhaltlich gleich ungeschickt, der

Vordersatz in v. 41 würde ohne Hanischs ergänzung: ''pö svelta

skalk mep Sigurpe' überhaupt keinen sinn geben, ich glaube,

man braucht nach der quelle der Interpolation nicht lange zu

suchen, die worte 'es mina spyrr morpfor gerva' deuten auf die

Helreid Brynhildar, der obengenannte stümperhalle satz aber ent-

nahm sein motiv der v. 1 dieses liedes 'betr sempe per borpa at

rekja heldr en vitja vers annarrar\

Vv.34—40, 4 (Bugge) können sehr wol bruchstücke eines die

jüngere sagenform repräsentierenden liedes sein. Sigurd hat in

ihm Brynhild nicht geteuscht, daher sind nur liebe und eifersucht

für sie das motiv zur räche, die begierde nach Sigurds gold hat

aber, wie Edzardi hervorhob, noch ihren guten gruud. der

schätz Fafnis, dessen besitz die bedingung für den gewinn der

Brynhild war, galt später als ein bei der Verlobung gezahlter mahl-

schatz. die motive dieses abschniltes machte sich der interpolator

der Sig. ni zu nutze, einige, wie das der geldsucht, in ganz äufser-

licher weise, daher albernheiten wie in v. 16. auch in den
unsere episode nachahmenden vv. 25 f der Gudr. i ist dieses seiner

alten bedeutung völlig entkleidete motiv noch allein verwertet,

die ursprüngliche Selbständigkeit der genannten partie wird aber

noch unterstützt dadurch, dass, abgesehen von dem ollenbar

später angehängten helmingr (v. 36, 9— 12), die dem interpolator

eigentümlichen unarlen in ihr nicht widerkehren.

Das kurze Sigurdslied, dessen anläge wir nach M.s kritik sehr

wol übersehen, zeigt in der eruierten form durchaus einheitlichen

character und treflliclie composition. ähnlich wie in der Helgakvida

Hundingsbana ii und der Völundarkvida haben die eingangsstrophen

altertümlicheres gepräge als die übrigen, die ersten Strophen des

mittelstückes scheinen planmäfsig und einheitlich dem Brot nach-

gedichtet, mit ihrer hilfe schloss der dichter die eingangs- und

schlussscenen geschickt an einander, die kunst, mit der er die

alten stücke zu einem wolgeordneten licde verband, ist aber aller

bewunderung wert und erinnert an den dichter der Völundar-

kvida (Zs. 33, 44).

Ein ganz merkwürdiges gedieht , ein kleines cabinetstück

für sich, ist die Helreid Brynhildar. mit recht nennt es Mogk
drundr. u 88 eine rein nordische pQanze späterer zeit, aber

der zweck des liedes ist gewis nicht damit erschöpft, dass, wie
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Sijmons Beilr. 3, 288 meinte, BrynliiUl wider einmal gelegenlieit zur

recapitiilation ihrer jiigendscliicksale haben sollte, wenn M. be-

tont, dass die der Biyuiiild entgegentretende riesin nur eine per-

soniücalion ihres eigenen gewissens ist, so hat er damit den

Schlüssel zum richtigen Verständnis der diciitung gegeben, ein

psychologisches problem wird in ihr gestellt und in kunstvollster

weise gelöst.

M. nahm an, dass der titel des codex Regius: 'Brynhüdr

reiß helveg' auf einem irrtum des redactors beruhe und dass

Brynhild vielmehr mit Sigurd gemeinsam in Walhall ihren ein-

zug halten solle, wie am Schlüsse des dritten Sigurdslieds. auf

den merkwürdigen umstand, dass sie zu Hei kommt, machte auch

Edzardi aufmerksam, er n)einte, dass in v. 2 ihr ein Vorwurf

deswegen gemacht wäre, da sie doch aus 'kampflaud' komme
und mithin nach Walhall gehöre, ich habe Zs. 31, 220 dieser

erklärung von Valland beigestimmt, und ich glaube auch heute

noch, dass mindestens ein beabsichtigter doppelsinn in dem worte

liegt, das problem scheint mir in dem gedieht folgendermafsen ge-

stellt zu sein. Brynhild hat durch ihre Vermählung mit Gunnar den

dem Sigurd bei der Verlobung geleisteten eid gebrochen, sie ist

eiprofa. anderseits ist sie durch ihre aufreizung die intellectuelle

Urheberin seines todes. die memi meinsvara und morpvargar

aber haben nach der Völuspa (M. 24) bei der Hei die schwerste

strafe zu erleiden, und auch in den heldenliedern ist die auf-

fassung eine ähnliche, ja noch strengere, wie Reginsm. 4 zeigt,

deswegen muss sie den Heiweg antreten, dagegen sind ihre ver-

gehn mit durch die schuld andrer herbeigeführt. ihre eid-

brüchigkeit durch die lisl der Giukuuge, die Vernichtung Sigunts

durch die furchtbare teuschung, der sie zum opfer gefallen und

die in der klage am ende des dritten Sigurdslieds so rührend

hervortritt, schon die alle Strophe Sig. \\\ 5 hatte von ihr ge-

sagt: hon ser at life lost ne visse ok at aldrlage ekke grand, vainm

ßats vere epa vesa hygpe. dies motiv wird in der Helreid be-

nutzt und psychologisch vertieft, die Selbstrechtfertigung Bryn-

hilds aber gegenüber ihrem mahnenden gewissen wird in dem
dialog mit der riesin symbolisiert, der dichter hatte dafür in

den Igdamal ein altes vorbild, aber er führt ungleich dramatischer

und lebendiger seine aufgäbe durch.

In ihrer dramatischen geslalt steht die Helreid unter den

heldenliedern einzig da. unter den yötterliedern ist diese dicht-

form, auf die Vigfusson am nachdrücklichsten und eindringendsten

wies, in mehreren exemplaren vertreten, der scharfsinnige kritiker

irrte nur, wenn er die dahin gehörigen lieder einem Verfasser

zuwies, sie sind vielmehr als glücklich erhaltene typen einer ent-

wicklungsreihe zu betrachten, die wir im ganzen noch wol über-

schauen, es lässt sich deutlich zeigen, wie aus den beiden

ältesten Vertretern dieser gattung, den noch monologischen Odins-

A. F. D. A. XVIU. 16
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beispielen iu den Ilavamal, Ilarbardslied iiiul Skirnisfür nach in-

lialt und l'orm emporwaclisen. ersteres kuilpll in nioliven und

wendunfjen an das Gunnlüdlied, letzteres an die episode vom Bil-

lingsmiidclien an. die Lokasenna aber, welche diese entwicklungs-

reihe abscliliefsl, benutzt wider Ilarbarttslied und Skirnisf'ör in vor-

würfen und ausdrücken aul's ausgiebigste, ich weifs nicht, warum
diese auffassung, die ähnlich auch Hirscbleld in seinem aufsatz

über die Lokasenna vertrat, so mit spolt überschüttet worden ist.

ich weiche von Hirscbleld nur insofern ab, als ich die blute dieser

dichtgaltung nicht in der Lokasenna, sondern in der Skirnisfür

finde und jene nur als epigonendicbtung ansehen kann, wer

dies gedieht in der scenenabteiluug bei Vigfusson Cpb. i 110 IT

list, kann doch an der möglichkeit einer dramatischen aufführung

nicht zweifeln, stehn alle diese gedichte auch auf dem bodeu

des alten mylhus, so verfuhrt doch die durchführung der ihnen

zu gründe liegenden idee und das streben nach seelischer Ver-

tiefung zur Umbildung oder weilerspinnung des überlieferten:

der dramatisierende dichter gestaltet den in altern liedern rein

episch behandelten Stoff für seine zwecke. ich habe auf der-

artiges für die Skirnisfür in Zs. 30, 134. 149, für das Harbards-

jied Zs. 31, 276 aufmerksam gemacht, und ähnliches lässt sich

auch bei der Lokasenna zeigen, betrachtet man von diesem ge-

sichtspunct aus die den Übergang vom monolog zum dialog dar-

stellende Helreid, so wird man nicht nur den aufbau des kleinen

gedichtes ganz vorlrefilich finden, sondern auch die scheinbaren

lücken und abweichungen von der sonst überlieferten sage sich

leicht aus dem obengenannten grundmotiv erklären können.

Nach den vorwürfen der riesin und einer allgemein gehal-

tenen entgegnung sucht Brynbild in v. 5 zuerst die schuld der

eidbrüchigkeit von sich abzuwälzen, dies darf sie kurz tun;

unwissend begieng sie ihren eidbruch, alles gieng auf Grimhilds

zaubertrank und die ranke der Giukuuge zurück, die worte in

V. 5 sind also nicht so zu verstehn, dass sie eine anküudiguug
des folgenden wären, denn dort ist ja zunächst von Agnar die

rede, sondern sie haben den sinn: ich will dir sagen, wie dh.

dass die sühne Giukis mich liebelos und eidbrüchig machten,

schwerer ist die schuld bei der ermordung Sigurds. die schlechte

behandlung, die sie erfahren, und die sie dazu trieb, konnte

nicht ausdrücklich genug geschildert werden, entsprechend dem
eingangsvorwurf: betr sömpe per . . . en vitja vers annarrar wird

stark und drastisch hervorgehoben, was sie durch die männer
gelitten, und zwar erstens durch Agnar, zweitens durch Sigurd.

Dass Brynbild von Odin in den zauberschlaf versenkt wurde,

weil sie für Agnar partei genonmien , wird auch sonst erzählt,

dass sie Agnar gezwungen einen eid geleistet, wird nur hier be-

richtet, dass nur dieser und nicht Sigurd gemeint sein kann,

daran darf man mit M. nicht zweifeln. Edzardi machte aber
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mit recht darauf aufmerksam, dass sonst die wegnalime <ier schwan-

hemdeu die walkürenuaiur aufhelft, nicht aher die Jungfrauen,

wie es hier sein milste, zu walkürendiensten zwingt (Germ. 23,

415). das abenteuer von Brynhihl und ihren Schwestern ist

sonst nicht bekannt, dasselbe konnte aber aller autfassung nach

von jeder walküre angenommen werden. man kann daher

zweifeln, ob dies abenteuer auf aller sage beruht oder ob eine

nachbilduug der VVieland-Alvitrepisude im ersten teil der Vülundar-

kvida vorliegt, von den acht Schwestern ßiynbilds — sie selbst

kann sich, da sonst immer neun walküreu zusammenreiten, nicht

mitzidilen — ist nichts bekannt; im falle der nachbildung könnte

vielleicht eine Verwechslung mit den dlta vetr, welche die walküren

in der gewalt des kleidcrräubers sind, vorliegt-n, da sonst in diesem

Zusammenhang drei schwanenjungfrauen auftreten. jedesfalls

scheint die Verknüpfung dieses motivs mit Agnar tendenziöse er-

lindung des dichters, um die tragik ihrer einschliefsung in die

waberlohe zu verschlimmern, ähnlich ist die abweichung in v. 12

zu beurteilen, gemeint kann hier nur das zweite Zusammensein

sein, bei dem Sigurd in Gunnars gestalt kommt, da bei dem
ersten nur treuschwüre gelauscht wurden, im Brot und im

dritten Sigurdsliede wird die dauer des keuschen beilagers nicht

angegeben, dagegen in Grip. 42 und Völ. c. 27 übereinstimmend

drei nachte : drei nachte ist auch zb. Heimdal-Rig immer in der

Rigsl)ula (v. 6) mit den frauen zusammen, vergegenwärtigt man
sich nun die leidenschaftliche klage Brynhilds am scbluss der

Sig. 111 ipd's Vit b^pe bep einn stigom ok hetom pd hjöna nafne)

und die Umschreibungen des Vorgangs hier und in der Gripisspa,

so mag widerum die Umänderung in acht nachte dem bedürfnis

entsprungen sein, Brynhilds kränkung möglichst arg erscheinen

zu lassen.

Hat der dichter hier seiner idee nach unwesentliche ände-

rungen der sage vorgenommen , so konnte er anderseits momente,

die für sie in ausführlicher darstellung unnötig waren, wol übergehn.

die v, 5 setzte die frühere Verlobung bereits voraus: der dichter

durfte sie auch, wie M, mit recht hervorhob, als aus der sage

bekannt ansehen : eine dopj)elte Schilderung des Zusammenseins

war ohnehin in dem kurzen liede nicht angebracht, will man
aber den sprung in der erzählung, der bei M.s alhelese der v, 11

entstehn würde, nicht gelten lassen, so müste man annehmen,

dass diese eine Strophe der altern sagenform verdrängt habe, der

interpolator hat jedesfalls eine frühere Verlobung als ein von

unserm liede vorausgesetztes ereiguis richtig erkannt, er steht aber

auf dem boden der Jüngern sagenforui, nach der Sigurd sich

bei Heimi mit Brynliild verlobt und die in der eigentündichen

Werbung Gunnars in der besprochenen partie des dritten Sigurds-

liedes ihr correlat hal.

Wir haben also nach tilgung dieses einen Zusatzes ein durch-

16*
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aus einlieitliches, nach inlialt und form f;leich vollendeles lied

vor uns: schön, wie der ganze aulhau, ist der altscliluss. mit

den Worten sekkshi,. (jygjarkijn (versinke, du riesenweil») l)ringt

Brynhild ihr gewissen zur ruh: lioh darf sie nun mit Sigurd ver-

eint nach Walhall ziehen.

Die Helrcid Brynhildar steht somit, wie M.s kritik erweist,

wenn sie auch im einzelnen kleine änderungen vornimmt, durch-

aus auf dem alten standpuuct der sage, es ist gleich unzulässig,

in ihr eine verquickung einer altera und einer jilngern sageu-

form zu sehen, wie Sijmons Zs. f. d. phil. 24, 23 tut, oder einen

teil der Strophen aus unserm liede zu entfernen, um sie den

Sigrdrifumal zuzuweisen, wie es zuletzt wider von Golther (Stu-

dien zur germanischen sagengeschichte s. 38) versucht worden ist.

Die auffassung von Sijmons stützt sich auf die angeblich

engere Zusammengehörigkeit von v. 7 mit der von M. getilgten

V. 11. dieselbe ist aber erst durch die conjecluren von Vigfusson

Cpb. 1 304 und Sijmons Zs. f.d. phil. 18, 111 künstlich hineingeiragen.

wenn letzterer bessert: het par Heimer hugfidlr konungr ätte systor

usw., so beruht diese vermuluug au! der angäbe der Völs. c. 37,

nach welcher Heimi, Brynbilds pflegevater, in Hlymdalir wohnt.

Heimi kommt auch in der Gripisspa vor, aber diese localisierung

kennt nur die spätere sage, der mythische philister und seine

bankhütende lochter haben in den schalltälern nichts zu suchen,

diese bezeichnen vielmehr das Schlachtfeld, was ans dem zusatze

Hild unter dem helme ersichtlich wird, und sind ein ähnlich fingierter

name wie Skatalundr v. 9 und Valland v. 2. eine reibe ähn-

licher bezeichnuugen finden sich in den Helgiliedern und beson-

ders auch in dem dramatischen Harbardsliede (vgl. Zs. 31, 240).

die Verbindung mit Heimi ist, wie M. siebt, ein misverständnis der

spätem sage, die interpolierte v. 1 1 aber, die hinzugefügt wurde,

um den sprung der erzählung zwischen v. 10 und 12, den sich

das lied seiner anläge nach wol gestatten durfte, zu mildern, mag
durch die erwiihuung der Hlymdalir, wohin man Heimi später

versetzte, veranlasst worden sein, die Verlobung Brynbilds nach

der Jüngern sagenform, wonach sie bei ihrem pflegevater stalt-

fand, einzufügen.

Golther, der in der beurteilung der Sijmousschen auffassung

mit M. im wesentlichen übereinstimmt, sucht nun anderseits

die zuerst von Grundtvig vorgeschlagene, dann von Bugge und

nur teilweise von Edzardi acceptierte ausscheidung der vv. 6—10

wider wahrscheinlich zu machen, die hypotbese durfte er doch

aber kaum als 'allgemein anerkannt' liezeicbnen, da M. sie schon

im ersten teil (s. 44) mit aller entschiedenheit bekämpft hatte,

dieser hebt auch hier wider hervor, dass die Strophen im über-

lieferten zusammenhange der Helreid unentbehrlich sind, die-

selbe auffassung vertritt Sijmons, der überdies betont, dass die

erzählung der prosa vor v. 5 der Sigrdrifumal nicht in allen
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Zügen mit «1er der Helreiilstrophen übereinstimmt, die kilrzun^'

der prosa in erstgenanntem liede, die ja in der oben iiesproclienen

im kurzen Sigurdsliede ihr gegenstUck hat, lässt vermuten dass

der inliait heidemal sehr ähnlich war. es ist auch sehr wo!

möglich, dass die vv. 6— 10 nnsers liedes im hinblick auf die

Sigrdril'nmal und nach ihrem musler gedichtet worden sind, wie

die echte mittlere partie des dritten Signrdsliedes nach dem Vor-

bild des Brot; aber ebensowenig wie dort <lie episode von Sigurds

tod ist hier die erzähluog von Brynhilds f inschlieisung in die waber-

lohe aus dem planvoll angelegten und wolgeliigten kunstwerk zu

trennen, zumal sie metrisch und stilistisch nichts von den Uhrigen

Strophen scheidet. —
War der erste teil des 5 bandes unter dem unmittelbaren

eindruck erschienen, den die Buggesche hypothese, nach der die

eddischen mythen in ihrer jetzigen l'orm zum überwiegenden teile

eine neuschöpfung der phantasievollen Vikingerzeit sein sollten,

auf den meister ausübte, so sind die Buggeschen anschauungen

inzwischen weiter forlgebildet und insbesondere von Golther im

weitesten umfange auch auf die Nibelungensage übertragen worden,

hätte M. diese Untersuchungen noch selbst ediert, so hätte es

an einer idmlich scharfen polemik, wie sie die erste abteilung

einleitet, kaum gefehlt: so müssen die resultate seiner krilik,

deren hauptsächlichste wir im vorhergehnden zu skizzieren suchten,

für sich selbst sprechen, wir haben dabei schon widerholt einen

blick auf die krilik der sage werfen müssen: es mögen nunmehr
noch drei hauplpuncte der Sigurdssage, über die gerade in neuerer

zeit vielfacher meinuugsauslausch stattgefunden hat, auf grund

seiner forschung beleuchtet werden.

Es sind dies die drei höhe- und wendepuncte des unglück-

lichen Verhältnisses Sigurds und Brynhilds: die Verlobung bei ihrer

ersten begegnung, die Werbung Sigurds für Gunnar, endlich die

erniordung Sigurds.

Was die Verlobung Brynhilds und Sigurds anlangt,

so stellte Golther Studien s. 44 die behauplung auf, dass sie in

den eddischen liedern nirgends iiherliefert wäre: nur der durch

die incorrectheit der vor-Bnggischeu ausgaben verschuldete Irrtum,

dass die auf die Verlobung gehnden schlussworle dem codex

Regius entstammten, habe Lachmann und WGrimm zu der irrtüm-

lichen annähme verführt, aber auch M., dem die kritische aus-

gäbe vorlag, kam schon s. 161 zu dem ergebnis, dass jene dem
ende von Völs. c. 21 zugehörigen worte den schluss des alten

liedes bildeten. Sijmons, der diesem resultate beistimmt (Zs. f. d.

phil. 24, 20), hält gleichwol die verlobnngsscene für eine ab-

weichende, der ursprünglichen sage nicht angehörende über-

lieleruugsform, und ähnlich urteilt Ueinzel, wenn er in seiner

sonderuug der verschiedenen sagengestallen der form, nach der

sich Sigurd mit Brvnhild verlobt, die letzte stelle zuweist (WSB
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1885 s. 693). ich niiiss dagegen Raiiisch(s. vfi) beipflichten, wenn
er in seiner skizzieruug der vernuUiich ältesten iorm der Nihe-

liingensage die Verlobung als einen integrierenden teil festhält.

M. nennt die Sigrdrifumal, die jene scene hauptsächlich

schildern, das schönste von allen heldenliedern. die von ihm

kritisch herausgeschälten Strophen sind mindestens so alt und trelV-

lich wie die der Kegins- und Fafnismal. gerade die auf den in

der sage bewahrten abschliiss hindeutenden vv. 20 und 21 werden

zb. auch von Vigfusson Cpb. i 41 zum alten Völsungenlied ge-

rechnet, fasst man die Verlobung als eine für sich stehnde

sagenform, so ist ein abschluss kaum zu denken; nimmt man sie

als späte willkürliche erOnduug, so wäre es auch sehr merk-

würdig, dass ein solches für die sage belangloses nebenmotiv mit

solcher Vorliebe in dem aus cc. 35 und 36 der Völs. zu erschliefsen-

den liede behandelt wurde. M. hat überdies sehr anschaulich

an zwei ganz parallelen stellen gezeigt, wie ursprünglich rein

erotisch gemeinte worte in dem liede durch falsche auffassung

anlass zu grofsen übrigens mit geringem Verständnis für die Situa-

tion hinzugefügten gnomischen Zusätzen gaben (v. 5 und v. 21):

an letzter stelle hat vielleicht der zusatz sogar das ursprüngliche

äst verdrängt, jedesfalls drücken die worte ästrop pin vil ek oll

hafa svd lenge sem ek h'fe das Verlöbnis unzweideutig aus. wollte

man die unursprünglichkeit der Verlobungsepisode wahrscheinlich

machen, so müste man nachweisen , dass andere ältere darstel-

lungen dieser Voraussetzung direct widerstreiten.

Dies ist jedoch nicht möglich, von den drei durch Sijmons

herbeigezogenen stellen ist auf Fafn. 40 ff kein gewicht mehr
zu legen: auch wenn man die athetese von v. 41 nicht vornimmt,

wäre die scheinbare willkürlichkeit der reihenfolge der erzählung

dort nach Bugges (Edda 415) und Edzardis (Germ. 23, 323) Vorgang

leicht zu beseitigen, die Helreid kann ebenfalls nichts beweisen:

v. 5 geht am einfachsten und natürlichsten auf die frühere Ver-

lobung; dass sie auf das in der prosa zu Sigrdrifumal erwähnte

gelübde Brynhilds bezogen werden sollte, ist schon deswegen un-

wahrscheinlich, weil in der Helreid zwar gesagt wird, dass Octin

der Brynhild den zum gemahl bestimmt, der die waberlohe durch-

ritte, nicht aber, dass sie selbst dies eidlich gelobt. die dritte

stelle, die eingangsvisur des dritten Sigurdsliedes, könnten frei-

lich wegen ihres allers von entscheidendem gewicht sein, aber

sie beweisen ebenfalls nichts, ich sehe davon ab, dass es veget

hafpe, was auch Ueg. 18 vor der tötung Falnis von Sigurd ge-

braucht wird, in Verbindung mit Volsungr unge ganz formelhafter

natur sein kann, auch wenn man es auf den tod Fafnis bezieht,

so folgt aus der nichterwähnung der Verlobung nicht, dass sie

dem verf. der Strophen unbekannt gewesen wäre: auch die sicher

vorausgesetzte waberlohe wird mit keinem worte erwähnt, ohne-

hin konnten die worte: 'er hätte sie, wenn er sie hätte haben
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sollen', auf die Verlobung zurilckdeulen, was die worte in v. 3:

*es vega kunne' aber bedeuten, ist mindestens zweirelliafl; wenn

die Buggesclie erklärung oder die besserung Znpilzas (Zs. f. d.

pbil. 4, 446) das richtige trSt'e, so würden sie eber (ilr die ent-

gegengesetzte aulTassuug sprecben.

Es tindet sich also keine unzweideutige beweisstelle für die

unursprünfilichkeit der verlobungsscene. die hauptbedenken gegen

dasfrilherezusaniinensein schwinden, wennman sich den mythischen

hintergrund der Siegfridsage, wie ihn Lachmanu darlegte, gegen-

wärtig hält, dass Siguid trotz der frilliern Verlobung die Bryn-

hild lür Gunnar wirbt, ist in dem mythus begründet, nach

dem der lichtgolt den Unstern mächten der nebelwelt verfällt,

dass der zaubertrank einen ungehörig inlriguenhai'ien zug in

die alte sage bringt, ist Sijmons und Golther zuzugeben, aber

er bildet eben nicht die Voraussetzung l'iir die echtheit der ver-

lobnngsepisode. in den alten Sigrdrif'umal reicht Sigrdrifa dem

Sigurd einen erinnerungstrank (minnesveig), und ein solcher mag

auch bei der Verlobung mit Gudrun zu gründe liegen (vgl. auch

Edzardi Vülsungasaga s. lxxiv). auch Helgi und Sigrun trinken im

grabliügel dyrar veigar (HHund. ii 46). der Siegfrid urspriing-

hch gewis von Gudrun selbst gereichte trank wird natürlich in-

direct zum vergesseuheilstrank lür Brynhild. aber erst die spätere

sage urgiert diesen begriff und bringt dadurch die intrigue hinein,

zutäll ist es auch nicht, dass in der Vülsungasaga, wie in der

nach derselben quelle gedichteten episode der Gudr. ii dieser

zaubertrank immer von Grimhild gereicht wird, die wol ursprüng-

lich namenlose und ähnlich wie die hümeg kvdn Nipapar in der

Vülnndarkvida characterisierte mutler, die ja auch in Deutschland

den allgemeinen namen der heldenmutter Ute bekam, erbte

von der locbter mit dem namen auch den trank, je mehr bei

der Verdunkelung des mythus Sigurds handlung an Brynhild un-

verständlich wurde, um so eifriger muste man bedacht sein, sie

zu motivieren, und so war die Verwandlung in einen zaubertrank

nur natürlich, ebenso verschwindet die widersinnigkeit des dop-

pelten rittes durch die waberlohe, wenn man an den zu gründe

liegenden sonnenmylhus denkt, den auch Skirnisf'Or und FiOlsvinns-

mal voraussetzen (vgl. Müllenlioff Zs, 30, 219. Scherer Lilteraturg.'-

11. Sijmons Grundr. n 25). immer auls neue erweckt am morgen

oder im l'rühjabr der hiu)melsgolt die sonnengüttin, um sie am
abend oder im herbst sterbend zu verlieren, der widerholte tod

würde in der sage nur unter der Voraussetzung einer widerge-

burt möglich gewesen sein, die sich nicht bei Sigurd, aber bei

Helgi ündel. die erwerbung der Jungfrau aber konnte, je nach

dem bedürfnis der sage, auch doppelt geschildert werden, und es lag

nahe, die vorhergehnde der folgenden gegenüber als eine Verlobung

zu fassen, dass aber die lohe immer auls neue durchritten werden

muss, das gerade ist noch ein deutlicher nachklang des naturmythus.
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Auf die deutsche sage habe ich hier nicht einzugehu. wie
uiau aber die abhandluug Zaruckes (Ber. der siichs. gesellsch. d.

wisseusch. 8, 227 IT) immer wider als argument gegen die Grimm-
Lachmannsche auttassung anl'ühreu kann, Ijegreite ich niclit.

Zarnckes ausführuugen haben docli ledighch bestätigende, keine

beweisende kralt. sie zeigen sehr schon, wie die ritterzeil des

ma.s sich zwei merkwürdige züge der ihr Überlieferten sage, die

wilde leidenschafllichkeit Hrünhilds gegenüber Siegfrid und die

wegekuudigkeit Siegfrids nach ihren gesellschaftlichen sitten und
anschauungen zurecht legte: ihre waiire erklärung aber ünden
jene züge erst aus der ältesten form der sage, die, in Sig, in 3

angedeutet, in Sigrdril'umal und Helreid aufs klarste zu tage tritt.

Wir kommen zu dem zweiten bauptpuuct, der Vermählung
Brynbilds und Gunnars. die s. 227 erwähnte sagenform

berichtet, dass Brynhild mit gewalt zur heirat gezwungen wurde,

man hielt sie daher allgemein für jünger (vgl. zb. WGrimm HS^
432). dagegen meinte Golther (s. 44), dass diese sagenfassung

die ältere sei und erst spät durch den Vafrlogi verdrängt wurde,

aber die beiden hauptstützen für Gollhers behauptung, die an-

gebliche Verschiedenheit von Brynhild und Sigrdrila und das

nebeneinander beider sagenformen im Oddrunargrat halten bei

genaurer betrachtung der quellen nicht stand.

Was den ersten punct betrifft, so sind, von der alten auffassung

ausgehend, Sijmons Zs. f. d. phil. 24, 12 und Ranisch Zur krilik und
metrik der Hamdismal these 1 unabhängig von einander zu der an-

sieht gekommen, dass erst der dichter der Gripisspa die Spaltung

in Sigrdrifa und Brynhild vorgenommen habe. Sijmons, der dieser

frage von jeher besondere aufmerksanikeit zuwante, sucht sogar

durch eine neue erklärung von Fafn. 44 die doppelheit der

namen zu beseitigen, indem er dorl sigrdrifa appellativisch fasstund

als 'die siegspendende' erklärt, dieseauffassungbereitetzwar metrisch

und sprachlich keine Schwierigkeiten, auch die stilistisch ähnlichen

bezeichnungen in v. 43 fölkvitr und horgefn sprechen für sie,

und die verschweigung des namens in der Grij)isspa würde unter

ihrer Voraussetzung besonders verständlich: dagegen erregt sie

zwei gewichtige bedenken, einmal fehlt es für ein so folgen-

schweres misverständnis, wie es die prosa der Sigrdrifumal durch

fassung des appellaiivs als eigennamen verschuldet haben müste,

an einem anaiogon: in der Vülundarkvida liegt nicht, wie Sij-

mons annimmt, ein misverständnis vor, sondern eine absichtliche

änderung des redactors. Svanhvito (v. 4) zeigt, dass auch Ahitr
im gedieht als eigenname zu fassen ist: diese beiden namen
gehören ursprünglich zu Slagfipr und Volnndr. die prosa ver-

folgt aber, ebenso wie die v. 11, nur den zweck, zwischen der

durch die interpolierte v. 15 verschuldeten doppelheit der zwei

letzten walküreunamen zu vermitteln (vgl. Zs. 33, 27). sodann
aber würde die Sijmonssche erklärung den namen als rein nor-



MLXLE.NHOFF DEUTSCHE ALTERTUMSKUNDE V 2 237

tlische eriindiing voraussetzen, was mir im hiulilick auf M.s aus-

führuiigeu (Zs. 10, 155 1) nicht siaüliafl erscheint. M.s zu-

sanimenstellunfi; mit Ucig triban' und 'fron Tribe' erklJJrt den

namen vortrefl'lich. die doppelheit der nameu ist im mylhus he-

grüiidet und gemeingermanisch wie ilir gegenslUck Guprün-Grim-
hildr, aus der sich die verschiedene benenuung von Siegt'rids

galtin im norden und süden noch immer am hesten erklärt, ich

finde es aber nur natürhch, dass gerade in den hedern, in denen

sich Sigurd mit dem ihm gleichartigen wesen verbindet oder

in denen auf diese Verbindung hingedeutet wird, wo also der alte

lichtguttmylhiis noch am deutlichsten hervortritt, dh. in Fafnis-

mal und Sigrdrifumal, diese bezeichnung angewant wird, wie

es sich nun aber auch mit dem namen Sigrdrifa verhalte, auf

jeden fall ist durch Sijmons' ausluhrungen (Zs. f. d. phil. 24, 6— 1 1)

die einheitlichkeit der person definitiv erwiesen.

Nicht besser ist es um Gollhers zweiten beweis bestellt.

zum ausgangspunct ist eine stelle des Oddrunargrat (vv. 17 f)

gewählt, eines liedes, das auch sonst notorisch willkürlich mit

der sage verfährt (Lüning Edda 437 f). dass an der stelle auch

nach Bugges auslegung nicht notwendig an die waberlohe ge-

dacht zu werden braucht, betont Sijmons aao. s. 27 mit recht, die

wahrscheinlichste annähme ist, dass der dichter nach seinem

sonstigen verfahren motive, die er in andern liedern vorfand,

weiter ausgesponnen hat. man vgl. Helr. 1 : betr sompe per

borpa at rekja und Oddr. 17: Brynhildr i büre borpa rakpe;

ferner Sig. ni 37 : hvni't ek skylda vega epa val fella und Oddr.

18: pd var vig veget volsko sverpe. aber auch wenn man die stelle

nach Golthers ansieht auffasst und die Vigfussonsche conjectur,

die die waberlohe ausdrücklich hineinbringt, für einleuchtend hält,

wofür allenfalls noch die letzten Zeilen ntiz per velar visse allar

in V. 18 sprechen würden, die auf die der Jüngern version sonst

unbekannte teuschuug hinweisen, auch dann beweist die stelle

eher das gegenteil. auch in den verwanten mythen von der

waberlohe hängt von dem ritt durch diese die gewinnung der

Jungfrau nicht allein ab (vgl. auch lleinzel aao. s. 695). man
denke an die gestalt des Wächters in Fiölsvinnsmal und Skirnisför,

in letzterem gedichte aufserdem an die drohungen Skirnis. also

auch dort werden kämpfe angedeutet, diese muslen beim ver-

blassen des mylhus naturgemäfs zur hauptsache werden, und be-

sonders bei Brynhild, die man sich nach der Helreid von einer

schildburg umgeben dachte, es ergäbe sich also die reibenfolge:

1) ritt durch die waberlohe ist die bedinguug für Brynhilds erwer-

buog: Ilelreid, vorausgesetzt in Sig. ni 1—5: dem entspricht die

ältere gestalt der Skirnisför, nach der die erwerbung der Gerd

nach dem llammenritte auf gütlichem wege erfolgte (Zs. 31 , 149);

2) ritt durch die lohe; zugleich statttindende kämpfe: Oddr. 18,

angedeutet und durch den runenzauber ersetzt in der jungem
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form der SUirnisfür; 3) Werbung unter kiimpfen ; noch angedeutet

Sig. IM 37 in der alternative, die Brynliild aulstellt, ob sie nach-

geben (dies muss der sinn sein) oder kämplen solle: sonst ist

die anwendung von gewalt in dieser partie auf Atli, den bruder

Brynliilds, übertragen, wie man aber die stelle des Oddruuargrat

deuten mag, aul jeden fall ist die genannte entwicklungsreihe

die einzig naturgemäfse und wird durch den parallelen Vorgang

in der Skirnisför gesichert, in der jüngsten l'ortbildung Gudr, i

25 f sind die kämpfe dann ganz verschwunden.

Die deutsche sage widers|)richt dieser sagenentwicklung

nicht, haben die wettkämpfe, die Brünhild mit Günther und

SiegCrid im INibelungenliede vornimmt, überhaupt etwas mit den

kämpfen in der nordischen sage zu tun , woran Golllier selbst

zweifelt (s. 57), so würden sie eben der letzte nachklang der früh

neben der waberlohe auftretenden kämpfe sein, dagegen würde

bei Golthers Irennung von Brynliild und Sigrdrifa der abschluss

des nach ihm ausschliefslich nordischen Sigrdrifaniythus völlig

in der luft schweben. Golther würde zu seinen so merkwür-
digen Schlussfolgerungen gar nicht gelangt sein, wenn sie nicht

durch seine ansieht über den walkürenmythus bedingt wären, zu

welchen Widersprüchen diese jedoch führt, hat Henning in seiner

recension (DLZ 1S90, 227 IT) genügend beleuchtet.

Nicht von so schwerwiegender bedeutung wie die beiden be-

handelten puncte, aber von kaum geringerem Interesse ist die

alte Streitfrage über die älteste form von Siegfri ds ermord u ng.

im allgemeinen wird angenommen, dass die darstelluog, nach der

sein tod im bette erfolgte, im norden älter sei (Sijmons Beitr. 3,

284. Edzardi Germ. 23, 338), dass dagegen die fassung, nach

der er im freien erschlagen wurde, erst bei einer erneuten ein-

wanderung der deutschen sage im 9 jh. nach dem norden ge-

langte (Sijmons Grundr. u 28 f). dagegen behauptete schon Bugge
(Zs. f.d. phil. 7, 389), dass letztere version die ursprüngliche sei,

und Golther stimmt ihm zu, indem er die ermordung im bell

spät unter dem eintluss isländischer sögur entstanden sein lässt

(Studien s. 86). sein daraus gegen die unursprünglichkeit der

älteren nordischen quellen erhobener Vorwurf wäre zutretfend,

wenn ein so alles merkwürdiges lied wie das Brot, das durch-

aus auf dem von ihm bevorzugten sagenslandpunct steht, in der

tat mit den liedern, die auf die jüngere einwanderung zurückgehn,

zusammengestellt werden dürfte, dass dies nicht möglich, erkannte

Banisch, und so suchte er zwischen den beiden ansichten (s. vni)

zu vermitteln, indem er annahm, dass beide fassungen schon in

der deutschen sage da waren und zugleich nach dem norden

kamen, dass eine Spaltung schon in so früher zeit eingetreten

sein sollte, ist jedoch unwahrscheinlich; auch müste die zweite

sagenform dann im Süden später ganz vergessen sein, da auch

Haus Sachsens darstellung zwar die ermordung während des
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Schlafes, aber nicht im bette bringt. ich halle mit ßugge die

Version, nach der Sigurd im freien ermordet wird, durchaus für

die idlere, und glaube, dass dem auch die resullate der M.sehen

krilili nicht widersprechen.

Die prosa zum Brot und zum Nornagest unterscheidet die

im Brot, in Gudr. ii, und, wie ich s. 226 wahrscheinlich zu machen
suchte, auch in den echten teilen der Sig. in vertretene auf-

fassuDg ausdrücklich von der deutschen, als sicher steht fest,

dass Sigurd nach ihr unter einem haume ermordet wurde, da

nun Gudr. n, wie M. zeigt, das Brot, wo wir es controlieren

können, widerholt richtig ergänzt, so wird auch die in ihrer v. 4

zu erschliefsende ihingfahrl, bei der Sigurd ermordet wurde und

die jetzt nur noch in der prosa des iiedes erwähnt wird, im

liede selbst erzählt worden sein, und eben diese thingfahrt setzen

dann die früher besprochenen w. 26 f der Sii;. lu voraus, die

auf Deutschland weisenden bezeichuungen d suprvega und sunnan

Rüiar brauchen nicht auf jüngere entlehoung zu deuten ; der

Rhein hnd^t sich ja auch in der alten prosa der Heginsmal und

die fjpll Rinar Vülkv. 14. die prosa des Brot aber betrachtet

beide fassungen noch als durchaus gleichberechtigt, erst der späte

Nornagest})attr registriert die ermordung im bett ausdrücklich

als die verbreitetere sagenform, sie mag sich früh aus der altern

entwickelt haben, da sie nicht nur die Skalda bringt, sondern auch

die nach Ranisch im 10 jh. abgefassten Hamdismal; Gudr. i und

Gudruuarhvöt kommen natürlich als jüngste lieder nicht in he-

iracht. es ist jedoch zu beachten, dass nach Bugge die Hamdis-

mal schon jüngere elemenle enthalten, auch erscheint dort die

erzählung nur episodenhaft und nicht, wie im alten Brot, als

hauptmotiv.

War die älteste form, wie Wiiken, mir sehr wahrscheinlich,

vermutet, die, dass Sigurd im halbschlummer unter einem bäume
erschlagen wurde, so ist diese wol auch bei der ersten einwan-

derung nach dem norden gekommen: das motiv wurde im ileutschen

Nibelungenliede und im nordischen Brot verschieden weiterge-

bildet, dass 6i'V wald im norden fehlt, ist unwesentlich und

beruht keineswegs, wie Golther meint, auf isländischer nalur:

denn Brot und Gudr. ii siud norwegisch, indem man aber das

motiv des schlafes urgierte, kam man ganz natürlich dazu, die scene

nicht ins freie, sondern in Siegfrids behausung zu verlegen. —
Kür die geschichte der INibelungensage sind diese Unter-

suchungen M.s ebenso grundlegend, wie die kritik der gütter-

lieder im ersten teile für die mythologie: daher ist ihnen von

den herausgebern mit recht ihr platz in dem grofsartig ange-

legten werke des meisters angewiesen, gegenüber der im hinblick

auf die sage glänzend geübten hüheru kritik ist, wie in den

Untersuchungen über Beowulf, was au worlkritik geboten wird,

gering, eine fundgrube zb. für lexikalische zwecke, wie der
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erste teil, sind diese iiütersuclinngen nicht, doch sei hier noch
ausdrilckhch auT die erklärung von Gudr. ii 22 aufmerksam f^e-

niacht, in der sicli M. mit Kdzardi Geiin. 23, 339 und Rydherg
(Undersokningar i germanisk niylhologi i 104) hegegnet und die

erkläriingen wie die EHiMeyers (Voluspa s. 30), wonach die worte

sötiar dreyra auf das blut Christi gehn sollen, hoü'enilich für

immer beseitigt: in dem verse ok sönar dreyra muss dann hier

wie im Hyndluliede (Sijmons Edda s. 189) aufiact angenommen
werden.

Einen blick aber lohnt es noch zu werfen auf ein ergebnis, das

für die geschiebte der dichterischen molive und der composition

in den Eddaliedern abfällt; wer diese einmal zu schreiben unter-

nähme, würde überall an M. anknüpfen müssen.

Ganz parallelen Vorgang sehen wir bei der Verwertung der

beiden motive der Weissagung und der klage, beide werden von

Jüngern liedern immer unverständiger ausgenutzt und zuletzt

larcenbaft verdreht, die prophezeiung hat in den altertümlichen

Fafnismal und in dem schönen schluss der Sig. ui noch guten

sinn: denn die kräfte der sterbenden erhöhen sich zur weis-

sa;4ung (RMMeyer Die altgerm. poesie s. 50); auch in den Igda-

mal wird dieselbe durch die prosa noch gut motiviert, in ihnen

aber bringt die besprochne interpolation schon eine ganz allge-

meine Weissagung auf Gudrun, in gröfserem umfang erscheint

eine solche in dem einschub am schluss der Sig. ni. im zweiten

Gudrunliede kehrt das motiv bereits dreimal wider: Unglück für

Gudrun, Gunnars und Högnis tod, Allis und seiner söhne unter-

gang werden vorausgesagt, so versteht man, wie die prophezeiung

dann in der jungen Gripisspa auf die sämtlichen Schicksale

Sigurds ausgedehnt wird, analog steht es mit Gudruns klage,

wild schlägt sie die bände zusammen in den altern liedern im

grellen contrast zu dem auflachen Brynhilds: derselbe schroffe

gegeusatz in der altertümlichen Völundarkvida; worte spielen noch

keine rolle, eine ausführlichere klage wird in Gudr. m ange-

deutet, in Gudr. ii mit allen finessen ausgeführt, im ersten, jüngsten,

Gudrunliede erscheinen schon mehrere klagende weiber, und,

um den schmerz Gudruns zu überbieten, werden von ihnen die

geschmacklosesten gründe für ihre klage angeführt, beide mal

endigt so ein altes mutiv in der elendesten weise, man kann

würklich beim lesen der Gripisspa und der Gudr. i kaum ernst

bleiben: das letzte lied insbesondere ist ein wahres magazin unfrei-

williger komik.

Über die kunstvolle composition in der Helreid ist bereits

gesprochen: ein lied, das ähnlich tendenziös ein nabeliegendes

motiv behandelt, ist das erste gedieht von) llundingtöter. in den

Rej^insmal heifst es von Sigurd v. 14: sjd mon rf^ser rikstr und
solo ; prymr um oll lond ürlogsimo. dies gab ofl'enbar den Vorwurf ab

für jenen diciiter: die schicksalsfäden lässt er hier von den nornen
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spinnen, und die worle, welche ihre verheifsung schihlern: 'pann

böpo fylke. fr^gstan verpa ok huplunga bezlan /nkkja' sind zu-

gleich das leiinioliv des \volauf'gel)auten liedes. nur der glilck-

Hche Helgi sollte geschildert werden, darum schliefst das ganze

mit einer gleichen ruhmverheifsiing am Schlüsse, des helden

tragischer tod lag ganz aufser dem rahmen dieses gedichtes, das

Milllenhofl' und Sijmons Zs. 1'. d. phil. 18, 112 mit recht als ein

lied aus einem gusse bezeichneten, und au dessen zerreil'sung

Detter (Ark. f. nord. ül. iv 59 IT) leider soviel Scharfsinn vergebens

gewant hat.

MüllenholTs ehemalige schüler und zuhörer werden durch

die vorliegenden Untersuchungen, die im wesentlichen das bild

der Vorlesung noch reiner und ursprünglicher widerspiegeln als

die für die allertumskunde von ihm selbst ausgearbeiteten des

ersten leiles, lebhaft an den alten lehrer erinnert werden, manch-

mal ruft eine zufällige äufserung die gestalt eines hochver-

ehrten toten wider ganz vor unser geistiges äuge zurück, so

ergieng es mir, als ich in der kritik der Sig. in gelegentlich der

aulTorderung Günthers an Hagen: 'willst du, dass wir den fürsten

um sein gut betriegen?' die leidenschalilichen worle Müllenhoffs

las: 'eine schamlose freche aulTorderung, die in unvereinbarem

Widerspruch gegen den geist der alten dichtung und des helden-

tums steht', da sah ich den altmeister vor mir: in seinem heiligen

zorn der getreue Eckart allgermauischer sage und dichtung.

Berlin, Weihnachten 1S91. Felix Niedner.

Zwei Fornaldarsögur (Hrölfssagra Gaulrekssonar und 'Asmundarsaga kappa-
bana) nach cod. Holm. 7, 4'". herausgegeben von Ferdinand Detter.

Halle a. S., MNienicyer, 1S91. Lviu. 106 ss. gr. 8". — 4 m.

Detter liefert uns eine kritische ausgäbe zweier schon in

den Fornaldarsögur Nordrlanda vorliegender sögur. dass jene

ausgaben Rafus, so dankbar sie ihrer zeit begrüfst werden
konnten, längst nicht mehr dem stände der Wissenschaft ent-

sprachen, ist eine anerkannte tatsache. so dürfen wir uns denn
freuen, dass uns D. hier einen auf genauer kritischer erwägung
beruhenden text beider sügur bringt, nach einer kurzen be-

schreibung der benutzten handschriften betrachtet D. das Ver-

hältnis der einzelnen zu einander und kommt zu dem resul-

tat, dass sie in zwei gruppen zu teilen sind, in eine erweiterte

und in eine unerweiterte, ursprüngliche classe. zu dieser ge-

hört der cod. Holm. 7, 4'^'^ (S), welcher der ausgäbe zu gründe
liegt, während Rafn sich hauptsächlich an den zur andern
classe gehörigen cod. AM 590 , b, c, 4*° chart. hielt. da je-

doch S nur fragment ist, so bedarf es der fortwährenden Unter-

suchung der andern hss. und zwar beider gruppen, um den

richtigen text herauszufinden. D. hat sich dieser arbeit mit
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grofser umsieht umerzogen, und er wird allseitig auf Zustim-

mung reclinen dürfen. er begründet in der einleitung aus-

führlich, warum er S seiner ausgäbe zu gründe legte, zeigt uns

die eigenart der verschiedenen handschriften und lässt es auch

nicht an hinweisungen fehlen, wie einzelne fehler und versehen

entstanden sind, schliefslich führt er uns in einem Stammbaum
die ganze enlwicklung der hss. vor äugen, einige wertlose Codices

sind nicht benutzt, all das gesagte gilt nur von der ersten saga.

für die zweite, die Asmundarsaga, gestaltet sich die Sachlage er-

heblich einfacher, diese ist vollständig nur in S enthalten und
aufserdem fragmentarisch, im Wortlaut ziemlich übereinstimmend

mit S, in cod. AM 586, 4**^ membr.
In der Orthographie folgt die ausgäbe der handschrift S,

jedoch so, dass normalisiert ist und nur immer dasselbe zeichen

für denselben laut verwendet wird, so wurden beide ö-laute (o

und o) mit dem gleichen zeichen ö bezeichnet und nur in Wörtern

wie gera, erindi, engi wurde die Schreibung mit e durchgeführt

(s. xxxiv). Schreibungen wie dreingr, geingi, mykill, mtög, mig,

kiintiict wurden mit rücksicht auf die lesbarkeil und brauchbar-

keit der ausgäbe für anlänger mit dretigr, gengi, nukill, mjök,

niik, kunnigt widergegeben (s. xxxv). man wird gewis an sich

gegen dies verfahren nichts einwenden können und jene ange-

gebene rücksicht gerne gelten lassen; aber es wäre doch zu

wünschen gewesen, dass D. uns, um seine ausgäbe auch für

spracbliche Untersuchungen brauchbar zu machen, in der ein-

leitung statistische Zusammenstellungen gegeben hätte über die

tatsächliche orthographische widergabe der einzelnen laute in

der hs.

Im zweiten teil der einleitung (s. xxxv fl) geht D. auf den

inhalt der sögur ein. vom ästbetisch-litterarischen slandpunct

aus betrachtet sind beide ziemlich wertlos, zumal in der Hrolfs-

saga finden wir eine wüste häufung von abenteuern und motiven,

die vielfach auch anderswo, so besonders in der Örvar-Oddssaga,

vorkommen, wäbrend die Asmundarsaga ein eiubeitliclieres ge-

präge zeigt, eine solche episode, die auch sonst begegnet, ist

zb. die vom risi (s. 34 ff], 'eine nordische umdichtung der

Polyphemgeschichte' (s. xxxvii). zu den von D. angeführten

parallelen möchte ich noch das auch von INyrop INt)rd. tidskr,

ny rsekke v 1881 übersehene märchen 'Sagan afSigurdi kongs-

syni og Ingibjörgu systur bans' bei Arnason r*jo|)sögur ii 348 If

hinzufügen, hier sind die kinder in die gewalt einer blinden

riesiu gelangt und werden gemästet, sie sind im stall, jedes au

einen pflock angebunden, wie im deutschen märchen von Hansel

und Gretel wird die riesin, die sich überzeugen will, ob die

kiuder noch nicht fett genug zum schlachten sind, durch einen

knochen geteuscht, in den sie beifst. schliefslich gelingt es dem
knaben, sich zu befreien, er schlachtet zwei schweine, fährt mit
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seiner Schwester in die bälge und teuscht so am morgen die

riesin , als sie die herde iierauslässt und naclizalilt. auch im

deutschen märchen von Hansel und Gretel heifst es: 'die hexen

haben rote äugen und können nicht weit sehen'; 'die alte, die

trübe angen halte' (Grimm nr 15). —
Das hauptinteresse haben beide sügur lür uns — und dies

hat wo! D. iiauptsächlich zu ihrer herausgäbe bestimmt — durch

ihre beziehungen zur ostgotischeu heldensage. auf die Überein-

stimmung der Urolfssaga mit der Virginal hat schon Heiuzel in

seiner abhandlung NVSB 119, 74 gewiesen. D. widerholt die

wesentlichsten puncte. auch das Hyndlulied kannte, wie Bugge

Ark. f. nord. fil. i 251 tl' gezeigt hat, schon den stofT der Urolfs-

saga'. im Hildibrand der Asmundarsaga lialte schon WGrimm HS-
259 den Hildebrand der deutschen sage erkannt. U. weist nun

im einzelnen scharfsinnig nach, wie der Schauplatz des kampfes

zwischen Asmund und seinem bruder Hildibrand bei Cobienz

gedacht wird, denn unter Maasshella sei Mosella zu verstehn, und

da Asmund, um dorthin zu gelangen, an den Rhein zieht, so

kann eben nur die münduug der Mosel gemeint sein, schon

diese Ortsangabe allein würde dazu führen, das vorbild des kampfes

in der deutschen heldensage zu suchen, im norden ist nun eine

Verschiebung eingetreten, aus dem kämpf zwischen vater und

söhn wurde ein solcher zwischen zwei brüdern. an stelle Hadu-

brands, der vielleicht wie in der I*idrekssaga zunächst als Ale-

brand bekannt war, trat der den Skandinaviern mehr mundge-
rechte Asmund. an diese ursprünglich deutsclie sage sind dann

allerlei nordische sagenmotive angefügt, so die wunderbare ge-

schichle von den durch die zwerge Olius und Alius geschmiedeten

Schwertern. D. hält es für wahrscheinlich, dass von dieser

zwergengeschichle die nordische Umgestaltung der deutseben sage

ausgieng, indem das nidingswerk, welches durch die Schwerter

verübt wurde, ein brudermord war. nach Verknüpfung beider

ursprünglich getrennter erzählungen wurden dann Hildebrand und
lladubrand zu biüdern. aus der saga vom brudermord stammen

' der scliluss der saga: gled'i Guit pann er riiad^i ok sagai ok alla

f)d er tiUilyfia erinnert D. (s. xlii) an den scliluss der Havamal: heill sä

er kvap, heill sä er kann, njöti sä er nam, lieilir peir er hlyddii. ähn-

liche Schlüsse kommen öfter bei den sögur vor. es sei mir gestattet, bei dieser

gelegenheit auf die endreime eines solchen hinzuweisen, die dem herausgeber

Vigfusson augenscheinlich entgangen sind, am scliluss der allerdings wol erst

im 15 jh. niedergeschriebenen Viglundarsaga (Nord, oldskr. xxvii 4710 Reifst es

s. 91 f: ... ok lijkr her pessi sögn. Jt henni mä pijkja mikil gaman,
geyrni (gleit! cod. AM 551 a, 4'") gud oss alla saman; lykUst svo endir
at van" sein allir gucti send/r; sä pessar sügur girnist segja, hann parf
ekki lönguin pegja; vwr köstian allir kvöltan ukmo'cti, ef ka/jpar gir-

nast äga-lt (V(ti ; söguroknientiroksignuitfrceii ok sidlin eptir sann-
leiks g rt' di. Ilafi peir fjökk er h lijdd ii, f/eir er sijguna p'i/dd ti, ok porgeir
er lelrid s kr ä ii \ själ/'r guctok Maria pit alla näü. prir feitgar hafa
skrifat bök pessa ok bidit lil giiits lyrir peim öllum. Amen.
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vielleicht noch andere episoden wie die liebesgeschichte Asmunds
und der Aesa, die freierprolie usw.

Saxo Graninialicus kannte den ganzen sloff der saga im
wesentlichen in der lorm, wie ihn die Asmundarsaga hietet. trefl-

lich ist D. der beweis gelungen, dass Saxo die verse am schluss

der saga in derselben verderbten geslalt, in der sie uns erhallen

sind, gekannt und benutzt hat.

Aus den zwergennamen Olins und AHus, die er für verderbt

hält ans Unns und Alhis, lerncr aus dem namen des hünenkönigs
Lasinvs (= Intmvs), sowie aus der auf das lat. Mosella zurilck-

gehnden form Mnsshella glaubt D. den schluss ziehen zu dürfen,

dass die unmittelbare quelle unserer saga eine lateinische war
wie die, auf welche sich der Verfasser der Hrolfssaga kraka be-

ruft, FAS I lOS. es mag dahin gestellt sein, ob man durch

diese wenigen namensformen zu der Vermutung D.s berechtigt ist.

Berlin, im September 1S91. B. Kahle.

Der Reinliart fuchs und seine französische quelle, von dr FIermann Büttner.
(Studien zu dem Roman de Renart und dem Reiniiarl fuciis. n heft.)

Slrafsburg, KJTrübner, 1891. 123 ss. gr. S'^ — 2,50 m.*

Man hat sich bisher das Verhältnis des Reinharl fuchs (RF)

zum Roman de Renart (RR) meist so gedacht, dass sie beide auf eine

gemeinschaftliche quelle ziu'ückgehn, welcher RF näher stehe als

RR, indem sie wie jener eine einheitliche salire dargestellt habe,

während sie in diesem in einer gestalt vorliege, die erst unter

den bänden der Jongleurs dadurch entstanden sei, dass diese das

übergrofse gedieht zu ihren zwecken hergerichtet und in einzelne

mehr oder minder satirisch gefärbte tiermärchen gleichsam zer-

sungen hätten, man konnte sich darauf berufen, dass dieses X
sich damit organisch an die älteren lateinischen tierdiclitungen,

RF wider daran angliedere, RR eine spätere entwickelung reprä-

sentiere, während, wenn man sich X in der weise von RR vor-

stelle, man RF als eine art atavismus denken milste. man
brauchte deswegen nicht zu verkennen, dass RF durchaus keine

sklavische nachahmuug sei, dass vor allem gewisse zusälze sicher

sein eigentum seien, dass er vielleicht liier und da seine quelle

misverstanden, öfters jedesfalls dieselbe gekürzt habe.

Martin in seinen 'Observatious sur le roman de Renarl'

hat dieser ansieht eine andere entgegengestellt, nach ihm wäre X
ziemlich gleich RR gewesen, nur hätten die brauchen darin eine

abweichende Stellung gehabt, aus diesem sei nun RF nach einem
bewusten plane durch allerlei Umstellungen und vor allem kilrzungen

umgearbeitet worden, ein beweisendes beispiel einer durch RF
vorgenommenen Umstellung findet er (s. llüjin den abenteuero
mit dem raben und der katze, welche in RF ihre platze ge-

wechselt hätten gegenüber RR. aber es scheint mir durciiaus

* [vgl. DLZ 1S92 nr 10 (EStengel.) — Lit. centr. 1892 nr 15.].
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nicht sicher, dass die aoordnung iu RR die ursprüngliche sei:

in RF ist nirgends gesagt, dass Reinliart würklich verwundet ist

(denn geliche als er nilit locere xcnnt v. 279 kann nicht nur
lieifsen 'als ob er nicht verwundet wäre' sondern auch 'gleich

einem, der nicht verwundet ist'), vielmehr nur, dass er dem
raben gegenüber sich für verwundet ausgibt, und dies ist auch
wahrscheinlich die ältere fassung, da sich verwundet oder tot zu

stellen eine typische list Reinharts ist. es ist nun leicht be-

greiflich, wie RR dazu kommt, die angebliche wunde für eine

würkliche zu nehmen und zu ihrer erklärung das katerabenteuer

vorauszustellen; minder begreiflich wäre der umgekehrte Vorgang,

und was Büttner s. 52 ff zur stütze von Martins ansieht bei-

bringt, scheint mir wenig einleuchtend. — mit recht hebt ferner

W. (s, 107) hervor, dass 143 Schanteclers wes Idt ir iuch disen

gebür beschelteii? durch den vorhergehnden ausruf Lanzelins oice

der hüener min nicht genügend gerechtfertigt sei. aber derselbe

Vorwurf trilft schon RR ii 421, wo n' oez quel honte vos dient

eil vilein ebenso überraschend auf den ruf der baueru vez le

gorpil folgt. RF 169 ist auch durchaus nicht so unsinnig, wie

Martin aao. meint, und muss nicht durch unvernünftige kürzung aus

RR II 45U—52 entstanden sein. R. sagt: 'verwünscht der, der

schwätzt, wenn er schweigen sollte', darauf erwidert der bahn
in RR: 'verwünscht der, der die äugen schliefst, wenn er sie

offen halten sollte' dh. nicht nur du hast eine dummheit be-

gangen, sondern auch ich: wir gehn beide gewitzigt aus dieser

geschichte hervor, die antwort des hahns in RF gibt einem
ganz abweichenden gedanken ausdruck : 'freilich wäre der nicht

»Uirnm, der sich jederzeit vor schaden zu hüten wüste' dh. du hast

dich nicht behütet und bist also dumm, das sind zwei gleich

gute fassungen, deren keine abhängigkeit von der andern verrät:

welcher die priorität gebührt, lässt sich nicht entscheiden. —
unklar ist, wie sich M. die quelle des abenteuers von den be-

trunkenen Wölfen (RF 499— 550) denkt, er verweist dabei (s. 105)
auf RR XIV, dürfte doch aber kaum diese brauche als quelle an-

sebn. keinesfalls denkt er, wie Rüttuer s. 76 meint, an RR vi,

da er s. 44 ausdrücklich von dieser brauche hervorhebt, dass

'son conteuu ne se retrouvant pas dans le Glichezare, eile n' appar-

tient ä coup sür pas ä l'ancien fonds du roman'.

R. hat in seiner zu besprechenden schrilt die ansichten

seines lehrers zu beweisen und consequent weiterzubilden ver-

sucht, störend ist es teilweise, dass er die unterschiede zwischen
seiner und M.s auffassuug nirgends hervorhebt, so dass man an-
fangs meint, dass er nur die beweise für M.s behauptungen bringe,

während doch sein X eine ganz andere gestalt hat als das M.s,

nämlich die im ersten hefte der gleichen 'Studien' (s. 30) ange-
gebene reihenfolge i, ii 1—S42, xv, ii 843 fr, iii, iv, v, \\ vi,

XII, vii, VIII, IX, X, XI, XVI. vielleicht aber fehlte in der vorläge

A. F. D. A. XVUI, 17
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von RF bereits die branche xv (Slud. ii 66). darnach ist also

die umstellende tätigkeit des Glichezare bei ihm viel gröfser als

i>ei M., und es wird uns etwas schwer, uns in seine arbeilsweise

hineinzudenken, denn einerseits hätte er sich stellenweise er-

staunlich eng an sein original angeschlossen, so dass er zb. cus

(= hahnrei) einlach aus dem französischen herübernimmt (RF 606
altes gedieht, der hearbeiter ändert; vgl. RR ii 1171), ander-

seits hätte er keinen stein seiner vorläge auf dem andern gelassen,

das können wir uns bei einem modernen hearbeiter recht gut

vorstellen, der sein original erst durchlist, danach den plan seiner

bearbeitung entwirft und, während er diese vornimmt, an stellen,

die ihn besonders interessieren, oder die ihm aus dem gedächt-

nisse entfallen sind, nachschlägt und an diesen stellen dann

etwa wortgetreu übersetzt: einem mittelalterlichen dichter bot

das geschriebene wort noch dazu in einer fremden spräche wol

solche Schwierigkeit, dass man sich ein nachschlagen nur in

geringem mafse denken kann, natürlich will ich hier nur eine

Schwierigkeit hervorgehoben, durchaus keine Unmöglichkeit be-

hauptet haben.

R.s buch gliedert sich in zwei teile, deren erster die psy-

chologische Unmöglichkeit für den Verfasser des RR, sein gedieht

aus einer dem RF ähnlichen, der zweite die psychologische mög-
lichkeit für den Verfasser des RF, das seine aus einer dem RR
ähnlichen vorläge herauszuarbeiten nachweisen soll, dieser zweite

teil scheint mir nun allerdings sehr gelungen : jeder unparteiische

wird, wenn er auch die oder jene erklärung nicht genügend

findet oder durch eine andere ersetzen möchte, im grofsen und

ganzen diese möglichkeit als erwiesen betrachten und an den

feinen und geistreichen bemerkungen über aufbau und idee des

RF seine freude haben, der erste teil scheint mir hingegen

niciit das zu beweisen, was er beweisen soll: es sind nur einzelne

kleinigkeiten, in denen RR sicher die ursprüngliche Überlieferung,

RF eine spätere Fassung zeigt, was ja nichts verschlägt, da doch

niemand RF für die vorläge von FiR hält, und X dennoch RF
näher stehn kann als RR, wenn auch RF sich manchmal durch

misverständnisse oder oachlässigkeit zu seinem schaden davon

entfernt hat. in den meisten von B, angeführten fällen, die ich

hier nicht ausführlich besprechen kann, mag ebenso wol RR
durch ausschmückung und Verdeutlichung aus RF, wie dieses

durch streben nach knappheit aus jenem hervorgegangen sein.

Solange diese Unmöglichkeit nun nicht völlig sicher nach-

gewiesen ist, stehn sich eben zwei möglichkeiten gegenüber, und

wenn wir sonst kein kriterium finden, müssen wir uns mit

diesem entweder-oder begnügen, ein solches kriterium scheint

mir nun aber die vergleichung mit dem niederländischen Reinaert

zu bieten', er gebt ja nur eine kleine strecke mit RF zusammen,
1 auch Brandes hat es (Zs. 32, 24 ff) versäumt, den Reinaert zur ver-
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und es siud nur kleinigkeiten, in denen er mit diesem gegen RR
stimmt, aber vereinigt scheinen sie mir bevveiskraft zu haben:

1) der dach?, seinen vetter verteidigend, führt den gedanken

aus, dass mau nur wegen materiellen Schadens zu klagen be-

rechtigt sei; wenn die wülfin auch nur im geringsten an ihrem

leibe durch R, schaden gelitten habe, so wolle er es für ihn

büfsen. so RF 1407 il". ebenso im Reinaert: die wölün lag

doch nicht krank danach, was soll man viel worte darüber ver-

lieren? anders im RR i 119 ff, wo in diesem zusamn)enhang

nicht von der wölfin, sondern vom wolf die rede ist: wenn Isen-

grin auch nur um das geringste durch R. geschädigt worden sei,

so wolle er es büfsen.

2) im RF und Reinaert hält Schantecler die R, anklagende

rede, und die getötete wird ausdrücklich als seine tochter dar-

gestellt — im RR hält Pinte die rede, während der hahn nur

zu den füfsen des königs niederkniet, und das verwantschafts-

verhältnis zu der getöteten wird nicht bezeichnet.

3) der befehl des königs vigilie zu singen wird im RF und
Reinaert in indirecter, im RR i 398 fi" in direcler rede erteilt.

4) RR 737 fl" wird einfach gesagt, das Tybert gerne sich

des botendienstes geweigert hätte, es aber nicht zu tun wagte —
in RF und Reinaert weigert er sich würklich, der könig (Reinaert)

oder Randolt der hirsch an seiner stelle (RF) weist die Weigerung

zurück, worauf sich der kater mit einem stofsseufzer fügt, drei

reden in gleicher reihenfolge hinter einander, während in RR
nur ebenso viele Zeilen, die den Unwillen des boten knapp er-

wähnen.

Gegenüber diesen wenigen fällen, in denen Reinaert mit RF
stimmt, stehn eine ganze reihe, in denen er zu RR gegen RF,

und ebenso viele, in denen RF zu RR gegen Reinaert stimmt.

Willem hat wol mit besonderer freiheit seine quelle benutzt,

auch RF hat sich nicht sklavisch an dieselbe gebunden: so ist

es denn schwer einen Stammbaum aufzustellen, am wahrschein-

lichsten ist mir noch der folgende:

X

RR Reinaert RF
Volkstümliche grundlage aird jedesfalls für die besondere

gleichung heranzuziehen, wenn er dies nicht unterlassen hätte, würde er be-

merkt haben, dass viele jener stilistischen Übereinstimmungen (44 unter 105),

die ihn zur annähme gleichen Verfassers für den Heinke und jene andern
niederdeutschen gedichte bringen, sich schon in dieser vorläge des Reinke
finden, also nichts beweisen können.

17*
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veranlassung der kranklieit des lüwen anzunelnnen sein, ich

kenne allerdings nur c^iii ähnliches liermärchen, welches Vonbun
(Beitr. zur deutsciien niythol. gesammelt in Churrälien s. 114)
aus dem Montavoner tale in Vorarlberg berichtet: ein fuchs hat

heimkehrend seine höhle von einem haarigen, grauslichen fengg
(dasselbe wesen ungefähr, das man anderwärts schrätel nennt)

besetzt gefunden, umsonst ruft er den hären und den wolf zu

hilfe: sie werden beide in die flucht geschlagen, endlich wendet
er sich an die ameise, die sich 'in den krausen haaren von des

fenggen hinlerqnartier postiert' und ihm durch krabbeln und
beifsen den aulenthalt so unbehaglich macht, dass er es vorzieht,

die Wohnung zu räumen.

Mit den programmen von JLange ('Les rapports du roman
de Renarl au po^me alleniand de Henri le Gleissner. Neumark
1887' und 'Heinrich des Gleissners Reinhart und der roman de

Renart in ihren beziehungen zu einander, zweiter teil. Neumark
1889') hätte sich B. jedesfalls auseinandersetzen sollen, man wird

sehr viel gewagtes , aber doch auch manches beachtensw erte

darin finden.

Baden im Aargau 22. 9. 91. S. Slnger.

Neuere Schriften zur Arthur- und Gralsage.

1) H.Zlmmer über: Alfred Nutt, Studies on the legend of tlie holy Grail

with especial reference to the liypotliesis of ils Celtic origin, London
1888. (GGA 1890 s. 488—528).

2) ders. über: Histoire littcraire de la France. Tome xxx. Paris 1888 (ebd.

s. 785—832).

3) ders. Bretonische elemente in der Arlliursage des Gottfried von Monmouth
(Zeitschrift für französische spräche und iitteratur 12, 231—256).

4) ders. Beiträge zur namenforschung in den altfranzösischen Arthurepen
(ebd. 13, 1—117).

5) Studies in the Arthurian legend by J.Rhys. London, HFrowde, 1890. vni

u. 411 ss. — 12 sh. 6 d.*

6) Über die französischen gralromane von Richard Heinzel. Wien, FTenipsky
in comm., 1891 (Denkschriften der kais. akademie der Wissenschaften

in Wien, pliil.-hist. classe xl). 196 ss. gr. 4". — 10 m.**

Unter den hier genannten Schriften verdienen die Z i m m e rs um
so mehr eine besprechung vor den germanistischen fachgenossen,

als sie in Zeitschriften erschienen sind, welche teils der allge-

meinen kritik teils einem andern zweige der philologie dienen,

so dass ihre bedeutung für die deutsche philologie leicht über-

sehen werden könnte.

Die erste dieser abhaudlungen stimmt im ganzen der von

Nuttua., auch von dem relerenten vertretenen ansieht zu, 'dass

der Arthursagenkreis und auch die Parzivalsage in den grund-

elementeu keltischen oder vielmehr kymrisch-bretonischeu ur-

* [vgl. DLZ 1891 nr 44 (WGollher).]
** [vgl. Litbl. f. germ. u. rom. phil. 1892 nr 2 (WGollher).]
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Sprungs' sei; nur gegen die benutzung neuerer volkserzählungen

zum beweise dieser ansiebt wendet sie sich und spriclit über-

haupt nur den mit der spräche der älteren bretonischen und

walisischen litleraturdenkmäler vertrauten das volle recht zu,

über Ursprung und entwicklung der sage endgillig zu entscheiden,

einer in der anmerkung zu s. 520 in aussieht gestellten und
gewis hochwillkommenen zusammenfassenden Übersetzung des

wichtigsten irischen sagenmaterials mit einer geschichle der

irischen sage und ihrer beziehung zu der lilteratur des ma.s ge-

hören wol einige mitleilungen auf s. 516 ff an, welche teile der

Arthursage als bereits der ältesten heldensage der Iren, der Cuchul-

linsage, augehürig erweisen : das wunderschwert Arthurs, Cali-

burn, Keis glühende heldenkral't, die talelrunde, ja selbst Parzivals

lern vom hole verlebte jugendgeschichie. zu dieser letztgenannten

sage hatte Nutt bereits parallelen aus der Cuchullinsage angezogen

(Studies on the legend of the holy Grail s. 152 ff), auf die fülle

der sonst von Zimmer für die geschichle der sage beigebrachten

einzelheiten kann ich hier wie im folgenden nicht eiugehn.

Die 2, ebenfalls als anzeige verfasste Studie Z.s bekämpft die

von GParis ausgesprochene annähme, dass eine Vorstufe der fran-

zösischen Artusepen in den lais hretons zu suchen sei, welche

walisische sänger an den höfen Englands und Frankreichs

vorgetragen hätten, überzeugend legt Z. dar, dass die Waliser

bis ins 12 jli. gegen die Engländer, selbst als diese von den

Normannen bereits unterworfen worden waren, durchaus feindliche

gesinnungen hegten und einen solchen verkehr nicht geptlegt

haben können; dass dagegen die Normannen und Bretonen seit

dem 10 jh. vielfach innig verbunden waren, so dass die letzteren

an der erolierung Englands teil nahmen, auch die namen der

Arthursagenhelden sind bretonisch, nicht walisisch, nur die von

der Arthursage ursprünglich getrennte Tristansage sei allerdings

durch walisische und englische Vorstufen zu den Franzosen ge-

kommen, die Arlhursage sei auch iu Wales bekannt gewesen,

habe aber hier eine andere entwicklung mehr historisierender

art erhalten, die sich in Gottfrieds von Monmoulh geschichtswerk

abspiegele, wenn auch verzogen, willkürlich umgestellt und um-
gestaltet, dagegen habe sich die bretonische Arthursage nach

dem muster der fränkischen Karlssage ausgebildet: daher Artus

hier nicht als kämpfer, sondern als ruhig waltender lehnsherr

erscheine, und Keie hier einigermafsen wie Ganelon herabgezogen

werde, der Vortrag dieser wie der gesamten keltischen volkssage

sei prosaisch gewesen aufser lyrischen einschallungen nach art

der dichlung der barden {scelid), von denen Z. eine an die skalden

gemahnende Schilderung gibt, aber es ist wol nicht richtig, was

er gegen GParis behauptet, dass die bretonischen sänger den

gegenständ ihrer lais niemals aus dem Arthursagenkreis gewählt

hätten: im Roman de Renart i** 2389 ff führt Renart, welcher.
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gelb gelärbt, sich für einen Jongleur Galopin aus Bretagne aus-

gibt, folgende gegenstände als sein repertoir au : Ge fot savoir

bon lai hrelon Et de Merlin et de Noton, Delroi Artu et de Tristran,

Del chevrefoil, de saint Brandan. dies zeugnis führt so ziemlich

in die zeitliche nähe von Chrestiens Ivain, wenn die fortsetzung

der brauche i bahl nach dieser verfasst ist, welche v. 1521 in

der vermutlich ältesten lesart Noradin ebenso anführt, wie Chres-

tiens gedieht, auch ist nach Z.s 3 abhandlung s. 241 bei Giraldus

Cambreusis die rede von den cantatores der Britonen, welche

fingieren, dass Dea qnaedam phantastica scilicet Morganis dicta

corpus Arthnri in insnlam detnlit Avaloniam ad ejus vulnera sanan-

dum: da ist doch wol auch erzählender, epischer gesang ge-

meint, vortreü'lich sind Z.s nachweise über die namen der Arlhur-

helden: sie stammen zt. aus dem lateinischen, wie vielleicht Arthur

selbst == Artor, Kei = Caßis, Peredur = Perrtor, Queritor, und

sicher ürien, ürbgen = Urbigenus, Geraint = Gerontius; sie

weisen also auf die römische bildung der Briten zur zeit ihrer

kämpfe gegen Picten, Scoten und Sachsen hin.

Die 3 abhandlung setzt die zweite fort, sie zeigt, dass die

insel Avalon, die fee Morgan der walisischen sage unbekannt

waren, in der anmerkung zu s. 249 wird Avellon als 'luftinsel'

gedeutet, wie frz. isle de voirre = Ynis witiin. der name für

Glaslonbury, wo man Arthurs grab suchte und fand, eine 'glas-

insel' ist: beides darf man doch wol auf die jetzt Fata Morgana

genannte luflspiegelung zurückführen, welche von den seefahren-

den Breloneo mehr beobachtet wurde als von den Walisern in

ihren bergen.

Die 4 schrift Z.s stellt eine weitere reihe von namen aus

der sage geographisch und historisch fest, für Hartmanus Erec 4714
wird die überlieferte lesart Wintwaliteii als pferdename gegen Haupt

gerechtfertigt, welcher die bei Wolfram erscheinende namensform

Gringuljeten einsetzte; letztere dient weiter zur stütze dafür, dass

Wolfram eine provenzalische bearbeitung von Chrestiens Perceval

benutzte, s. 34 f wird Erecs name auf den Westgotenkönig Eoric

zurückgeführt, sein reich d'Eslregales als Destregales auf dextra

Gallia, Südwestfrankreich. Erec ladet seine lehensträger nach Mantes

ein; der name dieser sladt, mit dem cellischen caer 'bürg, Stadt'

zusammengesetzt, liegt vor in Carnant, wie die heimat Erecs

genannt wird. auch Lancelot, französiert aus dem frän-

kischen deminutiv Lancelitt (aber mit vermittelung durch eine

bretonische endung -oc) wird auf historische persönlichkeiten des

9 jhs. bezogen, die namen Ither und Nut erscheinen , wenn
auch mit etwas andern formen , in bretouischen Urkunden.

Cornuaille leitet Z. aus Coinu Galliae ab, dem namen für den

südwestlichen teil der Basse Bretagne; er sei dann auf Cornwall

übertragen worden, dessen ags. name Cornwealas an sich die

cornischen Welschen bezeichnete, auf Cornwall siedelten sich
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Bretonen im gefolge Wilhelms des eroberers an: ihnen schreibt

es Z. zu, wenn nach einem berichte über reisen von münchen aus

Laon 1113 diese in Devonshire eine ürtlicbkeit, vermutlich eine tels-

klippe, als Arthurs stuhl und ofen {cathedram et fiirnum) geie\gl

bekommen, ich möchte hier von Z. abweichen, auch im süd-

östlichen Wales nannte man 1188 einen zweigipllichen berg cadair

Arthur dh. cathedra Arthuri (QF 42, 34). sollte auch hier eine

bretonische Übertragung anzunehmen sein und nicht vielmehr die

Vermutung platz greifen, dass, wie die Bretonen den fortlebenden

Arthur auf einer insel, so die in Britannien gebliebenen Gelten

(denn auch in Schottland wird das von mehreren bergen erzählt)

ihn im innern eines berges fortlebend sich dachten? die worte

der Annales Cambriae von der schlacht bei Camlau *m qua Arthur

et Medraiit corruerunf dürften doch wo! nicht ausreichen, um den

Walisern die sage vom fortleben des künigs Arthur völlig abzu-

s|jrecheu. vortrefflich stützt Z. die idenlificierung von Caridol

mit Carlisle, welches allerdings bretonisch sein muss, da die Waliser

Caerleon als bauptstadt von Artus nannten: er m.eint, Carlisle sei

in die sage gekommen durch Bretonen, welche als gefolgsleute

der Normannen 1091 dorthin kamen; und ebenso hätten sie das

heulige Cardigan (walisisch Aberteivi) in ihre sagengeographie

aufgenommen, als sie das in der landschaft Keredigean angelegte

schloss Unterführung Gilberts 1111 besetzten, dagegen stamme,

teilweise wenigstens, mehr aus dem norden Grofsbritauniens und

aus Irland die Trislansage. Trystan ist ein Pictenname, Kanelen-

gres wird auf *Kanoel lengres 'Engländer aus Carlisle', Parmenie

auf Bernicia zurückgeführt. Marc in Cornwall erscheint historisch

in der Vita des S. Pol de Leon, Rival in Nordbretagne ebenfalls

in lieiligenleben um 550. der dichter Breri in der Thomasversion

ist der Waliser Bledhericus, dessen Giraldus gedenkt, wie schon

GParis bemerkt hat.

Während Z. bemüht ist, in der weise, wie Müllenhoff die

geschichle der deutschen heldensage aufgehellt hat, durch be-

uutzung historischer Zeugnisse, insbesondere der namen in Ur-

kunden und durch grammatische Untersuchungen Ursprung und

enlwickluug der Arthur- und Gralsage zu erforschen, haben andre

durch vergleichung ähnlicher sagen, die teils aus dem volksmunde

unserer zeit gesammelt sind, teils auch der mythologie celtischer

Völker angehören, den weg zu demselben ziele zu zeigen unter-

nommen, die erstere art der genannten quellen hat namentlich

Nutt angeschlagen, dessen hier im Anz. xv 207 f besprochenen

'Studies on the legend of tbe boly Grail' in seinen anmerkungen
zu den 'Waifs and strays of Celtic tradition' (Argyllshire series ii,

London 1890) mehrfache fortsetzung erhalten haben, der andern

art wendet sich Rhys zu in dem oben als nr 5 angeführten

buche, das eine ergänzung bildet zu desselben Verfassers

Lectures on Ihe origin and growth of religion as illustraled by
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Celtic heathendom (London and Edinburgh 1888; auch als 'Uib-

berl lectures' betitelt), wie in diesem werk manches beachtens-

werte auch für die deutsche mythologie sich findet — ist doch
allgemein zugestanden, dass der NVodancultus der Deutschen durcii

den cellischen Mercurdienst beeinflusst ist — , so fehlt es auch
in bezug auf die heldensage, die R. in den Studies in Ihe Ar-

thuriau legend behandelt, nicht an wichtigen Übereinstimmungen
zwischen der germanischen und celtischen tradition ; worüber ja

auch Zimmer in dieser Zs. mehrfach gehandelt hat. aber freilich,

wenn R. s. 265 die Nibelungenschlacht als Teutonic coiuiterpart

zu dem gemetzel zwischen Walisern und Iren bei dem besuche

Brans auf Erinn bezeichnet, so ist die ähnlichkeit nur eine sehr

allgemeine, und wenn nun vollends innerhalb der celtischen sage

selbst Peredur mit Owein, mit Gwalchmei, mit Lancelot gleich-

gesetzt wird und der letztgenannte selbst noch mit Tristan zu-

sammenfallen soll (s. 154), wenn ferner Peredurs kämpf mit

dem roten ritter dem des Herakles gegen den nemeischen löwen

(s. 186), der Oweins gegen einen menschenfressenden riesen dem
siege über die lernäische schlänge (s. 190) entsprechen soll, so

ist das ein Synkretismus, wie er seiner zeit in Deutschland von

Creuzer und Mone in anwendung gebracht, den gerechten tadel

Wilhelm Grimms HS' 336 hervorgerufen hat. so wirft auch R.

die quellen willkürlich zusammen, für die gralsage benutzt er

mit Vorliebe die prosadarstellung von Malory, die dem 15 jh. an-

gehört, dass Cbrestien aus den sogen. Mabinogiou schöpfte und
durch misverständnis dieser quelle zu irrtümern kam, wird s. 110
angenommen ; während doch gerade das hier aus der wälsclieu

erzählung angeführte abenteuer Percevals, sein liebeswerben um
eine kaiserin von Kristinobyl (Constantinopel) ein fremdartiger

anwuchs zu sein scheint und eine verdächtige ähnlichkeit mit

der Partonopiersage zeigt, über die sprachlichen deutungen kann

ich nicht urteilen; aber dass nach s. 359 Plinius an einer be-

kannten stelle (s. Müllenhoff DA i 413) Morimarusa irrtümlich

als Mare Mortuum übersetze, indem es vielmehr ein Mare Mor-
tuorum bezeichne, geht denn doch über alles glaubliche hinaus,

so wird man auch die ahleitung des bei Wolfram erscheinenden

namens Herzeloyde aus dem walisischen argloydes 'lady, domina'

(s. 123) nur mit mistrauen annehmen, einigen sachlichen deu-

tungen, wie zb. dem vergleiche der schwertbrücke im Lancelot mit

der in Visionen irischer heiligen erwähnten Übergangsstelle zur jen-

seitigen weit muss ich dagegen um so mehr beistimmen, als ich

diese parallele bereits QF 42, 41 selbst gezogen habe', ansprechend

* die ebd. s. 42 ff geäufseile veiimituiigr, dass Arlhurs nuitter und
andre frauen ins totenreich entnilirl worden, erhält die eiwiinsclile iiesläti-

gunfj durcii das jjei d'Arl)ois de Juliainville Cercle mylliol. Irlandais s. 317
mitgeteilte: hier singt Mider, um Eläiii. die Gattin l'iochiiids, zu verführen,

ein lied, das die frauen nach der 'grofsen ebene' dh. ins jenseits verlockt.
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ist die vernuituüg s. 307 1', dass die sage von dem auf einer fernen

insel auf einem sieclibelt liegenden Arthur aus der von Plutarch

De defectu oracuiorum xvni (Didots ausgäbe iii 511) erwähnten

abstamme, wonach Kronos mit vielen dienern von Briareiis be-

wacht, auf einer insel bei Britannien schlafe und sein schlaf eben

das band sei, das ihn fessele, doch gehört diese Vorstellung

vielleicht zu den antiken mythen über Kronos, welche d'Arbois

de Jubainville Le cycle mythologique Irlandais (Cours de lillera-

ture celtique-, Paris 1884) 5. 8 IT hehandelt.

Im vollsten gegensatz zu Rhys Studies, welche er erst nach-

träglich benutzen konnte, sieht Heinzel mit der oben unter

nr 6 angegebenen Untersuchung. H. hat für seine schrift eine

überaus ausgedehnte und oft sehr wenig anziehende litteratur,

Zt. sogar in den handschriften durchgenommen und die einzel-

heiten mit einer vorzüglichen Sorgfalt verzeichnet und übersicht-

lich geordnet, ganz besonders kommt diese Sorgfalt allerdings

unserer kenntnis der späteren romanischen quellen zu gute, aber

auch für Wolfram ist es wichtig, dass die späteren französischen

quellen bei aller grundverschiedenheit doch in einzelnen puncten

mit ihm übereinstimmen: wir müssen in solchen fällen natürlich

auf gemeinsame gruudlageu schliefsen, die freilich nicht immer
zusammenhängende und nicht einmal schriftlich aufgezeichnete

werke zu sein brauchen, so führt H. s. 177 aus dem roman
von Perlesvaus die taube an, die vom himmel eine oblate bringt,

und findet, dass der graltaube Wolframs noch näher diejenige

steht, welche zu ostern die lampen in der grabeskirche zu Jeru-

salem entzündete ; dies Schauspiel ist noch jetzt in Florenz zu

sehen, wo der 'scoppio del carro'jedes jähr am Sonnabend vor ostern

statt findet: ein feuerwerkskörper in form einer taube fliegt von

einem wagen aus, der von vier weifsen ochsen gezogen und
prächtig geschmückt vor dem dome hält, an einer schnür auf

den altar und entzündet dort die lichter, eine noch nähere Über-

einstimmung zwischen Wolfram und einer späten französischen

quelle ergibt sich aus dem von H. s. 66. 174 angeführten: in

der Iluthschen bearbeitung des Merlin (ed. GParis n 27 anm.)

nach Malory erscheint neben dem kranken verwundeten fischer-

könig Pellelian auch der alle Joseph von Arimathia, der in dem
zimmer, wo die heilige lanze aufbewahrt wird, auf einem bette

liegt: also wie Titurel im Parz. 240, 24.

Allein so reiche belehrung sich aus H.s Sammlungen ge-

winnen lässt, in bezug auf den Ursprung der gralsage kann ich

mich durch H.s ausfuhrungen nicht bestimmen lassen, von der

schon im referat über Zimmers arbeiten angedeuteten meinung
abzugehn.

H. stellt selbst in der anmerkung zu s. 23 'die lange reihe

der Züge' zusammen, 'durch welche die französischen Arlusepen

des 12 und 13 Jahrhunderts auf eine andere und niedrigere
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cuUurslufe hinweisen, als sie die höhere gesellschal't Frankreichs

in (lieser zeit einnahm', auf die verwantschall nianclier sagen-

stilcke mit der alten irischen Cuchullinsage ist oben hingewiesen

worden; ein sehr deutlicher resl aus der celtischen sage ist,

wie Nutt nach Kuno Meyer bemerkt (Rev, celt. xn 209), die figur

der greulichen gralbotin Kundrie la surzkre, welche mit Lebor-

cham , der haushälterin des künigs Conchobar, nahverwant ist.

H. gibt sogar zu (s. 20), dass schon bei Chrestien das schwert,

welches Perceval auf der gralburg vom fischerkönig erhält, 'ent-

schieden nichts christliches an sich habe', und er findet wahr-

scheinlich (s. 184), dass damit auf ein in späteren darstellungeo

ausgesprochenes moliv 'der räche, welche der gralheld für den

au einem mitglied des gralgeschlechts verübten mord nehmen
soll', hingedeutet vverde. vielleicht hätte er seiner auffassung ge-

mäfs das schwert Gaweins anführen können, das zur enthaup-

lung Johannes des täufers gedient haben soll (nach Polvin i 86),

oder das schwert Davids, das Salomo auf einem schiffe aus-

schickte (Hucher ii 477. in 3 f; vgl. auch m 293 f).

H. fasst nämlich die märchenhaften züge iu der gralsage als

secundär auf (s. 185): das ursprüngliche sei eine legende gewesen,

die sich nur mit zahlreichen motiven aus der volkssage erfüllt

habe, er kann sich nicht vorstellen, dass 'nichtchristliche Vor-

stellungen celtischer Völker von den Franzosen zu einer der

christlichsten sagen, ja zu einer christlichen heiligenlegende uui-

gearbeilet' worden seien (s. 98). er lässt sich in dieser meinung
auch dadurch nicht irre machen, dass, wie er selbst s. 184 an-

erkennt, der geistliche character der sage in den späteren dar-

stelluugen zunimmt; dass 'der geist der Quele noch ascetischer

ist als der im Grand St. Graal' (s. 161) und eben 'dieser lort-

schritt für die spätere entstehung der ()uete spricht' (s. 162).

er selbst bezeichnet es s. 161 und 185 als eine lächerliche Vor-

stellung, dass Galaad, der held der späteren quellen, den gral

suchen muss, da er ja in dem hause des grals aufgewachsen ist;

und doch soll nach H.Galaad und nicht Perceval der ursprüng-

liche gralheld gewesen sein (s. 22).

Betrachten wir diese von H. auf ihre grundlage zurückgeführte

legende etwas näher. Joseph von Arimathia, den man mit dem his-

toriker Josephuszusammen geworfen habe, soll von den Juden einge-

kerkert, zunächst 40 jähre bis zur Zerstörung Jerusalems wunder-

bar sein leben gefristet haben, dann mit seiner familie nach Eng-

land gezogen und dessen bekehrer geworden sein, die ihn am
leben erhaltende schüssel mit dem aus Christi wunden gellossenen

blut —• dies ist nach H. s. 47 der ursprüngliche sinn des grals

— habe ihm von anfang an nicht zugehört: s. 109. 135. der mit

Josephs geschlecht in Verbindung gesetzte ßron habe seinen namen
erhalten durch ein misverständuis von mulier Veronica, was man
als femme de Bron, zunächst 'trau aus dem orte Vron, ßron', dann
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als 'gemahlin von Brou' deutele, der fisch, welcher neheu dem
gral für das geschlechl Josephs nahrungsspendende wunderkrai't

besitzt, sei aus den tischzügen des aposlels Petri, aus den speise-

wundern Christi entlehnt.

Zugegehen, dass einzelne stücke der legende unabhängig von

der gralsage sich gebildet und län-^ere zeit für sich bestanden

haben mügen, wie auch ich mit Null in dem zuletzt angeführten

aufsatz s. 208 annehme, so fragt es sich doch: hat diese legende

als ganzes sich entwickelt, ehe Chreslicn und ehe Wolfram dich-

teten, hat sie deren dichtungeu beeinflusst?

Alle legendarischen fassungen der gralsage, die wir besitzen,

sind der aufzeichnung nach jünger als Chrestien und höchstens

gleichalterig mit Wolfram, und worauf ein besonderes gewicht

zu legen ist, sie scheinen nie anders als in den Volkssprachen

existiert zu haben, eine lateinische bearbeitung, auf welche ich

in diesem Anz. v SS aus der namensform Barimacie (= ab Aii-

mathid) schloss, ist nicht nötig anzunehmen, da dieser name ja

auch für sich gebildet und aus litaneien und ähnlichen quellen

entnommen worden sein kann, ferner, irgend eine kirchliche

billigung hat die gralsage meines wissens nicht erhalten, niemals

hören wir von historischen reliquien, die auf sie zurückgeführt

wurden, gerade die würklich historischen reliquien, die ver-

glichen werden können, slehn aufserhalb der gralsage, ganz

besonders der sacro calino in Genua, die 1101 in Caesarea er-

beutele schale aus glastluss, den man für smaragd hielt und

daher ungeheuer hoch schätzte, sie wurde für die abendmahls-

schüssel ausgegeben, aber als ihr hüter nicht Joseph, sondern

INicodemus genannt.

Nun gibt H. selbst die abzweigung der sage von Joseph von

Arimathia aus der des Nicodemus zu; er hält s. 38 die späte

interpolalion in pseudo-Gaulhier, einem forlselzer Chrestiens, für

besonders altertümlich dem Inhalte nach, weil sie zu dem apocryphen

evangelium Nicodemi näher stimmt als die andern französischen

quellen, also auch hier soll das jüngste das allertümlichsle sein.

und doch tritt gerade bei diesen fortsetzern Chrestiens der spiel-

mannsmäfsige character besonders deutlich hervor: so die merk-

würdige Unterbrechung der erzählung durch das verlangen nach

einem trunk wein , worüber das nähere bei IlWailz Die fort-

setzungen von Chrestiens Perceval le Gallois nach den Pariser

handschriften (Strafsb. diss. 1890 s. 82) zu finden ist zugleich

mit dem hinweis auf ähnliche Unterbrechungen in der deutscheu

spielmannspoesie. auch geben die dichtungen und prosadarstel-

lungen der grallegende durch ihre willkür und Unkenntnis der

kirchlichen Überlieferung zur genüge zu erkennen, dass ihre Ver-

fasser eine geistliche bildung nicht besafsen, dass sie auch nicht, wie

man für den fall des Vorhandenseins einer älteren legende annehmen

sollte, aus kirchlichen quellen schöpften, so herscht zunächst
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über form, herkurift und kraft des grales in den deukmiilern

der grallegende (so kann man wol die berichte bezeichnen, die

Joseph von Arimathia einmischen) ein beständiges schwanken,

eine völlige Unsicherheit: baki ist es der abendniahlkelch, bald

die abendmahlschUssel, bald die Schüssel, in die Christi blut

lloss (QF 42, 37). Jesus wird bei Simon leprosus (so erzählt

Boron) gefangen genommen: da verrät sich eine schüne kennt-

nis der evangelienl der gefährliche sitz an der graltafel, auf

den sich nur der auserwählte, dazu bestimmte held niederlassen

darf, ist bald der des treulosen apostels Judas (Elucher i 253—260),

bald der von Jesus selbst eingenommene (Hucher iii 199 f).

Den zug von dem gefährlichen sitz, auf welchem unwürdige

von der erde verschlungen werden, leitet H. s. 103 aus dem alten

testament ab: aber da ist nirgends von einem sitz die rede, und
so bleibt die von mir QF 42, 37 angemerkte, von H. selbst als

'analogie' anerkannte verwantschaft mit dem ritterlichen Ehren-

slein in Ulrichs Lanzelet bestehn.

Und so scheint fast durchweg, wo grallegende und gralsage

(mit letzterem namen bezeichne ich die darstellungen, die Jo-

seph von Arimathia nicht kenneu) in wesentlichen dingen aus-

eiuandergehn, die gröfsere ursprünglichkeit der gralsage zuzu-

kommen, vor allem bei dem kerupunct, dem gral selbst, über

dessen bedeutung gibt schon Helinand um 1204 eine grammatiscli

völlig einleuchtende auskunft: als gradalis oder gradate ist der

gral eine stufenweise sich verengende schüssel, mit tleischstücken

besetzt, für eine gröfsere auzahl von essenden bestimmt, diese

reichhaltigkeit des inhalts ist nur ein naturalistischer ausdruck für

die nahrungsspendeude, lebenerhaltende kraft, welche die sage

dem gral beilegte, dass damit die celtische tradition von kesseln

zusammenhängt, in denen getötete wider ins leben zurück-

gerufen wurden oder ähnliche wunder geschahen, ist gewis sehr

wahrscheinlich und wenigstens das wahrscheinlichste, was man
überhaupt für die anknüpfung der gralsage an ältere, an religiöse

Vorstellungen vorgebracht hat.

Ob auch der in der grallegende neben dem gral genannte, wun-
derbar nährende tisch aus celtischen sagen stammt, wie Nutt meinte,

mag zweifelhaft sein, aber selbst zugestanden, dass die ableilung

dieses zuges aus neutestamentlichen erzähluugen gröfsere Wahr-

scheinlichkeit besitzt, so ist damit doch nicht bewiesen, dass diese

entlehnung ursprünglicher ist als die Vorstellung von der gral-

schüssel; es ist vielmehr auffallend, wie bedeutungslos diese

Variante neben die andere tritt, sollte sie nicht vielleicht erfun-

den sein, weil man in der sage den freilich unerklärten namen
des 'reichen fischers' vorfand, den man nun christlich deuten wollte?

dass dieser name in der gralsage etwas rätselhaftes hat, soll nicht

geleugnet werden: aber beansprucht man alle rätsei des Volks-

glaubens auch gelöst zu sehen? wie oft konmit man da über



HEINZEL FRANZÖSISCHE GRALROMANE 257

müglichkeiten uicht hinaus 1 und wäre es nicht möglich, dass die

celtische sage von einem ihrer gölter etwas ähnliches erzählte

wie den üschlang Thors? anderseits erscheint es sehr ge-

zwungen, wenn H. annimmt, dass sich aus dem namen 'reicher

fischer' oder 'konig Jischer' die Vorstellung entwickelt habe, dass

er krank wäre, weil er nichts anderes, nichts eines königs wür-

digeres tue (s. 63).

Für den aut dem siechbett gefundenen gralherrn ist es nun

sicher characteristisch, dass er so oi't gefunden, aber wider ver-

loren wird, und namentlich dass seine gaste widerholt, nachdem

sie abends in seinem schloss freundlich und prächtig von ihm

empfangen worden sind, am morgen sich auf ödem feld allein

finden: solche teuschungen erzählt die christliche sage doch nur

von leufeln und zwar vielfach gewis auf grund heidnischer Vor-

stellungen, zu vergleichen sind die sjöiihverfmgar in nordischen

sagen, die ursprünglichste Vorstellung vom rice pesceor scheint

die zu Chrestiens Perceval hinzugefügte einleitung zu bewahren,

wonach er durch uigromantie sich hundertmal verändern konnte

und oft vergebens gesucht wurde: es war also eine art von

Proteus, wie er dem zauberglauben der celtischen Völker zuge-

traut werden darf.

Zum siechen gralherrn gehört die blutende lanze: ihr um-
tragen und das wehgeschrei der Umgebung wird verständlich und

eindrucksvoll, wenn man annehmen darf, dass sie dem könige

seine wunde beigebracht hat. die grallegende gibt der blutenden

lanze eine beziehung auf die des Longinus, und diese deulung

hält auch H. s. 9 für die ursprüngliche, wäre dem so, wie hätte

man im 12 jb. eine andere unterschieben können und warum
hätte man nach einer andern gesucht? es ist doch wol das

umgekehrte anzunehmen: die sage erzählte geheimnisvoll von

einer stets blutenden lanze, deren erscheinung allgemeine trauer

erweckte; da lag die deutung auf diejenige, welche die seite des

gekreuzigten durchbohrte, ganz nahe, der zug des beständigen

bUitens gehört der christlichen reliquie nicht zu : als man die

heilige lanze 1098 zu Antiochia auffand und nachträglich einer

sehr genauen prüfung unterzog, ist uicht daran gedaclit worden,

dass sie unaufhörlich bluten sollte.

Eine angäbe in der gralsage begünstigte vielleicht die Über-

tragung: Perceval erfährt bei Chrestien 6059 f, dass durch sein

unterlassen der frage nach dem gral und nach ^\ev lanze tieres

en seront essülies usw. also das land leidet mit unter dem fort-

bestehn der Verhältnisse, auf welche das unihertragen der bluten-

den lanze hinweist, damit darf wol in Verbindung gebracht

werden das Unglück und die Zerstörung de Logres li rice pais

(v. 27 der einleitung zu Chrestien). war an die lanze das unheil

von Logres (Lloegr 'England') geknüpft , so konnte schon die

Damenähnlichkeit auf Longinus führen.
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Logres ist das reich Arthurs (v. 114 der einleitung). und

so komme ich auch von dieser seile aus zurück auf eine Ver-

mutung, die ich QF 42 ausgesproclien habe, mit der ich aber

nicht so glücklich war, wie doch in den meisten andern puncten,

Zustimmung unter den fachgenossen zu linden, der gralkönig,

der reiche fischer, wäre danach Arthur selbst, aber auf dem siech-

bett liegend in folge der in der schlacht bei Camlan erhaltenen

wunden, von seiner Schwester, der fee Morgan auf eine insel

gerettet und dort gepflegt.

In solcher Situation wird Arthur zurzeit kaiser Heinrichs vi

auf dem Ätna gefunden, nach Zeugnissen, die QF 42, 32 f

angeführt sind, und zu denen noch, wie H. s. 67 bemerkt, der

französische roman de Floriant et de Florete hinzukommt, es

möge gestattet sein, hier die heziehungen dieses gedichts zu der

stautischen geschichte um 1200 in einem eingehnden excurse

zu erläutern, da weder Heinzel noch GParis, der in der Ro-
mania 5, 108 von den im gedieht angeführten sicilischen örtlich-

keiten gehandelt hat, auf die darin berührten historischen Ver-

hältnisse aufmerksam gemacht haben, ganz bestimmte politische

ereignisse und heziehungen aus der zeit Heinrichs vi werden mit

den herkömmlichen scenen der rittergedichte ähnlich gemischt,

wie in unsern tagen der colportageroman die neueste tagespolitik

mit fictionen und phrasen von erprobter Sensationskraft fratzen-

haft verquickt, das gedieht ist von FMichel für den Roxburghe

Club, Edinburgh 1873 herausgegeben worden, danach ist Mon-
gibel, der Ätna, le mestre chastel von drei feen, als deren mestresse

Morgain la suer leroi Artu genannt wird (v. 550 f). dorthin haben

sie Floriant, den söhn des königs Elyadus von Sicilien, der auch

Calabrien und Apulien besafs (2537), entführt, als sein vater durch

einen treulosen seneschal Maragoz ermordet wurde und die königin,

tochter des königs von Clau\egris, welche die liebesanträge des

Verräters zurückwies, sich vor ihm nach Monreal unter die ob-

hut des getreuen Omer flüchten muste. herangewachsen zeigt

Floriant ritterliche tüchtigkeit; alle überwundenen schickt er zu

könig Artus, auch die königin Alemandine, die er von einem un-

geheuer, Pelicans, befreit hat. er trifft den Usurpator bei der

belagerung von Monreal, sechs lines von Palerne. Maragoz hat

dem kaiser von Constantinopel , Filimeuis, gehuldigt, und dieser

ist ihm zu hilfe gekommen, aber dessen tochter Florete, die

ihren vater begleitet hat, verliebt sich in Floriant. dieser besiegt

seine geguer; Maragoz wird im einz«'lkampf überwunden und

aufgehängt. Floriant heiratet Florete und wird in Constantinopel

als kaiser gekrönt, endlich nach mancherlei abenteuern, worin

auch ein junger und nicht sehr lobenswerter kaiser von Rom
vorkommt, wird Floriant durch einen weifsen hirsch auf den berg

Mongibel gelockt, wo er Morgain auf einem rubebett findet, er

darf aus ihrem palast nicht wider hinaus, aber zugleich erlährt
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er Nus kons ne puet caiens morir 8241 ; aucli Artus wird dahin

kommen, qnand il sera a mort navrez. auf seine bitte wird

Florete ebenfalls dahin gebracht, deutlich ist mit Floriant Heinrich vi

gemeint, doch so, dass mit ihm sein bruder Philipp zu einer

person verschmolzen ist. Heinrichs gattin, die künigin Constanze,

in deren nameu er sich Siciliens bemächtigte, wird als mutter

Floriants aufgefasst. der Usurpator ist Tancred (künig von Sicilien

1190— 1194); doch trägt er den namen seines admimls Margarito,

der nach Deutschland geführt und geblendet wurde und den die

deutschen Chronisten als maximus pirata bezeichnen (Töciie Hein-

rich VI s. 573 f). Tancred hatte Irene, die tochter des byzan-

tinischen kaisers Isaac Angelos, für seinen söhn gewonnen, sie

ward aber, als sie in Heinrichs gewalt geriet, mit Philipp ver-

mählt und brachte ihm die ansprüche auf das oströmische reich

zu, welche der dichter als bereits durchgeführt ansieht, der söhn
Floriants, Froart, ist wol eine maske für den jungen könig

Friedrich ii. Alemandine lässt sich als allegorie für das deutsche

reich auffassen; andere namen, wie zb. Clauvegris, bleiben frei-

lich dunkel, der hirsch, durch den Floriant in den berg gelockt

wird, deutet auf kenntuis der Dietrichsage.

Für die gralsage kommt das Zeugnis in betracht, welches

das gedieht für die Vorstellung von Arthurs aufenthalt im Ätna
ablegt, was zu dieser ansiedlung der sage führte, ist klar, ein-

mal der umstand, dass Sicilien insel war, wie Arthur auf eine

ferne insel entführt sein sollte; sodann aber und wol noch mäch-
tiger würksam die vulcanische eigenschaft des berges. vulcanische

erscheinungen haben von jeher den gedanken an einen verkehr

der unterweit mit der lebenden menschheit wach gerufen: des-

halb wurde in der antiken inylhologie der lacus Avernus, ein

alter krater, nahe der noch tätigen Solfatara, als eingang zur

unterwell aufgefasst. so wurde denn auch die Solfatara als statte

des grals in der deutschen sage bezeichnet (s. QF 42, 35); und
noch Fischart sagt im Garganlua (cap. xxxvi s. 351 im neudruck
von Alsleben): den gral oder Venusberg besuchen und die guten

tropffen besehen die (las [euer im Vesuvio auffblasen (vgl. über

die entrUckung Arthurs noch besonders Grimms Myth.^ 287 und
die hier angeführten schritten, insbesondere Alex. Kaufmann,
Caesarius von Heisterbach^, Cöln 1862, s. 143 f). eine ähn-
liche geschichte, nach welcher ein adlicher Jäger aus dem
Sprengel von Lausaune in der Alpenwildnis auf einer weiten

grasreichen fläche einen an vielen wunden blutenden rilter findet,

der in den kämpfen zwischen Kichard Löwenherz und Philipp

August grausame taten verübt hat und dafür beständig gepeinigt

wird, der dann aber vor den äugen des Zuschauers verschwindet,

erzählt Thomas Cantipratauus ii 51 § 4.

Arthurs name kann nur in normanuisch-staufischer zeit nach

Sicilien gekommen sein und setzt eine sage von dem fortleben



2G0 SCHRIFTEN ZUR ARTHUR- UND GRALSAGE

des künigs voraus, worauf ja auch die oben angeführten berg-

namen aus Cornwall, Wales und Schottland hindeuten, freilich

in den gedichten und erzählungen vom gral begegnet nirgends

eine andeutung, dass der gralkönig Arthur sei. möglich also,

dass die volkssage beide unberechtigt zusammenrückte; möglich

aber auch, dass sie zwei Vorstellungen von demselben mythischen

Wesen in verschiedenen umständen verbunden hielt, welche für

die dichtung schon unvereinbar geworden waren, da das bild des

siegreichen herschers Arthur, des musters ritterlicher könige,

auch nicht durch einen schatten getrübt werden sollte von der

Vorstellung, die den fernentrückten, jammervoll dahinsiechenden

beiden umhüllte.

Unzweifelhaft deutet die geschichte der gralsage einschliefs-

lich der grallegende darauf hin, dass ihre grundlagen keineswegs

durch eine feststehnde, zusammenhängende reihe von erzählungen

gebildet wurde, dass selbst Percevals sage ursprünglich für sich,

ohne Verbindung mit dem gral bestand, ist nach dem Vorgang

von WHertz ua. schon Anz. xv 208 bemerkt worden, aber noch

weniger recht auf die stelle des ursprünglichen gralfinders hat

Galaad, dessen namen wider ganz verschieden gedeutet wird, von

GParis und Heinzel s. 134 aus hebräischen eigennamen, von Rhys
Arth. leg. 166 aus dem walisischen Gwalchaved. wie letzterer,

und vor ihm Nutt, möchte ich auch die namen Bran, Alan ua.

in der grallegende auf bretonisch-walisische sage und geschichte

zurückführen.

Den letzten grund aller dieser erzählungen zu finden wird

vielleicht für immer unmöglich bleiben, der cellisclie leichtsinn,

der die nationale geschichte und Überlieferung so übel behandelt,

sie bald vergessen, bald mit colossaler Übertreibung lügenhaft

ausgeschmückt hat, liefs wol auch die der gralsage zu gründe

liegenden erzählungen in zahlreichen Varianten umgehn, aus denen

die Willkür der nordfranzösischen dichter wählte, was ihnen

brauchbar erschien, zu denen sie aber selbständig nach belieben

immerfort neue erfindungen hinzufügten, diese Varianten wurden
natürlich nur noch zahlreicher durch die selbst neben den fran-

zösischen dichtungen forlbestehuden erzählungen aus der sage in

prosa (QF 42, 28).

Aber die characterzüge der Arthur- und gralsage siod celtisch.

so die ritterlichkeit, die nicht erst durch die Franken nach Frank-

reich gebracht wurde. Mommsen in seiner Römischen geschichte

kennt Verciogetorix als den wahren Vertreter der ritterlichkeit,

was für seine politische tätigkeit kein lob sein soll, und wenn
in der zum Ilildebrandslied schon oft verglichenen sage von

Cuchulinn und Conlaech erzählt wird, dass der söhn was to give

waij lo Hobody, to refuse nobodi/s challeiige, and to teil nobody

his name (Rhys Arthurian legend 199), so hat Chrestieu die gleichen

grundsälze seiner beiden gewis schon in seinen quellen vorgefunden.
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Celtisch ist auch, wie allseitig zugestanden wird, die ritter-

liche aulfassung der liebe, der t'raiiendienst; cellisch die neiguug

zur mystik, zur asUese, die gerade in der gralsage zur auknüpf'ung

au die legende führte, in den zahlreichen nachweisen der ver-

wanten legendenzüge hat Ileiuzel seine ausgedehnte belesenheit

bewährt und nutzbar gemacht, und man wird datür dankbar sein,

auch wenn man seinen ansichten über das Verhältnis der sagen-

bestandteile nicht zustimmen kann.

In jedem lalle aber ist eine dritte, l'reilich besonders bequeme
auffassung abzulehnen, welche Chrestien und seinen nachlolgern

die selbständige erfindung ihrer geschichten, allenfalls mit be-

nutzung gewisser antiker Überlieferungen und etwa noch einiger

bretonisch-walisischer uamen zuweisen möchte.

Strafsburg, 6 jan. 1892. Ernst Martin.

Diejüngere glosse zuiiiReiiikedeVos. herausgr. von Herman Brandes. Halle a.S.,

MNiemeyer, 1891. lxi u. 314 ss. 8°. — 10 m.*

Das hohe ansehen, in dem der RV besonders im 16 und zu

anfang des 17 jhs. gestanden hat, verdankt er nicht so selir dem
erzählungstext als vielmehr dem ausführlichen commeutar, der,

manchmal zu kleinen abhandlungeu anschwellend, ihm zuerst in

der Rostocker ausgäbe von 1539 beigegeben ward, in zwölf auf-

lagen bekannt und auch dem des niederdeutschen unkundigen

durch die fälschlich dem professor MBeulher zugeschriebene, in

der glosse freilich gröstenteils sehr abweichende hochdeutsche

Übersetzung von 1544 zugänglich gemacht, hatte diese Rostocker

bearbeitung die erste ausgäbe, Lübeck 1498 und Rostock 1517,

vollständig in Vergessenheit geraten lassen, so sehr, dass man
wol mit Sicherheit sagen kann, dass, wo in der genannten zeit

der RV erwähnt wird, immer die jüngere bearbeitung gemeint

ist. wie sehr sich dann der geschmack änderte und man dem
gedichte selbst sein recht zukommen liefs, erhellt aus der tat-

sache, dass seit 1660 die glosse der Rostocker bearbeitung über-

haupt nicht wider gedruckt ist, während RV nach der Lübecker

bearbeitung im ganzen elf mal herausgegeben wurde, darunter nur

dreimal mit der glosse. in neuerer zeit ist aber öfters auf die

Rostocker glosse als auf ein werk hingewiesen worden, das eine

genauere beschäftigung verdiente, eine Würdigung lindet man,

abgesehen von gelegentlichen bemerkungen, in Bielings verdienst-

voller arbeit: Die Reineke-fuchs-glosse in ihrer entstehung und

enlwicklung, 1884, programm (nr 95) des Andreas-realgymnasiums

zu Berlin, jetzt erfreut uns Brandes mit einer eigenen vortreff-

lichen, schon in ihrem äuisern sauberen und stattlichen ausgäbe.

' [vgl. GGA 1S91 nr 15 (GWallher). — Arclj. f. d. stud. d. neuern spr.

l'd. 87, s. 280 f (JBolie). — Litbl. f. germ. u. rom. pliil. 1892 nr 3 (KEHKrause).
— Lit. centr. 1892 nr 11. — Hist. zs. 68 s. 331 f (E.Schr.).]

A. F. D. A. XVIII. 18
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Im ersten abschnitt der einleilung handelt B. über den Ver-

fasser der glosse. vorher wird der ausdruck 'jüngere glosse'

statt des bisher übhchen 'protestantische glosse' gerechtfertigt:

die reformation hat weder den inneren noch den äufseren an-

lass zur Umgestaltung der glosse gegeben; den inneren gab viel-

mehr die durch die Zeitumstände bedingte absieht des verf,, seinen

Zeitgenossen einen spiegel vorzuhalten und ihrer Vorliebe für

Sprichwörter- und Spruchsammlungen reclinung zu tragen, den

äufseren der umstand, dass der ältere Reinke vergriffen war: der

wünsch, einen evangelischen Reinke zu besitzen, war nicht allein

mafsgebend. man wird jedoch neben dem trelfenderen, von B.

gewählten ausdruck auch die althergebrachte bezeichnung beibe-

halten dürfen: protestantisch ist die glosse doch, insofern ihr

verf. auf dem boden der neuen lehre steht und nicht katholik

ist. — die grundlage für die Untersuchung der verfasserfrage

bildet die bekannte stelle aus der vom 21 märz 1595 datierten

vorrede zu Rollenhagens Froschmeuseler; sie wird hier wider

abgedruckt, und zwar nach der ältesten ausgäbe, die an einigen

stellen von der jüngeren abweicht; besonders erscheint der hier

durch gesperrten druck hervorgehobene zusatz: als loenns zmior

ein altes Welsch vnd Frantzösisch Buch geivesen, wies denn auch
bald Französisch gemacht beachtenswert, da er den Verfasser

als einen mann von nicht gewohnlicher kenntnis der zeitgenös-

sischen Reinke-litteratur erscheinen lässt; gemeint sein kann nur

das Livre de maistre Reynard von Jean Tenessax, das freilich mit

RV nichts zu tun hat. seit der bericht von Zarncke in seiner

grundlegenden arbeit Zur frage nach dem Verfasser des Reineke

(Zs. 9, 374 ff), deren unbestrittenes und bleibendes verdienst es

ist, uns endlich und endgiltig von Nicolaus Baumann als verf,

des RV befreit zu haben, in seinen wesentlichen stellen als un-

klar und unrichtig erwiesen worden ist, hat man seine glaub-

würdigkeit auch in nebenfragen in zweifei gezogen und so auch

die behauptung, dass LDietz der verf. der neuen glosse sei, mit

mistrauen angesehen. B. prüft nun alle angaben Rollenhagens,

nachdem er zwei Vorfragen erledigt hat. die erste: woher stammte

der bericht? wird in Übereinstimmung mit Lisch und Hofmeister

dahin beantwortet, dass Peter Lindeberg in Rostock dem verf.

des Froschmeuselers den kern des berichtes übermittelt habe,

das ist in der tat wahrscheinlich, ein würkliches Zeugnis jedoch

haben wir m.e. nicht; denn der dafür von B. angesprochene

auszug aus dem 5 buche von Lindebergs Rostocker chrouik, der

unter dem titel 'Topographica Roslochii usw. descriptio' 1594

erschien, stimmt freilich, von wenigen unbedeutenden nach-

besserungen abgesehen, selbst im ausdruck genau zu der ausge-

zogenen, erst nach Lindebergs tode erschienenen chronik, hat

aber gerade die hier in betracht kommende stelle nicht, die

zweite vortrage beschäftigt sich damit, wie Rollenhagens bericht

I
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entstand. Lindeberg, veranlasst durch den dem Nicolaus Bau-
mann zugeschriebenen anteil am RV, spürt dem weiter nach und
erfährt von einer ausgäbe von 1517, zu deren verf. er nun
fälschlicher weise den NBaumann macht: den druck selbst kann
er nicht in bänden gehabt haben, da seine angaben nur auf

eine ausgäbe mit der jungem glosse passen; er kann also auch
die zahl 1517 in einem drucke dieses Jahres nicht verlesen haben,

die falsche zahl 1522 kann auf mehrfache weise entstanden sein,

entweder — und so nimmt B. an — verlas sich Rollenhagen,

dem Lindeberg das ergebnis seiner nachforschungen schrifilich

mitteille, oder — und das würde auf Zarnckes Vermutung hinaus-

laufen — hatte sich schon Lindebergs gewährsmann verlesen oder

verschrieben, und diese letztere möglichkeit käme wider bei Linde-

berg selbst in betracht. wie dem sei, auch Rollenhagen hat

schwerlich die bearbeitung von 1517 selbst gesehen, wenigstens

hat er, wie B. bereits im Niederd. Jahrbuch xiv 1 If nachgewiesen

hat, für seinen Froschmeuseler nur eine ausgäbe mit der jungem
glosse benutzt. — nachdem er sich so die wege geebnet hat,

geht B. zur prüfung des Rollenhagenschen berichts über, sie

bestätigt in den hauptfragen die ergebnisse von Zarnckes Unter-

suchungen: Baumann ist nicht verf. des RV, er hat nicht eigene

erfahrungen im hofleben darin zur spräche gebracht, herzog Magnus
kann ihn nicht in dienst genommen haben, dagegen sind solche

anf:;aben, die für die frage nach dem verf. des RV nur unterge-

ordnete bedeutung besitzen, richtig und werden durch andere

quellen bestätigt, so im besonderen die nachrichl, dass Dietz ein

guter reimer und aus Speier gebürtig war. hält man damit die

weitere tatsache zusammen, dass die neue glosse durchaus in der

befähigung dieses mannes liegt, der neben seiner ausgedehnten

geschäftlichen tätigkeit eine weitgehnde litterarische vvürksamkeit

entfaltete, so ist kein grund vorhanden, die angäbe des Rollen-

hagenschen berichts, dass LDietz verf. der neuen glosse sei, in

zweifei zu ziehen.

Der zweite abschnitt handelt von den quellen der glosse.

mit umfassender kenntnis und sicherer beherschung der gleich-

zeitigen litleratur, mit ausdauerndem fleifse und der fähigkeit, auch

das entlegene gleichartige zusammenzubringen, tritt B. an diese

mühsame Untersuchung heran und gelangt zu der überraschenden

entdeckung: 'der glossator hat vom tilel bis zum schlusswort

nach zum grüsten teil vorhandenen und nachweisbaren vorlagen

gearbeitet', im verein mit den anmerkungen, die im einzelnen

aufdecken, was die einleitung allgemein ausspricht, ist dies der

bedeutendste und schünste abschnitt des buches. seinen vor-

' sollte dieser anteil, den B. s. xv kurz berührt, nicht darin bestehn

köniieii, dass ihm die bearbeitung und herausgäbe des Zweitältesten druckes
des RV mit der altern glosse von 1517, die doch in einigen stücken von
dem ersten Lübecker druck von 1498 abweicht, übertragen wurde?

18'
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lagen gegenüber lässt der glossalor keinen bestimmten grundsatz

gelten: 'sklavische treue und äufserste willkür wechseln mit ein-

ander ab', einerlei ob er aus hoch- oder niederdeutschen, pro-

saischen oder poetischen darstellungen schöpi't, ob er seine vorläge

nennt oder sie verschweigt, in der benutzung der litterarischen Vor-

gängerin widerholt sich hier, was, soweit eine vergleichung möglich

ist, bei dem Lübecker druck von 1498 der niederländischen vorläge,

dem glossierten Keinaerl des Hinrek van Alkmer, gegeuilber be-

obachtet werden kann: wie dieser l'ür die glossierung des Lübecker

anonymus, so ist vviderum für den glossator Dietz die ältere

glosse grundlage; 'sie gab die ecksteine l'ür den umfangreichen

bau des zweiten nd. commentators her', verhältnismäfsig wenig

teile waren unbrauchbar: die auslassungen erklären sich durch

religiöse bedenken des jüngeren glossators oder durch seine Wahr-

heitsliebe, die ein verschleiern von tatsachen verschmähte, oder

dadurch, dass sie schon an andern stellen standen, von andern

niederdeutschen und zwar von werken des Lübecker anonymus be-

nutzt er ferner den Ilenselin und das Narrenschyp, ersteren vielleicht

in einer jüngeren, nach dem hd. originale interpolierten, letzteres

sicher nach der zweiten ausgäbe (Rost. 1519). aufser ihnen, der

bibel und altclassischen Schriftstellern, deren citate wol in keinem

falle den Originaltexten entlehnt sind, weist B. nicht weniger als

20 werke von 15 zeitgenössischen autoren nach, die einzeln, nach

den Verfassernamen alphabetisch geordnet, besprochen werden,

dabei erfährt auch die allgemeine deutsche litteraturgeschichte

manche törderung, wie denn B.s mitteiluugen über die benutzung

von werken des JvMorsheim und des JvSchwarzenberg zu eigenen

kleinen Untersuchungen angewachsen sind.

Über den eintliiss der Reinkeglosse auf Spruchsammlungen

und andere werke wird im dritten abschnitt gehandelt, zunächst

über das nd. reimbüchlein, eine Spruchsammlung des 16jhs., die

als zweites heft der Drucke d. ver. f. nd. sprchfschg. von WSeel-

niann 1885 herausgegeben worden ist. das werk besieht aus

3653 Versen, die in krausem durcheinander über hundert gegen-

stände handeln, und ist im wesentlichen ein auszug aus der

Reinkeglosse und dem nd, Narrenschyp: etwa 1000 verse nur

sind unabhängig von diesen beiden werken. Seelmann verspricht

uns s. VIII seiner ausgäbe einen nachweis der benutzten quellen;

leider ist das bändchen mnd. Spruchdichtungen nebst einem

alle diese umfassenden alj)habetischen Verzeichnis bis jetzt noch

nicht erschienen, inzwischen füllt B. diese lücke aus, wenigstens

was die benutzung der jüngeren Reinkeglosse und des Narren-

schyps durch den compilator des reimbüchleins anbetrifft, wir

kennen den Sammler nicht; weder seine geistige Veranlagung

noch seine Sorgfalt und gewissenhafligkeit sind hervorragend,

bis V, 1572 zieht er die Reinkeglosse in einer ganz sonder-

baren weise aus, die von B. eingehend dargelegt wird, vom
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Dd. Narrenschyp hat er die Rostocker bearbeitung von 1519
benutzt und es für seine Sammlung von autang bis zum schluss

durchgesehen: die verse 2695-3513 des reimbüchleins sind nichts

als ein ununterbrochen fortschreitender auszug aus dem genannten

werke, auch das Rurtzweihg reysebilchlein (Dresden 1584) hat

in seinem zweiten teile, den 130 alten Sprüchen, die Reinkeglosse

in 22 nummern benutzt, vorzugsweise die capitelgiosse zum ersten

buche; herilbernahme aus dem reimbüchlein ist ausgeschlossen,

interessant ist endlich die stelle aus einer lieschwerdeschrift über

mishräuche im holzhandel, etwa vom j. 1580, aus der hervor-

geht, wie weit die Reinkeglosse auch ins volk gedrungen war.

dass Rollenhagen für seinen Froschmeuseler vieles der glosse ent-

nommen hat, hatte R. bereits im Nd. Jahrbuch xiv nachgewiesen.

Im letzten abschnitt der einleitung berichtet R. über sein

verfahien beim neudruck. natürlich wurde der Rostocker druck

von 1539 zu gründe gelegt; die randglossen sowol zur eigent-

lichen glosse wie zur dichtung haben unter dem texte platz ge-

funden, dass nur wichtigere lesarten der folgenden drucke bis

1660 berücksichtigt worden sind und von der mitteiluiig aller

Varianten abgesehen wurde, ist nur zu billigen, der neudruck

ist buchslabengenau, doch sind abkürzungeu aufgelöst, i und y,

u und V geschieden, eigennamen mit grofsen anfangsbuchstaben

versehen, getrennte silbeu desselben wortes vereinigt, statt der

alten iuterpunction eine den heutigen grundsätzen entsprechende

eingeführt und die druckfehler verbessert, hierüber sowie über

die verhältnismäfsig wenigen stellen, in denen eine abweichung

vom Originaltext geboten erschien, gibt R. genau rechenschaft.

Auf 235 seilen folgt jetzt der text der glosse. seine druck-

legung ist mit aufserordentlicher Sorgfalt überwacht-: zahlreiche

Stichproben, die ich an verschiedenen stellen nach dem Rremer

exemplar vorgenommen habe, ergaben die vollständige Zuverlässig-

keit des abdruckes, und keine abweichung ward gefunden, die

nicht durch R.s Vorbemerkungen in der einleitung gerechtfertigt

wäre, befremdet hat mich nur, dass R. es unterlassen hat, den

holzschnitt auf dem titelblati zu beschreiben, in dessen mittleren

leer gelassenen räum der titel hineingedruckt wurde.

Die anmerkungen weisen im einzelnen die quellen der glosse

nach, geben nähere auskunft iiher die benulzung des Reinke-

conimentars in späteren Sammlungen und sind eine weitere aus-

führnng des 2 und 3 cap. der einleitung. zeile für zeile, ab-

schnitt für abschnitt geht R. den vorlagen nach, und seinem

Scharfsinn und Spürsinn ist es gelungen, in der überwiegenden

zahl der fälle nicht allein eine bestimmte ausgäbe, sondern in

dieser auch die stelle nach blatl- und Zeilenzahl als vorläge für

den glossator zu nennen, nur weniges hat sich seinem suchenden

blick entzogen, so zb. die vorläge für die zweite vorrede des zweiten

buches, 42— 191, deren lat. original mir Roethe in des Erasmus
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von RoUerdam sclirifl De ratione conscriheudi epislolas cap. liv

(Opera, Lugd. Balav. 1703 IT i 448 1) nachgewiesen hat; für anderes

dürften überhaupt keine quellen vorgelegen haben, zb. für die

glosse zu ni 5, in der der verf. selbständig zu sein scheint,

manchmal wird auch die quelle buchstäblich mitgeteilt, zb. zu ii

1, 52—76 (fabel vom fuchs und raben) die entsprechende stelle

aus Cyrills Spiegel der Weisheit, sodass die art zu sehen ist, wie

der glossator gearbeitet hat. doch beschränkt sich B. hierauf

nicht, auch wort- und Sacherklärungen, die zum Verständnis not-

wendig sind, hat er beigegeben, und zu iv 9, 3— 12 erfährt die

entstehungsgeschichte des RV eine bemerkenswerte beleuchtung,

indem hier nachgewiesen wird (was ich für eine andere stelle

blofs vermuten konnte, vgl. Reitr. vm 50), dass der ältere glossator

auch seine bearbeitung des Narrenschiifes für die Reinkeglosse

verwertet hat.

Nach alle dem haben wir es in R.s inhaltreichem buch mit

einer der bedeutendsten erscheinungen der Reinkelitteratur zu

tun. zum Schlüsse kann ich hier nicht unterlassen mit dem
danke für die hervorragende gäbe dem wünsche ausdruck zu geben,

dass dem herausgeber für seine hingebende mühe der schönste

lohn erstehn möge in dem erscheinen neuer tüchtiger arbeiten

über die bisher allzusehr vernachlässigte jüngere Reinkeglosse.

Neumünster. Friedrich Prien.

Gulielmus Gnapheus Äcolastus. herausgegeben von Johannes Bolte mit zwei
phototypischen nachbildungen. (Lateinische litteraturdeni<mäler des

XV und XVI jhs., hsg. von MHerrmann und SSzamatolski 1). Beilin,

Speyer und Peters, 1891. xxvii und 84 ss. 8". — 1,80 m.*

Das vorliegende heftchen eröfl'net eine serie von neudrucken,

welche die lateinische litteratur des xv und xvi jhs., insofern

sie ein allgemeineres interesse beanspruchen darf, weiteren kreisen

zugänglich machen sollen, gerade in neuerer zeit hat sich die

forschung in vielseitiger und erspriefslicher weise diesem gebiete

zugewendet, und niemand wird leugnen, dass die litteraturge-

schichte hier mehr als in irgend einer anderen epoche die lateinische

produclion zu berücksichtigen hat. wir begrüfsen deshalb dieses

neue unternehmen mit befriedigung und holTen, dass die Samm-
lung die nötige Unterstützung finden werde, um so mehr als man
für die meisten dieser denkmäler ein internationales interesse

erwarten darf.

* [vgl. Lit. cenlr. 1890 nr 47. — Archiv f. d. stud. d. neuern spr.

1891 s. 342 (RSprenger). — DLZ 1891 nr 27 (AGessIer). — Revue crit.

25 nr 30 (PdeNoihac). — Zs. f. öster. gymn. 1891 s. 553 (KWotke). — Lilbl.

f. germ. u. rom. phii. 1891 nr 9 (LFriiiikel), — Zs. f. d. phil. 24 s. 420
(HHolstein). — Berliner pliil. wochenschr. 12 nr 4.]
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Dass ein draiDa die Sammlung orOirnet, ist ganz billig, da

das drama unleugbar die bauplgatlung jener zeit ist. dass der

Acolastus des Niederländers Gnapheus gewäldt wurde, dafür braucbl

man sieb nicbt erst aul das musler der Brylingerscbeu Sammlung
zu berufen, welche übrigens auch für die auswald der übrigen

dramen, die noch zur veröfleullichung konunen sollen, einen

fingerzeig abgeben möge.

Die nrincipien, die der herausgeber für die herstelluug des

textes aufgestellt bat, sind im ganzen zu billigen, zu gründe ge-

legt ist die Antwerpeuer ausgäbe von 1529. Orthographie und
interpuriction sind, wie das der plan der ganzen Sammlung vor-

schreibt, nach Brambach normalisiert; dass demzufolge ältere

wortformen, die auf das muster des Plautus und Terenz zurück-

gehn, wie heic, omneis ua. geändert wurden, möchte ich nicht

gutheifsen, da sie mir für die arl der nacbahmung antiker musler

characteristisch erscheinen, um so weniger, da andere alte formen,

so der inf. auf -ter, der conj. praes. siem, siet schou des metrums
halber stehn bleiben musten.

Wo B. der text verderbt schien, suchte er ihn durch ver-

gleichung mit späteren ausgaben zu verbessern, die abvveichiingen

von dem originale sind in fufsnoten angegeben, da mir die Ant-

werpener ausgäbe nicht vorliegt, sondern nur die ausgaben Lips.

1534 und Colon. 1577, so kann ich über die correctheit des

neudrucks nur folgendes sagen, von offenbaren druckfehlern,

die sich im originale wahrscheinlich nicht vorfinden, sondern erst

in diese ausgäbe hineingeraten sind, habe ich nur folgende be-

merkt: s. 3 V. 10 eo für es und s. 22 v. 381 Vt sit für Vt fü.
—

s. 5 V. 23 scheint mir das gestibus späterer ausgaben für hostibus

einen besseren sinn zu geben. — das me ferasl s. 17 v, 283, das

B. in m« /bras ändern möchte, erkläre ich mir folgendermafsen:

'du mögest es tragen, di. geschehen lassen, dass ich ziehe {pro-

ficisci)\ so dass es unserm 'lass mich' gleichkäme.

Interessant ist s. 21 v. 365 1. B. lisl:

Scabri rubigine

Dentes labiaqne in cena situ toqmintnr me fameh'cum.

das in cena gibt keinen guten sinn, spätere ausgaben (ich

vermute auch B.s original, so dass auch hier nur ein lesefehler

B.s vorläge) haben incana (= grau), und dies ist unzweifelhaft

das richtige; denn die ganze stelle ist aus Ovid Metam. vni 802 tf

entlehnt, wo es in einer beschreibung der Farnes heifsl:

Hirtus erat crinis; caua himina; pallor in ore;

Labra incana situ ; scabri rubigine dentes.

diese stelle lehrt auch, dass B.s nachweise benutzter stellen aus

antiken autoren nicht vollständig sind, mit dem wörterbuche in

der band lässl sich in der tat noch manches aufstöbern.

Unberechtigt ist B.s änderung s. 39 v. 538 des tetuli in

detnli, da die redupUcierte form bei Plautus und Terenz viel-
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fach zu belegen ist. vgl. Plaut. Menaechmi ii 3, v. 29, wo es in

derselben Verbindung erscheint:

. . . qui hnc in hatte urbem federn

Nisi hodie, nnmqnam intro tetulit.

s. 47 V. 704 ff heifst wol richtig:

Quid est

Quod te sollicilet, autem?
statt sollicitat; endlich s. 65 v. 956 richtig Deplumis statt De
plumis.

Voran geht eine einieitung, welche die resultate der bis-

hepgen forschung behutsam zusammenfassl, manches detail richtig

stellt, ohne wesentlich neues zu bringen, allzuviel sorgi'all scheint

mir aul die bibliographie verwendet, die nicht nur sämtliche

drucke und abschritten, sondern für jeden einzelnen druck auch

die bibliotheken verzeichnet, wo sie zu linden sind, was bei einer

solchen fülle von drucken und exemplaren kaum von wert ist. auch

dürfte von den andern herausgebern schwerlich jemand lust halten

oder doch im stände sein, für die späteren publicationen ähn-

liches zu leisten.

Auf eine bemerkung Boltes möchte ich hier näher eingehn,

weil sie mir eine frage von Wichtigkeit zu betreffen scheint, ich

habe in meinem buche Der verlorene söhn im drama des 16jhs.

(Innsbruck 1888 s. 23) über die technik des Gnapheus folgende

aufstellungen gemacht: 'Gnapheus müht sich ab, die einheit des

ortes festzuhalten, ii 1 spielt aber in der fremde, n 2 offenbar

wider in der heimat, ii 3 wider in der fremde. Gnapheus ver-

meidet es, auch nur an einer stelle auf diesen umstand hinzu-

weisen, und begnügte sich offenbar mit der äufserlichslen be-

folgung dieser regel, die man nur denken kann, die darstellung

fand auf der bühne offenbar in der weise statt, dass etwa das

nachbarhaus als das Wirtshaus in der fremde gelten muste, vor

dem sich nun die folgenden scenen abspielen, beweis, dass Gnapheus
die einheit des ortes strenge festzuhalten beabsichtigte, ist der um-
stand, dass keine einzige scene sich im wirtshause selbst abspielt,

sondern immer nur über die Vorgänge im Innern referiert wird.

Macropedius brachte, wie wir sehen werden, dieser regel zu liebe

die ganze darstellung des liederlichen lebens in der fremde zum
Opfer'. B. teilt diese ansieht nicht (s. vi), der einzige um-
stand, den ich dafür anführe, nämlich, dass keine scene in»

Wirtshaus selber spiele, lasse sich besser aus der im Vorwort be-

tonten Zurückhaltung erklären: Mahd pietatis respectui quam
litteralnrae decoro servire. trotzdem kann ich von meiner be-

hauptung nichts zurücknehmen, als höchstens den ausdruck 'ein-

heit des ortes', der übrigens an der citierten stelle gehörig ein-

geschränkt wurde, so dass ein misverständnis nicht leicht mög-
lich ist; für Macropedius Asotus dagegen muss unbedingt auch

dieser ausdruck geltuug behalten.
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Die technik des dramas hat sich zu allen zeiten nach den

bühnenveihäitnissen gerichtet, nun sind diese ersten schul-

dranien völlig decorations-, wahrscheinlich auch völlig costümlos

zur darstelhing gekommen, die darsteiler mit dem autor an der

spitze befinden sich auf einem podium. sie treten in ihrer scene

vor, recitieren ihren part und begeben sich wider auf den platz

zurück, um andern darstellern platz zu machen, die stücke

waren eben nichts weiter als declamationsübungen. es ist begreif-

lich, dass bei einer solchen art der darslellung wirtshausscenen

mit gelage, Würfelspiel usw., die eine gewisse decoration und
aclion verlangt hätten, wegbleiben musten. dass dies aber so

war, schliefse ich eben aus dem eigentümlichen baue der stücke,

der sich nur durch diese rücksicht auf die aufführung erklären

lässt. prüderie war es gewis nicht, was die dramatiker jener

grobianischen zeit so sehr in schranken hielt, übrigens konnten

ja auch wirtshausscenen decent dargestellt und umgekehrt über

wirtshausscenen sehr indecent referiert werden, für beides haben

wir beispiele.

Znaim, juli 1891. F. Spengler,

Ulrichs von Hütten deutsche Schriften. Untersuchungen nebst einer nachlese

von Siegfried Szamatulski. QF 67. Strafsburg, KJTrübner, 1891. ix

und ISO ss. S". — 4 m.*

Szamatölskis finderglück , ein erfolg zielbewusten suchens,

das sich bereits in seinen Fauststudien bewährt hatte, hat ihn

auch auf dem gebiete der Hiittenforschung nicht verlassen, dem
von S. angeregten freiherrn Fritz von Hütten zum Stolzenberg und

S. selbst gelang es eine reihe überaus wertvoller Urkunden zu

entdecken, so Huttens letzte deutsche, bisher für verloren ge-

haltene Schrift, den Mibellus in lyrannos', nämlich ^Ein gegenredt

oder ausschreiben Ulrichs von Ilutten widder pfaltzgraf Lud-

wigen Churfursten' und mehrere briete von, an und über UvHutten

aus der zeit des Wormser reichstages. diese funde hat S. in dem
anhang der vorliegenden schrilt s. 126 If veröffentlicht und die

interessanten aufschlösse, die sie darbieten , für die biographie

Huttens in trefflicher weise verwertet, in dem zweiten teil seines

buches: 'Historisches' entwirft er mit hilfe dieser funde, nach

fleifsiger und verständiger ausbeutung der übrigen seit Strauss'

grofser biographie erschlossenen quellen ein neues getreueres

Bild von Huttens letzten lebensjahren. eine gerechtere Würdigung

und genauere datierung der deutschen Schriften Huttens er-

möglicht es S. zugleiclj (im gegensatz zu Strauss), zw-ischen ihnen

und den einzelnen stufen der politischen entwickelung Huttens

* [vgl. Berliner philologische Wochenschrift 11 nr 29 (KHartfelder).

—

Beil. zur allg. ztg. 1S91 nr 83.]
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die organische Verbindung aufzuzeigen, ich versuche nachstellend

die neuen ergebnisse des buches in einem kurzen auszug wider-

zugeben i.

Gerade das schrittweise vorwärtsdrängen Huttens zum kirch-

lich-politischen kämpf beleuchten die neuen funde. es ergibt sich

(s. 54 IT), dass die Sehnsucht nach einem friedlichen gelehrten-

leben in einem selbstgegründeten heim Hütten länger, als es

nach den bisherigen darslellungen erscheinen muste, von einem

offenen revolutionären auftreten zurückhielt, wir erfahren, dass

der wandermüde ritter im j. 1520, wahrscheinlich einem neuen
heiratsplan zu liebe, dienst an dem bischöflichen hof zu Bam-
berg sucht, wo er gleichzeitig zu Johann von Schwarzeuberg in

litterarische beziehung tritt, ein brief Sickiugens an Hüllen er-

klärt uns jetzt des letzteren plötzlichen aufbruch nach dem
Brüsseler hof des erzherzogs Ferdinand, da er sich hier in

seiner hoffnung, an die spitze der nationalen bewegung treten zu

können, bitter entteuscht sieht, wird er in eine schärfere Oppo-

sition gegen Rom gedrängt. im herbst 1520 tut Hütten als

Schriftsteller einen weiteren entscheidenden schritt auf der revo-

lutionären bahn durch seinen öffentlichen Übergang von der

lateinischen zur deutschen spräche, dass dieser schritt nicht ein

schlecht vorbereiteter und unvermittelter gewesen sei, zeigt S.

(s. 64), indem er nachweist, dass sich Hüllen seit dem jähre 1517
auf dem felde der deutschen spräche versucht habe, warum der

ritter seine waffenklirrenden drohuugen nicht ausfidirle, erfahren

wir aus einigen neu entdeckten briefen (s, 82 ff. 153 ff), wonach
Sickingen seinem freunde, von dem er in seinen eigenen planen

gestört wurde, die mitwürkung an dessen gewaltsamen planen

versagte und ihn, um ihn nicht dauernd in seinen bürgen be-

hüten zu müssen, dem schütze des grafen Robert von der Mark
empfahl. Hütten nahm die gastfreundschaft des grafeu nicht an,

weil ihm dessen eigennützige beziehungen zu Frankreich bedenk-

lich erschienen, er wante sich vielmehr schutzflehend an die

gesamtfamilie derer von Hütten (s. 85 ff), die ihm auch durch

Bernhard von Hütten für den notfall eine Zufluchtsstätte oder

hilfe durch einen familieukrieg zusichert.

Das weitere verhalten Huttens, der während des VVormser

reichstages in seiner litterarischen tätigkeit unermüdlich dem
fortgesetzten Wechsel der politischen constellationen folgt, erweist

nun S. (s. 92 IT) als völlig folgerichtig und characterfest. Hüllen

stand auf dem boden der älteren kirchenpolitischeo reformations-

bestrebungen. solange es ihm möglich schien, die politische und

' die hislorischen ausführungen sind etwas unübersiclitlich, weil sie

nicht in capitel eingeteilt sind, aucli fehlen inhaUsverzeichnis und register.

die begreiflichen fehler der älteren überaus verdienstvollen Huttenforscher,

wie Slrauss, Höckin^ ua., hätte S. wol in gelinderen ausdrücken beurteilen

können (zb. 'schwerer fehler' s. 63, 'arge verirrung' s. 78, 'völlig verfehlt'

s. 112, 'seltsam' ua. und besonders s. 53 und 108).
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pecuniäre abhängigkeil seines Vaterlandes von dem papsle zn

brechen, ohne mit Luther das dogma der alten kiiche anzu-

greifen, hielt Hüllen znm kaiser, wendet sich an diesen in seinen

vorschlagen (s. 96. 103 ua.), betont auch widerholt, dass er von

Luther in wesentlichen puncten abweiche (s. 105). sobald aber durch

die Verurteilung Lulhers auf dem reichslag die deutsche Ireiheit

gefährdet wurde, machte Hüllen mit Luther gemeinsame sache,

fiel vom kaiser ab und erölTnete mit Waffengewalt den krieg gegen

die romisch gesinnte geisllichkeit (s. 107). in dieser höhezeit,

im sommer 1521, singt er — es ist wider eine neue glück-

liche dalierung S.s — sein muliges lied: 'Ich habs gewagt mit

sinnen', die kleinen fehden vom herbst 1521 bis zum herbst 1522

sind fortsetzungen des eröffneten pfaffenkrieges.

Huttens lilterarische tätigkeit wird wider bedeutender, so-

bald sich ihm ein neues fohl darbietet: der kämpf des niederen

adels und der Städte gegen die übermächtigen fürslen (s. 111 fQ.

hierher gehört der neu entdeckte 'libellus in tyrannos' (s. 114 0),

den S. in den oclober 1522 versetzt, in diesem ausschreiben

greift Hütten, von persönlichen zu allgemeinen beschwerden über-

gehend, im namen der ritter, der wahren beschützer des landfriedens,

den kurfürslen Ludwig von der Pfalz als Vertreter der land- und

geldgierigen, despotischen fürslen seiner zeit in heftiger und un-

gerechter aber würkungsvoller weise an.

Hat S. in diesen Untersuchungen die deutschen Schriften

ihrem inneren wert nach in die richtige beleuchtung gerückt, so

ist er (in dem ersten teil seiner schrifl) dem Vorurteil entgegen-

getreten, als sei deren Stil minderwertig, zu diesem zweck ver-

gleicht er Huttens Vadiscus mit dessen eigener Übersetzung und

mit der fast gleichzeitigen Verdeutschung Varnbülers. darnach

erscheint Hütten beeinflusst von der deutschen kanzlei- und

kirchensprache der zeit (s. 7 ff), er gebraucht gerne bilder aus

dem rillerleben (s. 10 f), er vermeidet derbere bezeichnungen

(s. llf) und fremdwörter (einzelne fachausdrücke ausgenommen,

s. 15 f) und verwendet mit Vorliebe zwei- und mehrgliedrige

formein (s. 19 ff), für die abstracta der lateinischen vorläge gibt

Hüllen gewöhnlich ein verb, für die metrischen citate knappe

reimpaare. mythologische, historische, kirchenrechtliche an-

spielungen versieht er, wo er sie nicht weglässt, für seine

deutschen leser mit erklärenden Zusätzen (s. 35 ff), der ton der

polemik wird in der Übertragung heftiger und eindringlicher

(s. 40 ff), der satzbau ist einfach und übersichtlich, seine ab-

hängigkeit vom lalein gering, hingegen kehren eigentümlichkeiten

des gesprochenen deutsch, wie zusammenfassender einschub und
aoakoluthie häufig wider.

Durch diese im einzelnen sehr fein abwägenden beobachtungen,

zu denen gelegentlich Huttens 'Clag und vormanung' und Lulhers

spräche vergleichsweise herangezogen werden, gewinnt S. mehrere
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krilerien für tlen Huttenschen slil, deren giltigkeit er an der

Klagschrilt an den kurlürsten von Sachsen (s. 46 ff) erprobt,

die meisten der gewonnenen eigentilmlichkeiten finden sich aller-

dings auch bei andern Schriftstellern des 16 Jahrhunderts, und
ob S, berechtigt ist, auf gruud der an einer Huttenschen schrill

beobachteten merkmale über eine andere anonyme schrift schlecht-

weg, ohne Vorführung von beispielen, das urteil zu fällen, 'dass

sie vollkommen im Huttenschen Stile geschrieben ist' (s. 72, ähn-

lich s. 65 und 71), darf bezweifelt werden, zu einer historischeu

Würdigung und 'würklichen darstellung von Hultens deutschem

Stil' kann man meiner ansieht nach nur vordringen durch eine

consequente und umfassende stilistische Untersuchung aller
deutschen Schriften Huttens unter heranziehung der bedeuten-

deren werke seiner unmittelbaren Vorgänger und Zeitgenossen,

möge S. — er wäre der berufenste hierzu — sich bestimmen

lassen, diese arbeit zu liefern.

Pras[. Adolf Haüffen.

Schillers jugend- und wanderjahre in Selbstbekenntnissen, von Kuno Fischer.

zweite neubearbeitete und vermehrte aufläge von 'Schillers Selbstbe-

kenntnissen' (auch u. d. tit.: Schiller-schriften 1). Heidelberg, CWinter,
o.j. 262 SS. 8". — 4 m. gb. 5 m.

Die vorliegende neubearbeitung der vor 33 jähren erschiene-

nen Selbstbekenntnisse ist von 87 selten auf 262 gewachsen und
verhält sich zu ihrer erstgestalt wie die ausführung zum entwurf.

vorhandenes wurde um- und ausgearbeitet, schärfer gefasst und
eiugehnder begründet; neues wurde eingeflickt, angehängt, vor-

gesetzt: alles mit geschick und stilgevvantheit, so dass die nähte

nur bei genauerer vergleichung sichtbar werden, der groste teil

des neubaues wurde vorn angegliedert: zuerst eine übersieht über

die äufseren lebensverhältnisse in Schillers jugend, welche sehr

trocken ausgefallen ist; dann einige lehrreiche belege für den

einfluss, welchen Helfr. Peter Sturz auf den jungen Schiller ge-

wonnen hat. daran schliefsen sich fünf ganz neue capitel mit

folgenden Überschriften: 1) die freundschaftsode (aus den briefen

des Julius an Raphael); 2) die Lauralieder; 3) der streit in der

Seele des dichters; 4) bilder des todes (Leichenphantasie, Elegie

auf den tod eines Jünglings; Der tod in der schlacht, auf dem
hochgericht [kindsmüiderin]; Die schlimmen monarchen, Toten-

feier am grabe Uiegers); 5) der herzog Karl und Schiller.

In 1, 2 und 4 wiid untersucht, wie weit diese lyrischen

gedichte gefühls- und anschauungsweise des jungen Schiller oflen-

baren. wir haben also 'lyrische Selbstbekenntnisse' vorliegen, es

überrascht daher nicht wenig, am Schlüsse des buches ein eigenes

capitel zu finden mit der Überschrift 'Schillers lyrische Selbst-

bekenntnisse', in welchem nur die Freigeisterei, Resignation, An
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die freude, Die götter Griechenlands und Die künsller, also spätere

lyrica Schillers besprochen werden, dieses capitel war schon in der

ersten fassung des werkes vorhanden, und F. hat vergessen, dem neuen

Zusatz entsprechend zu ändern, überdies hat er diesem schhisscapitel

noch zwei neue gedichte eingereiht: Freigeislerei und An die freude,

beide wenig glücklich; denn das eine entsprang aus einer augen-

blicklichen und bei Schiller aufsergewOhnlichen Stimmung, das

andere ist überhaupt mehr auf allgemeine denn persönliche em-

pfindung gegründet, höchstens ist die wähl des themas lür die

'Selbstbekenntnisse' beachtenswert. — das dritte der neuen capitel

behandelt den widerstreit zweier Weltanschauungen (der theosophie

und des alheismus) in der seele des dichters und die lilterarischen

einflüsse aus Shakespeares Hamlet und Rousseaus Heloise, nach

denen er diesen gegensätzen ausdruck gibt, ferner die tragische grund-

stimmung in seiner seele, die aus denselben hervorgehl, das

meiste, was F. hier vorbringt, ist neu und überzeugend, das wert-

vollste aber von allen diesen capiteln ist das letzte: 'Der herzog

Karl und Schiller', über wenige fürsten des I8jhs. wird mehr

geschrieben und geurteilt worden sein als über Karl Eugen von

Württemberg, gleichwol weifs F. neue latsachen mitzuteilen und

bekannte in neue beleuchtung zu rücken, er gibt nicht eine sum-

marische Schilderung vom leben dieses herzogs, sondern verfolgt das-

selbe durch die einzelnen perioden der entwicklung hindurch und

weist die jeweiligen eindrücke nach, welche dieses verschiedene

sein und treiben des laudesvaters auf die phantasie des jungen

dichters gemacht hat.

Das folgende capitel 'Schillers dramatische Selbstschilderungen'

umfasst den grösten teil des alten büchleins; doch sind auch

hier neue zusätze zu verzeichnen, besonders hat F. bei jedem

der vier Jugenddramen die entslehungsgeschichie behandelt und

sich damit die auknüpfungspuncte geschaflen, um die innere ent-

wicklung Schillers während dieser ganzen zeit zu untersuchen

und darzustellen, da er die äufseren lebensverhältnisse schon

friUier besprochen hat, so umfasst das neue werk, wenn auch etwas

sprunghaft, das ganze leben Schillers von 1759—1787 in den

hauptzügen, und F. war berechtigt, demselben nunmehr den um-
fassenden titel : 'Schillers Jugend- und wanderjahre' zu geben,

jeder wird daraus mancherlei anregung und belehrung schöpfen.

Ist demnach diese neueste leislung F.s im allgemeinen alles

lobes wert, so fordern doch manche stellen in wichtigen und

nebensächlichen dingen stark zu Widerspruch heraus, ich will

nur auf einiges eingehn.

S. 11 heifst es: 'der dichter lebte in seinen ideen, die er

nach dem offenbarungsdrange seiner natur ins gewallige und un-

geheure steigerte; der künstler wollte diese Vorstellungen in cha-

racteren ausprägen, die jetzt nicht anders werden konnten als

Vervielfältigungen und abbilder des dichters'. solche und ahn-
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liehe Sätze finden sich öfters, zb. s. 20; 'sie (die jugendwerke
Schillers) enthalten die seelengemälde des dichters, die mit ihm
selbst fortschreiten: er ist das original, sie sind die abbilder';

s. 21: 'er will sich und sich vor allen in seinen dichtungeu

offenbaren', das einseitige und halbwahre in diesen aussprilchen

liegt auf der band ; denn der dichter als persönlichkeit und seine

Vorstellungen, die er in dramatischen characteren zum ausdruck

bringt, müssen sich keineswegs decken, und es lässt sich auch

beim jungen Schiller leicht nachweisen, dass sie sieb mehrfach

tatsächlich nicht gedeckt haben, hier wird das fehlerhafte in der

grundlage von F.s buch sichtbar, welches aus den lyrischen und
dramatischen 'Selbstbekenntnissen Schillers' zusammengesetzt ist;

doch wird es dem leser nicht schwer, bei den einzelnen ab-

schnitten die schiefen projectionen in abzug zu bringen, zumal

F. in der practischen durchfiihrung zurückhaltender gewesen ist

als in der Iheorie. — s. 22 sucht F. die Weltanschauung Rousseaus

und seiner zeit historisch zu erklären und knüpft sie zu dem zwecke

an die naturforschung des 16 und der folgenden Jahrhunderte

an, was mir ganz verfehlt erseheint; sie ist vielmehr eine folge

der übercultur seit Ludwig xni, weswegen sie zuerst in Frank-

reich und zu einer zeit auftritt, als die naturforschung wenig
über dem nullpunct stand. — bei der erklärung der Lauralieder

s. 67 ff philosophiert V. viel zu viel hinein, so findet er in der

Melancholie an Laura die materialistische und atheistische Welt-

anschauung ausgesprochen; 'denn das allein beständige ist der

Stoff, der seine formen wechselt und den gang der weltmaschine

im rastlosen entstehen und vergehen der dinge unterhält', allein

gerade das, was in dieser frage entscheidet, dass nämlich der stoff
(las alleinbeständige sei, wird im gedieht nirgends gesagt,

der vergleich mit Goethes liebesliedern (s. 66} ergibt nur den

grofsen unterschied in der diehtungsweise der beiden dichter,

aber nichts für die frage nach dem modeil der Lauralieder. —
s. 147 hält F. die 'Ode auf die glückliebe wiederkunlt unseres

gnädigsten fürsten' für echt und setzt hinzu : 'gegen ende dieses

Jahres dichtete derselbe mann, der die ode auf den zurück-

kehrenden herzog verfasst hatte, 'Die schlimmen monarehen', worin

er gleichsam die furien wider ihn losliefs'. diese erwägung F.s

hat mich in meiner Überzeugung von der unechtheil dieses ge-

diebtes nur noch mehr bestärkt, schon in der äufseren Über-

lieferung finde ich keinen beweis für Schillers Urheberschaft;

denn die Mäntlerisehen nachrichten enthalten auch andere pro-

duete, die nicht von ihm sind, und [*etersen spricht nur von

einem 'einrücken', nicht von einem dichten', im ausdrucke des

gedichtes finden sich allerdings metatliesen, welche von Schiller

sein könnten; allein ihnen gegenüber muss man auf einen aus-

* und selbst diese nachrictit steht bei Petersens sonstiger unzuver-

lässigkeit nicht einmal auf sichern füfsen. ja am ü märz 1781 war die
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Spruch des herausgebers des Schwäbischen magazins verweisen,

welcher bei einer ähnlichen ode (auf die ankuntt des grafen v,

Falkenslein) ausdrücklich hervorhebt, dass solche damals 'sehr

gewöhnlich' gewesen sind (Gödeke i 52); auch die unechten ge-

dichle der anthologiei liefern belege genug dafür, man vergleiche

aber nur die schlussstrophe dieses gedichls:

Sprecht Nachbarn! sprecht! ihr habt Ihn selbst gesehen?

Wer tadelt noch der Wirtemberger Stolz?

Er ist gerecht — Ihr selbst müsst es gestehen!

Wir haben Ihn — und spotten eures Golds!

wie seelenlos und flügellahm ist doch dieses geredel der

erste vers ist platt, die zweite hallte des dritten verses eine er-

bärmliche flickerei und der zweite teil des vierten verses der

reinste galimathias, den ein ungewöhnliches reimungeschick des

dichters verschuldet hat. solch ledernes zeug hat Schiller niemals

geschrieben-, und ich glaube daher, dass es nicht not tut, sich den

köpf zu zerbrechen, warum Schiller in ein und demselben jähre

den herzog lobt und tadelt. — s. 175 Gndet sich wider ein bei-

spiel, wie gewaltsam F. äufserungen Schillers ausdeutet, damit sie

zu seinem zwecke passen, ich setze die ganze stelle her: 'wir

haben es jetzt mit seiner (Schillers) dramatischen selbstschilderung

im Fiesco zu tun. noch ist es ihm selbst nur (!) darum zu tun,

die eigenen empfindungen so grofs als möglich zu dichten, so

eindrucksvoll als möglich auszusprechen, damit sie andere er-

greifen und wider empfunden werden, seine empfindungen gelten

ihm mehr als irgend ein sachlicher gegenständ, er ist sich dessen

bewust. er bekennt es offen vor aller weit in seiner 'Erinnerung

an das publicum', die neben dem zettel angeschlagen war, der

die aufführung des Fiesco ankündigte, nichts ist für den da-

maligen Schiller characteristischer als dieser ausspruch : Eine einzige

grofse Aufwallung, die ich durch die gewagte Erdichtung in der Brtist

leitung der Mäntlerischen nachrichten vielleicht noch gnr nicht in den händen

Schillers; denn die einführungr der neuen rubrik von 'gelehrten sachen',

welche für Schiller bezeichnend ist, datiert erst vom 4 mai 1781 (Minor

VJL II 351).
• aus diesem kreise dürfte die ode stammen, jedesfalls von einem

dichter der Jüngern generation, wie die tonart gegenüber den gedichten vom
2 Jan. und 11 febr. in den Mäntlerischen nachrichten leicht erkennen lässt.

die gedichte sind abgedruckt bei Minor VJL ii 354.

- Minor Schiller i 482 n. Weltrich Schiller i 344 hallen das gedieht

gleichfalls für echt. Minor ist geneigt, auf den vers der weggebliebenen

Strophe 'Dort zog- er hin, wo Manschen glücklicli heifsen' gewicht zu

legen : er wäre der stein des anstofses für den censor gewesen, allein dagegen

niuss erinnert werden, dass sich dieser gedanke in der nächsten vorhandenen

Strophe widerholt 'Er bringt Glück . . . von Fölliern mit, die er gesegnet

iah', hätte man jenen vers beanstandet, würde man diesen stärkern auch

nicht geduldet haben, und Weltrich hat recht zu meinen, es sei kein grund

ersichtlich, warum die censur diese Strophe und dieses gedieht hätte bean-

standen können, um so verdächtiger wird die ganze mitteilung Petersens, die

leicht auf einer Verwechslung beruhen kann.
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meiner Zuschauer bewii'ke, xciegt hei mir die sirengste historische

Gerechtigkeit (bei Schiller heilst es vielmehr: Genauigkeit) auf.
Schillers meinung wird deutlicher, wenn ich auch die beiden

ersten Sätze dieses ausspruches, welche bei F. fehlen, mitteile:

^Mit der Historie getraue ich mir bald fertig zu werden, denn ich

bin nicht sein (Fiescos) Geschichtsschreiber', hier ist keine rede

von des dichters persönlichen enipfinduugen, von 'dramatischen

selbstschilderuugeu', vielmehr von 'gewagter erdichtuug', welche

er unbedenklich an stelle der geschichtlichen Überlieferung setze,

wenn sie grüfsere poetische würkung ausübe, bekanntlich ist

diese auschauung nicht nur für den 'damaligen Schiller' charac-

teristisch. — s. 233 ff trägt F. eine neue ansieht vor über die

Freigeisterei der leidenschaft: 'an eine würkliche frau und ein

würkliches erlebnis ist nicht zu denken. Schillers Verhältnis zu

Charlotte von Kalb hat nichts mit der Freigeisterei der leiden-

schaft zu schaffen', merkwürdig: bei den Lauraliedern klagt F.,

dass mehr ein ideencyclus als eine geliebte zu erkennen sei;

hier sind würkliche Verhältnisse teilweise zum greifen geschildert,

und F. hält sie für blofse erdichtung, wobei er sich auf die be-

kannte erklärung Schillers in der Thalia stützt, die er für 'ehr-

lich und zutreffend' erklärt, obgleich er zwei hauptaugaben der-

selben verwirft: das entstehungsjahr 1782 und die Laura, nachdem

F. so tabula rasa gemacht hat, kann er das gedieht wider bequem
philosophisch ausdeuten, 'es gibt zwei arten der lebensweisheit,

die einander von grund aus widerstreiten: die lebensweisheit der

Selbstliebe und ihrer begierden ist die Freigeislerei der leiden-

schaft, die der Selbstverleugnung ist die entsagung oder Resigna-

tion' . . . 'wir haben schon erfahren, wie gewallig Schiller die

freigeisterei der leidenschaft in sich selbst erlebt hat'. . . . 'jetzt

hat er diesen psychologischen causalzusammenhang, diese ideen-

geburt durchschaut und stellt nun diese art der freigeisterei dar

wie einen character, der sein Spiegelbild nicht mehr ist, wol aber

war'. — im gedieht sagt Schiller alles als selbsterlebnis aus und
zwar als in der gegenwart geschehend, doch was kümmert sich

die speculatiou darum I ich zweifle nicht, dass die bisherige an-

sieht der 'falschen ausleger' die neue Kuno Fischers überdauern wird.

Innsbruck, febr. 1892. J. E. Wacker>ell.

Lenau und Sophie Löwenthal. tagebuch und biiefe des dichters nebst

Jugendgedichten und briefen an Frilz Kleyle. herausgegeben von

Ludwig August Fkankl. mit Lenaus und Sophiens porträt und der

abbildung des Lenau-denkmals in Wien. Stuttgart JGCotta 1S91.

viii und 267 ss. b**. — 6 m.*

' Wenn ich einmal tot bin und Du liesest diese Zettel, wird Dir

das Herz loehthun. Diese Zettel sind mir das Liebste, was ich ge-

schrieben habe. So unüberlegt sind mir dabei die Woite aus dem
' [vgl. Beil. z. allg. ztg. 1891 nr 172 (WBormann). — Grenzb. 1891

iir 41 (WRibbeck). — Revue crit. 20 nr S.]
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Hetzen aufs Papier gesprungen, wie ein Vogel ans dem Nest fliegt.

Wer mich kennen will, muss diese Zettel lesen'.

Diese «orle des tiichters Iiat die Trau, an welche diese zt'ltel

gerichtet sind, seiher an die spitze gestellt, als sie, gewis nicht

ohne langen und schweren kampt, ihren scliatz für die ölTenl-

lichkeit bestimmte, sie hat sich damit nicht blofs um die deutsche

litteraturgeschichte oder um die Verehrer Lenaus, sondern um
die deutsche lilteralur seihst ein bleibendes verdienst erworben,

seit den briefeu Goethes an die frau von Stein sind in deutscher

spräche keine liebesbriet'e gedruckt worden, welche an litlerarischer

oder dichlerischer bedeutung den vorliegenden gleichkämen, und
niemals, ohne ausnähme, hat ein deutscher dichter briel'e von

ähnlicher glut und leidenschai't an eine frau gerichtet.

An die briele Goethes erinnert uns nicht blofs äufserlich

die lose form verstohlener zeltel, welche den verkehr der ge-

trennten liebenden aufrecht halten und von momenl zu moment
fixieren, auch nicht blofs der umstand, dass die briefe Sophiens

uns leider ebenso unwiderbringlich verloren sind wie die antworten

der trau vou Stein, auch aus dem innern der blätter selber

weht uns beim ersten angriff eine luft entgegen, deren zauber

wir schon früher einmal empfunden zu haben glauben.

Wie traulich und wolbekannt dringt es gleich an unser ohr,

wenn der dichter die geliebte in der spräche des Werther als

Hiebe, liebe Sophie' oder als Hiebes, liebes Herz' anredet. '0 du

liebes, volles, warmes Herz!' ruft er einmal aus; dann wider:

^Herrliche! Liebe! Liebe!' unerschöpflich ist er an namen für die

^Freundin seines Herzens, 'seine Sophie'. '•Mein tiefstes, liebstes

Leben!' '0, Du mein süfstes Glück und meine tiefste Wunde!' '0,

Du Unmafs von Liebreiz! mein Liebstes auf der Welt!' die zwei-

felnde weist er mit einem schmollenden "Sopherl! Zweiferl!' zurecht;

die hingebende ruft er mit einem innigen: 'Sopherl! LiebsterU'

an. denn auch scherzhafte kosenamen stehn ihm zu geböte, und
er wendet sich wol einmal auch an ''seine liebe Herz-, Kopf- und
Füfsebeherrscherin . bald aber kehrt er wider zum ernst zurück;

denn er versteht in der liebe keinen scherz, und nun fliefsen

ihm wider honignamen von den lippen: '0 Du mein Seelenheil!';

''mein innerstes, süfsestes und schmerzlichstes Leben'; 'Du schöne

Mutter lieber Kinder und meiner liebsten Gedanken'.

Wie Goethe in den briefen an frau von Stein, so ist

auch Lenau unermüdlich in Versicherungen, wie sehr er der

freundin zu dank verpflichtet und verschuldet sei. 'Meine Schuld

an Dich ist unermesslich wie die Welt, die einst verlorene, die Du
meinem Herzen wieder geschenkt' (4). er betrachtet sich wie Goethe

als das werk der geliebten: ''Du liebst mich, Du musst mich lieben,

als Dein bestes Werk' (16). sie hat das leben bei ihm wider

zu ehren gebracht, wenn es ihm andre entstellt und versudelt

haben: ihre liebe hat ihn dazu ermuntert, auf die menschen zu

A. F. D. A. XVIll. 19
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winken. Avie die liel)e der Iran von Stein auf den dichter der

l|jhijj;enie, so hat auch die liebe Sophieus aui Lenau in der ersten

zeit versölinend und w;ihrl)aft rettend gewürkt: 'Gleich in der

ersten Zeit nmers Bundes war der Gedanke: mich zu heilen von

meinen trostlos nächtlichen Grühdeien, der herrschende in Deiner

Seele!' (28). er fühlt sich durch sie hesser geworden : ihre hohe

meinung von ihm ist ein heilsames und dringendes gebot, sich

ernstlich zu veredeln, damit er uiclit allzutief unter den gedanken

bleibe, die sie von ihm habe (87). denn er achtet kein mensch-

liches Wesen so hoch wie sie, und ohne ihre gegenachtung müsle

sein herz verkümmern (1). auch für den dichter ist es ein

grofses glück, eine solche geliebte zu haben (106). denn: 'Wer

hat Genie? kann es das Weib haben? Thörichte Frage. Der Mann
und das Weih haben es zusammen. Ich habe nur mit halber Seele

gearbeitet, solang ich ungeliebt war, und bin ich von Dir getrennt,

so geht's wieder so' (133). freilich ist die weit das leid des

dichters: 'aber Du bist meine Welt' (137). und selbst über diese

weit hinaus bis ins jenseits weist ihn ihre liebe: 'Ich habe in

Deinem Umgang mehr Bürgschaft eines ewigen Lebens empfunden,

als in allem Forschen und Betrachten der Welt', wie der weimansche

dichter versucht auch Lenau unermüdlich aufs neue, alles, was

ihm die geliebte ist, in einem satze zusammen zu fassen. 'Dti

bist mein Trost, meine Lebenswärme, meine Offenbarung, Dir danke

ich meine Versöhnung hier und meinen Frieden dort' (lü). 'Du

bist mein bester Umgang, meine Liebe, mein Ruhm, meine Kirche,

alles in einer schönen Gestall' (1061). 'Du hast mehr Trost und

Balsam in Deiner lieben Seele, als das Leben je Verletzendes für

mich haben kann' (18). 'Du bist mein Trost, mein Glaube, meine

ewige Liebe, mein Glück, oder meine Verzweiflung. Meine Seele

hängt an Deinem Atem, und mein Leben vergeht mit Deinem Hauche'

(26). alles in ein wort zusammendrängend nennt er sie einmal

'den innersten Kern seiner ganzen Lebensgeschichte' (14).

Wie Goethe, so macht auch Lenau immer wider aufs neue

fruchtlose versuche, das wesen und den grad seiner liebe voll

und ganz auszusprechen, anfangs schliefst er sein billet mit dem

innigen bekenntnis (20): '0 Sophie! ich liebe Dich unaussprech-

lich', oder er stimmt der geliebten bei (21): "Ja, Du hast recht,

es ist ein Bund auf ewig', bald aber genügen ihm su einfache

Worte nicht mehr, er versichert die geliebte seiner völligen hin-

gäbe (89) : 'Ich gebe mich Dir hin mit allen meinen guten und schlim-

men Seiten, mach Du meine Rechnung, sie liegt in Deinen Händen,

Du wirst mich nicht verlassen. er greift zur hyperbel und

bezeichnet seine liebe als die gröste, die je einem weib zu

teil geworden (104). er fordert die gehebte auf, im weiten

kreise ihrer bekanntschaften einen zu finden, der sich au

herzenskraft mit ihm messen konnte (104). 'wir werden viel-

leicht einst erschrecken', schreibt er (106) mit einer echt Goethischen
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weudung, 'wenn wir den ganzen Schatz an Liebe übe) blicken,

den die treue Seele im stillen gesammelt hat. Ich kann nicht anders

glauben, icenn ich wie z. B. heute klar (in mein lierz) hineinsehe und
gewahre, wie seit einiger Zeit alles sicherer, fester, verwahrter, inniger

und schöner geworden ist. Das sind die heimlichen Thaten nnsres

unsterblichen Teils'. und dann wider vt!rs;i,i;t ihm die spräche

für sein gel'iild (24) : 'Die Empfindung für Dich bleibt immer die-

selbe, aber es gibt glückliche Momente, wo mir ein Wort gelingt,

das Dich jenem innigsten Verständnisse, jenem unerreichbaren,

wenigstens näher bringt. Völlig sagen kann ich Dir's nie, was Du
mir bist; ich weiss selbst nicht, icas Du mir alles bist; Dein Wert

für mich ist iinnennbar und nnfasslich hier, weil er auch für dort

gellen soll', in einem solchen •,'liickhcheu monient hat er die ge-

liehle mit den werten angeredel (135): '0 Herz! ich bin Dein bis

ins Äufserste meiner Lebensdauer hinaus und bis ins Innerste meines

Wesens; recht eigentlich in Dir getränkt'.

WolheUannt sind uns endlieli aucli (he Situationen, aus denen

heraus der hebende schreiht. 'Guten Morgen, liebes Herz! Hast

Du heute schon an mich gedacht? Ich habe von Dir geträumt' (10),

so hegiiint er früh moigens sein billet; und ein ander mal setzt

er sich abends hin: '/c/( hoffe, Du schläfst schon, indem ich Dir

dieses schreibe', mit dem wünsch *Gott gebe Dir eine gute Nacht'

legt er sich seiher zu bette, und als ihn das kleine roi kehlchen

am morgen weckt, ist es ihm lieb, dass er sogleich wider an

seine Sophie denken und schreiben kann, widerholt schliefst ein

absalz des briefes mit: 'Giite Nacht' — und der nächste beginnt

mit: 'Guten Morgen', unaulhürlich weilen seine gedanken bei

der geliebten; 'Meine Liebe neigt sich hina)(S in die Ferne nach

Dir, sie lauscht und horcht nach Dir und starrt nach Dir in die

Ferne' (6 f). in billeten setzt er eigentlich noch den persönlichen

verkehr fort; er ist bei ihr und um sie in allem und jedem, auf

der reise nach Stuttgart in den Wirtshäusern, wo niemand seine

Sophie kennt, ruft er abends beim einschlafen ganz laut ihren

namen (51). 'Heute Nacht schlief ich wider unruhig. Plötzlich

erwachte ich mit dem Gefühle Deiner unmittelbaren Gegenwart, ich

glaubte Dich in den Armen zu halten, und es währte lange, bis

ich wieder lousste, wo und dass ich allein war', und dann wird

er sich wider gerade während des Schreibens bewust, dass die

gelieble fern von ihm ist und ihm fehlt. '0 icärest Du jetzt bei

mir!' so schliefst der zweite (2), 'wärst Du da!' (3) so schliefst

der dritte brief; und gleich darauf beginnt wider ein anderer (4):

'Wenn Du nur da wärst, liebe Sophie! . . . denn mir geht hier gar

nichts ab, als Du!', überall fehlt sie ihm, seine ganze seele tut

ihm weh nach ihr (5S), jeder tag, den er ohne sie verlebt, ist

ihm ans dem leben gestohlen (5). leben ohne sie ist ein fort-

währendes stilles bluten seines horzens (3). 'Ich bin gelähmt ohne

Dich. Ich habe mit tausend Wurzelfasern mich an Dich ange-

19*
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lebt lind nnn ist mir, ah oh sie alle zerrissen wären und hhileten'

(55). wie ein uovembertiig auT einer uugaiisclieu beide, so liegt

ihm die trennuug auf dem herzen (79), die er ein ander mal
wider als ein schleichendes gilt bezeichnet, oder: 'die Zeit nnsrer

Trennung macht mich altern, wie eine recht frostige Nacht im
frühen Herbst einen Wald', er beneidet den taglöhner, der die

geliebte täglich sieht (56); und wenn die abendstuude kominl,

da er sie sonst zu sehen gewohnt war, dann genügt ihm nichts

mehr, und er möchte nur bei ihr sein (6).

Freilich wie arm erscheinen uns wider in andrer hinsieht die

brieCe Lenaus neben denen Goethes, der geliebte der frau von Stein

ist nicht bloCs der veredelte, er ist auch der veredelnde, welchen
schätz von weit- und lebenskenntnis, von kunst- und naturbe-

trachlung hat er der frau von Stein für ihre liebe gespendet!

den inhalt von Lenaus briefeii bildet die liebe, nur die liebe,

nichts als die liebe, kaum mehr als zwei oder drei mal finden

sich beiläufige urteile über litterarische Persönlichkeiten wie

Baader, Bauernfeld, Görres. alle litterarischen, alle dichterischen,

ja alle bildungsiuteressen überhaupt verschwinden dem unglück-

lichen dichter vor seiner liebe. Goethe wurde durch frau von

Stein mit der weit ausgesöhnt, und bald schickt er der geliebten

von seinen reisen in form von porträts und Silhouetten die reifen

fruchte seiner neuerwachten menschenliebe. in Lenaus brieten

werden dritte personen höchst<^us als lästige störer empfunden
und genannt, von anfaug ist er gewöhnt, nach der geliebten in

die ferne starrend, alle liebe nicht zu achten, von der er um-
geben ist in der nähe (7). denn alles, was er auch liebt aufser

ihr, liebt er doch nur gleichsam mit der kehrseite seines herzens

(53). bald macht er selber an sich die beobachtung, dass er

mit den leuten viel weniger artig und rücksichtsvoll sei als

früher: 'Warww? Erscheint mir meiner Sehnsucht und nnerfilllten

Liebe gegenüber alles sonst unwichtig?' (56). Goethe schreibt an

frau von Stein, er nenne mitten unier den menschen ihren

namen still für sich; Lenau drängt sich, so oft er eine seiner

Stuttgarter fieundinuen anreden will, der anfangsbuchstabe des

namens seiner Sophie unwillkürlich heraus (135). und wenn
er auch mit den menschen redet, so spricht er doch eigentlich

immer über sie hinweg zu ihr: ^Manchmal ist mir, als ob sie

das merkten' (64). die klagen anderer frauen, dass er sich un-

dankbar, ungalant und unnatürlich benommen, schüttelt er derb

und trotzig ab; und das Unbehagen seiner trennung von der ge-

liebten steigert sein beiragen gegen andere bis zur grobheit: '/c/i

bin ein unerträglicher Mensch, auch mir selbst' (82). namentlich

das Verhältnis zu den angehörigen Sophiens war bei der empHnd-
lichkeit des dichters, der sich geringschälzungen ausgesetzt glaubte,

'weil man sich einer geioissen toleranten Schonung' gegen ihn bewust
war, immer neuen trübungen ausgesetzt (91). 'Du hast mich'.
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schreibt er, 'mit Gleichgültigkeit gegen die Welt erfüllt. Dein Um-
gang ist wie Dein Kaffee, mir schmeckt kein andrer drauf (147).

. . . 'Es kann niemand mich erfreuen, niemand mich kränken, ich

habe die Welt frenndlich und still von mir abgestreift, ich gehe mit
den Menschen utn, recht branchbar und lächelnd, denn je mehr ich

fühle, dass mein Herz sich ihnen verschliefst, je weniger will ich

es an der äu/seren Freundlichkeit fehlen lassen, damit sie doch

etwas von mir haben' (143). al)cr diivon lialten die nit-nsclien

nicht viel; bald darauf schreibt er in hellem nnmiil (159): '0 wie

bin ich so menschenmüde diesen Abend. Ich werde grob werden

müssen, um Ruhe zu haben. Sie bringen mich zitm Gipfel des

Unmuts. Haben sich und mir am Ende alle nichts zu sagen und
laufen doch her und quälen mich. Ach, nur einen Tropfen von Dir,

einen labenden Tropfen aus Deiner lieben Seele, und ich könnte

dann schon wieder ein Stück weiter keuchen durch die Wüste'.

Mit der lebensfreiidi^keit, die der dichter des Orestes der ge-

liebten frau verdankt, contrastieren in den brieten Lenaus die

immer widerkehrenden ernsten, ol't finsteren todesgedanken. sie

stellen sicli bei jeder entfernten gelegenheit als vertraute genossen

wie von selbst ein. 'Deiik an mich', schreibt der dichter aus

Reichenau, 'wenn Du an unsre Bank kommst. Dieses Brett möchte

ich einst zu meinem Sarge haben' (3). gleich darauf mochte er

sein leben mit der geliebten zwischen diesen leisen beschlielsen (5).

viel ernster \\^'\hi es in einem briele aus Stuttgart: '/cA denke

immer nur an Dich und an den Tod. Mir ist oft sehr ernsilich zu
Mute, als ob meine Zeit abgelaufen sei. Ich kann nicht dichten, ich

kann mich an fiichts freuen, nichts hoffen, ich kann nur an Dich

denken und an den Tod Ich kann Dir einen Gedanken nicht ver-

bergen, der seit einiger Zeit dunkel und immer dunkler meine Seele

überschattet. Es drängt mich zu suchen, was ich wünsche. Doch das

wird vorübergehen. Wenn ich Dich nur erst loiedersehe, o Du mein
Liebstes!' (7). auch die gesundheit der geliebten, welche den dichter

um so viele Jahrzehnte überlebt hat, war damals schwankend und
gab zu befiirchlungen anlass. einmal findet sie Lenau im begriff,

ein trauerkleid anzuziehu, und dieses 'symbolische Ohngefähr' ver-

stimmt ihn etwas; zu hause steht sie immer in ihrem schwarzen

anzug vor ilim: 'ich ivünschte fast. Du trügest ihn für mich. Doch

nein. Ich will mein Bündel noch eine Strecke tragen, muss ich

auch damit an Deinem Grabe vorbei. Vorbei nicht, aber vielleicht

bis hin' (13). nicht ungern reizt ihn Sophie mit dem gedanken, dass

sie ja doch sterben müsse, dass der wert ihres daseins gesunken

sei (14); und immer fällt ihr der dichter schnell ins wori,

dass dann auch sein leben entzwei sei. der gedanke, dass ihr beider

tage gezählt seien, führt aufdielieblingsvorstellung eines frühzeitigen

todes. manche dieser stellen klingen fast wie eine aufforderung oder

eine anfrage an die gelieble. 'Wir sterben ja doch zugleich, gelt Du
Liebste? gelt?' (Gb). oder; 'Ich möchte mit Dir sterben in einer solchen
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Nacht. Bei diesen Blitzen Dein Gesicht noch einmal sehen nnd dann
nichts mehr' (74). es halte sicher nur eines eulgegfiikünuiiendeu

wiiikes voll ihrer seile bedurll, und das drama vom Waiinsee halle

sicli zum zweiten mal abgespielt. al)er so weil wagte sich Sophie

nicht vor, wenn sie den dichter auch gern vor gefahren zillern

liefs, denen sie sicIi ausgesetzt halte, wie gehl ilmi nur die ge-

schichle vom '"EinhänmeV nah : Sophie muss, wahrscheinlich auf

dem Gmundener see, in einem ausgehölten haunistamm hinaus-

gerudert sein (119. 162). an solcher ^Waghalserei' glaubt er mit

der entmuligeudsten tranrigkeil zu erkennen, dass die gelieble un-
glücklich sei und durch ihn I und wie zittert er, als sie ein ander

mal zur reise das dampischifi" wählt, das erst kürzlich verunglückt

war: '•Freut man sich so aufs Wiedersehen, dass man Gefahren

aufsucht, um es sich ein wenig zweifelhaft zu machen?' (162).

Lenau aber war der gedanke an den tod so vertraut geworden
wie einst dem dichter der Hymnen an die nacht, in dessen slil

er schreibt: 'Heute dachte ich öfter an den Tod, nicht mit bitterem

Trotz und stürmischem Verlangen, sondern mit freundlichem

Appetit'.

Was aber den haupluulerschied ausmacht: Goethe ist in dem
kämpfe sieger geblieben, Lenau ist in ihm gefallen. Goethe hat

sich zur enlsagung hinaufgeläuterl, Lenau geht sittlich zurück

und gibt zusehends der leidenschaft immer mehr räum, auch

ihm hat die gelieble, wie uns das erste billet verrät, die losung

zugerufen: ^Freudig kämpfen und entsagen!' (\); und der dichter

fügt hinzu: 'Du bist mir gross genug, mich an Dir aufzu-
richten,' aber weder Lenau noch Sophie waren grofs genug, sich

aneinander aufzurichten; und wir können au der band seiner

briefe verfolgen, wie er allmählich immer mehr das opfer seiner

ungebäudigten und unbefriedigten Sinnlichkeit wird, anfangs ge-

währt es ilim eine gewisse befriedigung und einen innigen Irost,

das schöne vertrauen des galten seiner geliebten, der sehr gut

mit ihm ist, nicht misbraucht zu haben (9). aber es kommen
auch jc^zt schon gespräche vor, welche Sophie zwischen einem

manne und einer frau seilsam erscheinen, und nachts erwacht

Lenau plötzlich mit dem gefühl ihrer unmittelbaren gegeuwart,

er glaubt die gelieble in den armen zu haken und kommt erst

uacli langer zeit zum bewustsein, dass er ferne von ihr und allein

ist (13). bald klagt die gelieble über einen rückfall in die wilde

leidenschaft. der dichter streitet dagegen: 'Du hast mir heute abend

Unrecht gethan, da Du glaubtest, ich sei wieder ztnückgefallen.

Ich war es nicht und werde es nicht. Solcher entsetzlicher Stim-

mungen kann es nicht zwei geben in einem Menschenherzen. Es

gibt nur einen Teufel in der Liebe, und ich habe ihn abyelhan.

Es ist eine klare Ruhe in mir wie nach einem Gewitter in der

Luft. Vor gewissen Gedankenreihen habe ich jetzt eitlen Abscheu,

dass ich gewaltsam abspränge, wenn sie sich einstellen wollten. Ich
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bin mir selbst nnheimlich geworden in meiner Leidenschaftlichkeit'

(14). abei- in demselben briefe nuiss er bekennen: 'Ich bin

überhaupt ein sehr schlechter Oekonom ; auch in der Ockonomie
meiner Seelenkrufte habe ich zu wenig Berechnung, Mass, Ordnung.
Der Kompass meiner Seele zittert immer wieder zurück nach dem
Schmerze des Lebens', und sogleich darauf schlügt die wilde

flamme seiner leidenschaft in iieller lolie gen liimmel: 'Die

Liebe ist die stärkste Macht im Himmel und auf Erden, sie hat

die Welt erschaffen und erhält und bewegt sie ewig; sie hat sich

nnsrer Herzen bemächtigt und alles, was ihr entgegen ist, muss
verbrennenwid vernichtet werden, wieein Strohhalm in den brennenden

Vtilkan geworfen' (15 f). gleich daraul sucht er sich widtr zu

fassen und zu bescheiden: 'Tragen wir bescheiden unser Glück,

das, wenn es auch nicht voll ist und werden soll, doch als Bruch-

stück eines Himmels von Freuden mehr wert ist, als das Glück von

Tausenden in seiner kümmerlichen Vollständigkeit. Es wäre fast

eine Versündigung an Deiner Seele, wenn mir Dein körperlicher

Besitz unentbehrlich wäre, und doch ist Dein Leib so schön und
seelenvoll in jedem Teile , dass ich wieder meinen muss, ich hätte

Deine Seele noch mehr inne, toenn auch Dein Leib mir zufallen

dürfte' (18). 'Wie mancher', so tröstet er sich immer wider,

'muss von dieser Welt scheiden und hat nicht einen solchen Augen-

blick gekostet, wie ich doch schon viele mit Dir gelebt. Und
doch, wer weiss, wie bald ich wieder zurückfalle in jene grollende

Klage, dass mein ganzes Leben ein unglückliches, verfehltes' (19).

würklich findet sich etliche wochen später seine gemütsruhe

wider in der truhe : 'Ich habe dem Sturm mein Herz iceit aufge-

than ohne allen Rückhalt, er ist eingezogen und hat an allem Ge-

zweig meiner Nerven gerüttelt' (29 1). auch der geliebten erscheint

er jetzt mit ungebärdigem wesen ; 'aber die gewisse Schranke habe

ich bis jetzt nicht durchbrochen, und ich hoffe für tins beide, es

soll so bleiben' (31). . . 'Ich will mich wohl ein loenig mäfsigen

in den Ausbrüchen meiner Leidenschaft; ganz kann ich sie Glicht

beherrschen. Ich fahre auf höchster See, und da lässt sich kein

Anker werfen' (32). und nun lässt der gatle über das Verhältnis, das

er bisher geduldet hat, ein wenig üble laune merken (41). er

scheint zu wünschen , dass Lenau reise, der dichter will ihn»

das zu gute halten und findet es menschlich. 'Er ist wohl über-

zeugt, dass wir nicht zu weit geht; aber es wurmt ihn, dass

Du mir mehr bist, dass ich Dir mehr bin, als er', in Lenans

herzen erwacht ein trotz, gegen den alle äufseren Veranstal-

tungen zu schänden werden, von Stuttgart aus sendet er wider

die herbsten klagen: '0 Weib! ich möchte weinen, wenn ich

denke, wie ich so zerfalle, ohne dass icir uns ganz umarmen
durften' (72). . . . 'Mein Schmerz um Dich ist absolut, da gibt's

keinen Trost, das ist hin. Du bist nicht mein Weib, das ist eine

recht tiefe, ehrliche Wunde, die blutet fort, solang noch ein Blut
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in mir geht' . .
'0 Gott, gib inir meine Sophie!' (1^), iianientlicl),

aber die heri liehen verse (77):

'Ach! wärst Du mein, es war' ein schönes Lehen!

So aber ist's ein Kämpfen nur und Trauern,

Und ein verlornes Grollen und Bedauern;

Ich kann es meinem Schicksal nicht vergeben.

Undank thul icohl, und Jedes Leid der Erde,

Ja! meine Freiaid' in Särgen, Leicli' an Leiche,

Sind Freudenbilder mir, wenn ich's vergleiche

Dem Schmerz, dass ich Dich nie besitzen werde'.

und nun steht, seine rückkehr bevor; aber bei dem blofsen

gedenken des widerseheus graut ihm vor der eisernen schranke,

an welche sie in den ersten minuten anstol'sen werden (80): ''warum

haben loir U7is kennen gelernt? um uns an einander zu reiben, zu
betrüben?' neuerdings macht er entschiedene versuche: 'Hätte ich

Dich nicht gefunden, so hätte ich auch nie erfahren, was es

heifst, von einem Weibe geliebt zu werden, die es wert ist, dass

mir mein Unglück das Liebste ist, was ich habe. Ich habe mir

nie ein Glück geträumt, wogegen ich dieses Unglück vertauschen

möchte. Ein Blick in Deine Seele ist nicht zu teuer erkauft mit

dem schmerzlichsten , bis an nieinen Tod fortgekümpften Entsagen'

(92). . . . 'ich habe tief in Dein ganzes Leben eingeschnitten, Deine

schlimmsten, wie Deine besten Stu7iden kommen von mir, und die

meinigen kommen von Dir. Glück und Unglück haben uns enge zu-

sammengebunden, wir müsseu's austragen bis ans Ende. Dieses Band
darf nie zerreifsen. Es soll auf Erden nichts Festeres geben als unsre

Liebe' (93 1). und nun folgt eine schöne, eine unvergessliche

stunde, deren gedächtnis ein billet in der Zukunft wach halten

soll :
' Vergiss diese Stunde nicht. Sie wiegt alles tausendfach auf,

was wir gelitten. Wenn ich Dich auch nicht ganz haben durfte,

so hatte ich doch mehr, als meine schönsten Träume jemals für
möglich hielten. Wie reich bist Du! icieviel kannst Du geben,

wenn Du noch so viel zurückbehältst!' (95). nach und nach wird

es ihm klar, wie wenig von seinen Vorsätzen zu hallen sei: 'icas

sie sich icohl denken mag von meiner Inkonsequenz, diesen ewig zer-

scheiternden Vorsätzen, einmal ruhig zu sein? Recht ehrlich und fest

hab' ich mir's doch eigentlich nie vorgenommen. Es war nur immer
ein halber Wille. Kann ich es nicht wollen? Sie hat mir nie mit

einem Winke gezeigt , dass sie mich wegen meines Ungestüms weniger

achte. Das wäre das kräftigste Mittel' (lOü). er gibt sein un-

gestümes, unheilvolles betragen als einen rückfall in böse alte

Stimmungen, einen plötzlichen aufschrei seiner heidnischen zeit

preis (101): 'Zuweilen naht sich dem friedlichen Hause meiner

Liebe ein wildes Thier ans jener Wüste, in welcher ich mich einst

herumgetrieben, und schreit nach mir und will mich zurückrufen.

. . Als ich die hässlichen, unedlen, unrilterlichen Worte gesprochen

hatte, war mir, als sei ich von Gott abgefallen ; und diese Worte
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werden mir meine Sterbestunde verbittern' (101). bald aber ge-

l'älll er sich in dem gedaiiken, seiner leidenschafl lieiwillij^' die

zü<(el scliiel'sen zu lassen: 'Noch habe ich dem Slurm meiner

Leidenschaft niemals ein ernstliches Halt ! zugerufen. Thäle ich's ein-

mal, so wäre ich gewiss ruhiger u)id gesichert. . . Es ist meine Lust,

mich auf den ungesliüiisten Wogen der Leidenschaft herumtreiben

•zu lassen und mein Ruder in die Flut zu werfen und meine Arme
lieber daztc zu brauchen, dass ich Dich recht fest an mein Herz
ziehe. Du liebes, herrliches Weib!' (['22). bald veniit auch die spräche,

dass Leuau von der leidenschalt sich treiben lässt. wie Fanst seiner

liebesluslein slrumplband wünscht, so bittet er: 'ach, hütt' ich nur
irgend ein Kleidungsstück, ein nahes, von Dir da! weifst Du, eins,

das Du noch am Leibe getragen ! Das noch warm wäre von Deinem
süfsen Leibe! Ach, Sopherl, ich liebe ja Deinen Leib selbst so sehr,

nur weil er herumliegt um die schönste, beste, allersü/seste Seele auf
Erden (^152). in Stuttgart liegt er abends wie im selinsucbts-

tieber im bette und redet laut mit der geliebten (153). und auch
moigeus stürmt das verlangen nach ihr durch leib und seele:

'Schon lieg' ich ein paar Stunden wach und mit geschlossenen Augen
und halte Dich beständig umklammert. Ich zittere vor Sehnsucht

. . . Du rollst mir durch alle Adern. Ich bin namenlos verliebt in

Dich. Ich schwelge in Erinnerungen und Hoffnungen, und ich ver-

zehre mich in der Pein der Entbehrung' (154). . .. 'Mein ganzes

Glück, meine ganze Zukunft wohnt in Deinem schönen Leibe mit

Deiner süfsen Seele' (155). . . . 'Ma?i muss es diesen Briefen an-
merken, wie sie aus der wärmsten Herzgegend kommen, man
soll es, ich will meine Gottheit nicht verraten und verleugnen'

(156). . . . 'Die Pulse schlagen, jagen und fragen nach Dir so

treu, so hei/'s und verlangend, und müssen einsam verhallen und
verwelken. Das Leben geht verloren, der Boden brennt unter

mir, meine Seele ringt nach Dir und ach, umsonst!' (157).

'sei froh an unsrer Liebe. Sie ist schön. Sie wird immer feuriger,

inniger. Ich icar noch nie so fest, so selig einsam mit Dir zu-

sammengeschlossen wie jetzt. Es ist rings um uns herum alles

zugewachsen, eine recht dichte und wilde Paradieseshecke, heilig, still

und sicher' (158). und als es nun zurückgehn soll in die niilie der

geliebten, da brennt ihm leib und seele nach ihr (l(i4). 'Ich bin

in einem furchtbaren Aufruhr, in dem ich Dir schreibe, Sophie, es

ist wahnsinnige Liebe, die mich treibt. Weh mir! war' ich lieber

tot, als dass Du nicht mein bist' (167). in solcher üeberhitze ist Lenau
zur geliebten zurückgekelirt. man hat hier schon das geiühl,

dass er entweder alles erreichen oder im tumult der sinne den
verstand verlieren musle. aus der unmittelbar folgenden zeit

lehlen briele. die nächsten, aus dem folgenden winter, deuten

auf klagen der geliebten: Lenau muss sich dagegen verwahren,

dass der funke erloschen sei. aus dieser spätem zeit sind überhaupt

nur mehr ein paar billets erhallen, auch das ist bezeichnend : es ist
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würklicli ein 'trauriges Absterben' (168), der dichter verzehrt sich

in der eigenen gliit. nur einen grofsen inoment hat er, kurz vor

<lem ende, unter dein 7 august 1843 fixiert: '•Dieser heilige Tag,

ich fühl' es, hat tief in mein Leben eingeschnitten. Mein Herz
nnd mein Schicksal haben sich gewendet. Ich bin wie neugeboren.

Sollte ich auch mit den Menschen zerfallen, so fühle ich mich doch

mit den himmlischen Mächten versöhnt. Mein Herz geht ruhiger,

fester, tiefer und freudiger. Seine Schläge sind Dein bis auf den

letzten. Ich habe fortan keinen Wunsch als für Dich und zu

Deiner Freude zu leben; ich habe keine Sorge, als dass Gott

Dich mir erhalte. Der Kreis meines Lebens hat sich geschlossen.

Ich habe alles gefunden in Deiner Liebe, und gebe alles hin für
Deine Liebe' (170 i).

Seilen wir so deutlich, wie der dichter im verlauf des Ver-

hältnisses immer mehr seiner leidenschaft zum rauhe wird, so

lässt sich auch der unheilvolle einfluss nicht verkennen, den

diese frau auf ihn ausgeübt hat. einen teil der schuld, dass

alles so traurig kam wie es kam, muss Sophie tragen, selbst in

den briefen Lenaus, des wahnsinnig verliebten, welcher immer
damit beschäftigt ist, sie zu entschuldigen und sich selbst an-

zuklagen, erscheint sie keineswegs in günstigem lieble, sie

hat es immer darauf angelegt ihn völlig zu beherschen. 'Du

hast das ganze Saitenspiel meines Herzens in Deiner Gewalt; vom
sanftesten Säuseln bis zum gröfsten Sturm kannst Du es rühren

mit einem Fingerdruck' (35 f), und sie hat das deutliche be-

wustseiu ihrer gewalt über ihn: 'Dm bist mir verfallen', sagt

sie gelegentlich (98). sie ist, als er 1840 nach Stutlgait geht,

vollkommen gewis, dass er widerkehreu wird, sie betrachtet ihn

als ihren gefangenen, und der dichter fühlt sich einmal wol

in dem gefühl der Sicherheit und aufgebobenheil und innersten

versorgtheit, womit er sich in ihre liebe macht und hut be-

geben hat (172). dann aber wider bäumt er sich mit dem starren,

in sich bineinbrütenden trotz und stolz des zigeuners gegen sie

auf (103. 112). 'Ein gewisser finsterer Trotz ist mir so sehr

eigen, da/'s ich im stände wäre, wenn Du mich einmal ohne ein

Zeichen der Liebe gehen liefsest , mich sogleich in den Eilwagen

zu werfen und ohne Abschied von Dir davonztifahren , sollte mir
auch auf Jeder Station das Herz zehnmal brechen' (34). zuweilen

wird er sich bewust, dass er in der zeit dieser liebe seineu willen

vernachlässigt habe; und dann kommt es ihm vor, als schlummre
eine kraft in ihm, die er nur heraufzurulen brauche, um mit

einem satze auf dem alten boden der freibeit zu slebn. 'Aber

mir graut davor. Fast satanisch erscheint mir diese Bravour,

und doch steckt sie in mir, ich mufs es bekennen. Du fühlst das

auch, obwohl mir dunkel, und das ist vielleicht ein Teil der Ge-

loalt, die Dich an mich bindet. Wenn Du Dich recht erforschest,

so lüirst Du finden, dass Du an mein Gefesseltsein allerdings fest
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glaubst, aber mich doch immer noch als Deinen freiwilligen Ge-

fangenen hältst, wühlend ich überzeugt bin, dafs Du keine Willens-

kraft i7i Deinem Herzen birgst. Deine Fesseln zu sprengen. Wenn

wir miteinander zerworfen sind, so möchtest Du mich verlassen

wollen , aber Du kannst es nicht, ich könnte Dich verlassen wollen,

aber ich mag es nicht, eben weil Du es nicht kannst. Das ist die

mächtige Ohnmacht des Weibes und die ohnmächtige Macht des

Mannes" (122). aber je länger das verhälluis andauerte, um
so melir wurde sich Lenau seiner eigenen ohnniacht und ilirer

ilbermarlit hewust. er kämpfte vergebens mit dem gedanUen

:

'Entschlage Dich dieser Abhängigkeit und gestatte diesem Weibe

keinen so mächtigen Einßufs auf Deine Stimmungen, kein Mensch

auf Erden soll Dich so beherrschen' {11 :i). immer wider sliefs er

diesen gedanken als einen Verräter an seiner liebe zurück und

unler\v;irl' sich neuerdings ihren 'zärtlichen Mifshandlnngen\ mit

der flehenden bitte: '0 geliebtes Herz! mifsbrauche Deine Gewalt

nicht!' (173). und wenn er ihr heute zugeruten hatte: 'Gib mich

frei!', so nahm er das wert morgen als nicht ernst gemeint

zurück: 'Wenn ich mir selbst sage: mache dich frei, ist's auch

Wind damit' (178).

Unglücklich hat Sophie auf den dichter auch dadurch ein-

gewürkt, dass sie seine leidenschal't immer in der höchsten

Spannung zu erhalten suchte und wüste. 'Wenn Du mein Herz

nicht hämmern hörst, dass es zu zerspringen droht, so glaubst Du
gleich, es stehe still' (22). im glück und im unmut hat sie Lenau

immer an die äulserslen grenzen geworfen (35) und sein leiden-

schaftliches ungestüm ebenso wenig zu beruhigen als zu befrie-

digen verstanden, für die kleinsten gradunterschiede seiner liebe

hegte sie ein reizbares gefühl. jedem schwanken seiner empfindnng

begegnete sie mit verletzendem mistrauen. 'Der Zweifel', so ruft

Lenau gleich anlangs der kleingläubigen zu, 'findet bei Dir gleich

alle Thilren offen, und Du lockst ihn gern selbst herbei' {22), und

gegen das mistrauen, als ob sich in ihm etwas verändert hätte,

muss er sich noch kurz vor der katastrophe (168. 171) immer wider

veiieidigen: '0, zxoeifle nicht, noch lebt es in meinem Herzen wie

jemals für Dich, wenn auch ein trauriges Absterben sonst darin zu

spüren ist. Mein letztes Grüne gehört Dir, wennschon sonst alles

welkt und schwindet. Der Funke scheint Dir erloschen, weil viel

Asche darauf liegt' (168). . . '^Du süfse Närrin! Lerne doch einmal

glauben, dafs ich Dich liebe, liebe über alles und ewig' (165). in

das innere Sophiens gestatten uns die briefe Lenaus keinen

sicheren einblick. wir wissen nichts über den grad ihrer eige-

nen leidenschaft oder wie tief es ihr aus iierz gieng, wenn sie

sich etwa vorwarf, in Lenaus leben erschütternd eingedrungen

zu sein (173). war die liebe oder die eitelkeit in ihr vor-

hersehend? war es aufrichtig gemeint oder schmeichelte sie

nur seinem stolz, wenn sie von einem höherstelm und herab-
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ziehen des dichtcrs re<lele? 'io/.s Dich doch einmal bekehren von

Deiner Demut. Ist Dir die Schranke nicht genug, die uns ohnedies

trennt, da/'s Du mutwillig noch eine Scheidewand dazu brauchst?

Wenn Du mich immer so fremd Lenau nennst, so werde ich mich

gar nicht mehr so nennen, sondern blofs Nientbsch' (93). . . . 'Ich

geb' es sogar zu, dafs Du in gewisser Weise mein Kind bist; Du musst

mir dagegen auch zugeben , da/s ich ebenso Dein Kind bin. Du
verstehst mich. Wenigstens sind Empfindungen in mir, früher

ungekannte, die Dich als ihre Mutter begrüfsen und immer als

solche hoch in Ehren halten werden. Und so wäre denn die Gleich-

heit zwischen uns wiederhergestellt, gegen welche Du Dich so gerne

auflehnst. Der einzige Abstand ist der, dafs ich Dich mehr liebe,

als Du mich' (99). dass Sophie iudesseii nicht frei von gesell-

scliallhclier eitelkeit und aus dem vaterhaiise gewohnt war, eine

schaar von weibern neben sich zu verdunkeln (23), dass sie

neben ihrer Hebe noch den wünsch nach sieghafter geltung in

der gesellschaft hatte, das wüste Lenan anfangs auch, und er

bezeichnet diesen wunscli ausdriickUch als einen '•etwas frivolen

Nachbar neben unsrer Liebe' (24). war es mehr eitelkeit oder

eit'ersucht, was sie gegen jeden verkehr des dichters mit Iraueu

sofort in hämisch brachte? schon als er einmal gelegentlich die

erinnerung an seine Heidelberger tage, vielleicht auch an eine

Heidelberger liebe, flilchtig berührte, muste er diesen 'mürrischen

Einfall einer bangen Minute' mit den ^vorteu entschuldigen: ''Nur

ein leichler Wimpel flatterte zurück nach dieser Vergangenheit,

während meines Lebens Anker wie immer festlag im festen Boden

Deiner Liebe' (89). aber auch diese entschuldigung half ihm

wenig, er wurde tags darauf unfreundlich, kalt und fast trotzig

angelassen; und als er neben ihr sal's, fand sie sein gesiebt falsch

wie einer kalze (90). bald darauf lernte Lenau die Sängerin Unger

kennen, aber sogleich tritt Sophie dazwischen, er soll ihr gleich

sagen, wenn 'die andere' einen eindruck auf ihn macht; sie

würde sich dann trösten mit der erinnerung an ihr gestorbenes

glück, er solle ihr nicht aus mitleid treu bleiben (97). der

wünsch, einen eigenen herd zu haben und seine eigene faniilie,

könne zu plötzlich in ihm erwachen und ihn empfänglich stimmen

für die liebenswürdigkeit 'der andern' (98). Lenau muss sich

beeilen sie zu beiuhigen: 'Was den Herd betrifft, den mag ich

nicht, wenn nicht Du meine liebe Hausfrau bist, und tcas die Kinder

betrifft, die mag ich nicht, wenn nicht Du sie mir geboren hast'.

das Verhältnis zur Unger zog sich dennoch hin (s. Frankls be-

richt s. 203), aber Sophie hatte keine ruhe, bis ihr Lenau wider-

holt versicherte, dass 'die Schianken unverrückbar stehen' (136.

139). 'Sie weifs das recht gut . . . Ich glaube nunmehr das Ver-

hältnis einer aufrichtigen und resignierten Freundschaft für immer

festgestellt zu haben. Dafs ich aber ihr Freund bin, verdient sie

durch ihre wirklich seltene Herzensgute' (139). als Lenau dann
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im Sommer 1840 in Stuttgart lebt, klagt sie widerum, dass er

oeuen l)ekanntscharteii nacliliäiige (143); er muss ausdrücklich

versichern, dass ihn die IVauen auf keine weise interessiert

haben (142). und doch hat er auch nach der rilckkehr nach

Wien über ihr au(T;illend herbes und verletzendes wesen, über

immer widerkehrende ' Schnödheiten' zu klagen (14.')): 'Du be-

hauptest, daß Du an mich nicht mehr glauben könnest, und es

sei Dir gar icohl denkbar ein völliges Erkalten, Abscheiden meines

Herzens; und doch gestattest Du Dir oft ein Benehmen gegen mich,

wie es nur von der gröfsten Zuversicht in ihrer mutwilligsten

Steigerung eingegeben werden mag. . . Ich werde Dir eine Herr-

schaft über mein allzuheftiges Gefühl aufweisen, wovor Du Respekt

haben sollst' (145). aber diese herschali über sich selbst hat

Lenau so wenig errungen, dass ihn der folgende winter vielmehr

erst recht in ihre gewall gab (147); 'Es ist wirklich Wahnsinn',

schreibt er, 'wenn Du daran zweifelst, dafs ich Dein bin für
immer' (147). an 'Missverständnissen' fehlt es jetzt so wenig
wie früher. Lenau wird der spräche ordentlich feind, dass sie

mit ihrer plumpen unbeholfenheil und slammelei schon so viel

leid zwischen ihn und die gelieble gebracht habe (127). ihr

Übermut, aus dem bewustsein ihrer liebe und gewall ent-

sprungen, bringt ihn auf. er versteht keinen spafs in der liebe

und macht selbst aus ihren harmlosen neckereien blutigen

ernsl (108). weil er selber sich immer gleich ist in der liebe,

reifst es ihn zu kränkender hefligkeil hin, wenn sie kalt scheint,

und er tul ihr wol einmal weh durch ein hartes wort, das er

gleich darauf wider zurücknimmt, weil besser aber versteht es

Sophie, ihn kurz und in alem zu hallen, wie oft klagt er dar-

über, dass er sie steif und stutzig, verdriefslich und kalt gefunden

habe (66). er muss sie eigentlich jeden morgen aufs neue für

sich erobern und findet sie nie als dieselbe wider, welche er

abends verlassen hat (174). auch nach den reisen ist sie ihm

immer etwas entfremdet, am meisten aber hat er über ihre briefe

zu klagen, w^enn er in der fremde ist. entweder erhält er ganz

frostige antworten (66), 'em missmutig schläfriges Durchgehen

seines Briefes' (66), ein 'verflucht kaltes TrutzkartV (67). oder

er findet Verstimmung und schmerzliche Spannung (77), zvveifel

und mislrauen darin (149— 154). oder sie bringt ihn zur Ver-

zweiflung, indem sie gar nicht schreibt, wenn er am sehnsüchtigsten

wartet (159). die heftigsten Zeilen, welche er je an sie gerichtet

bat, lauten: 'Warum schreibst Du nicht? Das ist heillos. Ich soll

fleifsig schreiben, sagen mir Deine Briefe und werden doch seltener.

Was ist geschehen? Teufel hinein, warum schreibst Du nicht? Ich

bringe nichts heraus als diese Frage. Aber bang ist mir, sehr bang.

Hole der Teufel eure Landpartien und Visiten! Ich werde, wenn

morgen kein Brief kommt, auch selten schreiben' (159). auf die allen

kunststücke der Kleopatra verstand sich Sophie gut. und man
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begreift, wie er sich endlich den an Treibenden kämpfen dnrcli eine

heirat um jeden preis entziehen wollte. Sophie soll ihm auf die

uachricht von seiner verlobuu^^ mit Marie Behrends geschrieben

haben (204) : ''Eines von uns mnss wahnsinnig werden'.

Es sei noch auf die herliche bildersprache in diesen briefen

Lenans aufmerksam gemacht, s. 9: 'Solang ich mit andern noch

still und finster hin, steht es mit meiner Stimmung noch nicht so

schlecht ; karm ich aber bei innerem Verdrusse heiter und gesprächig

sein, dann leide ich am meisten. Darin ist es der Schmerz, der

sich einsperrt wie ein Falschmünzer xind den Le)iten, wenn sie an
seine Thüre kommen wollen, seine gesprächigen Kinder entgegen-

schickt, die den störenden Besuch von der Pforte ablenken, während
der finstere Alle drinnen sitzt und hämmert'; — oder der leiden-

schaftliche raucher vergleicht sein leben mit der eigarre (71 f):

'Das Aschenstück an meiner Zigarre wird mit jedem Zug länger,

und das Aschenstück meines Lebens wird es auch mit jedem Atem-

zug. So eine abglimmende Zigarre ist ein trauriges Ding. Die

Asche fällt nicht weg, sondern bleibt, die Form des Verbrannten

annehmend. So manches, was wir als Trost brauchen, ist nur solche

Aschenkontur'; — oder s. S7 : 'Es freut mich, wenn wir unser

Los vergessen und froh sind wie Kinder, die in einer Wüste spielen

oder auf Gräbern; hier mit den todentsprossenen Blumen, dort mit

dem leeren Becher; bis sie auf dem Grabe plötzlich ihre Verlassen-

heit melken und unbefangen iceinen ; bis sie in der Wüste auch

durstig werden und nach einem Trünke schreien'; — oder s. 95:

'Alle meine Gedanken sind morsch und reifsen mir ab, sie sind

mürb geweint ivie verwittertes Tauwerk, und meine Segel hängen

schlaff'; — s. 113: 'Ich bin heiter, ivie es scheint . . . Weifst

Du, was der Jäger einen hasenreinen Himd nennt ? Ein hasenreiner

Hund ist ein so wohldressierter Vorstehhund, dafs er den Hasen

wohl aufspürt, ihn aber, wenn der Jäger fehlgeschossen, nicht ver-

folgt, sondern laufen läfst. Der Vorstehhund darf den Hasen nicht

verfolgen, weil er dem Jäger immer zur Hand sein mufs, neues

Wild aufzustöbern. So gibt es eine Höhe des Kummers, auf
welcher angelangt wir einer einzelnen Empfindung nicht nadi-

springen, sondern sie laufen lassen, weil wir den Blick für das

schmerzliche Ganze nicht verlieren, sondern eine gewisse kummer-
volle Sammlung behalten wollen, die bei aller scheinbaren .iufsen-

heiterkeit recht gut fortbestehen kann'. —
Mit einer so reichen gäbe wie dieses mal hat sich der Nestor

unler den Wiener litteraten bisher noch nicht eingestellt, so

schätzbare beitrage zu einer geschichte der deutschen lilteratur

in Österreich wir ihm auch verdanken, wenn sonst das anek-

dotische detail sich mehr in den Vordergrund drängte, so steht

er dieses mal mitten im centrum und ist inmier ganz bei der

Sache, er hat als schriftsteiler die feiertagskleider angelegt, um
als nachredner die honneurs zu maciien. und er hat endlich
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auch als herausgeber der ihm anvertrauten briefe jeder billigen

anforderung genüge geleistet, unsere philologen werden freilich

eine genaue beschreibung der handschriiien vermissen, mir selbst

sind nur wenige bedenken aufgeslofsen. muss es s. 45 nicht

'17 Juni' anstatt M 9 Jn?n" heil'sen? der folgende brief, einen tag

später geschrieben, trägt das datum vom 18; und am 19 ist Lenau
schon in Salzburg auf der reise. — sollte es Seite 80 anstatt

^nichts gute Nacht' vielleicht 'recht gute Nacht' heifseu ? — die

undatierten billels s. 17111' hat F. auf die datierten folgen lassen;

sie gehören zum teil aber in frühere zeit. s. 181 f scheinen

gar nicht zu den briefen an Sophie zu zählen , sondern Vor-

studien zu dichtungen zu sein. — ein druckfehler liegt s. 189
vor, wonach Lenau frau Lüwenlhal erst im december 1838 kennen
gelernt hätte, während doch schon aus dem frühjahr 183b die

ersten liebesbriefe (s. 1 f) stammen.

Schliefslich sei auf die briefe Lenaus an seinen freund Kleyle

aufmeiksam gemacht, welclie seine dunkle Jugendgeschichte einiger-

mafsen erhellen, über seine letzte 'Erkrankung' sind wir neuer-

dings aus Emilie Reinbecks tagebuch (Meue freie presse 1891
nr 9662—4, 21 bis 23 juli) genau unterrichtet worden.

Wie ich höre, hat sich das bedürfnis einer neuen aufläge

dieser briefe schon bald nach ihrem erscheinen fühlbar ge-

macht, der herausgeber hat die absieht, in diese zweite aufläge

auch die ostensiblen briefe aufzunehmen, in denen Lenau die

geliebte mit 'Sie' anredet und die in Schurz' biographie ab-

gedruckt sind, sie bilden in der tat eine wünschenswerte ergän-

zung der intimen liebesbriefe und dienen oft zur aufklärung über
die Situation, möge diese neue aufläge recht bald erscheinen

und dieselbe günstige aufnähme Hnden wie die erste 1

Wien, 29 october 1891. Minor.

Über eine Sammlung deutscher volks- und gesellsciiaflslieder in iiebräisciien

iettern. von Felix Rosenberg. Berlin, diss. (sonderabdruck aus Geigers

Zs. f. d. gesell, d. Juden in Deulscliland). Braunschweig, Appelhans,
1888. 87 SS. gr. 8°*.

Jüdisch-deutsche Volkslieder aus Galizien und Russland herausgegeben von
dr Gustaf Herman Dalman (a. u. d.^t. Schriften des Instilutum

Judaicum in Leipzig nr 2ü und 21). Leipzig, Inslituta Judaica (WFaber),
1888. vni und 74 ss. gr. 8°. — 1,6U m.

Von einer weitverbreiteten lilleratur geben die beiden vor-

liegenden hefte willkommene künde; sie bereichern unsere kenntnis

und beweisen, wie sehr jene aufzeichnungen des jüdisch-deutschen

dialects in hebräischen Iettern die beachtung aller germanisten

verdienen, von neuem, wir blicken hinein in eine weit, die für viele

folkloristen etwas fremdartiges haben wird, weil es den wenigsten

möglich ist, sich zustände zu vergegenwärtigen, wie sie im osten

• [vgl. Littbl. f. germ. u. rem. phil. 1890 nr 10 (LFränkel).]
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Europas hesleliD. ich habe schon einmal in diesem Anz.xv 53—07

auf die wichtigkeil dieser lilleratur aiilincrksam jLjemachl uud he-

grüfse (Ue beiden pubhcationen mit treude, da wir aus einer ge-

naueren betrachtung dieser noch ungehohenen schätze reichen

gewinn zu erwarten haben. Rosenherg i)enutzt eine hs. der

Bodleiana in Oxford, die aus dem nachhisse Carniolys stammt,

sie dürfte von Eisak Waliich aus Worms etwa um das jähr 1(300

aufgezeichnet sein und enthält 55 ältere deutsche z. l. bisher

unbekannte volks- und gesellschaftslieder. über die art, wie

die hs. entstand, scheint mir R.s ansieht unrichtig; er glaubt

an eine redigierende tätigkeit des Sammlers, welcher an seinen

vorlagen kritische änderungen vornahm, um alle stellen zu ent-

fernen, die bei den Juden anstofs erregen konnten, widerholt

macht R. von dieser ansieht gebrauch, während ich der meinung
bin, hier habe das jüdische volk bei der herüberuahme der

deutschen volks- und gesellschaftslieder sich das fremdartige mund-
gerecht gemacht, wie wir dies bei jeder mündlichen Überlieferung

bemerken können, und der samnder der hs. habe dann diese

mündliche tradition festgehalten, es darf daher nicht von hsl. vor-

lagen gesprochen werden, nicht eine einzige lesart, die R. aufführt,

kann als beweis einer abschritt von aufgezeichneten texten gelten,

wol aber sind alle zu verstehn, wenn wir sie eben als änderungen
durch das volksgedächtnis auffassen, ich denke darum auch, dass

man bei der volksliederüberlieferung principiell anders vorgehn

müsse als bei handschriftenüberlieferung; widerholt bezeichnet

R. lesarten seiner hs. als werllos. allerdings hat er recht, in-

sofern es darauf ankommt, die vorhandenen niederschriften zur

reconslruction der ursprünglichen form eines liedes zu benutzen,

ist dies aber die einzige betrachtungsweise? hat für uns nicht

ebenso hohen wert die beobachtung, wie sich im laufe der

zeit gerade dadurch die Volkslieder umgestalten, dass sie nicht

von hs. zu hs. sondern von mund zu mund wandern? andere

Zufälligkeiten rufen hier änderungen hervor, und es wäre nun
an der zeit, auch sie genauer zu erfassen und womöglich in ihrer

psychologischen gesetzmäfsigkeit zu erforschen, man sieht, wie

grofse bedeutung eine solche Untersuchung etwa für unser volks-

epos hätte, ich habe an einem beispiele (VJL 5, l iV) die Ver-

änderungen im laufe der zeit dargelegt, ohne jedoch die resultate

theoretischer art zu ziehen und die mir vorschwebende analogie

der Nibelungenüberlieferung zu erwähnen, ich würde nicht mit

R. von 'absichtlichen änderungen des Sammlers' sprechen, sondern

würde die änderungen zusammenfassend zur characteristik der

jüdisch-deutschen Volkstradition benutzen, es hätte sich auch

empfohlen, die texte vollständig abdrucken zu lassen, um die

benutzung zu erleichtern; freilich hätte dabei ein genaueres

eingehn auf die sprachlichen eigentümlichkeiten des jüdisch-

deutscheu platz greifen müssen, die angaben s. 10 anm. 1 sind
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weder ausreichend noch durchaus richtig, da die hs. die vocale

nicht bezeichnet, fehlt jenes mittel, dessen sich die drucke be-

dienen, um mit grolser sorgfall die dialcclischen laute festzuhalten,

auch Dalmau hat aber zur erleichlerung des Verständnisses auf

eine genaue widergabe der laute verzichtet und nur s. 20 fl eine

probe der eigentümlichen spräche gegeben. R.s Vermutungen

vermag ich nicht zuzustimmen; so geht er meiner ansieht nach

viel zu weit, wenn er in dem liede nr 40 einen deutlichen ein-

fluss Caspar Scheits auninnnt: die beiden Strophenanfänge Weil

min itzundert himen ist daher die zeit, das der tod ligt mit mir

in einem streit und Itzundert ist kumen daher die zeit das der

tod ligt mit mir in einem streit sind viel zu allgemein, als.dass

wir sie auf Scheits Nun war es aber an der zeit das tod und
leben kam zu streit zurückführen müsteu und daraus eine stütze

der VVormser abstannnung unserer lieder gewinnen dürften, auch

die textherstellung erregt mir zvveifel; so ist vor allem die erste

Strophe des 55 liedes gewis falsch hergeslelll, weil sie sich in

reimstellung und reimgeschlecht von allen übrigen unterscheiden

würde; haben wir in ihr nicht vielleicht einen umfangreicheren

einleitungsarligen titel zu erkennen? auch die achte Strophe kann

unmöglich begonnen haben, wie sie R. aus der verderbten Über-

lieferung reconstruiert. der als unverständlich bezeichnete vers

10, 5 des 40 gedichtes ist leicht zu verstehn, wenn wir lesen:

was nit, was ich dervun hab: nischt (= nichts, vgl, nischt 44, 2, 3).

30, 4, 5 1. wol rocken, abgesehen aber von diesen kleinen be-

denken muss man die arbeit als einen wichtigen beitrag zur

volksliederlilleratur bezeichnen.

Einen andern character hat die zweite Sammlung, die ein-

zelne proben der vielgesungeuen volkstümlichen lieder gibt, wie

sie in zahlreichen volksdrucken weit verbreitet sind, ich selbst

besitze 26 hefte mit solchen Sammlungen, ein Verzeichnis der

litel von weiteren Sammlungen liegt mir vor. nicht alle lassen

sich wie die von Dal man ausgewählten auf bestimmte kunst-

dichler zurückführen, alle zeigen volkston, bei manchen ist der

deutsche Ursprung nicht zu verkennen, ü. hat mit absieht solche

lieder herausgegriflen , die einen begriff von der noch immer
regen poetischen tätigkeit im jüdischen volke zu geben ver-

mögen, durch fufsnoten sucht er überdies das Verständnis des

Jargons zu fördern. Ireflend macht er darauf aufmerksam, dass

die keuntnis des slavischen, bes. des polnischen, für einen be-

irachler dieser litteralur uuerlässlich ist; das judendeutsch hat

eben allerlei fremdes ^ut aufgenommen, da es in fremder Um-
gebung wohnte, es wäre jedoch auch wichtig zu uniersuchen,

welcher deutsche dialect die grundlage des Jargons bildet, oder

wol besser gesagt, welche dialecte; grade die von l\. benutzte

hs. rückt diese frage wider näher. D. stellt eine Sammlung der

Volksmelodien in aussieht, und so wird mau an der behauptung von

A. F. 1). A. XVlll. 20
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Franzos: 'Israel singt nicht' noch weiter irre werden, im jüdisch-

deutschen theater zu Lemberg, für das Abraham Goldfaden (vgl.

D. s. VI f) allerlei interessante volksstücke verlasst und cora-

poDiert, werden Volkslieder mit grofser würkuog gesungen; die

melodien sind höchst eigenartig, ganz abweichend von den deut-

schen und den slavischeu volksmelodien , sie gehn wol auf die

hebräischen gottesdienstlichen gesänge zurück.

In der Zs. f. Volkskunde wird demnächst Dr. Biegeleisen

proben der Volksmärchen mitteilen, die er aus kindermunde ge-

sammelt hat', auch hier kann mau, so weit ich Biegeleisens

material kenne, altes deutsches gut neben analogieschOpfungen

originaler art bemerken und muss daher eine möglichst um-
fassende aufzeichnung des noch vorhandenen Stoffes wünschen.

An einem ungedruckten kiuderlied haben wir ein weitbe-

kanntes Schnadahüpfel und sehen, dass auch diese gattuog bis

hierher drang, es sei mitgeteilt:

Negeleck ün Reiselech^

Wachsen in Gurten,

'ch 'ob g'wolt a Kaie loer'n ^

Is mer nischt gerulhen.

Lemberg, 3 Januar 1892. R. M. Werner.

Litter A TÜRNOTIZEN.

Briefwechsel Friedrich Lückes mit den brüdern Jacob und Wilhelm

Grimm, mit erläuternden Zusätzen und zugaben aus dem gemein-

samen freundeskreise besonders über die akademische krisis des

Jahres 1837. hg. von F. Sander. Hannover-Linden, Mauz & Lange,

1891. VIII u. 134 SS. 8o. 5 m.* — mit der principientreue uud

der characterfestigkeit deutscher professoren war es alle zeit, wie

in unsern tagen, übel bestellt, von solch dunklem hintergrunde

heben sich die gestalten der 'Göttinger sieben' leuchtend ab. ihr

mutiger protest gegen schnöde Willkür ist nicht nur ein un-

verwelkliches blatt in dem ruhmeskranze der Georgia Augusla,

sondern auch ein stärkendes vorbild für die andern hochschulen

Deutschlands, jede schrift, die neues material zur biographie

dieser tapferen mänoer und zur erkenntnis der beweggründe

ihres vorgehns bringt, darf darum mit dankbarer freude begrüfst

* im Globus (lx 283 ff), der mir erst nach absehluss dieser besprechung

zugänglich w urde, beginnl BWSegel aus Lemberg eine publicalion 'jüdischer

Volksmärchen', die er aus dem volksmund und eigener Jugenderinnerung

kennt, das mitgeteilte erste märchen 'könig David' liefse sich leicht mit

parallelen aus dem deutschen Volksmärchen zusammenstellen, ich verweise

die fachgenossen auf diese niitteilung, weil sie ihnen sonst vielleicht ent-

geht. 12. 1. 92.
' nelken und rosen.
^ ich hab wollen eine braut werden.
* [vgl. Grenzb. 1891 nr 46. — Anz. des germ. nationalmuseums 1891

nr 6 Umschlag. — Litt, centralbl. 1892 nr l. — DLZ 1892 nr 11 (Koelhe).]
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werdeo, das gilt auch vou der vorliegenden, nicht der vermitt-

lungstheolog Lücke, liebenswürdig und feinsinnig, aber wachs-

weich und unschlüssig, nimmt unser interesse gefangen, vielmehr

das Grimmsche hrüderpaar mit seiner sieghaften klarheit des

empfindens und handehis, die am unmittelbarsten in Jacobs brief

vom 22 mai 1838, dem juwel der kleinen Sammlung, zu tage

tritt, daneben empfangen wir manche wertvolle nachricht über

gelehrte wie Lachmann und Otfried Müller, wo es zum Ver-

ständnis der correspondenzen erforderlich schien, hat der heraus-

geber mit erläuternden noten und excursen nicht gekargt, ohne

dabei die grenze schicklichen mafses zu überschreiten, nur an

zwei orten wüste er keinen rat: welcher anlass den dritten brief,

Lückes auskunft über die namen der mit Christo gekreuzigten

Schacher, hervorrief, vermag auch ich nicht mit voller Sicherheit

zu bestimmen; brief 12 hingegen (vgl. s. 106) erklärt sich, wenn
man Jacobs vorrede zu Andreas und Elene s. viii und Wilhelms

anm. zu Wernher vom Niederrhein 43, 1 berücksichtigt. — im

einzelnen habe ich nur weniges auszusetzen, unter der s. 15.21.

92. 95 Y genannten persönlichkeit verbirgt sich der kirchen-

historiker Gieseler: der in diesem einzigen fall angewendete ver-

steckbuchstab befremdet um so mehr, als das register zwei der

angeführten stellen (s. 21. 95) richtig unter denen aufzählt, an

welchen Gieselers name begegnet, das in nr 13 überlieferte un-

gelehrten war beizubehalten, nicht in urgelehrten zu verändern.

Lachmann als oheim Haupts s. 125 beruht auf misverständnis

eines Meusebachschen scherzes. St.

Morgant der riese in deutscher Übersetzung des xvi Jahrhunderts

herausgegeben von Albert Bachmann (Bibliothek des litierarischen

Vereins in Stuttgart clxxxix). Tübingen, 1890. lxxv und 427 ss. —
Pulcis Morgante scheint bald nach seiner Veröffentlichung in fran-

zösische prosa frei übersetzt worden zu sein, auf diese geht

mittelbar oder unmittelbar der vorliegende deutsche prosaroman

zurück, der hier zum ersten mal nach einer Aarauer hs. herausge-

geben wird, von der französischen vorläge war dem herausgeber

nur eine ausgäbe von 1596 zugänglich, doch zeigten Stichproben,

dass dieselbe ein ziemlich genauer abdruck einer in Paris befind-

lichen von 1517 sei. auch diese (F) war aber keinesfalls die

directe quelle unsrer deutschen erzählung (D), da dieselbe an

vielen stellen näher zu Pulci (P) selbst stimmt, wir also F nur

als Umarbeitung einer älteren französischen bearbeitung (A) an-

sehn können, nach B. geht aber D nicht direct auf A zurück,

sondern es liegt auch hier noch eine erneute französische bear-

beitung (V) dazwischen. B. hat sich viele, wie ich glaube, un-

nötige mühe gegeben , um zu scheiden , was als änderung des

hypothetischen V und was als änderung von D selbst zu betrachten

ist; aber die existenz von V scheint mir durchaus nicht bewiesen,

die namen Lamprecht von Brüssen, Gödfryd von Bordellus uam.,

20*
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die B, aus französischen quellen nachweist, mögen D immerhin
aus verlorenen oder unbekannten deutschen quellen zugänglich

gewesen sein, wie er ja bekannten deutschen quellen die uamen
Ansis, Gergis, Offrins, Heinrich entlehnt hat. dass die änderungen

und auslassuQgeu aus autikatholischer teudenz jedesf'alls D zuzu-

schreiben sind, hat auch B. gesehen, dann ist natürlich der ganze

lange einschub s. 3 ff eigenlum von D und zeigt in der art seiner

Zusammensetzung aus Einhard und Pseudolurpin (aufserdem

4, 5— 10 noch eine stelle aus Sueton, Titus 8) die gelehrsam-

keit des Verfassers, auch der zweite grofse einschub 336 tf ist

wol nach deutscher quelle gearbeitet; wenigstens steht er unter allen

mir bekannten fassungen der im Karlmeinet am nächsten. ich

denke mir sonach D direct auf A zurückgehend und hetrachte

alle die stellen, die von P wie von F abweichen, als änderungen
von D. wenn man in diesem einen puncte sonach auch anderer

meinuug sein muss als der herausgeber, so wird man im übrigen

doch der sorgfältig gearbeiteten einleitung, dem reinlichen texte

des interessanten denkmals, sowie endlich dem vieles neue bie-

tenden glossar volle anerkennung nicht versagen.

Bern, 9. juli 1891. S. Slnger.

Schillers briefe. kritische gesamtausgabe in der Schreibweise der

originale herausgegeben und mit anmerkungen versehen von

Fritz Jonas. Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien, deutsche verlags-

anstalt, 1892. lief. 1 und 2. s. 1—96. 8«. jede lieferung 0,25 m. —
dem bedürfnis nach einer zuverlässigen und vollständigen Samm-
lung von Schillers briefen verspricht das mit den oben bezeich-

neten zwei lieferungen eingeleitete w'erk volle befriedigung. es sind

zwei in der Schillerlitleratur nur mit wehmut und Verehrung zu

nennende uamen, GAKuhlmey und RBoxberger, von denen ein

stück lebensarbeit in der Vorgeschichte dieses buches steckt, und
mit bedeutung und recht hat der herausgeber dem andenken Box-

bergers das buch dargebracht. J.s arbeit und plan verdienen

allen beifall; den plan hat er durch den titel klargelegt, für die

lüchtigkeit der arbeit bürgt sein name. dass eine neue vergleichung

der Originalbriefe, namentUch der vor Jahrzehnten herausgegebeneu,

viele wichtige änderungen ergeben muss, liegt auf der band, und
schon die zwei vorliegenden hefte bestätigen es durch neue

datierungen, zb. mehrerer briefe an Hoven, und durch neue les-

arten. so bietet allein der brief an Petersen aus dem frühjahr

1781, s. 35, wenn ich recht gezählt, fünf änderungen des textes,

durch die an stelle eines bisher verlesenen oder willkürlich ge-

änderten Wortes das echte tritt, auch abschritten sind, wo die

Originalbriefe nicht erreichbar waren, bisweilen benutzt; auf einer

solchen, nicht auf dem bisherigen druck, scheint zb. nr 2, der

brief an Scharffenstein, zu beruhen, darüber und über manches
andere werden die anmerkungen aufschluss geben , die den
schluss jedes baudes bilden sollen, die blätter des textes sind
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nicht blofs von anmerkungen, sondern auch von zahlen, die auf

sie verweisen, völlig rein; für den ästhetischen eindruck ist das

sicherlich ein vorzug. jedes dalum ist durch hinzutUgung des

Wochentages ergänzt, ein verfahren, das hei jeder verüifent-

lichung von hriefen beobachtet werden sollte; denn jede hindeu-

tung des briefstellers auf einen vergangenen oder kommenden
Wochentag wird dem leser erst lebendig, wenn ihm der Wochen-

tag des briefes bekannt ist.

Die ausgäbe ist auf etwa 8 bände berechnet, jeder band wird

4 porträts von Schiller oder den adressaten der briefe enthalten,

die vorliegenden lieferungen bringen ein porträt des herzogs Karl

von Württemberg und eine Silhouette, die Schiller als Karlsschiiler,

schon mit der characteristischen nase und dem dito kehlkopf,

darstellt, ausstattung, papier und druck sind vorzüglich, indem

ich ein näheres eingehen auf den inhalt mir bis zur Vollendung

des ersten bandes verspare, begrüfse ich heute die ersten liefe-

rungen als den beginn eines werkes, das ein langentbehrtes und
hochwillkommenes hilfsmittel für das Schillerstudium zu werden

verspricht, mögen diese hefte, die so würdig und solide in die

erscheinung treten, nicht nur leser und käufer dem buche werben,

sondern auch besitzer von ungedruckten oder ungenügend ge-

druckten hriefen veranlassen, durch darleihung ihrer schätze das

werk zu fördern.

Pless, im april 1892. W. Fielitz.

Eichendorlfs werke, herausgegeben von Richard Dietze. kritisch

durchgesehene und erläuterte ausgäbe. Leipzig und Wien, biblio-

graphisches institut, o.j. 2bde. vi, 34, 426; 506ss. 8 ". gbdn.4 m.

—

D.s auswahl bringt im ersten bände die vollständige Sammlung der

gedichte nach der zweiten aufläge der 'Sämtlichen werke' (Leip-

zig 1864), dann das epos 'Robert und Guiscard'; der zweite

band enthält den roman 'Ahnung und gegenwart', die novellen

'Aus dem leben eines taugenichts', 'Das marmorbild' und 'Das

schloss Dürande'. eine kurze biographie geht der ganzen Sammlung
voraus, die einzelnen teile werden von knappen Vorbemerkungen

eingeleitet; spärliche anmerkungen sollen der erklärung dienen,

wenige textkrilische notizen sind hie und da eingestreut, die

ausgäbe ist nach einem plane gearbeitet, den die redaction der

Meyerschen classikerhibliolhek aufgestellt hat; durch diesen plan

scheint D. bewogen worden zu sein, die Vorbemerkungen im

wesentlichen nur aus gleichzeitigen kritiken zusammenzusetzen,

ähnliche tendenz bezeugen auch Elsters einleitungen der im

gleichen Verlage erschienenen Heineausgabe; nur hat Elster grös-

sere freiheit sich zu wahren verstanden und insbesondere den

ihm gebotenen räum besser ausgenützt, als D. die biographie

verwertet manche noliz aus entlegneren briefwechseln der ro-

mantik; das ist ja alles dankes wert, lieber sähe man eine scharf-

umrissene characteristik. populäre ausgaben sollten grade auf
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die einzelne notiz zu gunsten eines zusammenfassenden Gesamt-

bildes verzichten, die dürttigen bemeikungen, die ii 505 nach-

hinken, geben eine herzUch unklare Vorstellung von den Vor-

bildern des prosaerzählers Eichendorir. Jean Pauls name fehlt 1

auch die auswahl ist unpractisch gemacht; wer so wenig räum
zur Verfügung hat wie D., sollte sich nicht gestatten, einzelnes

doppelt mitzuteilen, alle gedichte, die in den obengenannten

prosaerzählungeu enthalten sind, erscheinen auch im ersten

bände. Eichendorffs gedichte würken weit besser in dem rahmen,

für den sie zum grofseu teile von anfang an bestimmt waren;

zweiundzwanzig bogen Eichendorffscher lyrik werden immer ein-

tönig und ermüdend erscheinen, leider ist das detail der aus-

gäbe wenig sorgfällig gearbeitet; die anmerkungen sind trotz

ihrer geringen anzahl nicht immer richtig, ii 56' etwa klingts

beinahe, als ob Görres deutsche Volksbücher neu gedruckt hätte,

schlimm steht es mit dem Verzeichnisse erster drucke der ge-

dichte I 407 ; nach Goedekes vortrefflicher Vorarbeit (ni 299)
hätte besseres geboten werden können; D. hat Goedekes nach-

weise nicht um einen vermehrt, obwol er schon aus Kreitens

jüngster publicalion von briefen Eichendorffs (Stimmen von

Maria -Laach 38, 324) hätte ersehen können, dass das gedieht

'Einem paten zu seinem ersten geburtstage' (i 169) zuerst in

ABöttgers Album für 1858 erschienen ist. trotz Goedeke weifs

D. nicht, dass der deutsche musenalmanach für 1836 das ge-

dieht 'Nachhall' bringt (jetzt 'Nachklänge 3.' i 230). der Jahr-

gang 1837 desselben almanachs bietet die gedichte 'Der winzer'

(jetzt 'Stilles glück' i 193), 'Herbstlied' (jetzt 'Nachklänge 1'.

I 229), 'Der verzückte' (jetzt 'Der musikant 3.' i 16); der Jahr-

gang 1839: 'Die nachtigallen' (i 246); der Jahrgang 1841:
'Der dichter' (i 47). auch sonst könnte D. aus Goedekes Zusam-

menstellung noch manches lernen. — s. 25 zeile 11 der biographie

ist statt juni 1848 zu lesen: mai 1848 (vgl. Kreiten aao. 74).

Wien, 18 märz 1892. Oscar F. Walzel.

KLEINE MITTEILÜNGEIS.

Zwei CEiNEALOGrEN. der freundlichen mitteilung Mommsens verdankt

unsere Zeitschrift die nachfolgenden beiden Stammbäume.
I. eine Rarolingergenealogie, die in dieser fassung unbekannt

zu sein scheint, sie stammt aus dem jetzt geteilten cod. Paris. 7768

-f- Vat. reg. 1964 saec. xi, der den Nithart bewahrt hat (Neues

archiv 6, 482) und steht hier vor dem liber pontificalis:

{A)Nchises exiens de troia genuit franconem, a quo franci

nomen sumpserunt. Ipse franco generis sui genuit griphonem.

Gripho genuit baldsigltun. Baldsig genuit lodupigtim. (/". 58) Lodu-
pig 1 genuit Alpgisum. Alpgils genuit aodulfnm. Aodulfus genuit

ansghisum. Ansghis genuit pippinum. Pippinus genuit Karolum.
' Lod- corr. aus Lud-,
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Dass wir keine Originalaufzeichnung vor uns haben, beweist

schon die zweimalige verschreibung Lodupig für Lodu^ig, wo also

offenbar die vorläge die ags. ice/i-rune bot: diese aber ist auf

dem festlande nicht über das 9 jh, nachweisbar (Watlenbach
Anleitung s. 53). weiterhin ist das schwanken des zweiten com-
positionsteils -sigl, -sig; -gis, -gils gewiss unursprünglich; auch
die beiden ersten sonst unerhörten formen werden aus -gis, -gils

(-gisl) verderbt sein, und schliefslich iiaben wir in Gripho, dem
söhne des Franco, wol nur eine Umstellung aus Plirigo; als Stamm-
vater des Fraukenvolkes, valer des Franco, nennen nämlich die

ältesten quellen der fränkischen Trojasage einen Friga, Frigo,

Frigio , den Wilmauns Beitr. z. gesch. d. äU. deutschen litteralur

2, 117 f aus einer etymologischen Spielerei (frija 'der freie') er-

klärt und anderseits mit der ausbildung der fabel in beziehung

gesetzt hat, welche die Franken von den phrygischen Trojanern

ableitet.

Die hs. stammt aus dem Pariser kloster SMagloire (Duchesne

Lib. poutif. I p. CC). eine etwas jüngere schwesterhs. dazu ist

cod. Paris. Lat. 11108, wie es scheint aus Soissons, saec. xii;

augenscheinlich sind beide aus demselben original geflossen, ge-

meinsam ist ihnen in der Historia Brittonum (dem sog. Nennius),

welche in der erstgenannten hs. dem fränkischen Stammbaum
unmittelbar voraufgelit, in cap. 31 der Stevensonschen ausgäbe

die folgende

II. kentische köuigsgenealogie, zu der man Lappenberg
Gesch. V. England i anhang a, JGrimm Myth. anhang (in* 380)
und Müllenhoff Beovulf s. 60 il" vergleichen möge, wir drucken die

abweichungen des Par. 11108 über den zeileu ab und bemerken,

dass das zeichen P* (die toeu-rune) nur an dieser stelle des Pariser

codex, im Vat. 1964 eher nirgends vorkommt.
Piegils ^etgils

hors et hencgest qui et ipsi fratres erant filii guictglis guictglis

P'icta P'icta f^ecta fehlt P'oden f'oden

filius guicta guicta filius guechta guecha filius uuoden nuoden
t'rialof frialof

filius frealof frealof filius fredulf fredulf filius finn finn filius

fole^ald f'oU'^ald ieta

foleguald foleguald filius geta. Scii.

Alsfelder dirigierrolle, die durchsuchung der im alten rathause

zu Alsfekl auch nach 1842 verbliebenen Schriften hat den herren

prof. Adamy und gymnasiallehrer Otto aus Darmstadt neulich eine

dirigierrolle des alten passiousspiels in die bände geführt, und ich

habe soeben gelegenheit gehabt, die handschrift an ort und stelle

mit der neuen ausgäbe des vollständigen Stückes von Frouing

(Drama des miltelalters bd. 2. 3) zu vergleichen, es sind 45 blälter

des bekannten schmalfolioformats, wovon 1— 43' beschrieben: ob

von dem an der haupths. mitbeteiligten Schreiber B, wie ich ver-

mute, holfe ich demnächst durch directe gegenüberstellung der



300 KLEINE MITTEILUNGEN

beiden manuscripte entscheiden zu können, vorläufig genüge die

mitteilung, dass dies regisseurexemplar dem grundlexte (A) sämt-

liche von Grein und Froning mit B bezeichneten zusälze einbe-

zieht, aber nichts von dem, was die herausgeber den Schreibern

C und D zuweisen, wir haben es allem anschein nach mit der

aufführuug von 1511 zu tun, für welche das spiel laut eiutragung

der Kasseler hs. durch die auf B zu deutenden Zusätze nmltuni

(lilatatnm war, können aber schon jetzt die durch den Wortlaut

jener spätem notizen gerechtfertigte annähme Fronings (s. 549),

dass die zusätze D aus dem gleichen jähre 1511 stammen, als un-

wahrscheinlich bezeichnen, die rolle schliefst mit der schluss-

partie von B: letzter satz Bartholomeiis: Uns synt alle sproch

beka7it (v. 7990—97); es fallen also aufser dem nachtrag von D
auch die Schlussworte des prociamators in A fort, während im

übrigen die redaction A + B im gerippe vollständig ist.

Ein etwas jüngerer Schreiber hat am schluss mit flüchtiger

feder nachgetragen:

Mors
Tempus
Prodamator

In gottes namen faren myr.

er scheint sich damit auf eine weitere aufführung zu beziehen,

von der die grofse hs. unberührt geblieben ist: wo vor dem proda-

mator noch 'Tod' und 'Zeit' auftraten und zum Schlüsse von der

menge der alte leis angestimmt wurde.

Marburg, den 21 mai 1892. Edward Schröder.

Berichte über GWenkers Sprachatlas des deütschein Reichs.

I.

Der ersten lieferung von Wenkers Sprachatlas von Nord-

und Mitteldeutschland, die sechs karten enthaltend 1881 bei

Trübner in Strafsburg erschien (vgl. Anz. viii 283 f), ist keine

weitere gefolgt, die resultate ihrer wenigen biälter genügten,

um die perspective auf ein werk zu eröflnen, das der deutschen

muudartenforschung und damit der deutschen Sprachgeschichte

eine neue in zukunft unentbehrliche grundlage zu schallen ge-

eignet war. es muste vor allem darauf ankon)men, ein solches

fundamentales unternehmen nicht auf Nord- und Mitteldeutschland

zu beschränken , sondern auf alle gebiete deutscher zuuge aus-

zudehnen , zunächst wenigstens auf das gesamte deutsche reich,

das ist geglückt, und der dank, den Wenker im vorwort des ein-

leitenden textes jener ersten lieferung den nord- und mittel-

deutschen behörden, körperschaflen und volksschullehrern für

entgegenkommen und Unterstützung ausgesprochen hat, muss sich

heute ebenso warm auf die gleichen kreise des ganzen deutschen

reichs erstrecken, aber von einer publicatiou dieses neuen, mit

Unterstützung des reichs und des preufsischen cultusministeriums
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zii bearbeitenden SpA kann vorlaufig noch keine rede sein, schon

die 6iue erschienene heferung muste die Überraschung des sprach-

kenners darüber hervorrufen, dass zb. die laulverschiebungslinien

iü nhd. auf und dorf, in bleib und korb auf der karte keineswegs

völlig zusan)menfallen. es sollte noch ganz anders kommen, das

belehrende ergebnis, dass es mit dem stillschweigend angenommenen
zusammengehn dialeclischer hauplunterschiede sehr schwach be-

stellt ist (Wenker aao. VI), gestaltet sich jetzt, wo zum ersten mal

ein gesamtüberblick über die dialectische entwicklung des ganzen

deutschen reichs ermöglicht ist, immer radicaler. die jahrelange

eingehndebeschäftigung mit dem material des SpA führt immer mehr
zu der erkenutnis, dass die vielfach vorhandenen schiefen Vorstellun-

gen von leben und grenzen der deutschen mundarten in erster

linie auf leidiger Verallgemeinerung unzulänglicher beobachtungen

beruhen (vgl. Anz. xvi 2780), dass lautliche oder flexive eigen-

heiten eines paradigmas nicht ohne weiteres auf ein anderes gleicher

gattung übertragen werden dürfen usw. die methodische con-

sequenz hat es allmählich zum allein geltenden princip erhoben,

dass bei bearbeitung des SpA jedes einzelne wort für sich, un-

abhängig von allen andern und selbst von verwanten, karto-

graphisch dargestellt wird, der dauernde wert des SpA wird

hierdurch nur erhöht: jede karte gibt nichts weiter als den reinen

objectiven tatbestand, wie er im einzelmaterial vorliegt, unabhängig

von allen subjectiven Schlüssen, gelehrten combinationen und
constructionen. durch gröste gewissenhaftigkeit und, wenn nötig,

durch offenes eingeständnis alles dessen, was unsicher oder un-

bekannt bleibt, leistet man hier der Wissenschaft den besten

dienst; und es ist von Wichtigkeit, zugleich mit dem überreichen

schätze positiver ergebnisse, die der SpA bringt, die einsieht mög-
lichst zu verbreiten und yqoq zu halten, dass wir in der mund-
arlenforschung auch nach seiner Vollendung allesamt noch an-

fänger sein werden und dass eins seiner hauptresultale die er-

kenntnis dessen sein soll, worauf es eigentlich ankomme und wo
die einzelforschung einzusetzen habe.

Wer diese methodischen principien billigt, wird zugeben

müssen, dass an eine öffentliche herausgäbe des SpA nicht zu

denken ist. die mit den grösten technischen Schwierigkeiten ver-

bundene Vervielfältigung der hunderte von vielfarbigen einzelkarten

würde kosten veranlassen, die zu den äufsern erfolgen in keinem

Verhältnis stünden, ob und wie weit später einmal mehrere
Wörter zu einem karlenbild combiniert und so eine sorgfältige

auswahl publiciert werden könnte, ist eine frage, bis zu deren

beautwortung noch lange jähre hingehn werden, so ist es auch

gekommen, dass die gelehrte mitweit seit dem erscheinen jener

anfaugslieierung von SpA-karten nichts mehr zu sehen bekam,

aber die seitdem verflossenen jähre sind fleil'sig ausgenutzt und
eine stattliche auzahl fertiger karlenblätter ist inzwischen band-
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sclirifllich hergestellt worden, nur gelegentlich hörten die fach-

genossen in abhandlungen oder recensionen derer, die dem SpA
näher standen oder in sein material einhlick tun durften, von

seiner Weiterentwicklung, gewis war es da für viele eine un-

liebsame empfinduug, der stimme des grofsen unbekannten gehör

geben zu sollen , der sich jeder persönlichen bekanntschaft vor-

läufig noch entzog, aber war es anderseits nicht wissenschaft-

liche ptlicht derer, die dazu in der läge waren, die warnende

krilik des SpA gehend zu machen, sobald sich gelegenheit bot?

diesem immerhin unerquicklichen zustande wollen die folgenden

berichte wenigstens bis zu einem gewissen grade abhelfen.

Was die beschaffenheit des zu gründe liegenden dialect-

materials betrifft, so genügt es auf die einleitung der 1881 er-

schienenen erstlingslieferung zu verweisen: genau dieselben vierzig

sätzchen, wie sie, wort für wort sorgfältig überlegt und berechnet,

jenem SpA für Nord- und Mitteldeutschland zu gründe lagen,

sind auch von Süddeutschland in dialectischer bearbeitung ein-

geholt worden, die dort abgedruckten alphabetischen und syste-

matischen Verzeichnisse ihrer bestandteile behalten also auch für

den SpA des deutschen reichs ihre gilligkeit. die vierzig sätzchen

selbst glaube ich unten noch einmal abdrucken zu sollen; denn

da bei vielen, namentlich den minder betonten Wörtern für ihre

lautliche gestalt das ganze Satzgefüge, der satzaccent, die be-

nachbarten Satzteile von einfluss sind, muss unmittelbare ver-

gleichung des gesamtsatzes ermöglicht werden, das grundmate-

rial des SpA besteht aus 44 251 deutschen dialectübersetzungen

jener vierzig sätze, die an 40 736 schulorten in allen teilen

des deutschen reichs unabhängig von einander entstanden sind,

schon diese zahlen sprechen genügend für wert und Zuverlässig-

keit der gesamtanlage. man mache sich an der band der land-

karle klar, was das sagen will: zb. ein kleines viereck auf der-

selben, dessen ecken durch Donaueschiugen, Rottweil, Sigmaringen,

Radoifzell, oder ein kleines dreieck, dessen ecken durch Leipzig,

Naumburg, Altenburg repräsentiert sein mögen, umfassen ein

gebiet, das im SpA etwa mit je 140 orten dialectisch vertreten ist!

es liegt auf der band, dass grade bei dieser masse des materials

der wert der Übersetzungen sich gegenseitig controliert. zeigt

ein formular eine form, die in zwanzig umliegenden Ortschaften

übereinstimmend anders lautet, so ist entweder sein ursprungsort

eine art Sprachinsel, da jene zwanzig sich unmöglich alle nach der-

selben richlung hin geirrt haben können, oder das formular ist fehler-

haft; zwischen beiden möglichkeiten ist meist leicht zu entscheiden,

in zweifelhaften fällen hilft erneute anfrage am orte, im übrigen

darf man die Zuverlässigkeit der formulare, 'da ja die Übersetzer

alle in redlicher absieht, viele mit sichtlichem eiler gearbeitet und
die Sätze in anlehnung an die bekannte hd. Orthographie nieder-

geschrieben haben, unbedingt für gröfser ansehen als die irgend
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einer alten hs. , deren Verfasser kaum bekannt, deren alter und
entstehungsart zweifelhaft ist, ja deren Schreibweise häutig genug
erst nach ihrer phonetischen gellung untersucht sein will' (Wenker
aao. s. IX). von den rund 40 000 lorniularen sind etwa 54 proc.

lediglich durch ortseingeborene, weitere 19 proc. durch ein-

heimische in genieinschaft mit den nicht oitsgebi'lrtigen lehrern

und nur 27 proc. von diesen allein ilbersetzt worden, aber auch

der gefahr, dass solche lehrer aus ihrem ursprünglichen beimats-

orte dialectformen eingeschmuggelt haben können, ist zu begegnen:

jeder lehrer hat auf seinem formular seinen geburtsort angeben

müssen, und so ist auch für solche fälle leichte controle möglich

durch vergleichung mit dem aus jenem geburtsort eingegangeneu
formular. im übrigen kann versichert werden, dass bei der

bearbeitung des SpA jede irgendwie auffällige Übersetzung mit

einem skepticismus behandelt wird, der auch dem ängstlichsten

recensenten genügen muss. grade deshalb aber sei vor über-

eilter kritik dringend gewarnt, die pflanzstätten unserer Wissen-

schaft liegen in Städten, die fachgenossen, die den SpA wissen-

schaftlich benutzen oder kritisieren werden, wohnen in Städten

:

ihnen sei der aufrichtige rat widerholt, nicht dialectische beob-

achtungen, wie sie in Städten möglich sind, zu ilirem kritischen

mafsstab zu machen (vgl. Anz. xvi 280). ja noch mehr: wir

glauben schon viel erreicht zu haben, wenn wir von der

Stadt aus in die umliegenden dörfer beobachtende excursionen

machen und von dort dialectisches material heimtragen; aber nur
zu oft ist ein ganzer die Stadt umschliefseuder dörferkranz längst

von dieser aus beeinflusst und erst in stundenweiter entfernung

hört dieser einfluss auf; städte wie Bieslau, Berlin, Magdeburg,
Düsseldorf, Köln, Trier, Slrafsburg sind von einer ganzen zahl

dörfer umlagert, die mit der centralen Stadt gegen den weiter

umliegenden ländlichen dialect ausnahmebezirke bilden; die ge-

fahr, von der mundart dieser bezirke aus auf die weitere um-
gegend dialectische rUckschlüsse zu machen , liegt um so näher,

als jene mundart, die in der regel auf compromissen zwischen

dem weiteren dialect und der Schriftsprache beruht, dennoch
meist ein sehr selbständiges gepräge bewahrt hat.

Was die phonetische seite der arbeit betrifft, so bat es sich

durchaus bewährt, dass den lehrern keinerlei phonetische be-

zeichnungsweise vorgeschrieben, sondern lediglich eine möglichst

ungesuchte und ungezwungene Schreibart anempfohlen wurde;
sonst vgl. Wenker aao. s. x f.

Die grundkarte des SpA hat den mafsstab 1 : 1000 000 und
zerfällt in drei blätter (nordwest, nordost, Südwest), sie ist für

ihren zweck unter Zugrundelegung der Liebenowscheu sections-

karten hergestellt worden und enthält sämtliche orte, die in

Wenkers Sammlung dialeclisch vertreten sind, eine genügende zahl

von exemplaren ermöglicht es, dass jedes einzelne wort auf einer
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besonderen karte dargestellt wird, die grundkarte ist in gleich-

müfsigem schwarz gezeichnet, die sprachlichen formen werden
larbig eingetragen, jede eigenartige Schreibung wird durch colo-

rierte bezeichnung des ortspunctes markiert, näher brauche ich

hier auf die art der kartenzeichiiuug nicht einzugehn: wer in

die läge kommt auf der königlichen bibliothek zu Berlin die fer-

tigen blätter in augenschein zu nehmen, findet dabei zur Orien-

tierung eine ausführliche einleitung und zu jedem blatte einen er-

leuternden text, denen für diese Zeilen manches entnommen wird,

zweimal im jähre, im januar und juli, erfolgt ablieferung fertigge-

stellter karten nach Berlin, über ihren inhalt sollen die folgen-

den berichte einigermafsen orientieren.

Diese berichte bitten nun vor allem darum, dass man in

ihnen nicht mehr suche, als sie geben wollen und sollen. sie

können nur ein notdürftiges provisorium bilden, bis nach jähren

oder Jahrzehnten einmal ein publicationsmodus des SpA sich ver-

einbaren lässt; immerhin werden sie auch dann ihren wert be-

halten, denn sie sollen sämtliche fertige einzelkarten umfassen,

während eine spätere etwaige herausgäbe des SpA vielleicht nur

sehr eklektisch wird vorgenommen werden können, scharfe und
characteristische grenzen können durch aufzählung der gröfseren

greuzorte beschrieben werden; aber über alle die tausende von

lautlichen und graphischen einzelheiten, die fall für fall bei den

ortspuncten eingetragen sind, ohne eine feste Umgrenzung zu ge-

statten, kann nur ganz ungefähr orientiert werden, indem ange-

geben wird, worauf es dabei ankommt und nach welcher richtung

sie sich bewegen, die berichte wollen fernerhin eben nur be-

richte sein, dh. den inhalt der einzelnen kartenblätter, das tat-

sächliche der heutigen mundarten, widergeben, jede subjective

combination hingegen möglichst fernhallen, schon die rücksicht

auf den räum gebietet alle weitergehnden fragen für einen andern

ort aufzusparen, mögen sie alte Stammesverhältnisse oder colo-

nisierungen, spracbgeschichtliche Chronologie oder zusammenhänge
mit urkundlichen belegen betreffen usw. auch der vergleich mit

der vorhandenen dialectlilteratur, den mundartlichen einzelgram-

matiken uä. muss hier unterbleiben.

Allen denen, welche sich aus den berichten einen dauernden

practischen gewinn ableiten wollen, sei folgender bequeme weg
empfohlen, man wähle sich ein für alle mal eine politische karte

des deutschen reichs aus, auf der die berichte verfolgt werden

sollen ; nur für bescheidenste ansprüche wird die karte 22. 23

in Andrees Handatlas genügen, auf diese lege man ein paus-

blatt, worauf rand oder ecken der unterliegenden karte markiert

werden, und dann trage man mit buntstift an der band des be-

richts die angegebenen grenzlinien ein. seine abfassung wird auf

solche kartographische reproduction in erster linie rücksicht neh-

men, eine scharf vorhandene grenze soll derartig beschrieben
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werden , dass die gröfseren beiderseitigen grenzorte der reihe

nach aufgezählt und dabei durch die art des druckes unterschieden

werden, je nachdem sie rechts oder links der grenze liegen;

sind zb. in dieser art alle nachbarorte einer lautverschiebuugs-

linie so hergezählt, dass die nd. in gewühnlichem, die hd. in

cursivem druck gesetzt sind, so ist es leicht danach die linie

auf dem pausblalt entstehn zu lassen, wer sich in dieser weise

jeden einzelnen berichl auf selbständiger pause reproduciert, schafft

sich im laufe der zeit einen apparat kleiner dialectkarten, der für

einen SpA wenigstens den allernolweiidigsten ersatz bietet, die

natur des pauspapiers ermöglicht durch aufeinanderlegen leichte

vergleichung der einzelnen würter.

Die berichte können nur orientieren über dialectische cha-

racteristica von weiter ausdehnung, auf locale eigentümlichkeiten

können sie nicht eingehn, so namentlich nicht auf die eigenheiteu

junger colonien, der pfälziscl)en bei Cleve (im SpA vertreten durch

Pfalzdorf, Luiseudorf, Neuluisendorf), der nui. im Oberharz (Lauteu-

ihal, Hahnenklee, Wildemaun, Zellerfeld, Clausthal, Scbulenberg,

Altenau, Andreasberg), der schwäbischen in und um Culmsee

(13 Ortschaften) usw.; über die zahlreichen colonien im oslen des

reichs orientiert ein besonderes kartenblatt und textheft 'sprach-

verhältnisse', die in Berlin mit abgeliefert worden sind, die dänischen

grenzgebiete sind mit 290 formiilaren vertreten; der Übergang vom
dän. ins plattdeutsche Sprachgebiet ist ein ganz allmählicher; platt-

deutsch herscht ausschliefslich bis zu einer ungefähren linie Hu-

sum-Flensburg, dänisch ebenso ungefähr bis zur Süder Au, das

dazwischen liegende land ist übergangsgebiet, aber mit beständig

wachsendem übergewicht des deutschen, ähnlich weicht das frie-

sische zurück, das im SpA 67 Übersetzungen zählt: 6 von Sylt,

9 von Föhr, 2 von Amrum, je 1 von Olaud, Langeness, Gröde,

Hooge, 40 vom schleswigischen festlande, ferner 1 von Wangeroog
und 5 vom Saterland. wichtige eigenheiten des dän. und fries.

sollen im folgenden berücksichtigt werden, der SpA verfügt end-

lich über 302 französische, 79 wendische, 60 böhmische, 1257

polnische, 62 liltauische dialectübersetzungen aus den entsprechen-

den grenzgebieten, die ebenfalls mit verarbeitet werden ; es tindet

sich vielleicht später einmal gelegenheit ihre resultate in einer

romanistischen, slavistischen Zeitschrift usw. zusammenzustellen;

für uns bleiben sie hier aufser betracht.

Es folgt der abdruck der vierzig sätzchen: 1. Im winter

fliegen die trockenen blätter in der luft herum. — 2. Es hört

gleich auf zu schneien, dann wird das welter wider besser. —
3. Tu kohlen in den ofen, dass die milch bald an zu kochen

fängt. — 4. Der gute alte mann ist mit dem pferde durch's

eis gebrochen und in das kalte wasser gefallen. — 5. Er ist vor

vier oder sechs wachen gestorben. — 6. Das feuer war zu stark,

die kuchen sind Ja unten ganz schwarz gebrannt. — 7. Er isst die
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eier immer ohne salz nnd pfeffer. — S. Die füfse tun mir weh, ich

glaube, ich habe sie durchgelaufen. — 9. Ich bin bei der frau ge-

wesen und habe es ihr gesagt, und sie sagte, sie wollte es auch

ihrer tochter sagen. — 10. Ich will es auch nicht mehr wider

tun! — 11. Ich schlage dich gleich mit dem kochlüffel um die

ohren, du äffe! — 12. Wo gehst du hin, sollen wir mit dir

gehn'? — 13. Es sind schlechte zeiten! — 14. Mein liebes kind,

bleib hier unten stehn, die bösen gänse beifsen dich tot. — 15. Du
hast heute am meisten gelernt und bist artig gewesen, du darfst

früher nach hause gehn als die andern. — 16. Du bist noch nicht

grofs genug, um eine flasche wein auszutrinken, du musst erst

noch etwas wachsen nnd gröfser werden. — 17. Geh, sei so gut

und sag deiner Schwester, sie sollte die kleider für eure mutter

fertig nähen und mit der bürste rein machen. — 18. Hättest du

ihn gekannt! dann wäre es anders gekommen, und es täte besser

um ihn stehen. — 19. Wer hat mir meinen korb mit fleisch ge-

stohlen? — 20. Er tat so, als hätten sie ihn zum dreschen be-

stellt; sie haben es aber selbst getan. — 21. Wem hat er die

neue geschichte erzählt? — 22. Man muss laut schreien, sonst

versteht er uns nicht. — 23. Wir sind müde nnd haben durst. —
24. Als loir gestern abend zurück kamen , da lagen die andern

schon zu bett und waren fest am schlafen. — 25. Der schnee ist

diese nacht bei uns liegen geblieben, aber heute morgen ist er ge-

schmolzen. — 26. Hinter unserm hause stehen drei schöne apfel-

bäumchen mit roten äpfelchen. — 27. Könnt ihr nicht noch ein

augenblickchen auf uns warten, dann gehn tcir mit euch. — 28.

Ihr dürft nicht solche kindereien treiben, -r- 29. Unsere berge sind

nicht sehr hoch, die euren sind viel höher. — 30. Wieviel pfund
wurst und loieviel brot wollt ihr haben? — 31. Ich verstehe euch

nicht, ihr müsst ein bischen lauter sprechen. — 32. Habt ihr kein

Stückchen weifse seife für mich auf meinem tische gefunden? —
33. Seiyi brnder will sich zwei schöne neue häuser in eurem garten

bauen. — 34. Das wort kam ihm von herzen! — 35. Das war
recht von ihnen! — 36. Was sitzen da für vögelchen oben auf
dem mäuerchen? — 37. Die bauern hatten fünf ochseii und neun

kühe und zwölf Schäfchen vor das dorf gebracht, die loollten sie

verkaufen. — 38. Die leute sind heule alle draufsen auf dem

fehle und mähen. — 39. Geh nur, der braune hind tut dir

nichts. — 40. Ich bin mit den leuten da hinten über die wiese

ins körn gefahren.

II.

1. ich (satz 8. 9. 10. 11. 31. 40).

Auf den karten ist überall da, wo eine bestimmte form auf

weite strecken hin herscht, satz 40 zu gründe gelegt, dagegen

sind in allen gegenden, wo zwei oder mehr formen neben ein-

ander erscheinen oder wo es sonst geboten war, alle Sätze ver-

glichen.
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Das proiiomen soll den reigen eröffnen seiner verschiebungs-

linie wegen, in der reihe characteristisclier unterschiede zwischen

hd. und ud. sind wir gewohnt die zweite lautverschiebung obenan
zu stellen, eine einheitliche lautverschiebungsgrenze gil)t es aber

nicht; die einzelnen verschiebungsacte sind nicht überall in den-
selben orten eingetreten, auch die auffälligsten unter ihnen , die

hd. Verschiebungen der germ.-nd. tenues, fallen local nicht zu-

sammen, ja ein und derselbe consonant kann am selben orte in ver-

schiedenen paradigmen verschieden behandelt werden, aber wenn
man auch diese grundanschauung durchaus acceptiert, so erfordert

doch das practische bedürfnis, dass unter den verschiebuogslinien

6ine ausgewählt und ein für alle mal als cardinalgrenze zwischen

hd. und ud. aufgestellt werde: zur beschreibung aller andern genügt
es dann, ihre abweichungen von dem verlaufe jener anzugeben,

diese hd.-nd. cardinalgrenze soll die der /r/c/j-verschiebung in

ich sein, seine dialectisclie form ist überall leicht zu erfragen,

vor allem aber zeigt unser pronomen in den nd. grenzgegenden,

namentlich im Eibgebiet, unangetastet seine alte nd. form, wo
die lautverschiebung in andern fällen bereits weiter vorgerückt

ist. nur die f/s-grenze in icas zeigt ähnliche Stabilität, kann aber

nicht ebenso zu gründe gelegt werden des niederfränk. (resp.

mittelfränk.) wat wegen, weshalb Schleichers bezeichnung von

nd. und hd. als dat- und (/as-sprachen iucorrect ist. wenn ferner

die kjch-gvenze in ich am Rheine weiter nordwärts zieht als alle

die sonstigen Verschiebungslinien, so wird sich auf späteren karten,

namentlich pronominalen, zeigen, dass hauptunterschiede zwischen

nd. und hd. hier mit unserer fr/c/i-grenze, nicht mit jenen andern

Verschiebungslinien zusammenfallen, auch lautliche eigentümlich-

keiten decken sich vielfach mit ihr, so die für das ripuarische

characteristischen gatturalisierungen inlautender dentale (vgl.

VVenker Das rheinische platt s. x.) diese hd.-nd. cardinalgrenze

zieht sich nun zwischen folgenden grenzorten hin, von denen ich die

nd. in t;ewohnlichem, die verschiebenden in cursivem satz drucke:

Kaldenkirchen , Kempen, Hüls, Crefeld, Mors, Ürdingen, Duis-

burg, Angermwid, Mülheim, Kellwig, Werden, Velbert, Langen-
berg, Neviges, Wülfrath, Elberfeld, Ronsdorf, Lültringhauseu,

Lennep, Remscheid, Wermelskirchen , Hückeswagen, Wipperfürth,

Gummersbach, Neustadt, Eckenhagen, Drolshagen, Olpe, Frenden-

berg, Hilchenbach, Schmallenberg, Berleburg, Winterberg, Hallen-

berg, Medebach, Sachsenberg, Fürstenberg, Frankenau, Vöhl,

Sachsenhausen, Waldeck, Freienhagen, Naumburg, Wolfhagen,

Zierenberg, Immeuhausen, Cassel, Münden, Hedemünden, Witzen-

hausen, Heiligenstadt, Duderstadt, Worbis, Bleicherode, Sachsa,

Ellrich, Benneckenstein, Hasselfelde, Stiege, Gernrode, Harzgerode,

Ballenstedt, Ermsleben, Aschersleben, Sandersleben, Gästen, Stafs-

furt, Nienburg, Calbe, Barby, Zerbst, Aken, Roslau, Dessau, Wörlitz,

Coswig, Wittenberg, Zahna, Seyda, Jessen, Schweiniiz, Annaburg,
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Herzberg, Schlieben, Kirchhayn, Sonnenwalde, Finsterwalde, Kalan,

I^uckau, Lübbenau, Lübben, Golfsen, Teii|)ilz, Buchholz, Storkow,

Beeskow, Friedland, Müllrose, Frankt'uri, Fürstenberg , Reppen,
Drossen, Sternberg, Zieleiizi^', Schermei/'sel, Küuigswalde, Lauds-

berg, Schwerin, Driesen, Birnbaum, Zirke, Fileline, Samter, Gosliu,

Posen, Piidewiiz, B)un. dazu koinml das lid. gebiet in Ostprculsen,

dessen grenze so verlänl'l: Gurzno, Bischofswerder, Lessen, Garn-

see, Freistadt, Rosenberg, ü/ese/jftMr^f, Marienwerder, Stuhm, Marien-
burg, Christburg, Elbing, Mühlhausen, Mehlsack, Wormditt, Lands-

berg, Heilsberg, ßarleuslein, Bischol'stein, Seeburg, Bischofsburg,

Orteisburg.

Was die vocalische gestaltuug des worles belrilft, so isl zu-

nächst auf ud. boden ick ganz überwiegend verbreitet, eck

erscheint verstreut in einem streifen von Rendsburg-Kiel bis

Rremerhafen-ßremeu , in geschlossenem gebiet am Niederrhein

so, dass dessen grenze im s. von der Verschiebungslinie gebildet

wird, im u. Cranenburg, Emmerich, Isselburg, Rees, Wesel,

Dinslaken, Gelseukirchen, Recklinghausen, Lünen, Dortmund,
Hagen, Wipperfürth, Neustadt umschliefst; eck erscheint ferner

in zwei schmalen streifen längs der verschiebungslinie um Fürsten-

berg herum und nördlich vom Habichtswald (bei Cassel), dann aber

in einem weiten Wesergebiete, dessen grenzen durch folgende eck-

orte bezeichnet sein mögen: Münden, Uslar, Höxter, Scbwaleuburg,

Detmold, SalzulTeln, Bünde, Minden, Sachsenbageu, Hannover,

Sarstedt, Hildesheim, Hornburg, Dardeslieim, Halbersladt, Balleu-

stedt; eck herscht endlich östlich der Weichsel und nordwestlich

in einem küsteustreifen über Dauzig und Neustadt hinaus, au

das ec/f-gebiet am Niederrhein schliefst sich östlich ieck, das bis

Hamm, Soest, Eversberg, Meschede reicht und verstreut noch

darüber hinaus vorkommt.

Das ud. eck wird südlich der verschiebungslinie durch eck

fortgesetzt bis zum Habichtswald, weiter östlich schliefst sich ich

an. die südgrenze des ech umfasst Prüm, Dann, Cochem, Boppard,

Bendorf, Hachenburg, Siegen, Laasphe, Battenberg, Rosenthal,

Gemünden, Scbwarzenborn ; dieses 6cÄ-gebiet umschliefst im w.

eine «c/j-enclave um Linuich, Jülich, Bergheim, Köln, Riühl, Eus-

kirchen, Gemünd, Schieiden und setzt sich im o., vom md. ich-

land umgeben, über eine strecke fort, zu der Hersfeld, Melsungen,

Sontra, Berka, Eiseuach, Langensalza, Kindelbrück. Bultstedt,

Rudolstadt, Königssee, Ohrdruf gehöreu; aufserdem herscht ech

ganz im w. um Diedenhofen, Rodemachern, Sierk und gauz im

o. in dem oben beschriebeneu hd. gebiete Preufsens. an den

Südrand jener grofsen ec/i-strecke stofsen im w. zwei gröfsere

bezirke, deren characteristicum di|)hthongiertcs eich, eich, aich ist;

das eine zu beiden seilen der Mosel bis Saarlouis, St. Wendel,

Kusel, Wollstein, Sobernlieim, Sinunein, Zell wechselt bunt zwi-

schen diphlliongischeu formen und ich, ech, Öch, das andre au
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der Lahn und in der VVetterau bis Herborn, Biedeukopl, Rauschen-
berg im n., Taunus und Main im s., Ilerbslein, Gehiliausen im

0., Westerburg, Nassau im w. wechselt zwischen akli und ich,

jedeslalls betonter und uubelouler form, diphthongierung zeigen

ferner eich nordöstlich vom Frankenwald um Lobenst«'in, Saal-

burg, Tanua und constantes eich, aich in einem fest umschlosse-

nen gebiete Schlesiens nördlich uud nordwestlich von Breslau

mit Trebnitz, Sulau, F'reyhan, Kobyliu, Kriewen, Schwetzkau,
Schlawa, Wartenberg, Freistadt, Primkenau, Polkwiiz, Lilben,

Dyhernfurlh, Auras. sonst ist überall ich die überwiegende grund-
form, die nur in Schlesien südlich vom dipbthonggebiet und nörd-
lich vom Erzgebirge häuhg als ich erscheint und im Elsass um Strafs-

burg, Erstein, Rosheim, Mutzig, Wasselnheim, Zaberu, Ingweiler,

Reichshofen, Wörth, Brumath mit ech (resp. e, i, s. u.) bunt wechselt.

Das kennzeichen des süddeutschen ist i mit Schwund des -eh.

nach der von Wenker gezogenen grenzliuie gehören folgende orte

schon zum i-gebiet: Börscb (im Elsass), Benfeld, Lahr, Ollen-

burg. Achern, Steinach, Rastatt, Karlsruhe, Bruchsal, Wiesloch,

Neckargemünd, Eberbach, Miltenberg, Dertingen, Karlstadt, Schwein-
furt, Gerolzhofen, Scheinfeld, Neustadt, Erlangen, Auerbach, Eschen-
bach, Kemnat, Wuusiedel. aber diese liuie ist in ihrem ganzen ver-

laufe nur eine ungefähre, ich und i gehn beiderseits darüber hin-

aus und weithin neben einander her. nur in Schwaben und im
südlichen Baiern, etwa vom 49 breilengrade an nach s., herscht

i ausschliefslich, in allen Sätzen, in dem ganzen breiten gürtel

aber, der sich vom Bodeusee durch Baden, das Elsass, durch das

ganze untere Neckar-, das mittlere und obere Maingebiet und
von da bis Regensburg um jenes reine i- gebiet herundegt, ist

neben i noch ich verbreitet uud zwar in zunehmender stärke nach

n. und nw. hin.

Von eiuzelheiten seien erwähnt: nach slavischer art mouil-

liertes iksch, itsch uä. nördlich der Netze; ferner icke in der

gegend von Berlin und iche bei Guben und bei Brieg (vgl. run.

efra, ahd. /7(Äa); aufserdem im Eibgebiet, besonders um Chemnitz,

reduciertes ch (vgl. dial. Leipz'g, vierz'g) neben betontem ich oder

Ich. das dänische hat im n. bis südlich von Iladersleben a, im s.

ä, beides vollkommen scharf gegeneinander abgegrenzt, das frie-

sische hat ik. (fortsetzung folgt.)

Marburg i. H. Ferd. Whede.

Emgegnung,

Wie wenig RKügel oben s. 4311 meinem buche Über die

spräche der Ostgoten in Italien (QF 68) gerecht geworden ist,

wird sich am schlagendsten nachweisen lassen, wenn ich plan und
ziel meiner arbeit kurz und klar entwickle, denn aus seiner recen-

sion ist darüber nichts zu erfahren, einzelbeispiele sollen dann

A. F. D. A. XVIII. 21
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des näheren beweisen, wie K. meine wissenschaftliche absieht

teils verkannt teils ignoriert hat.

Kein ostgotisches namenbuch wollte ich schreiben, vielmehr

den versuch machen, für die sprachperiode der Oslgoten in Italien

aus den überlieferten personennamen dialectisclie characteristica

zu gewinnen; das sagt schon der titel meines buches, denke ich,

deutlich genug; vgl. noch s. 5. 11. 17. der versuch einer ost-

gotischen grammatik gewinnt dadurch an reiz, dass die hss. der

gotischen bibel in Italien während ostgotiscber zeit entstanden

sind und sich daher aus jeuer für die textgeschichte der bibel

anhaltspuncte ergeben können, selbstverständlich konnte eine

solche Untersuchung auf einigermafsen sichere resultate nur dann

rechnen, wenn die lautlichen abslractionen aus den formen allein

solcher personennamen gezogen wurden, die etymologisch klar

und durchsichtig waren und für deren träger die ostgotische

nationalität positiv feststand (vgl. s. 5. 1 1). diese sicher ost-

gotischen personennamen der italischen zeit, über deren deutung

kein zweifei obwaltet, muslen in allen ihren Schreibungen aus

den verschiedenen quellen zusammengestellt werden; aus den ab-

weichuugen oder ilhereinstimmungen dieser Schreibungen war auf

die specifisch ostgotische lautgestalt zu schliefsen; und aus diesen

speciQsch ostgotischen formen waren die dialectischen eigenheiten

des ostgotischen zu abstrahieren, alle diejenigen namen jedoch,

deren deutung zweifelhaft war, musten für die aufstellung der gram-

matik zunächst aufser betracht bleiben und konnten erst nachträg-

lich durch die nunmehr gewonnene dialectische lupe betrachtet

werden; von all den möglichkeiten, die das weite gebiet der ver-

gleichung zu ihrer erklärung offen lässt, durften allein solche be-

rücksichtigt werden, die mit den obigen grammatischen resultaten

verträglich waren. — wo steht von diesem plan und gedankengang
meines buches in Kögels recension auch nur eine silbe? die

grammatik wird auf s. 44 und 60 mit wenigen flüchtigen worten

abgetan, die gesamten dazwischenstehnden 15 selten aber werden

mit ergänzungen und besserungen ausgefüllt, die entweder die

für meinen endzweck notwendige chronologische beschränkuni;

auf die italienische periode aufser acht lassen oder bei deu-

tung der dunklen und umstrittenen namen der aus den klaren

und zweifellosen gewonnenen grammatik vielfach widersprechen.

S. 45 f wird mir unvollständigkeit der quellen vorgeworfen

und nachgewiesen, dass ich die listen italienischer klüster nicht

benutzt habe: unter all den namen jedoch, die K. aus dem Re-

gistrum Farfense und Pipers Verbrüderungsbüchero nachträgt, ist

auch nicht ein einziger, dessen ostgotische herkunft erwiesen

wäre! das Ostgotenreich in Italien erreicht 553 sein ende: K.s

nachtrage aus dem Reg. Farf. gehören sämtlich dem 8 jh. an,

das kloster Novalese ist 726 gegründet, der älteste teil des cod.

A des buches von St. Gallen ist um 810 verfasst usw.! gewis, auch
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ich habe quelleo herangezogen, die lange nach Untergang des Ost-

gotenreiches entstanden sind; wer alier genau zusieht, wird be-

merken, dass ich in ihnen nur die namen widerzufinden suchte, die

schon aus den früheren quellen für die ostgotische geschichte fest-

gestellt waren, ich will eben aus sicheren Golennamen eine gram-
matik ableiten: K. schliefst umgekehrt aus scheinbar gotischer form
auf ostgotische heimat weiterer namen I er bringt aus d. j. 793. 776
'Trocta Trotta di. Drohtä': aber das anlautende t- hat keine ost-

gotische parallele (vgl. bei mir s. 171), der a-umlauto widerspricht

meinen ausführungen auf s. 164, das -c- für ostgot. h denen auf

s. 175. K. findet 'Maurica a. 762. 764 wol gotisch trotz des

uncontrahierten diphthongs': die monophthongierung ö ist von

mir aus den sicheren Ostgotennamen erwiesen (s. 165) und
wird auch von K. auf seite 44 seiner recension anerkannt,

aus dem Verzeichnis von Novalese trägt er ua. Gadirix nach:

aber der abfall des nominativ-s ist für das ostgotische zweifel-

los (bei mir s. 55. 176) und widerum auch von K. aao. zuge-

standen! die Sicherheit meiner grammatischen ergebnisse hätte

arg gefährdet werden müssen, wenn ich sie nicht nur auf den

positiv als ostgotisch überlieferten namen, sondern auch auf der-

artigem zweifelhaften material aufgebaut hätte, wie es K. hier

nachträgt. — auf s. 46 wird anderseits eine ganze seite von

namen aus den von Mommsen jetzt herausgegebenen kleineren

Chroniken zusammengestellt, hierfür genügt eigentlich schon, K.s

eigene äufserung zu widerholen: '. . . . ohne zu behaupten, dass

ihre träger durchweg Ostgoten gewesen wären'! und während

die fetten lettern meines titelblatles verraten, dass ich von den

Ostgoten in Italien handeln will, wohin diese bekanntlich erst gegen

ende des 5 jhs. gelangten, zählt uns K. hier alte Germanen-
namen aus der zeit Constantins bis auf die tage Odowacars auf!

warum schreibt er zb. nicht auch aus dem Jordanes, den ich

nach s. 30 11" meines buches ja doch zu kennen scheine, alle

Gotica der voritalienischen zeit aus oder trägt mir alle die Goten-

namen aus Procop nach, die ich s. 11 ausdrücklich ausschliefse?

Der quellenergänzung folgt s. 47 eine Würdigung meiner

methode. 'Wrede hat seine grofsen Vorbilder [von Grimm und
Müllenhoff war die rede] mit fleifs und Verständnis und nicht

ohne kritik benutzt', heifst es da, hingegen auf s. 60 werde ich

in genau demselben Zusammenhang, in demselben hinblick auf

Grimm und Müllenhoff mit einer schlusscadenz abgefertigt, deren

ausdrucksweise dicht an der grenze des parlamentarisch zulässigen

hinstreift, man erlasse mir jegliche antwort darauf.

Nun sind unter den etymologischen und grammatischen bei-

tragen K.s auf s. 47 ff ja gewis nicht wenige, die uns fördern,

aber im hinblick auf mein buch ist zu beachten, dass sie sich

grüstenteils an die etymologisch unsicheren namen hängen, die

nach dem oben gesagten für meine darstellung der 'spräche der

21*
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Oslgoten' nicht in betracht kommen durften. und widerum
schlagen K.s besserungen meiner gramm.itik nur zu oft ins ge-

siebt ! so gleich seine deufung der Ereleuva Ilereleuva s. 47.

(ür das erste namenglied hatte ich an got. hairus gedaclit und
mich auf MüUenhoff Zs. xri 311 gestützt. K. will davon nichts

wissen, denn 'mit hairus kann der erste bestandteil nichts zu tun

haben, weil dann u oder o in der compositionsnaht zu erwarten

wäre', hätte K. mein buch bis s. 184 gelesen, so wüste er, dass

die helle Färbung des compositionsvocals zu e oder i ostgotisches

cbaracteristicum ist, selbst bei den M-slämmen, was er nach Fridi-

badus bei Cass. Var. iv 49 (für wulf. *Fripu-), Visihadiis ib. x 29
{*Wisu-), Ogeöiyegvog bei Agath. (vgl, Früigernus bei Jord.),

Felithanc bei Marini nr 86 {*Filu-) nicht wird bezweifeln

können, während er u oder o in ostgotischer compositionsfuge

erst nachzuweisen hätte, danach beurteilt sich auch K.s ent-

scheidung s. 57, dass 'von allen namen, die mit Lhiui- beginnen,

kein einziger zu Hubs gehurt, denn dieses adjectiv ist ein a-stamm'.

ebenso bleibt meine erklärung des ersten namengliedes in Wiligis

Wilitancus uä. vollauf zu recht bestehn trotz K. s. 52 f; oder

haben in K.s äugen auch Arigernus (bei mir s. 68) und Ariaricus

nicht dasselbe got. harja- im ersten gliede? bat er doch selbst

erst auf der vorigen seite Cuniulfus Cunimundus ebenso wie Cuni-

l'rendus Cuniemundiis zu demselben kunja- gestellt! — s. 49 wird

mir insinuiert, dass ich für Bauto (nur so heifst dieser Ostgole bei

Ennodius, nicht auch Baudo, wie K. willkürlich schreibt) JGrimms
schöne abhandlung in Kuhns Zs. i 434 nicht gekannt habe, aus

meinem hinweis auf meine Spr. der Wand, 67 f kann K. ersehen,

dass sie mir recht wol bekannt war; Spr. d. Oslg, s. 73 steht,

weshalb ich den anschluss dieses Ostgotennamens an die dort

behandelte gruppe ablehne, — auf s, 53 ist es für K.s melhode
bezeichnend, dass er zuerst die namensform Asinarins durch

weitere belege sichert, sie dann aber trotzdem corrigieren und

*Ansi- herstellen will, obwol gerade das oslg, Ansila bei Jordanes

(bei mir s. 112) von einer 'starken Verflüchtigung' des ursprüng-

lichen u nichts merken lässt.

Solche einzelheiten mögen zum beweise dafür genügen, wie

wenig genau K, mein buch gelesen hat, wie dessen hauptteile für

ihn überhaupt nicht geschrieben sind, dass jede altgermauische

namenforschung das gesamte material möglichst beherschen muss,

wüste ich auch schon vor K.s eriunerung. aber gerade die

riesige masse des materials bringt die gefahr mit sich, dass zwischen

methodischer vergleichung und willkürlicher combinalion die

grenze unsicher wird, meine versuche an den Wandalen und

Ostgoten bezweckten ua., für die weitschichtige vergleichung des

überreichen namenschatzes zu den schon vorhandenen eine weitere

directive zu gewinnen durch aufdeckung grammatischer unter-

schiede der einzelnen dialecte. nun, für K. sind diese versuche
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nicht gemacht, und doch ist es erste receosentenpllicht, dass

die besprechuuj,' eines buches sich mit dessen grunclidee abzu-
finden sucht und nicht nur dazu benutzt wird, um unter der

einkleidung einer abfälligen krilik der eignen fundfreude die

Zügel schiefsen zu lassen.

Marburg i. H. Ferd. VVrehe.

Auf die entgegnuDg Wredes hätte ich am liebsten ganz ge-

schwiegen, polemik ist schon an sich etwas unerfreuliches, und
sie wird es doppelt, wenn erregte Stimmung die l'eder führt, eine

förderung der zwischen den gegnern schwebenden wissenschaft-

lichen fragen, worauf es doch einzig ankonmit, wird in solchen

fällen erfahrungsmäfsig nicht erzielt, wie viel W. von den aus-

stellungen, die ich an seinem buche gemacht habe, anerkennt und
was er bestreitet, wird sich mit voller deutlicbkeil erst zeigen, wenn
er seine nächste gröfsere arbeit auf dem gebiete der altgermanischen

namenkunde veröffentlicht, ich gebe mich, nicht nur im Interesse

der Sache sondern auch in seinem eigenen, der zuversichtlichen

hoffnung hin, dass wir uns dann über weit mehr puncte im ein-

verständnis befinden werden, als er gegenwärtig zuzugestehn ge-

neigt ist. dann werde ich mich ausführlicher mit ihm ausein-

andersetzen, für jetzt nur folgendes.

1. von den 208 seifen des W.sehen buches beschäftigen sich

120 (s, 43— 160) mit der erklärung der namen. die vorher-

gebuden 23 seifen (s. 19—42) bereiten diesen abschnitt vor und
gehören dazu, indem sie bestimmt sind, das malerial dafür zu

sichten, milbin stellen sich volle zwei drittel der schrift dar als

beitrag zur ostgotischen namenkunde, und diese teile bilden den

kern der abhandlung. wenn ihr litel trotzdem von dem anhange,

der grammatik, die nur 40 Seiten einnimmt, hergenommen ist,

so hat das den recensenteu nicht zu kümmern, nicht auf die

fassung des titeis kommt es an, sondern auf das, was im buche
drin steht, und darauf bezieht sich meine recension.

2. wenn VV. auch jetzt noch nicht eingesehen hat, dass er

an eine fortsetzung dieser seiner Studien schlechterdings nicht

denken kann, ehe er sich nicht eine vollständige Sammlung aller

erhaltenen ostgermanischen namen angelegt hat, so habe ich nichts

weiter zu sagen, wenn W. übrigens von einer 'riesigen masse des

malerials' redet, so muss er über sehr viel mehr verfügen als wir

andern, was bisher bekannt und zugänglich ist, ist dürftig, am
reichhaltigsten sind noch die westgotischeu concilsacten, aber

es gibt fuldiscbf Urkunden, von denen eine einzige ebensoviel

namen enthält als diese concilsacten zusammengenommen, ich

getraue mir, sämtliche bis jetzt bekannten sprachreste der ost-

stämme, eine gute bibliothek vorausgesetzt, in ein paar ferien-

wochen vollständig zu sammeln, wenn schon diese paar hundert

namen ein 'überreiches' oder 'riesiges' material bilden, was für
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ausdrücke will man dann von der würklich beträchtlichen masse

der nordischen oder englischen, ja selbst der langobardischen

nameo gebrauchen? so lange W. diese Überschätzung seiner auf-

gäbe, die mit einer falschen taxierung seiner kraft band in

band geht (seine entgegnung zeigt dies wider von neuem), nicht

überwunden hat, so lange wird er schwerlich etwas würklich be-

friedigendes leisten.

3. ich verwahre mich gegen die behauptung, dass meine

deutungen an irgend einer stelle einem der bis jetzt bekannten

sicheren lautgesetze widersprechen, wo sie zu W.s resultaten

nicht stimmen (ich weifs übrigens nicht, wo das der fall sein

soll), werden diese resultate eben falsch sein.

4. gänzlich unverständlich ist mir die einwendung, dass sich

meine deutungen 'gröstenteils an die etymologisch unsicheren

namen hängen', ja, was soll man denn deuten, wenn nicht das

ungedeutete? und etymologische Unsicherheit besteht doch nur

so lange, bis sie beseitigt ist! wenn ein bis dahin dunkler name
heute aufklärung empfängt, so ist er eben von da an so gut wie

einer, der schon vor 50 jähren gedeutet ist, und kann zu laut-

geschichtlichen Untersuchungen so gut verwendet werden wie die

früher erklärten.

5. ich kann mir nicht denken, dass W. seiner entschuldigung,

warum er das Registrum Farfense und die von Piper edierten

Verbrüderungsbücher nicht benutzt hat, eine grofse tragweite bei-

messe, denn weder kann er ernstlich glauben, dass im jähre 553
sämtliche Ostgoten in Italien ausgetilgt worden seien (woher kämen
denn die zahlreichen gotischen namen in den Urkunden von

Farfa und sonst?), noch sich der erkenntnis verscbliefseu, dass

die klosterlisten jener verbrüderungsbücher zahlreiche namen ent-

halten, die um Jahrhunderte älter sind als die Überlieferung, es

kommt nicht auf die zeit an, wo unsere Codices geschrieben sind,

nicht einmal auf die zeit der abfassung der betreffenden listen,

sondern auf das Zeitalter der gemeinten personen, denn die listen

sind ja doch nur excerpte aus den archivalien der klöster. aber

selbst angenommen, dass eine italienische liste ihrem ganzen be-

stände nach erst dem 8 jh. angehöre, so können dennoch ganz wol

ostgotische namen darin vorkommen, da ja doch das volk nicht mit

mann und maus untergegangen war. ja, ich bin überzeugt, dass

sogar heute noch in Itahen unter den zahllosen namen germa-

nischen urspiungs sich auch gotische befinden, und es wäre

keineswegs überflüssig gewesen, wenn W. diesen spuren sorg-

fältig nachgegangen wäre, wir hätten auf das erscheinen seiner

Schrift ganz gerne noch einige zeit gewartet.

6. wenn die Überlieferung gotischer namen durch langobar-

dische bände erfolgt, so erscheinen sie natürlich in langobardischer

färbung. das ist doch ganz selbstverständlich, so erklärt sich

die abweichende lautgebung in Trocta und Manrica. was Gadirix
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anlangt, so hätte hier VV. wiirklich gelegenheit gehabt, mich zu

berichtigen, der name ist langobardisch und steht nur lür Gadiris.

7. über die namen mit Liwi- und Will- sowie über Asina-

rius rede ich nicht mehr, die sache ist für mich abgetan, bei

einem gewissen puncte hört die erspricfshchkeit einer discussion

auf. zwingen kann man niemanden zu einer ansieht, und ich

lasse W, gern die seinige. vvas Erelenna anlangt, so ist auf

s. 184 des VV.sehen buches kein einziger beleg dafür vorgebracht,

dass je der Ihemavocal eines w-stammes in der compositionsnaht

als e erschiene, es ist also unmöglich, den namen auf hairus

zu beziehen, auch mit Wisibadns, Fridibadu<i , Feh'thanc ist es

anders bestellt als W. meint, denn es lässt sich beweisen, dass hier

t neben n bereits urgermanisch bestanden hat; man sehe bei Förste-

mann Uuisigard, Uw'smch, Fridihnrc, Fn'diger, Fhdigart, Fiidigis,

Fridiliuha nsw. Füibertus, Filüiub, Filimdrus. von 'abschwächung'

kann also gar keine rede sein, es siud paralielformen nach arl

von Sigi- neben Sigii-. Baudo endlich beruht absolut nicht auf

Willkür, wie W. behauptet, sondern ist oft genug belegt, s. Förste-

mann 217 und Baudio bei Holder Altcelt. Sprachschatz 360.

Basel, 21 mai 1892. Rudolf Kögel.

Erklärung.

Siegfried Szamatölski bat es beliebt, Anz. xvni 117, mit

beziehung auf meine Veröffentlichung des Faustliedes, Germ.

25, 352, meine wissenschaftliche verlässlichkeit zu verdächtigen,

er glaubte sich berechtigt, aus dem umstände, dass ich den

litel des liedes — das ich ende der sechziger jähre abschrieb —
aus einer mir heule nicht mehr erinnerlichen Ursache nicht voll-

ständig mitteilte, bzw. mitteilen konnte, den schluss zu ziehen,

mein abdruck des liedes sei unzuverlässig, und den verdacht zu

erwecken, dass ich das lied willkürlich inugestaltete; er glaubt

sich dazu berechtigt, obwol ich aao. s. 353 ausdrücklich bemerkte:

'an wenigen verderbten stellen habe ich mir sich von selbst dar-

bietende emendationen erlaubt, jedesmal aber den Wortlaut des

Originals in anmerkung mit der bezeichnung L hinzugefügt.' anders

KBartsch, der damalige herausgeber der Germania, dessen Urteils-

fähigkeit Sz. ja wol wird gelten lassen und der in der etwas

gekürzten widergabe des titeis nicht das geringste bedenken

fand, ich begnüge mich daher mit der erklärung, dass ich mir

vollkommen bewust bin, keine willkürlich vorgenommene moder-

nisierung, sondern einen wortlich und buchstäblich gelreuen ab-

druck des liedes geboten zu haben, gegen das unstatthafte ver-

fahren Szamalölskis aber lege ich hiermit Verwahrung ein.

Wien, 15 apr. 1892. Adalbert Jeitteles.

Das urteil über Jeitteles publicalion hängt allerdings im

letzten gründe von der frage seiner 'wissenschaftlichen verlässlich-
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keif ab. hatte ich darüber io meineo ihn nur streifenden und doch

leider so arg verletzenden austillirungen geschwiegen, so niu?s

ich jetzt wenigstens so weit darauf eingehn, dass ich auf Auz.

V 1 11" verweise, die von mir und bereits von Tille (s. 27 und 3U)

aufgeworfene frage, inwieweit J. den orthographischen character

der vorläge bewahrt habe, als er sie etwa 12 jähre vor der publi-

cation (1881) abschrieb, ist durch beteuerungen eines guten be-

wustseins unter diesen umständen nicht erledigt, dass man sich

der talsachen richtig erinnert, ist das einzig reitende; J.s erin-

nerungsvermögen aber dürfte nicht so sicher sein, wie er bean-

sprucht: er gibt Tille gegenüber zu (s. 27), dass er sich der

äufsern einrichtuug des blattes nicht mehr erinnern könne; er ge-

steht mir (s. 0.), ihm sei die Ursache für die kürzung des titeis

nicht mehr erinnerlich; einmal glaubt er sich einer tatsache, der

herkunft des blattes, zu erinnern und — irrt sich völlig (Tille

s. 27 anm.). J. hätte sich hüten sollen, sich so selbst zu 'verdäch-

tigen'; denn darnach können seine erinnerungen und erklärungen

innerhalb wissenschaftlicher erörterung kaum noch schwer ins

gewicht fallen.

Berlin, 21 mai 1892. Szamatölski.

Am 15 febr. starb zu Lund der durch sorgfältige publica-

tion nordischer texte bekannte prof. der nordischen philologie

dr Theodor Wise'n, 57 jähre alt; am 16 apr. verschied in Nürnberg

Matthias von Lexer, der hochverdiente lexikograph und trelTliche

kenner kärtnischer volksart, im 62 lebensjahre; am 28 mai ent-

schlief zu Rostock der Vorsitzende des Vereins für niederdeutsche

Sprachforschung, gymnasialdirector dr K. E. H. Krause, dessen

gelehrte forschungen namentlich der altdeutschen Warenkunde zu

gute kamen, 69 jähre alt.

Der aufserordentliche professor dr Bernh. Seüffert in Graz

wurde zum Ordinarius ernannt. — der aufserord. prof. der neuern

deutschen litteraturgeschichte dr Berth. Litzman.n in Jena wurde

in gleicher eigenschaft nach Bonn, der aufserord. prof. der eng-

lischen philologie dr Lor. Morsbach in Bonn nach Göttingen be-

rufen, der privatdocent dr Friedr. Kauffmann in Marburg wurde

zum aufserordentlichen prof. der deutschen philologie in Halle,

dr Alb. Köster in Hamburg zum aufserordentlichen prof. der

neuern deutschen spräche und litteratur in Marburg ernannt,

die privatdocenten dr Ernst Elster in Leipzig und dr Ferd.

Holthausen in Giefsen wurden zu extraordinarien befördert. —
für deutsche philologie habilitierten sich in Wien dr Max Herm.

Jellinek, in Münster dr Karl Drescher, für deutsche spräche in

Bern dr OvGbeyerz.
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DEUTSCHES ALTERTHUM UND DEUTSCHE LITTERATUR

XVIII, 4 October 1892

Schriften zur Altertumskunde.

1) Studien zur vorgescliichtliclieii airliäologie. gesammelte abhaiidlungeii

von Christian Hostmann, mit einem vorwort von L.Lindenschmit.

Braunschweig, Vieweg und solin, 1890. 221 ss. gr. 8°. — 7 m.

2) Das gräberfeld zu Hondsen im kreise Graudenz. von dr S.Anger, mit einer

fuiidiiaite und 23 iiciitdrucitlafelii. (Abhandlungen zur landeskunde der

provinz Westpreufseii. herausgegeben von der provincialcommission

zur Verwaltung der west|)reufsischen provincialmuseen. lieft i.) Grau-

denz, GRoelhe, 1890. 70 ss. 4«.*

3) Sammlung von vortragen gehalten im Mannheimer altertumsverein. zweite

Serie. Mannheim, TLöffler 1888. 121 ss. 8".

4) Römische denksteine und inschiiften der vereinigten allerlumssammlungen

in .Mannheim, von prof. Karl Baumann. Mannheim 1890. 66 ss.

und 2 tafeln. 4*".

Es sind mit die unfiiichlbarslen bläller der archäologischen

l'orschung, die in dem erslgeuannlen buche aufs neue vor uns

aufgeschlagen werden. der streit, der vor einigen decennien

zwisclien einem teil der nordisclien und der deutsclien archäo-

logen geführt wurde über die abgreiizung des steinalters, brouce-

allers und eisenalters, kann lieule kaum mehr als ein historisches

interesst! beauspruchen. der fortschritt der discipliu ist über ihn

hinweggegangen und sucht die einschlägigen, mannigfach gearteten

fragen mehr einzeln und gegenstämllicli zu beantworten, deshalb

bezweifele ich auch, ob ein allgemeineres bedürfnis vorlag, die an

zugänglicher stelle veröffentlichten abhandluugen in vermehrter ge-

stalt neu herauszugeben, was früher in angriff und Verteidigung

der rechten grundlage entbehrte, ist durch die zeit nicht wert-

voller geworden, und das wissenschaftliche andenken des verdienten

Verfassers des Urnenfriedhofs von üaizau wäre auch ohne dies den

fachgenossen nicht verloren gegangen.

Was in den vorliegenden aulsätzen mit einem starken schein

von methode und menschenversland zu beweisen versucht wird,

gehurt in würklichkeit zu dem capriciösesten, was die lilleratur

auf diesem gebiete zu verzeichnen hat. H. leugnet eine Stein-

zeit nicht nur für das übrige Europa, sondern auch für Nord-

deutschland und Skandinavien, erkennt dagegen, wie es scheint,

für die älteste zeit einen in den gräbern hervortretenden eigen-

• [vgl. Zs. f. elhnol. 23, 231 (RVirchow).]

A. F. D. A. XVIII. 22
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lümlichen sleincultus au (s. 30); er bestreitet auch lilr Nüid-

deutscliland die priorität der megalilliischen denkmaler vor deu

hügelgräbern, hält vielmehr beide für gleichzeitig; er leugnet

die aufeinanderfolge von leichenhestatlung und leichenbrand,

denn nach seiner ansieht sind auch von den aufgefundenen

Skeletten die von den knochen losgelösten fleischteile einst ver-

brannt worden, er glaubt nicht, dass es einen Zeitraum gegeben

habe, in dem man aufser kupier und gold von metallen nur

die bronce verarbeitete, er vindiciert den broncewatfen, gegen

deren südländischen Ursprung beute wol niemand sich ereifern

wird, überhaupt nur eine art 'scheinbestimmung', während sie

doch, von kundigen bänden geführt, heute noch manchem recht

gefährlich werden könnten, aber nicht nur die allen broncen

sind sämtlich importiert, auch die kunstvoll gefertigten, in den

baumsärgen der dänischen halbiusel aufbewahrten kleidungsreste

zeigen uns keine deutsche tracht, sondern eher 'die winlerkleidung

der mittelclasse' tyrrhenischer kaufleute (s.54), die hier zt. unter

gewalligen erdhügeln fern von der heimal feierlich bestattet wurden !

nach alle dem ist es nur consequent, wenn H. auch für Deutsch-

land und den norden eine eigene eisenzeit leugnet: des eisens,

das die Germanen zur zeit des Tacitus noch nicht graben wollten,

hat man sich nach seiner ansieht hier immer bedient, denn schon

in den megalithiscben denkmälern werde nach alten und zt. neueren

berichten eisen gefunden, eisen müsse schon vor der bronce

verarbeitet sein, denn der natürliche entwicklungsgang führe von

der leichteren zur schwerereu technik. ohne eisen und stahl

hätten auch die schönen bronceornamente gar nicht hergestellt

werden können, dass es ebensowenig einen weg gibt, der von

der eisen- zur broncelechnik wie von der bronce- zur eisentech-

nik führt, bleibt dabei unbeachtet.

Hinsichtlich der frage nach der anwesenheit des eisens in

den megalithischen gräbern helfen uns leider die alten litlerarischen

Zeugnisse wenig, es fehlt ihnen fast durchweg diejenige fach-

männische exactbeit, die erforderlich ist, da wir wissen, wie oft

noch in der spätem eisenzeit in jenen alten denkmälern nachbe-

stattungen vorgenommen wurden, und wie leicht bei einer nicht

ganz sorgfältigen nachgrabung ein Stückchen eisen aus der obern

in die untere erdschiebt nachsinken konnte. überdies haben

sich die älteren metallbezeichnungen oft genug als unzuverlässig

erwiesen, leider sind ja in Deutschland die meisten steinbetten

vor dem erstarken der Wissenschaft liehen archäologie ausgenom-

men worden; wo aber planmäfsig untersucht ist, hat sich bisher

von metall höchstens etwas kupfer und ausnahmsweise aucli bronce

gefunden, und die zahlreichen nordischen grabstätten, die von

den deutschen nicht zu trennen sind, haben ebenso in ihren alten

teilen noch immer die abwesenheit von eisen ergeben, wenn man
sich in dieser hinsieht auf arbeiten wie die von Henry Petersen
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in den Aarbeger f. iioril, oldkynd. 18S1 s. 29911 nicht verlassen

soll, dann hüil in der tat alle Sicherheit aut. eine andere Irage

ist es, wie lange man nocii in den einzelnen gegenden an den

alten hünengräbera torlgebaiit und in nnunterbrociiener traehtion

weilerbestaltel hat. für das osnahrückische liefert jetzt Brandi

einen kleinen fördernden beitrag'.

Ebenso isl es wol zweifellos, dass man im Süden schon früh

und später auch im norden den stahl zur bronceheaibeiiung ver-

wertet hat. aber für die alle Germanenheimat ist die bronce des-

halb noch nicht an das eisen gebunden, und dass die bronce

auch mit bronceinstrumenten behandeil werden konnte, haben die

experiniente dänischer archäologen ergeben, aufserdem wissen

wir, dass hinsichtlich der bronce- und eisenfrage jede laudschaft

für sich zu untersuchen isl. in Ostdeutschland triti das eisen

sehr früh neben der bronce auf, wenn auch spärlich und — was

allein schon entscheidet — nicht nach seiner eigenart verarbeitet,

sondern in anlehnung an die ganz anders bedingte broncetech-

nik. aufserdem haben uns gerade die letzten decennien in den

sog. Alesia- oder La T^nefunden das erste würkliche eisenalter

Deutschlands vor äugen gestellt, das wir an zahlreichen und

characteristischeu Vertretern ohne Unterbrechung weiter verfolgen

können, dass nur aus der älteren zeit alle beweiskräftigen zeugen

verschwunden seien, ist dem gegenüber wenig wahrscheinlich,

und endlich, das wichtigste kriterium, das wir für diese perioden-

fragen besitzen, die keramik, hat H. in historisch-vergleichendem

sinne gar nicht ausgebeutet, obwol er von ihr doch eine gute

kenntnis besitzt.

So fliefsen bei H. alle vorrömischen fundzeuguisse in einen

dichten nebel zusammen, freilich war die zeit, welche er uns

verhüllt, keine sehr lange; denn nach H.s ansieht (s. 40) sind die

arischen Germanen erst im 5 oder 6 jh. v. Chr. als die ersten

bewohner des landes an die Ostsee gekommen, dass ein neuster

entdecker wider alle iudogermanen hierher als in ihre alte echte

heimat zurückführt'', konnte ihn noch nicht beunruhigen.

Von diesen allgemeinen erörterungen führt uns die nächste

schritt in angenehmster weise auf das arbeitsfeld selber zurück,

die reihe von Abhandlungen zur laudeskunde der provinz West-

preufsen wird durch die publicalion von dr Anger aufs glück-

lichste erölTuel. sie ist nicht nur eine der sorgfältigsten, sondern

auch eine der wertvolleren arbeiten der letzten jähre, denn wer

hätte ohne dies gräberfeld von Rondsen, von dem Böhm in der

Zeitschrift für ethnologie 1885 s. 1 (T die ersten milteilungen

machte, wol vermutet, dass die La T^necultur im fernen nord-

osten es zu einer so glänzenden Vertretung gebracht hat. dass

sie die Weichsel ebenso wie den norden erreicht hat, war ja be-

' Mitteilungen des liistor. Vereins zu Osnabrück 1891 s. 251 ff.

* bruginann und Streitberg Indogerm. forschungen i 464 ff.

22*
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kannt, al)er eine so compacte niasse mit so cliaraclerislischea

reprasenlaiilen winkt demi doch wie eine (ibciraschung. und

zwischen den herkonimUchen typen treten ganz neue dinge her-

vor, vor allem die zierlich geätzten muster auf den eisernen

lanzenspitzen, so werden wir denn unsere Vorstellungen von der

cullur der germanischen oslvülker wider etwas umbilden und ver-

vollständigen müssen, wir sehen, dass die Goten, denn lUr sie

zeugt das gräberleld wol in erster linie, spätestens im verlauf des

1 jhs. n. Chr. sich die neue, zweifellos unter gallischen eindUssen

weiter verbreitete eisencullur in einem umfange augeeignet haben,

der besonders hinsichtlich der bewaflnungsstücke kaum hinter der

von den Galliern erreichten stufe zurückblieb, war ihre aus-

rüstung auch keine so allgemeine, entsprechend dem geringeren

reichtuni und der grüfseren culturferne ihrer heimat, so zeigen

sie sich doch als ein wehrhaftes, eisengerüstetes volk, noch ehe

sie in den cullurkreis des Südens eintreten.

Aufgedeckt mögen bis zum j. 18S9 etwa 900 gräber sein,

die sich über höchstens 4 bis 5 menschenalter verteilen, über die

Zeiten des Marc Aurel scheinen sie nicht hinauszureichen, wofür

besonders die formen der gewandnadeln zeugen, von den 830
brandgrubengräbern, über die genaue fundprotocolle vorliegen,

ergaben fast 3/: keine beigaben, die gefundenen gegenstände ver-

teilen sich also auf nicht viel mehr als 500 personen, unter denen

die frauen vorzuwiegen scheinen, am zahlreichsten sind auch

hier die Übeln, 388 stück, die, oft paarweise zusammengehörig,

sowol von männern als von frauen getragen wurden, auch von

den 113 messern gehört ein grofser teil besonders der geschweif-

ten den frauen an, während von den männern, wie es scheint,

mehr die geraden eisernen geführt wurden, sie waren handwerks-

zeug und waffe. die rüstung des kriegers zeigt sich uns in den

82 lanzen und Speerspitzen nebst den 18 lanzenschuheu, in den

25 schwerlern und scheiden, den 26 schildbuckelu, 16 sporen

uam. so ein reiter mit schwert und schild, mit lauze und lanzen-

schuh, mit dem messer und den sporen an den lederschuhen war

gewis eine kriegerische erscheinung. auch an schmuck fehlte es

den männern nicht, aufser an den Übeln haben sie an den gürtel-

haken, armbändern und ringen ihren teil, zur bartcullur dienten

ihnen wol die kleinen pincetten: wenigstens sind unter 5 die 4

controlierbaren in männergräbern gefunden, neben ilan wehrhaften

männern scheint sich auch ein handwerker bemerklich zu machen

mit seiner ausrüstung von messern, scheere, raspel, feile, hammer,

Stichel und pfriem (taf. 7, 1— 17).

Der gröfsere teil besonders des broncenen schmuckes eignet

den frauen. manch hölzernes kästchen hat wol dazu gehört:

von den 15 schlüsseln und schlossteilen gehören die 7 bestimm-

baren nur frauengräbern an. sind doch auch die Schlüssel im

mythus und rechtsleben der Deutschen ein altes symbol der haus-
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frau. als man den Thor als die dem riesen versprochene Freyja ver-

kleidet, da wird er mit dem braiilliniien und dem grofsen Brising-

halsband geschmückt, und die sclililssel klingen an ihm herab

(Prymskv. 19). auch im Rigsmal 23 fahrt das hauernweih im

Ziegenkleide mit herabhängenden schlüsseln als vermählte ein in

den hof.

So bietet die sorgsame dnrchforschung dieser grabstä'tte

manche bereicherung und stütze unserer sonstigen kenntnisse.

eins scheint sie leider nicht zu ergeben: eine innere Chronologie

des grabfeldes. A. macht darüber keine bemerkung, und auch

ich bin bei allen nachprüfungen zu keinem evidenten resultat

gekommen, so muss man denn wol annehmen, dass den be-

wohnern dieser gegend die spätere La Töne- und die frühere römische

Industrie als eine art mischcullur zugeführt wurde, deren Ursprünge

freilich weit auseinander liegen.

Die vortrage aus dein Mannheimer altertuujsvereine gehören

ihrer bestimmung nach meist nicht dem streng wissenschaftlichen

gebiete an. sie wollen in mehr populärer, weitere kreise inter-

essierender form zusammenfiissen, was der stand der gegenwär-

tigen forschung gestaltet. KB a u m a n n behandelt die Urgeschichte

von Mannheim und umgegendauf grnnd der fundc und litlorarischen

nachrichten, besonders aus römischer zeit (s. 1—27). er berührt

sich dabei zl. mit dem etwas umfassenderen artikel von Schu-

macher Über den stand und die aufgaben der prähistorischen forschung

am Oberrhein und besonders in Baden (Neue Heidelberger Jahr-

bücher 1892 s. 93 ff). Karl Christ sucht durch strenge inter-

pretation besonders der lobreden des Symmachus die römischen

feldzüge in der Pfalz unter Valenlinian zu erläutern (s. 33—61).

EH ermann entwirft eine skizze von den abergläubischen ge-

brauchen der Walpurgisnacht mit besonderer berücksichligung der

classischen Fauste|)isode (s. 97— 121).

Von prof. KBaumann liegt zugleich ein j)rogramm vor über

die in Mannheim vereinigten römischen dcnksteine und inschriflen.

dasselbe wird auch neben der bevorstelinden edition im CH^ xni 2

seinen wert bebalten durch die archäologischen und philolo-

gischen erläuterungen der 354 nummern. unter den abbildungen

erweckt der viergöllerslein (Mars mit dem vogel) und der

wochengötlerstein unsere aufmerksamkeil. nr. 13 zeigt ein ähn-

liches fulmen, wie es die Stilisierung der Müiicheberger lanzen-

spitze voraussetzt. auch aus den inschriflen wird einiges zu

lernen sein, aus den namen könnte Holder seinen altcellischen

Sprachschatz bereichern.

Strafsburg, im mai 1&92. R. Henmng.
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Privalboligen pä Island i sagaliden samt delvis i det ovrige norden af

Valtyr GlÖmündsson. med underslöUelse af den grevelige Hjelmstjerne-

Rosencroneske sliftelse. Kebenliavn, AFH^st og san, 1889. 270 ss.

80. — 5,50 kr. (6,25 m.)*

Gu(tmundsson ist als geborener Isländer mit den jetzigen

citlturverhällnissen der insel wol vertraut, die im allgemeinen sich

wenig verändert haben seit der grofsen zeit, umfassende kennt-

nis der litteratur seiner heimat und der übrigen nordischen lande

steht ihm ebenfalls zu geböte, so dass die darstellung sich auf

ein reiches quellenmaterial stützt, die belegstellen sind bisweilen

unnötig gehäuft (s. 33—68; 172; 2(J6), während an andern orten

G.s behauptungen nur ungenügend unterstützt sind, wofür weiter

unten beispiele gegeben werden sollen, die hauptergebnisse der

Untersuchung sind von Kälund in die skizze der skandinavischen

culturverhältnisse übernommen worden, welche er in Pauls Grund-

riss (bd. ii 2, 228—35) verölTentlicht hat.

in der einleitung verbreitet sich G. über die melhodik der

forschungen auf dem gebiete des nordischen hausbaues; er be-

richtet über die verschiedenen arten der quellen, ihre in den

einzelnen nord. ländern verschiedene reichhaltigkeit und Zuverlässig-

keit und kommt zu dem resultat, dass jede historische darstellung

des nordischen hausbaues von Island ausgehn müsse, bei der

fülle und dem alter der isländischen litteratur, den aus sehr alter

zeit stammenden bauresteu, der abgeschlossenbeit und den eigen-

artigen lebensbedingungeu der insel, die ihre allen zustände weit

treuer bewahren konnte, als die übrigen nordischen gebiete, be-

durfte diese ansieht einer so breiten erörteruug schwerlich, s. 10 ff

werden mit einer gewissen schärfe die leistungen der Vorgänger

besprochen. G. liebt es, alle irrigen oder zweifelhaften frühern

ansichten zu einem natürlich ganz verkehrten gesamtbilde zusam-

menzufassen, sodass die richtigen resultate der älteren arbeiten

gänzlich verschwinden, nun steht es aber durchaus nicht so, wie

G. behauptet, dass seine auffassung des altisläudischen hofes als

eines complexes mehrerer dicht an einander gerückter häuser

unter eigenen dächern absolut neu sei. wir Ünden zb. in der

Schilderung, die Keyser vom nordischen beer gegeben hat (in

Langes Norsk tidsskrift for videnskab og litteratur, 1847, s.

3Ö5— 349, dann in Efterladte skrifter ii 2, 39 IT) keine so wesent-

liche abweichung von G.s darstellung, als man nach dem tone

seiner einleitung annehmen möchte, wir begnügen uns, den all-

gemeinen salz, den Keyser seiner Schilderung vorausschickte,

hier anzuführen: 'man maa ikke forestille sig de gamle Nordmsends-

boliger [hybyli) som vore, indbefattende under samme tag eu maeng-

* [vgl. DLZ 1889 nr 48 (RHentiing). — Lit. centr. 1890 nr 3 (-gk). —
Litbl. f. germ. u. rom. pliil. 1890 nr 5 (KMaurer). — Revue crit. 1890 nr 30
(EBeauvois). — Ark. f. nord. filol. vi 300 ff (RArpi).]
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de sterre og miudre vserelser, samt soin ullesl tlere slokverk

heie; detle var ikke lillielde. alinindelig udgjorde livert vjerelse

{herbergi) et huus lor sig, der i del lieieste künde viere lor-

synet med nogle smaa aflukker eller sidegange og en lolt. en

sterre gaard (beer) bestod altsaa af en betydelig samling
af saadanne taet sammeu iiggende byguinger eller
huse (hüs), hvilke dog som oftest ei engang syues al have vseret

forbuüdne med binanden ved lukkede gange', aucb aut die dar-

stelluDg Maurers (Island s. 433 IT) sei zur vergleicbung bingewiesen,

der aiisdriicklicb bemerkt, dass mau in Island Tür jede der be-

nötigten baulicbkeiten sein eigenes gebäude (hüs) aullübrle, sodass

dieser gebäude auf gröfseren böten wol 30—40 und mebr sein

konnten'.

S. 12 lesen wir: 'man bat zugleich eine bestimmte, unum-
stöfsliche regel festgesetzt, uacb welchen bimmelsgegeiKlen dieses

gebäude (das hauptgebäude) gerichtet gewesen sei. es sollte seine

giebel stets nach osi und west gewendet haben', hiernach möchte

es scheinen, als ob G. eine allgemein angenomn)eue regel an-

führe; aber davon kann gar nicht die rede sein. VVeiuhold zb,

(Altnordisches leben 219) sagt: 'das haus stund mit seinen giebeln

entweder von westen nach osten oder von Süden nach norden;

beide richtungen lassen sich nachweisen'. G. findet es lächerlich

('en sädan pästand er ligefrem lalterlig'), dass man auf zwei stellen

einen so weitgreifenden grundsalz gegründet habe, und meint,

es sei aus vielen stellen der alten litteratur zu zeigen, dass man
sich überhaupt an keine regel der Orientierung gebunden habe;

leider sieht man sich hier wie s. 256, wo die frage noch einmal

aufgenommen wird, vergebens nach den vielen stellen um ; denn

auf die Zeugnisse der Edda hat man schon vor G. rücksiebt ge-

nommen, den interessantesten punct der ganzen frage beachtet

G. gar nicht, dass schon früh, soweit unsere quellen und bau-

reste reichen, die Orientierung des hauptgebäudes sich nach den

umständen und nicht nach einer allgemeinen regel richten konnte,

bezweifeln wir nicht; aber jene Zeugnisse der Edda (Grimn. 10;

RigsJD. 26; Völ. 38; Baldrs draumar 4) beweisen doch, dass die

richluug lies hauses ursprünglich nicht bedeutungslos war. die

ausdrücke /jor(/r</?/rr, sudrdyrr, veslrdyrr, austrdyrr, nordrhür, sudr-

hiir usw. sind gewis nicht hezeichnungen zufälliger Verhältnisse,

wie es nach G.s benierkungen s. 232 scheinen möchte, sondern

weisen geradezu auf eine bestimmte Orientierung des hauses bin.

sicher bezeugt ist uns, dass in der anordnung der langbänke in

der halle auf die bimmelsricbtung geachtet wurde, der vornehmste

ebrenplatz {cedra ondvegi) befand sich in der mitte der bank,

welche sich nach der sonne wante {vissi i mot sölu), also auf

der nördlichen, die daher inn (xdri bekkr heifst (vgl. s. 196 f);

auch hier schwankt der gebrauch, was genau zu den beiden orien-

tierungsweisen des hauses selbst stimmt: bei der hochzeitsfeier
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in der Sturlunga saga ii 157 heliiidcl sich der vornehmste silz

auf der östlichen seile des hanses : par var sü mannn-skipan at

Gizurr mt d inn eystra langbekk midjan, ok llrafn innar

frd hönum it ncesta . . . d hinn vestra bekk midjan sat Stnrla;

innar frd hönvm Snorri preslr; ntnr frd hönum Vlg/iiss Gnnii-

steinssoyi.

G. macht seinen Vorgängern den vorwurl', dass man die

berichte der alten lilteratnr Über hauj-hau nicht scharf genug nacli

den ländern geschieden hahe, auf welche sie sich beziehen, dass

man sich zur Schilderung isländischer veihältnisse auf belege ge-

stützt habe, die Norwegen betreffen, und umgekehrt, s. 11 werden

einige characteristische unterschiede zwischen norwegischer und

isländischer bauart angeführt, so sei zb. skot in Norwegen ein

gang gewesen, der sich aufserhalb der wände um das haus herum-

zog, in Island dagegen habe sich das skot innerhalb des hauses

befunden und zwar zwischen den wänden und den von ihnen

etwas abstehnden bretterverschlägen ('et merkt rum imellem pane-

let og vaeggen inde i huset'). aber hier wie an den übrigen stellen,

die sich a\.\i skot heziehen, bleibt es bei einer blofsen Versicherung

(s. 101 f. 203. 223. 227); die angeführten stellen enthalten, so-

weit sie sich auf Island beziehen, durchaus nichts, was nur durch

G.s ansiebt erklärung fände; man vgl. zb. Egilss. (hsg. v. Finnur

Jonsson) 211, 20: geck hann inn ok i skot, er vor um eldah üsit,

en dyrr vöro fram ör skotinu at selvm innanverdum; oder Vatns-

doelas. FS 72, 31 : skot vorn um linsit ok lokhvilur, ok ör einni lok-

hvilu mätti hiaupa i skotit. eine natürliche interpretation kann

aus diesen belegen nur schliefsen, dass das skot aufserhalb der

massiven wände lag.

S. 13 gibt G. eine übersiebt des quellenmaterials und be-

merkt, dass er die berichte der sagen als Zeugnisse nicht für die

zeit der abfassung, sondern für die der erzählten hegehenheiten

angenommen habe, so ganz unzweifelhaft ist diese grundlage

doch nicht, wie G. annimmt: gewis muss man zugeben, dass die

Schilderungen der Wohnungen, welche die sagenlitteratur bietet,

oft bis in ilie kleinsten züge mit den berichteten Vorgängen ver-

schlungen sind; aber diese akribie der darstellung, diese anschau-

lichkeit, beruht sie auf einer ungewühnlich treuen Überlieferung

oder nicht vielmehr auf freier, vollen<!et plastischer erzählungs-

kunst? diese wichtige frage bedarf einer sorgfältigem prüfung,

und daher kann vorerst die chronologische fixierung einzelner

baueinrichtungen, wie sie von G. gegeben wird, nicht als sicher

gelten, er sieht sich im einzelnen selbst genötigt, von seinem

principe abzuweichen, zb. in der eiörterung über holl s. 194(1

und hdscBti s. 197 ff.

Cap. 1 beschäftigt sich mit der anzahl der Wohnhäuser. G.

hebt nachdrücklich gegen frühere ausichten hervor, dass ein all-

isländischer bof abgesehen von stallen und sonstigen absejts stebn-

I
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den gobäudon {ütihüsrn) mindestens 3, meist bedentend mehr, dicht

aneinander gerückte wohnhüuser besessen habe, welche einen

einzigen baucomplex ansmacbten ; er Ix-kämplt scharf die ansieht,

dass es nur 6in hanptgebäude auf jedem hofe gegeben habe (skäli).

dieser zustand gilt ihm als vorhistorisch; er bezweilVIt, dass auch

nur die ersten ansiedier Islands sich mit einem hauptgebiiude

begnügt hätten ; indes sieht man nicht ein, wie das im Land-

namabok häufige N. Ut gera skdla, wo es sich um die erste an-

legung eines gehoftes handelt, anders eikliirt werden kann. G.

nimmt s. 208 an, dass skäli in dieser zeit den ganzen complex

bezeichnete, wer die vortrelllichen Schilderungen von stofa, skäli

und eldahns (c. 5) durchlist, die in einer vorgeschrittneren periode

die functionen von Wohnraum, schlaCraum, kilchenraum haben,

sieht leicht, dass ihre grundanlage auf einen gemeinsamen halleu-

typus zurückführt und dass jene scheidiing nur secundär ist. in-

teressant in dieser beziehung ist auch die doppelte bedeutung

von rüm 'sitzplatz' und 'Schlafplatz' (s. 218); an derselben stelle

der brettergebildeten orliüliiiiig an de\- langwand, wo jemand safs,

bereitete er sich mit decken, feilen uä. sein lager in älterer zeit.

G. entzieht sich dieser auffassung durchaus nicht, nur nimmt er

an, dass die sonderung der Wohnhäuser in historischer zeit ganz

allgemein und nicht etwa blofs auf die wolhabenderen beschränkt

gewesen, und dass sie weit früher eingetreten sei, als man bis-

her geglaubt hat. er sagt s. 23, dass man die iheorie von dem
einen skäli hauptsächlich auf zwei stellen der sagenlitteratur ge-

stützt habe, und versucht aao. und s. 72 ff diesen beweis zu ent-

kräften, die eine stelle ist der Gretliss. entnommen und lautet:

[tat var hdttr i pann tima, at eldaskälar vdru störir ä bcejum.

sdtu menn par vid langelda ä optnvm. par vdru bord seit fijrir

menn, ok sidan sväfu menn npp frä eldunnm. konnr nnnu par

ok tö d daginn. die stelle ist in sich völlig klar und der con-

trast gegen die Verhältnisse der zeit, in der die sage abgefasst

wurde, deutlich hervorgehoben: man schläft in demselben räume,

io dem man zu tische sitzt; auch die frauen treiben in dem-

selben räume ihre tagesarbeit, wofür später besondere baulich-

keiten bestimmt waren. G. vermag gegen fassnng und Inhalt

der stelle nichts anzuführen, sondern er richtet s. 24 f seine

nicht sehr gewichtigen zweifei gegen die Zuverlässigkeit der sage

selbst, die zweite stelle stammt aus der grOfseren Droplaugarsona-

saga und ist verworren überliefert: da aufserdem diese sage eine

späte compilation ist, so wird man das gewicht ihres Zeugnisses,

das überdies liurch die stelle der Grettissaga beeinflusst scheint,

nicht eben hoch anschlagen, s. 72 gibt G. eine erklärung und

Übersetzung, die ich für falsch halte, die stelle heifst: sa var

sidur vijda i fyrndinni, ad lijtt vom hadstofnr (wohnstubeu). og

hofdu metm pa baksturelldn slora; var pa vida galt lil elldibrannda,

pviat oll hieröd vorn füll af skognmm. pa var og so Itusaskipan,
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ad huortt hns stod af ennda annars, en onnguar stofur; pa var

allt eitt, skali sa, er menn satu i ad mat, oy par suafu menn, og

stigu menn nnder bord hnor wr sijnu rwmi; en innar af skala-

num vom lokhuijlur, og lau par i villdarmenn. mit pa var og

so hnsaskipan wird zweil'ellos eiue zweite eigeiilünilichkeil des

alten haushaues eingeluhrt; es kann also der setz ad huortt Ims

stod af ennda annars nicht richtig sein, denn das war häufig auch

später der fall (erste form der Zusammenstellung der Wohnhäuser

bei G.) ; dieser setz steht aufserdem in unlösbarem Widerspruch

zu dem folgenden pa var allt eitt usw. hier wird deutlich ge-

sagt, dass es nur 6ii) hauptgebäude gegeben habe, in ilem man
sowol afs als schlief, statt ad huortt hus stod af ennda annars er-

fordert der Zusammenhang gerade das entgegengesetzte: 'es war

die art des hausbaues, dass nicht (wie später und jetzt) ein haus

dicht an das andre gerückt war, es gab keine Wohnungsabteilungen',

den letzten satz (og stigu menn under bord huor wr sijnu rwmi)

gibt G. wider mit: 'og man satte sig til bords hver fra sin plads';

deutlicher wäre 'soveplads', denn es soll wie in der stelle der

Grettissaga gesagt werden, dass an demselben orte sich sitz und

schlafslätte des mannes befand.

Dass der normale isländische hof mehrere Wohnhäuser um-
fasste, wird s. 27—64 durch ein sehr reiches Stellenmaterial be-

legt, der wert der getrolTenen anordnuug nach der sysselein-

einteilung der insel ist mir nicht klar geworden, nutzbringender

für die Untersuchung wäre es jedesfalls gewesen, die stellen so

zu reihen, dass man sich ein urteil hätte bilden können, in wie

weit eine zeitliche entwicklung zu complicierteren Verhältnissen

erkennbar ist.

Cap. 2 handelt von den verschiedenen Systemen, nach denen

die Wohnhäuser zusammengeschoben und durch gänge verbunden

werden. G. unterscheidet drei arten: 1) die häuser stelin dicht

neben einander in einer reihe, unter sich durch türen verbunden

und mit mehreren türöffnungen nach der einen langseite sich

öffnend. G. bezieht auf diese form die berichte über Ubermäfsig

grofsegebäude, die bald als skdli bald als eldahüs bezeichnet werden,

aucli wenn man dieser hypothese nicht zuslinmit, braucht man
doch noch lange nicht, wie G. zu glauben scheint (s. 74), der

meinung zu sein, dass diese grofsen gebäude ohne ahteilungen

waren. G.s erklärnng leidet an dem fehler, dass er annehmen
muss, skdli und eldahüs trügen au den fraglichen stellen den sinn

von beer, bezeichneten eine reihe selbständiger, wenn auch dicht

zusammengeschobener häuser unter eigenen dächern. 2) ein oder

zwei häuser werden mit dem giebel unmittelbar an die hintere

längswand der unter 1 geschilderten häuserreihe gestellt. 3) in

dieser vollkommensten und jetzt auf der insel herschenden form

sind alle gebäude um einen, höchstens zwei gänge gruppiert, es

ist auffallend , dass das princip, welches der dritten speciell is-

I
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ländisclien loini zu oriiiule liegt, vou G. garoicht hervorgehoben

wird, Dämlich ilas pnncip, möghclist weni^' aufsenwand darzubieten,

wozu mau durch das rauhere kiiuia und den immer wachsenden

mangel an brennmaterial gedrängt wurde.

Cap. 3 beschäftigt sich mit dem gruudriss der häuser und dem
zum bau verwanleu materiale. G. hält im gegensalz zu l'rilhern

die anweuduug des holzbaues auch in der altern zeit Islands tür

äufsersl selten.

Cap. 4 bringt eine sehr eingehnde und an wertvollen ergeb-

nissen reiche besprechung der dachcunsiructionen. im allge-

meinen hat G. die jetzt in Island üblichen bauweisen zu gründe

gelegt und versucht ans den Zeugnissen der allen lilteratur nach-

zuweisen, in wie weit diese formen in alter zeit vorkommen
(s. 129 f). dieser nachweis ist allerdings nicht immer überzeugend,

aus FAS 1 232: at undan yengu sülur i hüsinu ok ofan feil lu'isit

allt schliffst G., dass das haus die bei ihm 'zweite' furm der dach-

Cüustruction gehabt habe (s. 132); wäre aber nicht mindestens

bei der ersten und dritten form genau dasselbe resultat einge-

treten? aufserdem zeigt zb. die Verschiedenheit des sinnes vou

brnndss in aller und neuer zeit, wie sie von G. selbst ausführ-

lich festgestellt wird, dass seine melhode ein bedenkliches elemenl

der Unsicherheit in sich birgt, merkwürdig ist es, dass er (s. 103)

nach einer s. 91 ausgehobenen stelle des Olaus Magnus unter den

dachformen ein in der an eines fonnengewolbes gestaltetes dach

('buetag, med en buet baeldning til de to sider'), über das sonst

nicht die geringste audeutung gemacht wird, annimmt, in der

beireffenden stelle {diversitates aedificiorum mirae miiltaeqne simt

in septentrionalibus regnis, videlicet pyramidales, cuneatae, arcuales,

rotnndae et quadratae) bezieht G. rotnndae und quadralae auf die

form des grundrisses, warum nicht auch arcualesl es könnte sich

dieser ausdruck ganz gut auf die s. 92 geschilderte hausform mit

gradlinigen langwäuden und nach aufsen ausgebogenen giebel-

wäuden beziehen; oder wenn die Zeichnung eines isländischen

bauernhofes des 16 jhs. im cod. .4M 345 f, welche s. 83 wider-

gegeben wird, correct ist, würde das links dargestellte gebäude

einen passenden beleg für die notiz des Olaus Magnus bieten, den

versuch, die exislenz von Walmdächern für die alte zeit des uordens

nachzuweisen (s. 105), kann ich nicht für gelungen ausehn. auf

den kleinen, höchst zweifelhaften strich der eben erwähnten Zeich-

nung legt G. viel zu hohen wert; auch ist es nicht richtig, dass

auf ein haus mit gebogenen giebelwändeu kein Satteldach aufge-

setzt werden könne; auf dem teppich von Bayeux sind allerdings

unzweifelhafte Walmdächer dargestellt, daraus darf aber für die

speciell nordischen länder das vorkommen dieser dachart noch

nicht erschlossen werden, die von G. s. 106 richtig gemachte

Unterscheidung von rcefr 'sparrenwerk des daches' uui\pak 'äufsere

bekleiduug des sparrenwerkes' wird zb. durch Slurl. i 153 gut
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dargelegt: pd gengu peir d hüsin upp .... ok rnfu pakil af hnsn-

mim ok gördu eldaua d rdfrinu. dies. 114 gegebene crklärung

von tmtgreplan sal Hav. 36 'von zweigen geflochtene hülte' scheint

passender als die gewöiinliche Ubersetznng: 'hülte, deren dach-

sparren mit stricken zusammengebunden sind'; doch erwartete

man erwähnt zn sehen, dass Kgilsson im Lex. poel. die stelle

ebenso erklärt, weniger glücklich ist G.s conjectiir (s. 133) zu

Hym. 12: in snndr stokk süla fyr sjön johms, en apr i tvau ^iss

hrotnape soll apt statt apr eingesetzt werden; apt ist zwar dem
sinne nach richtig, aber unsäglich matt, die Vermutung Grundt-

vigs afr i tvau öss brotilape wird mit stillschweigen übergangen,

einen grofsen räum (s. 136— 148) widmet G. der erklärung von

bründss, die schon früher mehrere nordische gelehrte beschäftigt

hat, ohne dass eine Übereinstimmung erzielt worden wäre, da

die frage für das Verständnis zweier berühmten stellen der Njals-

saga bedeutung hat, so ist es ausemessen, dass G. seine Stellung

zu dem streite ausführlich darlegt. Fritzner hält bründss für syno-

nym mit moenidss 'ürstbalken', andre (Keyser, IN'icolaysen , Hoff)

sind der ansieht, mit bründss würde der oberste balken der lang-

wände oder der auf der oberen kante der massiven langwände

ruhende balken bezeichnet, nach ihnen gibt es also zwei brnndsar

im banse, nach Frilzner nur einen, auch Weinhold (Altn. leben

218) verlegt den bründss an den first des daches. G. entwickelt

eine dritte ansiebt: nach ihm ist bründss identisch mit hliddss ;

die beiden brnndsar ruhen auf den beiden reihen der hochpfeiler,

welche so zu sagen das bauptscbiff dos hauses begrenzen, parallel

dem moenidss und der Oberkante der langwände, näher an jenem,

zu dem von ihnen aus das dach flacher ansteigt, während der

gröfsere teil des daches von den brnndsar zu den langwänden

steiler abfällt; oder mit andern worten, die bründsar liegen in

der bruchstelle des gebrochenen daches (s. fig. 19 aufs. 122). die

ansieht von Keyser, INicolaysen, Hoff hält, wie G.s. 141 mit recht

ausführt, gegenüber Flateyjarb. in 545 nicht stich: par i kirkinnni

var mikill mdlmpottr festr vid bründsinn. homim bardi sna vid

rcefr kirkiunnar af skidlftanum at braut potlinn ; brütidsinn muss

hier ein balken hoch im dachwerk sein. Fritzuer gegenüber sucht

G. seine ansiebt aus Njalss. c. 78 zu erweisen; seine sehr aus-

führliche erörterung vermag aber nicht mehr zu zeigen, als dass

das oder die fenster, aus denen der heldenmütige Gunnar sich

seiner feinde erwehrt, hoch im dache angebracht waren; das ist

aber auch bei Frilzners auffassung der fall; G. legt die lesart

gluggar hjdbrtmdsunum zugrunde, in der die pluralform von bründss

ihm zur seile steht, er berücksichtigt gar nicht die andre Über-

lieferung, welche glnggr d hjd brnndsnum bietet und durch die

oben angeführte stelle des Flateyjarboks, wo deutlich von einem

bründss die rede ist, unterstützt wird, dass übrigens nur der

obere teil des daches abgewunden sei, wie G. meint, lässl das
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ausdrückliche zeugnis des textes {en peir höfdu undü allt pakit

af skdlanum) nicht zu. die erklärung von ISjalss. c. 131 (s. 147)

ist künstlich; es geht durchaus niciu aus dem zusammeuhaug
hervor, dass das herunterstürzen des bründss veranlasst war durch

ilas durchbrechen des pvertre.

S. 148— 150 spricht G. über (he anwendung von gewülb-

lornien im holzbau. die vorausgeschickte bemerkung, dass der

offene räum unter dem dachhrsle in grül'seren und ansehnhcheren

gebauden oft unter dem dache durch eine art gewülbe ausge-

kleidet gewesen sei, wird durch das angeführte stelienmaterial nicht

bewiesen. (hcMariusaga, Alexandersaga, Heilaj^ira mannasOgur, denen

die Verhaltnisse nicht nordischer länder zu gründe liegen und die

mehr oder minder Übertragungen sind, hätte G. nicht heranziehen

sollen; die stelle der Konungsskuggsja ist biblisch, der bericht der

Olafssaga bezieht sich auf eine ungewühnliche baulichkeit, vüllig

unerlindlich ist, was G. mit den beiden stellen des Beowulf be-

weisen will {sele lilifade hedh ond hoDigedp 81; nnder gedpne hröf

837); heilst denn gedp 'gewölbt'? die zuverlässigen Zeugnisse er-

geben nur die Verwendung der wülbungim kirchenbau, von wo aus

dann die Übertragung auf profanbauten stattgefunden haben mag.

unerwähnt soll nicht bleiben, dass G. s. 149 unseru landsmann

Semper zu einem Franzosen macht: 'jeg niä i delte punkt afgjort

stille niig pä Franskmsendenes (Semper) side'.

Das 5 cap. behandeil die einzelnen häuser und abteilungen

nach bestimmung, einrichlung und ausschmückung auf gruud

eines reichlichen, sorgfällig zusammengestellten materiales. vor-

trefflich sind die abschnitte über stofa, eldhüs, skdli und bür, daran

schliefst sich eine besprechung der gänge, der türen, der mannig-

fachen nebengebäude. weniger befriedigt der etymologische ex-

curs über holt s. 196, das G. mit hallr (got. haltus) i'els' zusam-

menbringen will, an und für sich ist es verfehlt, die etymologie

eines gemeingermanischen wortes durch erwagungen btstimmen

zu wollen, die nur auf speciell nordischem Sprachgebiete geltung

gewinnen; überdies ist es ein schlimmes versehen, wenn G. altu.

hallr 'fels' mit dem adj. hallr 'geneigt, schräge' in Verbindung bringt,

da letzterem ags. heald, aliil. hald 'pronus, prociivis' entspricht; auch

sollte G. nicht ags. heall I. und heal, healh zusammenwerfen.

Goltingen, im mai 1892. H. Meissner.

Oberhessisches Wörterbuch, auf grund der vorarbeiten Weigands, Diefen-

bachs und Hainebachs sowie eigner materiahen bearbeitet im auflrag

des Historibchen Vereins für das grofsherzogtum Hessen von Wilhelm
Crecelius. 1 lieferung. vorwort. A.B. Darmstadt, Selbstverlag des

Vereins (AKlingelhölTer in comm.), 1S90. xl u. 232 ss. 8°. — 5 m.*

Das werk, dessen erste litferung wir hier mit dank vor allem

gegen den Darmstädter geschichtsverein anzeigen, nicht kritisieren

* [v<y\. DLZ 1S91 nr 32 (FKautTmann). — Lilbl. f. germ. u. rom. phil.

1891 nr 6 (EDavid).]
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wollen, hat eine lange vurgescliiclile: als VVelleiauisclies idioticon

ist es sclion der älteren Generation deutscher Sprachforscher vvider-

holt angekündigt worden, denn Weigands vorarheilen, die seine

gruudlage bilden, reichen bis ins jähr 1827 zurück, sind unmittel-

bar unter dem eindruck des eben erscheinenden Schmellt*rschen

riesenwerkes begonnen worden, aber es hat ein ungünstiges ge-

schick über dem buche gewallet, und wenn es jetzt den hoch-

gespannten erwartungen nicht entspricht, so können wir dafür

keinen der drei hauplbeleiligten verantwortlich machen, weder
VVeigand noch Crecelius noch den für das abermals verwaiste erbe

sorgenden geschichtsverein.

Das Vorwort von Crecelius gibt eingehnden bericht über die

Sammlungen und vorarbeiten wie über die benützten litlerarischen

quellen und belebt das andenken Weigands durch den abdruck

von einigen seiner besten dialectgedichte, eine beigeheftete Vor-

bemerkung, die gewis der feder Max Riegers entstammt, würdigt

pietätvoll das geleistete und verspricht, dass das weik, au das die

letzte band zu legen dem bearbeiter nicht mehr beschieden war, in

vier lieferungeu ähnlichen umfangs zu ende geführt werden soll;

der zeitpunct der Vollendung freilich hängt von den fiuanzeu

des Vereins ab.

Weigands eigentlichstes sammelgebiet war die ebene Wetterau

zwischen Giefsen und Frankfurt, die fruchtbarste zeit scheinen

die dreifsiger und vierziger Jahre gewesen zu sein, der gleichen

landschaft galten die etwa gleichzeitig zu stände gekommenen
Sammlungen Lor. Diefenbachs, die schon nach dem wünsche des

Sammlers mit Weigands material vereinigt werden sollten, aber

noch abgesondert in die bände des letzten bearbeiters gelangt

sind, für den Vogelsberg hatte in späteren jähren der emeritierte

Giefser gymnasialprofessor Hainebach gesammelt, dessen material

1883 gleichfalls vom Darmstäiiter geschichtsverein erworben wurde,

so erweiterte sich das durchforschte gebiet derart, dass es sich

im wesentlichen mit der heutigen (grofsberzoglichen) provinz Ober-

hessen deckt, und der alte titel erfuhr eine Umwandlung, die wir

freilich nicht ohne weiteres gulheifseu können.

Wilhelm Crecelius, der in Hungeu geboren sich so gut einen

Vogelsberger als einen Welterauer nennen konnte, der als Mar-

burger gymnasiastder schüler Vilmars, als Giefser Student Weigands

Schüler gewesen war, hat sich bei dieser neuen benennung offenbar

selbst nicht ganz wol gefühlt: er mochte sich aber sagen, dass die

übernommenen vorarbeiten, welche das (kurhessische) Kinzigtal

gänzlich ausschlössen, auch die benennung 'welterauisch' ohne bei-

satz nicht rechtfertigten, und da seinem historischen bewustsein

die ausscbliefsung des zu allen Zeiten 'obeihessisch' benannten

Oberlahngaus mit der allen hauptsladt Oberhesseus, Marburg, un-

erträglich war, so bat er an seinem teile durch ausbeutung ur-

kundlicher und litterarischcr quellen dafür gesorgt, dass auch diesem

I
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gebiete nachträglich einigermalseii sein recht wurde, durchaus
ungleichmäfsig ist die ausbeute freilich gebhebeu, und es ist ein

wesenthcher niangel, dass über begrilV und grenzen der 'VVellerau'

und 'Oberhessens' nirgends aul'schhiss erteilt wird.

C. war auch in seiner zweiten heimat, im lande Berg, dem
hessischen boden und der hessischen volksspraclie nicht fremd
geworden: tauchte er doch jähr für jähr hier in Marburg, in

Giefsen und Huugen auf, pflegte die alten beziehungeu und knüpfte
neue an. so hat er dem 'üherhessischen Wörterbuch' denn auch
wichtige ältere quellen erschlossen, die Vilmar entgangen waren,
wie die beiden Marburger dramen des 17jhs., deren bauern-
scenen s. xvi—xxi abgedruckt sind und über die demnächst eine

arbeit von Jos. Göckeler hübsche liiterarhistorische aufschlüsse

bringen wird, auch ungedrucktes, besonders aus dem Büdinger
und Marburger archiv, ist benutzt, und wir wollen an den lücken,

die vielleicht ein letzter besuch der heimatlichen bibliotheken be-

seitigt haben würde, biei" keine kritik üben.

Wol aber müssen wir es an eigenartigen grenzübersclireilungen.

es mag durchaus gestaltet sein, da, wo für ein lebendiges wori der Volks-

sprache ältere belege aus dem gleichen terrain fehlen, aus nachbar-

lichen scbriflen solche heranzuziehen, und n;ich dieser rieh tung hätten

zb. die F'rankfurter quellen noch besser ausgenutzt werden können,
die art aber, wie auch sonst unbelebte Wörter ans Limburger,

Mainzer, ja Wormser Schriften hier in den oberhessischen Sprach-

schatz, zufällig unti principlos, eingereiht werden, verdient ent-

schiedene misbilligung. und verstärken muss sich der tadel,

wenn wir darunter Wörtern begegnen, die allem anschein nach

bildungen der Schriftsprache, speciell der kanzleisprache oder einer

technischen ausdrucksweise sind ; hier hat der bearbeiter schon

in der ausnutznn;; heimischer quellen des guten zu viel getan,

dagegen hätten wir es nicht ungern gesehen, wenn neben dem
oft citierten Kehrein auch Phsters nachtrage zn Vilmar und des

alten Schmidt noch immer wertvolles Westerwäldisches idioticon

zuweilen herangezogen wären.

Mit rührender gewissenhaftigkeit bat C. geschieden und be-

zeichnet, was er und von wem er es überkommen hat: jedem

der Vorarbeiter und heller ist sein eigentiim geblieben, ja an der

verschiedenen laulbezeichnung sind die einzelnen gewährsmänner
noch zu erkennen. man sieht deutlich: die redaclion dieses

Wörterbuchs ist dem Eibeifelder gelehrten, dem die deutschen

Philologen so manche belehrnng und quellenförderung zu danken

haben, durchaus als ein werk der pietäl, nicht mehr als

eine eigene wissenschaftliche aufgäbe erschienen; er war durch

anderweitige interessen und arbeilen, die ihm auch am Nieder-

rbein reiche anerkennung eingetragen haben, sehr in anspruch

genommen und überdies in den letzten jähren durch krankheit

gehemmt.
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Wir sind, ohne es zu wollen, ins ladein gekoininen und
wollen damit nicht lortiahren. es bleiht so viel gutes und för-

derndes in dem werke, dass wir uns seines reichtums aulrichlig

freuen dürfen, die ausslaltung nimmt durch wähl der deutschen

letteru auf den kreis der milglieder rilcksicht, denen der geschiclits-

verein zunächst diese |)id)lication beschert; aber der druck ist

ein dem äuge wohnender und das papier gut.

Zum Schlüsse sei mir zu s. xiv f, wo die ältesten erwähnun-
geo und anwendungcu der wetlerauischen mundart aufgezählt

werden, die widerholung eines VJL 1, 473 gegebenen hinweises

gestaltet: in dem zu Frankfurt auf grund des Schihlbürgerbuches

verfassteu und 1603 erschienenen Grilleuvertreiber findet sich s. 1

eine erwähnung der wetlerauischen (und westerwäldischen) spräche

und s. 104 ein brief, der in diesem dialecl abgefassl ist. auch

die u. (I. t. 'üonum nundinale oder Mefs-Gaabe' etc. 'Rapper-

schweyl bey Henning Lieblem (!)' 1673 erschienene, übrigens

stark aus OMelander schöpfende anecdotensammlung (vgl. JBolte

im Jahrb. d. d. Shakespeare-ges. 27, 1281.) enthält einige proben

oberhessischer und welterauischer sprachweise.

Schröder.

Die Hersfelder muiidarl. versuch einer darstelluiig derselben nach laut- und
formenlehre. von Johannes Salzmann. iVlarburger diss. Marburg, OEhr-
hardt, 1888. 111 ss. 8°. — 2,40 m.*

Grammatik der Achener mundart von Arnold .Tardon. 1 teil: laut- und
formenlehre. [sonderabdruck aus der Zeitschrift: Aus Achens Vor-

zeit, jahrg. 4, nr 1— 7. Tübinger diss.] Aachen, Grenier, 189t. 40 ss.

gr. 8«. — 1,50 m.

Beide autoren behandeln grenzmuudarten: Salzmanu eine

hessische gegen Thüringen, Jardon einen übergangsdialect zwischen

dem Ripuarischen und Limburgisch-Niederländischeu; beide gehn

aber auf die verwautschaltsverhällnisse der dialecte nicht ein;

beide beschränken sich, wie üblich, auf laut- und formenlehre

und bringen für die erstere die phonetische Schulung, welche

man heute fast nirgends mehr vermissl, in völlig ausreichendem

mafse mit; sie Iransscribieren jeder in seiner weise genau, und
der zustand des mitgeteilten modernen sprachsloffs lässl keine

Zweifel an der zuverlässigkeil; dabei ist J. in der wähl seiner bei-

spiele insofern glücklich, als er idiolismen, an denen seine mund-
art besonders reich isl, bevorzugt.

Der hauptaufgabe, die entwicklung der laute und formen

historisch darzustellen, sind beide nicht gewachsen. Salzmann
basiert seine lautlehre auf Ilerbort und das leben der h. Elisabeth,

also auf eine viel unsicherere grundlage als wenn er die Urkunden

gewählt hätte; doch hätte auch das nicht viel genutzt bei seiner

* [vgl. Litbl. f. germ. u. rom. phii. 1891 nr 5 (GBeliaghel)].
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niethode. er führt iu uuzweckmäfsiger reiheufolge, die conso-

naüteu zb. Dach dem ort, nicht nach der arl geordnet, laut für

laut auf und gibt bei jedem die verscliiedeneu mlid. laute an, aus

denen er in den einzelnen gruppen von Wörtern entstanden ist,

macht aber auch nicht den bescheidensten versuch, von der

älteren stufe ausgehend, zusammenzufassen. will zb. der leser

wissen, wie sich älteres a entwickelt hat, so steht ihm frei, unter

a, ä, ofl'en o und ö sich seine fälle zusammenzusuchen; findet

er dann leicht als regel, dass a a geblieben ist vor stimmlosen

und /, m, n -\- stimmhaften, zu ü geworden vor /, w, n +
stimmloser teuuis, zu o und ö meist vor einfachen medien und
liquiden, vor s und r sowie vor r -j- cons., so muss er sich

wundern, dass S. das verborgen geblieben ist; das kurze a der

praelerita der starken verba findet er unter o wider, aber ohne

eine andeutung, dass dies o aus dem plur. in den sing, einge-

druugeu ist. streng genommen haben bei der anordnung, die

von den heutigen lauten ausgehl, die geschwundenen keinen platz
;

so fehlt das gesetz der in diesen mundarlen so ausgedehnten

apokope des e; das vor s geschwundene h hat S. unter h ein-

geschvvärzt, das zu k gewordene findet man unter k. wie er es

nicht verstanden hat, die Schreibweise der älteren denkmäler

lichtig zu deuten, sieht man zb. s. 66: er deutet dort höchwänt

richtig als hagewant, bekommt aber bedenken gegen diese ab-

leitung, weil er 1578 das wort har wandt geschrieben findet, und

in der heutigen ausspräche horwänt wie höchwünt lautet, dieses

Zeugnis beweist aber klar genug, dass schon vor 300 jähren ausl.

7' zum gaumenreibelaut geworden war: wir haben hier einen lall

der lauthistorisch so wertvollen 'umgekehrten Schreibung'. S.s

transscription folgt Trautmanns system; es stört sehr, das er seine

stimmlosen lenes mit p t k widergibt; iu folge dessen kommen
in seinen dialectproben die buchstaben b d g gar nicht vor. iu

der formenlehre gehl er ebenfalls vom heutigen stände aus; decli-

uationen unterscheidet er nicht mehr als heute sich unterscheiden

lassen, doch fehlt, abgesehen von allgemeinen andeulungen, die

historische enlwicklung.

Jardon war gegen S. in der günstigen läge auf ein reiches

altes Sprachmaterial bauen zu können, welches zwar im wesent-

lichen der uiederrheinischen koine folgt, aber genug locales ge-

präge trägt, um eine sichere grundlage abzugeben; er konnte

aufserdem die gerade für den Niederrhein so zahlreichen vor-

arbeiten benutzen, wie sie für das Hessische noch fast ganz fehlen :

dass er beides ignoriert hat, rächt sich auf jeder seile seiner

schritt, wenn er auch nicht von den heutigen, sondern von den

altern lauten ausgeht, so ist ihm doch die enlwicklung meist

verborgen geblieben, ist zb. nach s. 17 germ. d, nach s. 20 germ.

p im auslaut einerseits erhallen, anderseits aber dann 'gescliw unden,

wenn ihm ursprünglich noch ein vocal folgte', so ist doch wol

A. F. D. A. XVIII. 23
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der Schwund iolauteDd erfolgt uud dann erst die apocope. vvürler,

die ausl. t abwerfen (s. 31. 34), zh . neis ' uesi' Massen dasselbe im

plur. wider zum vorscliein kommen', s. 24 ist in schle"s 'schlägst'

ein g geschwunden, s. 28 ist at 'schon' (mfr. allü) aus aldd ent-

standen, s. 27 ist im nom. der schw. masc. ein n abgefallen,

ebenso zb. in spo°r 'sporn', schte"r 'stern', heij 'biene'. s. 33
weist das masc. des st. adj. 'nach schwund des -r im auslaut ein

e auf; natürlich ist die schw.-form an stelle der st. getreten.

s. 22 ist 2 für s im anlaul von fremdwörtern ganz falsch erklärt,

der abschnitt über die entwicklung der von der lautverschiebung

betrofl'enen consonanlen ist geradezu traurig.

Die gleiche erscheinung bei verschiedenen lauten zuammenzu-

fassen versucht J. nur einmal in einem abschnitt über den nach

vielen vocalen nachschlagenden ö-laut; über eine Zusammenstellung

hinaus zu einem gesetz kommt er aber nicht, obwol er die ver-

wantschaft mit einer erscheinung bemerkt, die ua. auch ich in

einem von J. citierten aufsatz (Beilr. 9, 402; vgl. auch in diesem

Anz. xni 376 (T) behandelt und auf ihre regeln zurückgeführt habe.

s. 29 erkennt er zunächst ganz richtig, dass die mundart

keine casus mehr hat, declinierl aber trotzdem ganz munter: dV
dach, fan d"r dach, d°r dach, d"r dach, fehlt nur noch vocativus, ab-

lalivus, instrumentalis und locativus. — dass das als artikel ge-

brauchte Jen das abgeschwächte pron. yener ist, vermutet er ganz

richtig (s. 35); es kommt aber in dieser Verwendung westlich

von Achen schon lOUÜ jähre früher vor: E guas mer ingeiie

Francia, in Francia fui (Fränkisches gesprächbüchlein WSB 71,

790, z. 21).

Beide arbeiten versündigen sich gegen die äugen der leser

dadurch, dass sie die dialeclformen nicht durch den druck her-

vorheben.

Soll ich sie ihrem wert nach zusammenfassend characteri-

sieren, so muss ich sagen, sie zeigen, dass das feld der deutschen

dialectforschung zur zeit mit eifer gedüngt wird.

Kiel. C. NöRRENBERG.

Die deutscli-französische spractigrenze in der Schweiz, von dr J. Zimmerli.

I teil: die Sprachgrenze im Jura, nebst einer Itarte. Gott. diss. Basel

und Genf, HGeorg, 1891. xi u. 80 ss. 16 tafeln. 8«. — 3 m.*

Zimmerli hat sich nicht darauf beschränkt, auf grund früherer

arbeiten, Urkunden und ofticieller actenstücke die nationalilätsver-

hältnisse an der jurassischen Sprachgrenze klarzustellen, sondern

er ist selbst von ort zu ort gepilgert, um notizen zu sammeln

und die sprachlaute nach eigenem gehöre zu beschreiben, sein

* [vgl. DLZ 1891 nr 46 (CThis). — Litbl. f. germ. u. rom. phil. 1891

nr 9 (LNeumann), 1892 nr 1 (LGauchat). — Revue crit. 1892 nr 11. — Zs.

f. d. phil. 25 s. 266 (HSuchier).]
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verfahren ist dieses: zunächst führt er den jetzigen uamen des

orles in officieller und phonetischer Schreibweise an, teilt die zahl

der einwohner und familien mit, stellt lest, wie viele davon deutsch,

französisch und patois sprechen, ebenso wie viele mehrsprachig sind,

weiter wird angegeben, ob die älteren leute des dorfes sich von
den jüngeren etwa durch gebrauch oder kenntnis des patois »inter-

scheiden, in welcher spräche die inschritlen auf den grabsteineo

abgefasst sind und namentlich wie es jetzt in sprachlicher hin-

sieht in den priniarschulen bestellt ist. zum Schlüsse wird die

namensform nach den ältesten Urkunden angeführt, nimmt man
hinzu, dass Z. auch die bauart der häuser berücksichtigt — in

der beurteilung derselben schliefst er sich den in der Schweiz
gang und gäben ansichten an —, so wird man schon überzeugt

sein, dass es einer derartig angelegten, mit fleifs und umsieht

ausgeführten arbeit nicht an ergebnissen mangelt, die nach mehr
als einer seile hin sehr interessant sind.

Die deutsche dialectologie hat freilich durch die schrift

keine wesentliche bereicherung erfahren; 'die in betracht kom-
menden deutschen mundarten gehören alle der sog. nordwest-

gruppe der schweizerischen dialecte an. . , . ich konnte mich
um so eher auf eine summarische hervorhebung ihrer characte-

ristica beschränken, als mein freund PSchild in Basel dieselben

in nächster zeit in ihrem Verhältnis zu den übrigen schweize-

rischen dialecten zur darstellung bringen wird', mit diesen Worten

begründet Z. im vorworle sein verfahren, es sind demnach
wesentlich nur die allgemeinen ergebnisse, welche für uns germa-

nisten von wert sind; und nur über diese will ich hier einiges

bemerken.

Bei den angaben Z.s habe ich manches, wie mir scheint, nicht

unwichtige vermisst, und das um so mehr, als er bei seiner

grofsen Sorgfalt auch vieles herbeizieht , was mit rücksicht auf

den zweck von minderem belange ist. so hätte zb. bei jedem
orte ausdrücklich angegeben werden sollen, welche kirchen-

sprache dort herscht, ob der pastor deutsch oder französisch,

Schweizerdeutsch oder patois predigt^, und ob weiterhin in den

katholischen dörfern die spräche des beichtstuhles eine andere

ist als die der kanzel. das ist eins der besten und sichersten

kriterien für die beurteilung der Verhältnisse, denn spricht der

pfarrer auf der kanzel in der Schriftsprache, im beichtstuhle aber

im dialecte, dann kann man sicher sein, dass die pfarrkinder

erstere nur oberflächlich verstehn und sich nicht darin auszu-

drücken vermögen.

1 Z. scheint als selbstverständlich vorauszusetzen, dass nirgendwo

mehr weder im romanischen noch deutschen dialecte gepredigt wird; es

wird auch nach meinen erkundigungen wol nirgends mehr der fall sein, wenn
auch das kanzeldeutsch wenigstens vielerorten sehr stark dialectisch ge-

färbt ist.

23*



336 ZIMMEBLI DEUTSCH-FRANZ. SPRACHGRENZE I

Auch die angäbe der confessiou hätte durchweg stattfinden

sollen; man hätte daraus sofort ersehen können, von woher die

einwanderung hauptsächhch stattfindet: von Bern, Neuenburg,
Solothurn usw. dass solche angaben weder unwichtig noch un-
interessant sind, sieht man aus der bei Biel gemachten, in dieser

c. 16000 einvvohner zählenden Stadt gibt es nämlich 'eine prote-

stantische kirche, in der abwechselnd deutsch, französisch, eine

katholische, in der abwechselnd deutsch und italienisch, und eine

altkatholische, in der nur deutsch gepredigt wird', möglich ist

es indes, dass Z. auf diese puncte überall wol acht gegeben, je-

doch keine derartig interessanten Wahrnehmungen sonst gemacht
hat. es hätte sich das denn aber doch auch leicht sagen lassen.

Die auf grund seiner beobachtungen von Z. angefertigte sprach-

karte zeigt die grenzlinie so gezogen, dass östlich von ihr das

gebiet rein deutsch ist, mit ausnähme von VVelschenohr, Grenchen,
Mett, Bötzingen und Biel, die durch einfiihrung der uhreniudustrie

in jüngster zeit starke französische (neuenburgische) colonien er-

halten haben, während im westen derselben die französischen

orte stark mit deutschen elementen durchsetzt sind, 'es gibt ab-

gesehen von 2 oder 3 orten in den deutschen grenzgemeinden
keine nennenswerten franz. minderheiten, welche den Übergang
zu den gewöhnlich stark mit deutschen elementen durchsetzten

welschen grenzgemeinden vermitteln würden', es ist also wol
zu beachten, dass jenseits der grenze noch ein starker procent-

satz Deutscher wohnt; und da das auf der karte nicht angedeutet

ist, bietet diese nur ein unvollkommenes bild von den augen-
blicklichen Verhältnissen, allein insofern lässt sich ihre richtig-

keit doch verteidigen, als westlich der grenze ein fortwährender

verwälschungsprocess stattfindet, 'die auf wälschem boden ge-

borenen deutschen kinder deutscher eitern verstehn das deutsche

noch, sprechen aber mit Vorliebe französisch und werden die be-

gründer französisch-sprechender familien. die deutsche spräche

wird im Jura nur so lange ihre jetzige Stellung behaupten, als

der starke ström der einwanderung anhält und die vorweg romani-

sierten elemente zu ersetzen vermag'.

Die gründe für diese eigentümliche erscheinung sind mannig-
fach, zunächst ist es für die eingewanderten Deutschen fast durch-

weg nötig, die franz. spräche zu erlernen; sie werden zweisprachig

und lernen dabei die rauheit ihres alemannischen dialecles heraus-

fühlen, die Schweizer reden auch in den gebildeten kreisen unter

sich durchweg 'schwizertütsch', und da die eingewanderten im Jura

fast durchweg Schweizer sind, so tritt der franz. Schriftsprache
ein deutscher dialect gegenüber, wodurch das deutsche von

vornherein in eine sehr ungünstige kampfstellung gerät, jedoch

kann hier allein der grund für die überraschende erscheinung

nicht liegen, wenigstens nicht bei den dörfern, die überwiegend
deutsch sind, hier müssen andere umstände milwürken, über die
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uns Z. nicht hinreichend aufklärt, wenn wir nicht zwischen den

Zeilen lesen sollen, ich führe folgendes heispiel an: in Del6mont

gab es 1888 422 welsche und 239 deutsche haushaltungen; jetzt

ist die deutsche schule — eingegangen (I), aher zum ersatze wird in

den beiden obersten classen der französischen primarschule wöchent-

lich 2 stunden deutsch unterrichtet! Z. erklärt den Untergang der

deutschen schule aus der 'antipathie der eingeborenen bevölkerung

und mehr noch aus der indifferenz vieler Deutscher, die es vorge-

zogen, ihrekinder in die hesser ausgerüsteten französ. schulen

zu schicken', da muss man sich denn doch fragen, weshalb in

dem deutschen canton Bern die französischen schulen 'besser

ausgerüstet' sind als die deutsciienl und sollte es denn würk-
lich lediglich an der 'Indifferenz vieler Deutscher' liegen, wenn
die schule von Willer (Envelier), in der Z. 25 deutsche und 8

welsche kinder fand, von einem lehrer besorgt wird, der 'fast

gar kein deutsch spricht'?? da wird doch auch kaum die 'ab-

ueigung der eingeborenen bevölkerung' die schuld tragen 1 gibt

es in Bern nicht auch noch etwa eine erziehungsdireclion? . . .

Ich will keine weiteren beispiele bringen; ich komme auf

diesen punct später zurück, wenn der 2 teil von Z.s arbeit, der

Freiburg und Wallis behandelt, vorliegt, wie ich höre, hat Z.

während der herbstferien das letzte material gesammelt, wir werden

also wol nicht gar lange zu warten haben, vielseitigen dankes

für seine mühevolle und interessante arbeit darf er sicher sein!

Freiburg i. Schw., im märz 1892. Fr. Jostes.

Zur syntax der ßaselslädlischen mundart. von Gustav Binz. Baseler diss.

Stutlgart 1888 (Leipzig, GFock in conim.) vii und 77 ss. 8°. — 2 m.

Beiträge zur syntax der Mainzer mundart. von Hans Reis. Giefsener diss.

Mainz 1891 (Leipzig, GFock in comm.). 47 ss. 8°. — 1,50 m.*

Wir begrüfsen diese beiden tüchtigen erstlingsarbeiten mit

freude und dank, es sind — abgesehen von gelegentlicher be-

rücksichtigung der dialecte in den schritten von Behaghel ua. —
die ersten, in denen das jetzt lebhafter betätigte interesse für die

deutsche syntax sich auch den mundarten zuwendet, die bedeu-

tung solcher Untersuchungen wird niemand verkennen, der den

logischen standpunct in der behandlung syntactiscber fragen über-

wunden hat. und wer den dialecten nicht um ihrer selbst willen

soviel interesse entgegenbringt, dass er ihre syntactischen Verhält-

nisse der Untersuchung und darstellung für würdig erachtet, wird

doch die syntactischen dialectsludien als ein wertvolles hilfsmittel

zu schätzen wissen für die erkenntnis und erklärung des ent-

wicklungsganges, den die syntax der Umgangs- und Schriftsprache

genommen hat.

Die uns vorliegenden beitrage zur syntax der Baselstädti-

schen und Mainzer mundart verdanken ihre entstehung den an-

• [vgl. DLZ 1892 nr 5 (LTobler).]
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regimgen Behaghels. heule vert. zeigen sich mit den neueren

autfassungs- und liehandiungsweisen syntacliscber probleme wol

vertraut und handhaben ihre melhode sicher und nicht ohne er-

folg, im allgemeinen begnilgen sie sich nicht mit der einfachen

feststellung des in ilirer mundart herschenden gebrauchs, sondern

sind bemüht, die erscheinungeu historisch und psychologisch zu

erklären, es liegt in der uatur der sache, zumal bei dem stände

der syntaclischen forschung, dass sie dabei mitunter über blofse

Vermutungen nicht hinauskommen.

In der anordnung des slolfes lehnen sich beide an Behaghels

Vorlesungen über deutsche syntax an (vgl. Hinz s. 2; Reis s. 7).

Behaghels einteilung aber beruht im wesentlichen auf Miklosichs

System, das er nach Sclierers Vorschlag (Zs. f. d. östr, gymn. 1878

s. 119 iT) durch hiuzufügung besonderer abschnitte über betonung

und Wortstellung erweitert zu haben scheint, meine lebhaften

bedenken gegen dieses ganze System habe ich bei der besprechung

der 'Grundzüge' von Erdmann und anderer syntactischer arbeiten

(DLZ 1887 sp. 713 ff. 1888 sp. 352) angedeutet, ich kann hier

von einem erneuten eingehn auf diese fragen um so eher absehen,

als ich sie demnächst in gröfserem zusammenhange zu behandeln

gedenke, übrigens hat Behaghel selber erklärt (Littbl. f. germ,

u. rom. phil. 1887 sp. 203), dass ihn sein versuch mit Miklosichs

System nicht befriedigt habe (vgl. Binz s. 2). so wäre es denn

unbillig, mit ihm oder seinen schülern über das ihren arbeilen

zu gründe liegende System zu rechten, nur darauf möchte ich

aufmerksam machen, dass es unsern jungen syntactikern, wie

andern anhängern des Miklosichschen Systems auch, mit der con-

sequenten durchführung desselben wenig ernst ist. das zeigen recht

deutlich die §§ 20—30 bei Reis, sie sind überschrieben : 'B. Die

modi im unselbständigen salze', nun handelt § 20 überhaupt

von keinem modus, sondern von parataxe und hypotaxe, von den

loseren formen der salzfügung in der mundart gegenüber dem,

was in der Schriftsprache als correct gilt; § 21 behandelt auf

zwei Seiten die relalivsäfze, die letzten 4 Zeilen betreffen den modus;

§ 22 bespricht die temporalen, § 23 die causalen, § 24 die tiualen,

§ 25 die condilionalen, § 26 die concessiven nebensätze ; in § 27

werden object- und subjectsätze, in § 28 das weglassen der con-

junclion dass und die indirecle rede, in § 29 die übrigen un-

selbständigen Sätze, und schliefslich in § 30 der gebrauch der

tempora im abhängigen conjunctivischen nebensatz besprochen,

überall ist aufser vom modus, der meist mit dem einen salz 'Der

gebräuchliche modus ist der indicativ' oder 'Der gebrauch der

modi ist derselbe wie in der Schriftsprache' abgemacht werden

konnte, von der einleitenden conjuuclion, von der salzslelluug,

von der vertauschung einer satzart mit der andern, überhaupt

von allem die rede, was zur characteristik dieser salze gesagt

werden konnte, also, wie man sieht, nicht Mehre von derbe-
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deulu ng der wort form eil', soudern echte Satzlehre, somit

auch niclit Miklosichs systeml doch daraus soll Reis kein Vor-

wurf gemacht werden: sein verfahren entspricht ohne zweifei der

Sache hesser und ist, ob man es so oder so benenne, das üb-

liche, es kann nicht die aufgäbe von syntactischen dialectstudien

sein, neue wege einzuschlagen, im gegenteil; je enger sie sich

an das vorhandene anlehnen, um so leichter und bequemer werden

sie zu benutzen sein, demgemäfs gehören in einzeluntersuchungen

keine theoretischen erürterungen hinein über das wesen und den

begrifl" solcher dinge, die allen objeclen des ganzen Wissensgebietes

gemeinsam sind, wer die flora seines Wohnorts behandelt, würde
seiner arbeit nur einen komischen anstrich geben, wollte er bei

jeder besprocheneu pflanze die allgemeinen erürterungen über

classificierung udgl. anstellen, die etwa in ein gesamtwerk der

botanik gehören, nicht anders steht es mit sprachlichen einzel-

forschungen, deren Verfasser sich gebärden, als ob aufserhalb ihrer

abhandlung noch nie und nirgends laut, form und wortgefüge

ihrem wesen nach untersucht und zu Systemen geordnet wären,

allgemeine ausführungen sind da nur dann am platze, wenn entweder

der gesichtspuncl, von dem aus das einzelobject betrachtet wird,

sonst noch kaum zur geltung gebracht worden ist, oder wo die

ergebnisse der abhandlung die übliche anschauung über das wesen

des bebandelten objects bzw. seine Stellung im system zu refor-

mieren geeignet sind, im übrigen ist alles allgemeine als bekannt

vorauszusetzeu und, wo erforderlich, einfach auf die ausführungen

eines Standard work hinzuweisen.

Gerade bei Untersuchungen über die syntax eines denkmals

oder einer mundart macht sich freilich der mangel eines solchen,

annähernd vollständigen, Standard work recht empfindlich fühlbar,

und da wir obendrein von einer einigung über die grundlegenden

fragen des Systems und der disposition noch weit entfernt scheinen,

so dürfen wir an die innere einrichtung der vorliegenden arbeiten

nicht zu strenge anforderungen stellen, im allgemeinen sind sich

die verf. bewust geblieben, dass sie nicht eine 'syntax' schreiben,

sondern beitrage zur syntax einer engbegreuzten mundart bieten

wollen, dass es also für sie vor allem darauf ankam, die syn-

tactischen eigentümlichkeiten ihrer mundart festzustellen

uud womöglich zu erklären, zuweilen freilich verlieren auch sie

diesen gesichlspunct aus den äugen, so teilt zb. Binz, nachdem
er das, worauf es ankam, schon deutlich gesagt halte: 'die syn-

tactischen Verhältnisse des Substantivs sind in der mundart im

wesentlichen die gleichen, wie in tler Schriftsprache' (s. 9), statt

sofort zu den abweichungen überzugehn, erst pomphaft ein: '§ 11.

ein Substantiv wird auf zwei arten ergänzt: 1. durch ein prä-

dicat in irgend einer satzform ; 2. durch attribution. wir unter-

scheiden demgemäfs: a) ergänzungsfähige, aber nicht-bedürftige

subslantiva (dies sind die meisten sachbezeichnuugen); b) er-
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gänzungsbedürilige substaiiliva, uiul hier wider: a) mafsbestim-

mungen, ß) verhällnisbeslimmungen, y) nomina agentis und
notnina actionis'. da, soviel ich ersehen kann, der dialect an

keinem piincte von der gemeinsprache abweicht (vgl. § 12), so

ist der ganze § 11 zwecklos, so heifst es weiter: '§ 13. die er-

gänzung der substantiva findet stall: 1. durch adjecliva: a) als

altribut, b) als prädical, c) als prädicatives attribut. beispiele

dafür sind überflüssig', ich denke, all das ist hier überflüssig!

ähnlich § 16— 18. wer sich über begriff und entstehung des

adverbs, der präposition, der conjunction, über die liauptbedeu-

tung eines modus unterrichten will, sucht sicli darüber nicht aus

einer dissertation zu belehren , die den Baselstädtischen oder

Mainzer dialect behandelt: somit sind Binz § 26. 35. 47 usw..

Reis § 16 usw. unnötiger bailast, desgleichen gehört die auf-

zählung der erklärungsversuche für elliptischen ausdruck (Binz

§ 7) nicht in eine dialectsyntax; und so fort an zahlreichen

stellen i.

Wir haben bei diesen ausstellungen länger verweilt, als ihre

bedeutung zu rechtfertigen scheint, weil sie mängel betreffen, die

zugleich einer grofsen zahl ähnlicher arbeiten anhaften, es handelt

sich dabei doch nicht l»lofs um raumverschwendung der autoren,

um unvermeidliche zeitverschwendung der leser. das wichtigste

bleibt, dass alle zwecklosen erörterungen notwendig die aufmerk-

samkeit nicht nur der leser, sondern auch der Verfasser von der

hauptsache ablenken, ich will nicht behaupten, dass in den vor-

liegenden arbeiten die vergleichung des dialects mit der gemein-

sprache vernachlässigt sei. die verf. versäumen selten, auf die

Übereinstimmung oder nichtübereinstimmung ihrer mundart mit

der Schriftsprache hinzuweisen; aber diese hauptsache scheint

nicht immer auch ihr hauptinteresse in anspruch zu nehmen,
mitunter gehn die fälle der Übereinstimmung und abweichung
ungesondert bunt durch einander, sodass der leser mühe hat,

sich ein bild von den eigenlümlichkeiten der mundart zu ent-

werfen (vgl. zb. Reis §§ 43. 44. 45). aufser der Schriftsprache

war aber, und zwar in erster linie, die gemeine umgangsspraclie

zum vergleiche heranzuziehen, was nur ausnahmsweise geschehen

ist. es würde sich dann ergeben haben, dass ein grofser teil

dessen, was als eigentümlichkeit des dialects gegenüber der Schrift-

sprache hingestellt wird, nicht auf seine rcchnung kommt, son-

dern aus der nachlässigen, behaglichem, freiem ausdrucksweise des

täglichen lebens stammt, das vom Schriftdeutsch nicht nur im

Wortschatz, sondern vornehmlich in der Wortfügung abweicht,

darin aber aller orten gemeinsame züge aufweist, die verf.

haben auch nicht unterlassen, ihre aufmerksamkeit der verglei-

chung mit dem älteren Sprachgebrauch und dem gebrauch in

' vergl. zb. Reis § 19. 32. 33, die ganz oder teilweise durch liinweis

auf die betreffenden ausführungen bei Erdmann zu ersetzen waren.

I
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andern dialecteu zuzuwendeu. bei aller auerkenniing dessen,

was sie in dieser hinsieht bieten, will es mir scheinen, dass darin

mehr getan werden könnte •. die irage, ob die mundart den

älteren gebrauch fortsetzt oder sich von ihm entfernt, sollte

durchgängig aulgeworfen werden, dass diese frage bei der

lUckenhaltigkeit unserer kenntnisse oft, sehr oft vielleicht, ohne
antwort bleiben muste, ist kein grund sie zu unterlassen, es ist

belehrend und dem forlschritt der Wissenschaft nur förderlich,

wenn deutlich hervortritt, wie weil die erkenntnis des geschicht-

lichen Zusammenhangs reicht, wo sie versagt, ich hätte also, das

Miklosichsche System als rahmen zugegeben, innerhalb dieses durch
blofse Überschriften oder Verweisungen genügend angedeuteten

rahmens durchweg diese Zweiteilung in den Vordergrund gestellt:

I. Übereinstimmung, n. nichtübereinstimmung der mundart mit

der gemeinsprache, wobei zwischen Umgangs- und Schriftsprache

bzw. höherem Stil zu scheiden und zu untersuchen war, ob Ver-

schiedenheit in der ausdehnung eines sonst gemeinsamen gebrauchs

besteht, ob also was auf der einen seite gemeingiltig und farblos

ist, auf der andern eingeschränkt wird und eine bestimmte stili-

stisch-rhetorische würkung hervorbringt: Übergang aus der syn-

taxis regularis in die s. ornala und umgekehrt, dann hätte ich

beide hauptabschnitte jedesmal gesondert in a) Übereinstimmung,

b) nichtübereinstimmung mit dem altern gebrauch, damit soll

nicht gesagt sein, dass die darstellung diesem Schema sklavisch

folgen müsle, das könnte ermüdend würken; es genügte, wenn
sie unzweideutig erkennen liefse, dass die forschung diesen weg
zu nehmen an keinem puncte versäumt hat.

Von einzelheiten seien hervorgehoben : die hübschen all-

gemeinen bemerkungen über eigenlümlichkeiten des mundartlichen

ausdrucks bei Reis § 33, ebenda § 7 der versuch den verlust des

indic, praet. zu erklären, die dort aufgestellte Unterscheidung

von 4 dialectstufen im jetzigen gebrauch dieser form mit localer

abgrenzung bildet eine wertvolle bereicherung von Behaghel

Deutsche spräche s. 210 und Erdmann Grundzüge § 148. in-

teressant scheint mir die beobachtung, dass die Mainzer mundart
'entbehrliche' attribution weder durch adjecliv noch durch relativ-

satz, sondern stets durch neuen hauptsatz gibt (§ 21, 46). am
ende des § 51 erwähnt Reis für die mundart die Verwendung

' beispielsweise hätte bei Binz zu § 139, 9 auf Paul Mhd. gr. § 354, zu

§ 140, d auf Paul ebd. § 351, 3 hingewiesen werden müssen, wo aller-

dings nur beispiele mit positivem hauptsatz gegeben sind; sollten solche

mit negativem hauptsatz nicht vorltommen? ein beispiel aus Goethe hat

Erdmann s. 160. diese satzform ist im französischen häufig, vgl. Mätzner
Franz. gr. s. 349. desgleichen im alt- mittel- und neuenglischen, vgl. Mätzner
Engl. gr. ni 2 § 502. — Reis hätte zu § 4 auf Binz § 152 hinweisen können

:

Verschiedenheit in der Verwendung des auxiliaren tkun, im Baseislädtischen

nur die präsensformen, nie ein präteritum ; zu § 51 artikel bei personen-

namen auf Binz § 121 etc.
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des bcslimmtcn artikels 'mii- zur unlersclieidunj,' der casus', diesen

sehr bemerkenswerten gebrauch, der in ausgedehntem mafse auch

der schriltsprache eigen ist, hat Erdmann § 25 (T nicht richtig er-

kannt oder doch nicht ausreichend gewürdigt; soviel ich sehe,

streift er ihn nur, soweit der genitiv (§ 29. 44) und personen-

namen (§ 36) in belracht kommen. I)eis|)iele für den dativ wärmen:

^gold ist glänzend, wasser ist gesund'; aber: 'dies metall gleicht

dem golde, diese flüssigkeit gleicht dem wasser' : artikel unentbehr-

lich, aber nur casusiiezeichnung; widtT stets ohne artikel: 'dies

metall, diese flüssigkeit sieht ans wie gold, wie wasser'. 'er stu-

diert mnthematik, geschickte, mediciw, aber: 'er hat sich der mathe-

matik, der geschichte, der medicin gewidmet'. — die beispiele in

§ 17 bei Reis: 'des war mer scheen, die kinn die misse horje'

und 'rattegift, loo mer die drei do nnne mit vergifte kennt, dess

war ebbes werth' sollten von den späteren nicht getrennt werden,

auch in ihnen handelt es sich um hauptsätze einer hypothetischen

periode, wenn auch der bedingungsnebensatz unterdrückt ist oder

andere form angenommen hat. der zu gründe liegende bedingungs-

satz lautet: 'das loäre schön, icenn die kinder nicht gehorchen wollten'

oder allgemeiner: . . . wenn das so ginge oder dgl. 'rattegift' steht

für 'wenn wir nur rattengift hätten', diese fälle stehn ganz gleich

dem später angeführten satz 'es war besser, die dhete sich ver-

einige', in dem der bedingungsnebensatz in die form des conjunc-

tionslosen subjectsatzes übergetreten ist.— der ausdruck 'das weg-
lassen der conjunction dass' (Reis § 28) ist anfechtbar, dass

indicativische Sätze ohne conjunction 'ganz in der form des haupt-

satzes' auftreten, 'die parataxe an stelle der hypotaxe tritt' (ebd.),

kann ich nicht völlig zugeben; vgl. DLZ 1889 sp. 1201. —die
von Rinz § 55 erwähnte dativbildung ist auch elsässisch. — das

'und' in Sätzen wie 'en empfälig vom herrn Müller und Sie mechte

so guet si . .
.' 'e schene gruess vom herr doggter und ob Sie das

buech nonig haige?' ist nicht, wie Rinz § 139, 1, d sagt, 'beinahe

pleonastisch', sondern durch ellipse eines salzes wie 'er lässt bitten,

fragen' zu erklären, die ausdrucksweise gehört auch der Um-
gangssprache an; es ist allgemeines dienslbotendeutsch. sätze wie

'da het e besseri stell als du ; drum isch er ßissiger gsi' fasst Rinz

s. 66 so auf, dass 'drum' ursprünglich für sich allein als anlvvort

auf ein nicht ausgesprochenes 'worum' stand und der grund in

unabhängiger form folgte: 'drum: er isch ßissiger gsi'. diese^er-

klärung scheint mir auf allzu äufserlicher auffassung zu beruhen,

ich sehe hier einen fall volkssyntactischer Verschiebung von er-

klärendem und erklärtem salze, beruhend auf volkslogischem

durcheinanderwerfen von Ursache und würkung; 'drum' gehörte

ursprünglich in den ersten satz, der eigentlich dem andern folgen

sollte: das greifbarere und wichtigere factum: 'er hat eine bessere

stelle als du' drängt sich im bewustsein und ausdruck vor, und
das erklärende 'drum' gerät an logisch falsche stelle.
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Ref. darf übrigens nicht versäumen zu bemerken, dass er selber

weder die Mainzer noch die Baselstädlische mundari aus eigener be-

obachtung naher kennt; er kann sich daher auch kein urleil darillter

erlauben, in wie weit es den Verfassern gelungen ist, ihre mundart
richtig zu erfassen und deren eigenheilen gerecht zu werden.

Zum Schlüsse möchten wir noch dem wünsche ausdruck

geben, dass die verf. die erfolgreich begonnene arbeit forlsetzeu

und diesen ersten proben — Binz behandelt nur die 'lehre von

der bedeuluug der Wortklassen', Reis nur die 'von der bodeulung
der worlformen' — bald weitere folgen lassen möchten, die sich

zu einer annähernd vollständigen syntax der behandelten dialecle

zusammenschliefsen.

Colmar i. E., im uov. 1891. John Ries.

Analecla liymnica medii aevi. vii. Prosaiiuni Lemovicense. die piosen der

abtei St. IVlartial zu Limoges, aus tioparien des 10, 11 und 12 jhs.

herausg, von Guido AIaria Dreves, S. J. Leipzig, RReisiand, 1890.

282 SS. 8°. — 8 m.

Äufserst überraschend sind die ergebnisse, die Dreves auf

seinen forschungsreisen für die lateinische hymnologie gewinnt.

so grofse massen von nicht blofs unbekanntem, sondern über-

haupt ungeahntem material werden durch ihn zu tage gefördert,

dass der bisher bekannte bruchteil dieser lilteraturgattung gerade-

zu nur für eine probe dessen angesehen werden kann, was in

den bibliotheken verborgen liegt, durch erziehung und lebens-

slellung mit der kirchlichen poesie und musik nah vertraut, ver-

fügt der jesuitenpaler D. zugleich über die erforderliche zeit

und die nötigen mittel, um seinen hymnologischen arbeiten die

gewünschte ausdehnung geben zu können, so sehen wir ihn

halb da, bald dort irgend ein wertvolles werk dem staube der

bibliotheken enlreifsen: in Prag entdeckte er die Sammlungen der

sogenannten 'Rufe', aus München brachte er die vollständigen

werke des Konrad von Gaming ans licht, aus Wien überraschte

er uns mit der herausgäbe des 'Hymnarius Moissiaceusis'. uner-

wartete ausbeule lieferte ihm auch Paris, von der ein teil in dem
zu besprechenden buche vorliegt, die aus St. Martial zu Limoges

nach Paris in die nationalbibliolbek überführten sequentiare

bieten ganz andere texte als die anderwärts üblichen sequenzen-

sammlungen. D. erkannte, dass er hier einen mittelpuncl der

sequenzendichlung gefunden, wie es früher St. Galleu gewesen

und später St. Victor war.

In der einleitung bespricht D. die ältesten troparien oder

sequentiare von St. Martial, die er seiner Sammlung zu gründe

gelegt hat. die beigegebenen Schriftproben erwecken den ver-

dacht, dass er das alter einzelner hss. überschätzt, seine 'un-

trügliche altersbeslimmung' nach den anhaltspuncten in den li-
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tanieu lässt sich anl'eclilen, denn diese stücke künueii unverän-

dert aus einer älteren vorläge herübergeuommen sein. Leon Gauiier

wenigstens (Histoire de la poesie liturg. au moyen äge i 113(1)

weist einige hss. in spätere zeit, ihren inhalt teilt Gautier ge-

nauer mit als D., obwol aucli er nicht ausreichend, über das Ver-

hältnis der hss. zu einander, über die reihenfolge der Sequenzen

in ihnen gibt uns der hsg. keinen aufschluss. ganz allgemein

erfahren wir, dass die hss. meist neumiert sind, aber über art

und alter der neumierung schweigt D. vollständig, obwol auch

dieser punct zur altersbestimmung der hss. helfen kann.

Ein zweites cap. beschäftigt sich mit der latinität dieser er-

zeugnisse frommer gesiunuug. zwar bleibt sich D. in der ge-

staltung des textes nicht immer gleich, da auch in den hss. oft

Schwankungen vorkommen; so weist er an dem einen ort formen

zurück, die er anderwärts unbedenklich duldet, da die forschung

bis jetzt die infima laiinitas stiefmütterlich behandelt hat, so ist

die gebotene übersieht über die hauptsächlichsten besonderheiten

des in diesen Sequenzen verwendeten provinciellen idioms recht

dankenswert und reizt zu weiteren forschungen. aufser dem
schwanken des genus und numerus der Substantive und der ver-

änderten flexion und reclion gewisser verben bietet besonders das

gebiet der präpositionen merkwürdigkeiten ; pleonastische Ver-

wendung von cum (wie decorati cum palmis) ist ebenso häufig

wie die Verbindung von cum, a, de mit dem acc. zur bezeich-

nung des wohin? dient meist der blofse accusativ, während in

mit dem acc. sehr oft das wo? angibt, eine nicht unbeträcht-

liche erweiterung erfuhr der gebrauch des sog. absoluten acc,

allerdings in anlehnung an ein sehr bekanntes früheres beispiel.

ebenso ist die weitgehnde substantivische Verwendung des neutr.

pl. adj. bemerkenswert, dem erhabenen tone zu liebe wird oft

ein übliches wort verschmäht und ein poetischer ausdruck be-

vorzugt: nicht selten wird zb. die sonne mit Titan bezeichnet;

statt finis, verba lesen wir meist meta, famina usw. das ein-

streuen griechischer Wörter in den text, um die gelehrsamkeit

des dichters zu erweisen, findet seine entschuldiguiig in der all-

gemeinen Verbreitung dieser Unsitte im ma. und hat sein Vorbild

bei Notker. wie sehr jedoch im einzelnen das bewustsein der

richtigen ausdrucksweise geschwunden und die abfassung dieser

texte oft nur eine mechanische zusammenfügung von formelhaften

Wendungen ist, zeigt der übermäfsige aufwand von flickwörtern

wie sat, namque uä.

Von bedeutung ist in erster reihe die frage nach dem Ver-

hältnis, in welchem diese sequeuzen zu denen Notkers stehn.

D. betont, dass in diesen alten troparien nur sehr wenige Nol-

kersche Sequenzen vorkommen, und nimmt an, dass die sequenzeu-

dichtung in Limoges unabhängig sich gleichzeitig mit der sgaliischen

entwickelt habe, und doch sind diese Sequenzen aus Limoges
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im allgemeinen iu der vou Nolker als eigene erfinduug in an-

spriich genommenen weise verfasst, wie dies die oft vorkommende
Wendung syllaba[i7n hewelsi; vgl. 234,3: Dulcia stjllabalim modu-
lemur personora repUcata neumata. es dürfen also diese dicli-

tungen nicht in beziehuug gesetzt werden mit jenem anliphonar

von Jumi^ges, worin zuerst den neumen des Alleluia unregelmüfsig

Worte unterlegt waren, wir müssen vielmehr annehmen, dass

Notkers Sequenzen hald auch in Frankreich sich verbreiteten und
in Limoges nachahmung fanden, dass dort keine Sammlung Not-

kerscher Sequenzen sich erhielt, ist nicht auffallend; sogar in

Deutschland und der Schweiz sind solche nicht häufig, Mearns
zählt nur 8 ältere hss. nachdem eben einmal erzeugnisse des

eigenen klosters vorhanden waren, liefs man die muster, nach

denen man gearbeitet, unbeachtet liegen und verderben, denn
manche dieser Sequenzen sind gewis nach Notkerschen weisen

verfasst, wenn auch D. nichts davon wissen will; abänderungen
und erweiterungen sind Ireilich wie bei andern nachahmungen
gewis oft genug vorgekommen, wie weit diese abhängigkeit n

musicalischer beziehung geht, ist erst dann zu ermessen, wenn
die sequenzeumelodien, die D. verspricht, gedruckt sein werden;
vorläufig kann sich die Untersuchung nur auf den texi gründen,

wobei es von grofser bedeutung wäre, die handschriftliche ab-

teilung sowol der ganzen Sequenzen in Sätze als auch innerhalb

der einzelnen Sätze genau zu kennen, wenn D. auch nirgends

ausdrücklich versichert, dass er die satzeinleilung der hss. beibe-

halten, so dürfen wir es doch wol im allgemeinen annehmen; nur
mag ihn die vorliehe für möglichste gleichheit der doppelsätze

im anfang und schluss der Sequenzen zu abweichungen verleitet

haben, weniger allgemein ist in den hss. die abteilung inner-

halb der Sätze durchgeführt (vgl. s. 17 D.s angaben über den cod.

Parisin. 10 508); aber da, wo sie in den hss. sich findet, ist sie

von wert, indessen beweisen die Verschiedenheiten der nach-

ahmungen, dass diese ruhepuncte zweiten grades nicht überall

beobachtet wurden.

Wie wichtig die abteilung in sätze für die beurteilung eines

ohne melodie bekannten lextes ist, beweist die sequenz nr 4.

D. halte nach den neumierten hss. feststellen können, was jetzt

nur als Vermutung vorgetragen wird, das nämlich jeuer sequenz

die Notkersche weise 'Aurea' zu gründe liegt, das fehlen des ein-

leitenden Satzes (26 silben) hat nichts auffallendes und kommt auch

bei nachahmungen anderer Sequenzen vor. die doppelsätze stimmen
überein bis zu dem satze (4), in welchem D. zu gunslen der hss.

Ca G die andern, welche das richtige bieten, vernachlässigt, die

interpunction und die conjecturen von D. sind zurückzuweisen;

durch einen punct nach terrea wird an dieser stelle das enjambe-

raent vermieden, nach anleilung der origiualsequenz sind die

Worte dieses doppelsatzes folgeudermafsen zu ordnen:
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ii. Ferens mundo yaudia b.

tu animas et corpora Ut possideas lucida

nostra, Christe, expial nosmet habüaculn.

Bartsch Die lat. sequenzeu s. 30 uod Kehreia nr 1 hatten Ferens

mundo gaudia als iiberschuss zum vorhergehnden doppelsatz ge-

oomnien. diese worle haben keine selbständige melodie; sie

widerholen die noteu von nostra, Christe, expia. beruht nun die

ableiluug der folgenden worte auf den neumierten hss. oder

stammt sie vom herausgeber? in der originalsequenz lassen die

Worte die anordnung von D. (9:9; 15 : 16; 10 silben) auch zu;

die hss, jedoch und die notation (ungenau bei Schubiger Sänger-

schule ex. 34) sprechen gegen dieselbe, indem sie statt jener

Sätze einen doppelsatz (33 : 26 silben) angeben, dessen teile sich

allerdings nur in wenigen noten entsprechen, die anwendung
auf die vorliegende sequenz ergibt:

a. Adventu prima iustißca b.

in secundo tiosque liberal

titcum facta lucemagna Compti stola incorrupta
iudicabis omnia nosmet tua subsequamur

mox vestigia quocnnque visa

Leider erfahren manche gewis nach der gleichen weise ge-

sungene Sequenzen bei D. verschiedene behandlung. die be-

obachtung der notation hätte den hsg., der gegen Misset voll

stolz auf seine musicalischen kenntnisse sich beruft, gewis vor

mancher kühnheit in der textgestaltung bewahren können, be-

sonders oft hat er sich bemüht, die doppelsätze gleich zu machen,

indem er zb. deus oder Christus durch dominus und umgekehrt

ersetzte, und ähnliches mit nam : namque; et '. atque tat. darum

ist es nicht überflüssig, ihn an den spotl zu erinnern, mit dem
er (einl. s. 16 des 5 bds.) diejenigen verfolgt, 'die von der ge-

ringsten würklichen oder vermeintlichen unregelmäfsigkeil des

versmafses willkommene Veranlassung nehmen, ihr licht in geist-

reichen conjecluren und emendationen leuchten zu lassen'.

Eine geringe zahl der in diesem bände vereinigten Sequenzen

ist schon bekannt gewesen; mit recht hat sie D. nicht ausge-

schlossen, denn er wollte ein vollständiges bild des sequenzen-

bestandes in einem bestimmten klosler zu einer gewissen zeit

geben, wie unsicher im allgemeinen die Überlieferung über die

herkunfl ist, ersieht man daraus, dass Joachim Brander, der

Sammler des St. Galler seqiientiars 546, die sequenz nr 35 als

Sequentia patris alicuius Galli conventus bezeichnete, während Mone
sie mit feinem gefühl einem französischen dichter zueignete.

Die behauplung von Bartsch (s. 17), dass nur aus St Gallen

uameu für die melodien bekannt seien, ist durch diese Sequenzen

widerlegt, denn zu fast 30 hat D. aus den hss. die namen gegeben,

eine der Vermutungen Schubigers über die herkunft dieser namen
erhält hier willkommene bestätigung: einige Sequenzen haben die
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bezeichnuug deÄlleluia— oder aucli nur de — mit den betreffenden

anfangsworten, aulHillige namen tragen ur 251: Prosa de planctu

pueri capti und 230: Planctus cygni. manche titel enisprecheu

Nolkerschen, und es war die aufgäbe D.s, die neumierteu bss.

mit den ebenso benannten weisen Nolkers zu vergleichen, das

ist leider nicht geschehen; an liand der textes gelangen wir oft

nur zu grüfserer oder geringerer Wahrscheinlichkeit: zb. über

Laetatus sum nr 6—8, Domimis regnavü ur 10. schon einige

St. Galler sequenzenweisen trugen doppellitel, und hier bieten

sich noch weitere: nr 13 trägt in einer hs. die bezeichnung de

'Veni domine\ und entspricht in ihrem bau der Notkerschen weise

'Adducentur' . die anm. zu dieser sequeuz ('ziemlich einzig in ihrer

art') gibt uns einen beweis von dem tiefen Verständnis, das D.

diesen altern Sequenzen entgegenbringt, und ist ein sprechendes

Zeugnis für seinen eifer, ihre anläge als einfach und regelmäfsig

zu erweisen, da 'sie nur einen unvollkommenen parallelismus

aufweist', so ist es trotz den zahllosen hss. 'möglich und selbst wahr-

scheinlich, dass die sequenz frühzeitig verstümmelt worden, ehe

sie anüeug sich zu verbreiten', der text zu der melodie ^lustus

germinabü' hat keine beziehung zur Nolkerschen sequenz gleichen

namens, eher noch ist er mit der ^Filia matris' verwant. ebenso

ist nach dem text die melodie '^Deus iudex instus' verschieden von

der Notkerschen. eine prüfung der weise 'Exsultate deo' zu nr

234. 235 muste ergeben, dass 235 nach der Notkerschen weise

gleichen namens abgeteilt werden kann, während 234 wol eher

nach der fast gleichlautenden nr 254 zu ordnen ist. ur 242 er-

klärt D. für eine Überarbeitung der Nolkerschen sequenz 'Tuba

nostra\ wenn seine behauptung, 'dass die melodie mit der

St. Galler identisch ist', der würklichkeit entspricht, so haben wir

hier einen beweis, wie mit entlehnten melodieu verfahren wurde,

abgesehen von der ungleichen länge der sätze in der 2 und 5

doppelstrophe und der abweichenden abteiluug der salze findet

sich ein hauptunterschied bei der 3 doppelstr. (27 : 27 silben),

welche die Sänger in St. Martial in zwei zerlegten (11 : 11; 16: 16

silben). der sinn und die Nolkersche weise verlangen folgende

abteiluug des ungleichen ersten doppelversikels:

a. Noslra tuba nunc tua

b. lamiamque pia exaudi

dementia, Christe regaturl precamina te laudantia
meide devotal

nr 243 hat wol die Nolkersche weise 'Virgo plorans' zur grund-

lage, deren erster und letzter doppelversikel ungleich lang sind

und sich melodisch nur unvollkommen decken. D., der eine neu-

mierte hs. benutzte, bat die Überschüsse am anfang und ende als

einzelsätze abgetrennt, ähnlich verfährt er mit 196, deren anfang

ihn auf die Nolkersche weise aufmerksam machen muste. welchen

zwang er diesen Sequenzen antut, um seine theorie durchzuführen.
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sehen wir an ur 248, wo er trotz dem widersprach seiner neu-

mierten quelle doppelsälze herzustellen sucht, die benutzte hs.

bot den tilel '/n te domine speravi', dessen Nolkersches original

l'ünf einlache salze hat; diese abieilung genügt auch hier dem sinne:

I. lam deprome, nnwersus mundus,

II. Dnlciflnum Alleluial

et concine placida odanim cantical

III. Regi regnm cimctipotenti per saecula,

lesu Christo, quem adorant

IV. Cnncta caelestia; cui semper maneat
V. Cum proprio genitore

et paraciito perpetna

Salus atque laus.

gewis sind noch manche andere Sequenzen Notkerschen weisen

untergelegt; aus dem texte allein lässt sich das nur selten heraus-

finden, da eben manchmal erweiterungen oder sogar misverständ-

nisse der ursprünglichen melodie vorkamen, schon Bartsch hat

eine grofse anzahl texte zu den weisen Notkers zusammengestellt

und auf einzelne unregelmäfsigkeiten aufmerksam gemacht, manche
weisen waren so beliebt, dass ihnen sehr viele texte untergelegt

wurden, zu vielen andern ist bis jetzt keine nachahmung bekannt

geworden, beliebt war besonders die weise *Mater\ zu der schon

Bartsch sieben texte nachwies; jetzt hat sich deren zahl mehr als

verdoppelt: wenn wir von einigen unregelmäfsigkeiten gegen den

schluss absehen, so müssen wir 14. 21. 23 als hergehörig aner-

kennen, nach ''lustus ut palma maior' sind ebenfalls einige texte

gedichtet, wenn auch der nachweis ohne vergleichuug der melodie

nicht sicher zu leisten ist wegen der verschiedenen länge der

Sätze, wenn die bearbeiter mit der gegebenen silhenzahl nicht

ausreichten, hierher zähle ich 16. 22. 121. 145. 146. zur 'Cignea'

war bisher kein weiterer lext bekannt, D. bietet 63. 65 allerdings

ohne doppelversikel v; aber er hat keine ahnung, dass diese beiden

Sequenzen derselben melodie folgen, als unzweifelhafte nach-

ahmungen der 'Meteusis minor' ergeben sich 46. 48. 231. 237,

zweifelhaft sind 52. 70. zur 'Occidentand' dürfen wir wol 72,

125 rechnen, bei vielen Sequenzen hat D. die gemeinsame weise,

die ihnen zu gründe liegt, erkannt, doch lassen sich noch manche
andere als texte zu 6iner melodie erweisen, im allgemeinen

stimmen 128. 130. 134. 161. 191. 203 überein: D., der diese

sechs Sequenzen neumierten hss. entnahm, hat leider versäumt

anzumerken, ob die beziehungen, die sich aus der anordnuog der

Worte ergeben , durch die melodie bestätigt werden, nur der

eingang und schlusssatz weisen geringe Unebenheiten auf, wie sie

zb. im eingang des ^lustus ut palma maior' oder im schlusssatz

der berühmten Godeschalkschen sequeuz 'Laus tibi Christe' vor-

kommen, bei 130. 134. 191 ist nämlich der erste doppelsatz

gleichmäfsig gebaut; die andern bieten im ersten satz 4 oder 10
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oder 1 1 Silben mehr, die D. wol oliue handschriftliche gewahr

als besonderen salz voranslelll. Notkersche weisen haben oft

als eingang einen nicht ganz gleichniafsig gebauten cloppelsatz,

und auch ü. nimmt bei manchen stücken seiner Sammlung doppelte

inlonation an. die unregclmäfsigkeil am schluss besteht darin,

dass er bei 128. 191 dop|ielt, hei den (Ihrigen einlach ist. im

einzelnen enlstehn dilVerenzen dadurch, dass der eine oder andere

salz um eine oder mehrere silben zu lang (seltener zu kurz) isl; beim
singen halfman sich durch widerholung einer oder mehrerer (seltener

durch zusammenziehen zweier) nolen: welche silbe dies trifft, geht

aus den neumen oder noten hervor, aus den angaben D.s isl nicht

ersichtlich, ob alle texte streng syllabatim der melodie folgen;

wenn melismeu vorhanden sind, so liefern diese für die längeren

Sätze genügend noten. da D. das verwantschaftsverhällnis der

sechs Sequenzen übersah, so hat er auch innerhalb der Sätze ver-

schieden abgeteilt, es lässl sich jedoch bei allen dieselbe anord-

nung durchführen: nur muss man im allgemeinen längere haupt-

leile (zeilen) annehmen, die für die melodie überhaupt gellen,

während die weitere leilung in kürzere sätze nur für gewisse

lexle gilligkeit hat. diese erscheinung lässl sich auch bei texten

Nülkerscher Sequenzen beobachten, darin zeigt sich ja gerade

die kunsl des dichlers, dass er versteht, die einzelnen sätze der

melodie auch im texte zu markieren.

D. erkannte ferner die gleichheit der melodie für 217 und
22S und erklärte 171 als Überarbeitung von 17ü; trotz ungleicher

ableilung in den entsprechenden doppelsätzen müssen wir doch
wol alle vier Sequenzen als der gleichen melodie untergelegt an-

sehen, die vielleicht, auch für 112 und 222 gilt, auch hier kann
erst die belrachlung der nolen klarheit bringen, ähnlich ver-

hält es sich mit 5 und 26, die ü. verschieden behandelt und nicht

in beziehung setzt mit den verwanten Sequenzen 2. 33. 34.

Dass im einzelnen versehen vorkommen, wollen wir dem
verdienstvollen herausgeber mit rücksicht auf die bedeutende

leistung nicht zum Vorwurf machen; auch an die correclheit des

druckes darf man nicht die höchsten anforderungen stellen, doch
hat es sich damit seit dem 4 bde. gebessert, weniger kann ich

mich mit den zahlreichen conjecturen befreunden, die D. zur er-

zielung der gleichmäfsigkeit notwendig schienen, wie sollten texte,

die sich nicht über die grenzen des kloslers, in dem sie ent-

standen , verbreiteten, grol'sen Verderbnissen ausgesetzt gewesen
sein? wenn auch die sequenzeugesäoge nicht allgemein üblich,

sondern in jedem kloster nach belieben in grüfserer oder ge-

ringerer anzahl im gebrauch waren, so hat man doch überall

giofse sorgfall nicht blofs auf die ricbligkeil der melodie, sondern
auch der worte gelegt, es fragt sich ilaher, ob das eklektische ver-

fahren, das D. befolgt, den richtigen text ergibt und ob denn vvüi klich

alle hss. gleichwertig und zur textgestaltung lierbeizuziehen sind.

A. F. D. A. XYllI. 24
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Der gesarutein«lruck, den die ausgäbe des Prosariuni Lemovi-

cense durch D. niaclit, ist etwa folgender: der licrausgeber be-

sitzt in hohem niafse alle fähigkeiten und kenulnisse, die das

buch zu einer niuslerleistung auf diesem gebiet hätten machen
können, aber der wünsch, so rasch als müglich die neue ent-

deckung bekannt zu machen, hat es nicht zu allseiliger durch-

arbeitung und durchdringung des weitläufigen Stoffes kommen
lassen, immerhin bleibt dem emsigen sucher der rühm des ent-

deckers ungeschmälert; ohne D. wüsten wir wenig von den reichen

fruchten der altern sequenzendichUmg in Frankreich '.

Lenzbnrg, im Januar 1892. J. Werner.

Untersuchungen über Alpharls totl. von Emil Kettner. beilage zum pro-

granini des gymnasiums zu Mühlhausen in Thiir. Ostern 1891. Mühl-

hausen, Heinrichsholen, 1891. 52 ss. 8". — t m.*

Die kleine schritt steht innerhalb eines grofseren Zusammen-
hanges: aller jener versuche nämlich, welche die bisher geübte

methode, aus den mhd. volksepen die 'echten' bestandteile heraus-

zuschälen, als unzulänglich erweisen wollen, als einen solchen

heifse ich sie willkommen ; denn wenn auch die jüngere krilik an

die stelle der älteren reinlichen, das ästhetische bedürfnis befriedigen-

den sonderungeu noch durchaus nichts positives hat setzen können,

so ist doch die prüfung, in wie weit das alte unserer ungemein

erweiterten neuereu induction stand hält, unumgänglich notwendig.

Das Kettnersche ergebnis lautet diesmal: wir sind methodisch

nicht berechtigt, an dem uns überlieferten Alphart-text die mittel

der Lachmannischen kritik, annähme von interpolationen und

daraus sich ergebende athetesen, anzuwenden ; denn er ist das

erzeuguis, das einheitliche erzeugnis eines spielmannes aus

der zweiten hälfte des 13 jhs.

Einen teil dieses salzes hat K. begründen können: den uach-

weis, dass zahlreiche formein der jüngeren schiebt des mhd. volks-

epos im Alpharl sich finden, hat er geliefert, dieselben zeigen

sich im 1 teil sowol als in der 'fortsetzung' ; dadurch kam er

zum schluss auf eine einheitliche bearbeitung des ganzen altern

gedichtes. dieser schluss ist aber nicht zwingend : es ist natür-

lich, dass die Überlieferung des gedichtes in eine spätere zeit

hinein, der mündliche Vortrag desselben ebensowol in ältere be-

standteile seine formein tragen konnte, als er erweiterungen,

fortsetzungeu zu erzeugen im stände war.

K. hat daher nach weitereu stützen seiner hypolhese gesucht

und den gesamten vorstellungskreis, in dem sich der Alphart be-

wegt, zu analysieren unternommen, er prüft 'die allgemeinen

Vorstellungen und anschauungen des dichlers', unil zwar an erster

' [leider war mir Gautier La poesie religieuse dans lescloitresdesix^— xi«

siecles (Paris 1887) nocli unbeiiannt, als ich obiges schrieb. 10.9.92. J. VV.]

* [vgl. Zs. f. d. phij. 24 s. 258 (KKinzel). — Archiv f. d. stud. d. neu,

spr. 87 s. 357 f (LHölscher).]
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Stelle, schou dieser lilel eulhiilt eine pelitio principii und stellt

von vornherein 6ine dichterische Persönlichkeit als lür das ganze

verantwortlich auf. K. spricht hier von den grundsiitzen, die für

den kämpf gelten, von der Ijewaffnung und ausrüstung, der ein-

leiluug und durchführung des kanipfes, von hülischem wesen,

dienstpflicht, treue und ehre, religiösen anschauungen, endlich

von den humoristischen elementen. ühereinstimmung in dein

hestand an Vorstellungen üher jene fest üherlieferten einzelheiteo,

welche das äufsere des kampfes, die hewalfnung und ausrüstung be-

treffen , kann weder wunder nehmen noch für eine besondere

einheitliche dichterische Individualität beweisen; und K.s aufstel-

lungen muss geradezu entgegengehalten werden, dass eine ganz

wesentliche differenz in 6inem puncte besteht: er spricht von

der im Alph. herschendeu Vorstellung, dass es unehrenhaft sei,

wenn 6iner von mehreren zugleich angegritfen werde: er belegt

das natürlich mit jenen stellen aus dem 1 teil, die dafür be-

weisend sind, aber er muste hervorheben, dass die Fortsetzung'

dieses motiv nicht kennt, besonders da eine verwante siiuation —
Hildebrands einzelkampf mit dem beere des Studeufuchs — es

notwendig wider hätte hervorrufen müssen, die ähnlichkeit der

Situationen betont er ja an späterer stelle, wo er von dem das

ganze gedieht durchziehenden heroismus redet (8 f), aber er ündet

zwischen dem l und 2 teil hierin nur einen graduuterschied und

hat völlig übersehen, dass zwischen Alpharls kämpf mit herzog

Wülfing und seinen 80 mannen einerseits und dem kämpf, den

Hildebrand zuerst allein, dann selbfUuft gegen 60üü unil noch-

mals 6000 kämpft (353 fl), ein wesentlicher und characleristischer

unterschied besteht: dort ist einzelkampf — einer gegen einen —
die ausdrücklich als solche bezeichnete ehrenhafte form des kampfes,

hier müssen sich der eine, dann die 5 gegen alle gegner zugleich

wehren, ohne dass der Übermacht ein vorwarf gemacht würde,

kann dergleichen 6inem dichter zugetraut, oder kann zum min-

desten dergleichen als beslätigung von ideulität der motive ver-

wendet werden? doch noch mehr: ist es denkbar, dass der

dichter, der den jungen Aiphart in der angegebenen weise ver-

herlicht — den beiden des ganzen — später ohne jegliche not

denselben Hildebrand, der im ersten teil dem jungen beiden unter-

lag, durch eine waffentaf, wie er sie in der Fortsetzung' aus-

führt, weit über Alphart hinaushebe?

Andere teile dieses 1 capitels hinwider bestätigen ganz wol

die ebenso in den sprachformeln sich zeigende beeiuflussung durch

die jüngere volkstümliche epik.

Es handelte sich aber für K. ferner darum, eine erklärung für

die gröfsereu öder geringeren Unebenheiten der erzähluug zu

finden, gegen welche die ausgäbe des gedichts im Berliner helden-

buche zum mittel der ausscheidung gegriffen hatte, so bespricht

er im 2 abschnitt 'die epische lechnik', insbesondere die wider-

24'
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holungen und Unterbrechungen der erzählung. auch diese dinge

will er als stilistische kunslmitlel einer jüngeren, vorzugsweise

an zuliOrer, nicht an leser sich wendenden epischen Vortrags-

weise kennzeichnen, dabei aber fragt sich zunächst, ob parallelen

aus den jüngeren epen das begründen können, was K. will: ob

nämlich nicht auch lür diese, wie für den Alpharl die frage er-

hoben werden müsse: sind sie nicht auch dort zuerst nach dem
gesichtspuncl 'Interpolation oder nicht?' zu untersuchen? für

stilistische einzelheiten gebe ich K. immerhin die beweiskraft

seiner parallelen zu, nicht jedoch für iirüfsere zusammenhänge
wie 171 n'. zunächst wenn str. 172— 176 mit 113— 115 verglichen

wird, so stimmt der vergleich nicht: denn 1 13 f wird die er-

zählung in der tat nur durch einen einschub unterbrochen, der

formelhaft auf zukünftiges weist; 172 f aber beginnt der einschub

mit einem müssigen rückblick in die Vergangenheit, die daran sich

schliefsende str. 177 ferner ist ihrer handlung nach in dem zu-

sammenhange vollständig unklar, und str. 180 schliefst sich so

gut an 171 an, dass Marlin ganz im rechte war, wenn er das

dazwischenliegende als ganz und gar stürend, ja unsinnig aus-

schied, ebensowenig kann diese augenfällig interpolierte stelle

durch die hinweisung auf Rabenschi. 76—81 und 96— 101 ge-

halten werden: denn dort wird durch die phrase 'ich kehre nun
zur erzählung zurück' der Übergang ausdrücklich markiert.

K. hat zu viel beweisen wollen, damit dass er Lachmanns
und der folgenden meinung, die berufung auf das tmtsche buoch

{und ist ein altez liel) 45, 55 f sei wörtlich zu nehmen, bekämpft
— und ich stimme ihm darin ganz bei — , ist der methodischen

berechtigung, im einzelnen falle eine verworrene stelle auf die

möglichkeit einer Interpolation hin zu prüfen, durchaus nichts ab-

geschnitten. Lachmann und Marlin glaubten allerdings hierin

ein positives zeichen für das Vorhandensein einer älteren fassung,

auf der die jüngere beruhe, zu sehen; das fällt freilich weg,

wenn die berufung, wie wahrscheinlich, als formelhaft und nichts

besagend anzusehen ist. aber innere gründe für oder gegen

interpolalion müssen nach wie vor in kraft bleiben.

Ich halte demnach für dargetan, dass der Alphart in der

vorliegenden gestalt eine spielmannsmäfsige Überarbeitung erfahren

hat, die in die 2 hallte des 13 jhs. weist; dass sie eine eiu-
hei lliche Umformung, umgiefsung der alten in die jüngere form

war, ergibt sich aus dem beigebrachten matcrial nicht, weil

dasselbe zu sehr gemeingut der spielleute war; dass man ferner

nicht berechtigt sei, 'Interpolationen' auszuscheiden, ist nicht be-

wiesen, ja in dieser allgemeinheit unrichtig, vorsichtiger wäre

gewesen, zu fragen, ob unter solchen umständen der versuch,

mit einiger Sicherheit echtes vom unechtem systematisch zu

sondern, derzeit aussiebten auf erfolg habe.

Innsbruck. Joseph Seemüller.
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Studien zu Hans Sachs, von Karl Drescher, neue folgt'. Marburg, NGElwert,
1891. 102 und liv ss. gr. 8°. — 4 m.*

Das vorworl dieser fortgesetzten 'Stiidieu' D.s gesteht ein,

dass lediglich durch den titel eine reihe selhsländiger ahhand-
lungen zusammengehalten wird, ich zahle im ganzen zehn, unter

denen etliche zu einer art von capildn zusammengefasst sind.

Weizen und spreu sondern sich h'iclit.

I. Den kern hildel cap. in: 'Hans Sachs untl Ovid his zum
erscheinen der Melamorphosenhearheitung Jörg Wickrams'. hier

wird sehr sorgsam und sehr auslührlich der dankenswerte nach-

weis geliefert, dass die hehandlung ovidisch(!r sloffe durch Hans
Sachs vordem septemher 1545 weder auf dem lateinischen origi-

nal noch auf einer verlorenen iihorsetzung, sondern auf ver-

schiedenen Vermittlern herulit. die quelle der ersten hearheilung

des'Acläon' (1530) hleihl zweifelhaft. 1535 werden die Chroniken
von SFranck und Schedel für 'Phalaris' ausgenutzt, am 5 mai 1537
wird Polydorus Vergilius De inventorihus rerum in der ehen er-

schienenen üherselzung des Tatius Alpinus für 'Gott Pan' heran-

gezogen, seit dem 19 dec. 1537 dient dann Boccaccio De claris

mulierihus (natürlich in der ühersetzung) als quelle für eine ganze

reihe von meisterliedern und sj)ruchgedichten (Phalaris, INessus,

lokaste, Prokris, Niohe, Arachne, Danaiden, Ilypsipyle, Medusa,

letztere wie die sj)älern hearheilungen des Actäon zugleich nach

Boccaccio De genealogia deorum). schade, dass D. nicht mit

hülfe der Goetzeschen collectaneen, die ihm zur Verfügung standen,

das datum nachgewiesen hat, an dem üherhaupt (nicht hlofs für

ovidische stofl'e) die ausnulzung der 'Erlychten frauen' durch Sachs

beginnt, es wäre interessant zu erfahren, oh nicht gerade Ovid,

dessen Verfasserschaft er auch da erkennt, wo Boccaccio keiner-

lei anhält für seine quelle bietet, ihn in der darstellung seines

andern lieblingsdichters am ersten angezogen hat. denn kaum
ist 1541' eine neue quelle erschienen: Hirtzweyls 'Etliche hi-

storien und fabulen', da folgen auch vom 31 mai l)is zum 16 juni

dieverschiedenenbearbeitungen von 'Myrrha', 'Philomela', 'Atalanta';

nur 'Hero und Leander' (nach Musäus) ist ihm doch noch inter-

essanter gewesen als Ovid (29 mai). und kaum ist Hieronymus

Zieglers hearheilung von Boccaccio De casihus virorum illustrium

heraus (1545), da werden 'Orpheus', 'Kadmus', 'Narziss' und die

'Drei liehhahenden frauen', von denen wenigstens die beiden ersten,

Phyllis und ßyblis, aus Ovid stammen, in verse gebracht, und
kaum ist widerum Jörg Wickram zugänglich (seit dem 2 oct. 1545),

da ergiefst sich ein wahrer platzregen ovitlischer geschichtchen.

* [vgl. Beil. z. allg. zig. 1891 nr 278 (MKocIi).— DLZ 1892 nr 22 (EMar-
tin) — Lit. centr. 1892 nr 24 (C.).]

* D. legt mit recht auf Kuppitschens erwätinuug einer ausgäbe von
1512 keinen weit, er hätte notieren können, dass die jahreszalil des buchs
mit lateinisciien Ziffern gedruckt ist: 1512 also verlesen ist für m, d. xli.
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Dieser verlauf des veiliällnisses von HSachs zu Ovid könnte

l)ei l). etwas klarer herausgehoben sein. allerhand an sich

beachtenswerte Zwischenbemerkungen verwirren, zum ersten

male wird hier auf die Veränderungen hingewiesen, die HSachs
gelegentlich an seinen tönen vornimmt (8.4811)'. in einer bis-

her nicht beachteten handschrilt der königlichen bibliothek in

Berlin Ms. germ. 4^ 410, auf die ich die HSaclis-forscher auf-

merksam macheu möchte, schon deshalb weil sie in der ersten

hülfle eigenhändig ist, äufsert sich darüber auch Valentin Wil-

denauer, von dem die zweite hallte geschrieben ist (teil ii, hinter

dem register hl. 1 neuer Zählung): In difes Nachfolgent puech habe

ich valiin wildnawer mit aigner hanndt geschriben die gedieht so

hans Sachs von anfang seins dichlens gedieht vnnd gemacht wiewol

etlich thon hierinen j'int darein er gedieht hat die er hernach ver-

enden hat als nemlich den gülden thonn vnd die vberhoh perckweys

das mich nun nichts nit jrt dieweil fy doch im anfang also gemacht

sein tcorden usw. in derselben hs. steht auch das älteste gedieht

im goldenen ton 'Ein frauenlob', datiert 1513, also eins der ältesten

sachsischen gedichte überhaupt, noch voll minniglicher empfin-

dungen. erste Strophe des, so viel ich weifs, sonst nicht über-

lieferten gedichtes (ebd. bl. 2):

musica, du werde kunst,

prnnst, gunst,

sent mir dein ler,

das ich mit ger

peweis lob, ehr

mit gesang meins hertzen drau)t\

Ich frew mich, frolock, jnbilir

dir, zir-

licher wurtzgart

der rosen zart,

von edler art.

jn dir so stet gepawt

Ein hoher zetterpanm mit fleis,

de-, feihel-, lilgen-, rosengleis

grnn, praun, gelb, pla, rot vnde weis,

reis leis, ( speis )^

gar hönig sns,

der tngent gns

[2^] ein vmeßns,

meins hertzen plnme, krawt !
^

die strophische form ist schon dieselbe, die D. seit 1520 kennt.

' s. 50 aiim. 1 lies 'Schweitzer' statt 'Sctimidt'.

^ fehlt im ms.
^ die in so schwülstiger inaiiier besungene geliebte war wol die gleiche,

der das hübsche Weiser 'Buhlsclieidlied' galt; vgl. Voss. ztg. Sonntagsbei-

lage, 1890 nr 26 (scliluss: Du bist der ich es mein).
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nolen zum goldenen Ion sleliu MG ii 27Ö mit dem lexl von 'Ein

lob des worls' (1526 = MG ni 27).

Sehr sorgfältig erwägl D. die dalenfrage, sowol nach dem
generalregisler, auf das Goetze hingewiesen hat, als nach dem
register in SG v, das ich VJL 3, 45 zuerst für datierungen ver-

wertet habe, nicht ganz richtig ist dif bemerkung, dass SG i—in

nicht chronologisch geordnet waren (s, 71). SG in war es wenigstens

teilweise, wenn D. zum schluss seines 3 cap. zu dem 'principielleu

resullat' gelangt, 'dass eine \\iirldich fruchtbare HSachs-forschuug

überhaupt nicht möglich ist ohne die stetige heranziehung des

lisl. erhaltenen materials' (s. 89), so kann ich das nur unter-

schreiben.

Die im 3 cap. besprochenen und andere bisher ungedruckte

gedichle bringt ein anhang meist nach den eigenhiindigen nieder-

schriften'. recht störend sind in dem abdruck nur die haken, die

über M und schvvel)en. ein capitel 'Sprachliches' (vi) sucht

diese uuschönheit zu rechtfertigen, indem es die tatsachen un-

nötig compliciert, HSachs verwendet nämlich den haken in drei

ganz verschiedenen fällen: erstens um den umlaut zu bezeichnen

nur bei o. zweitens über dem e, nicht eben häufig, es ist das

nichts von HSachs erl'undenes; auch hss. des 15 jhs. verwerten gern

ein e^. eine lautliche bedeutung kommt dieser bezeichnung, die

man in genauen drucken fest gehalten wünschte, höchst wahr-

scheinlich zu. drittens wird der haken über dem «, der natür-

lich auch aus übergeschriebenem e entstanden ist, von HSachs
ziemlich häufig zur anwendung gebracht, und zwar besonders vor

n (m), vor vocalen und in fremden namen. HSachs schreibt

also meistens Sun, tHunU ki/nt, jung, boccatius'^, kiiemren ua. der

grund ist klar: der leser soll vor der Verwechslung von n und

n bewahrt werden^. ?<- umlaut aber ist bei HSachs entweder

durch ne bezeichnet (keineswegs nur, wo ahd. iie zu gründe liegt),

oder er ist nicht bezeichnet, ganz ebeuso, wie dies in den meister-

singer- und fastnachtspielhss. des 15 jhs. häufig der fall ist. so

steht also nachgrundet geschrieben, aber als reimwort dazu enl-

züendet (Drescher nr 8, 25 1). in kunig, jungling hat der haken

* nr 1, 45 f ist der text verderbt; 2, 12 streiche frewnt; 6, 9 ergänze

sehen vor ?iuer; und einiges kleinere (feliler der hs.?j.

2 die fastnaclitspiel-lis. M (Cgm. 714 in 4°), bei der ich darauf geachtet

habe, hat es fast durchgehend iiei mhd. eine, stSn, stet, gU
,
ganz beson-

ders vor 7'; m'vr, ki-rn, l'er, lern, he, her (= Keller 662, 8), kern (6TS, 21);

aber auch für mhd. e: m'i'i'cken ("ST. lü), whrn (678, 22), vor /: fürschell

(629, 5), vellt (629, 24), stellen (610, 31), gest^t (754, 5), gefeilt (754,6).

geselln (788, 17) pelcz (618, 21), auf aim hhen eis (754, 14), ferner schmSck
(621, 27), stet ('»['aiite' 600, 13) ua. ähnlich auch K (Wolfenbüttel Aug. 76, 3

in fol.).

^ ist es der zufall oder ungeiiauigkeit des abdruckes, dass gerade in

den von D. ausgehobenen gediclitcn durchweg Ouidius gedruckt stellt?

'' in allen diesen fällen begegnet seltener auch doppelstrich über dem
u, vgl. zb. das facsimile bei Schweitzer HSachs.
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keiueu amieru siuu als in Smi, jüny, ist also in unsern abdrücken

billig zu entbehren; was ich anzumerken nicht unterlasse, weil

einer notiz zufolge, die sich vor einiger zeit in der Milnchener

allgem. ztg. fand, D. mit Goelze zusammen eine grüfsere anzahl

meistergesänge herauszugeben beabsichtigt, und sehr zu wünschen
wSre, dass der text weder durch das von Goelze verwanle irre-

führende ü noch durch den von D. beliebten hässliclien haken

entstellt wird.

Und hoffentlich wird in dieser ausgäbe unter Goelzes assi-

stenz auch die inlerpunction um vieles sorgfältiger behandelt als

in den vorliegenden texten, auf die interpunction kommt bei

den meisterliedern alles an, nicht blofs für das Verständnis des

Wortlauts: viel mehr noch für das der strophischen form. HSachsens

verse bilden selten eine festabgeschlossene reihe; bei dem nicht

kunstlosen enjambemeut ist es für den modernen leser schwer,

die natürlichen haltepuncte gleich zu finden und des dichters

wechselreiche formen nicht zu zerstören. D. scheint HSachsen

allerdings für einen sehr schlechten versemacher zu halten, in-

dessen lese man doch einmal das gedieht von Hero und Leander

(Drescher nr 4), nachdem man vorher die D.sche interpunction

sorgfältig verbessert hat, laut durch: anfangs ruhig fliefsender,

fast trivialer gesprächston, ungleiche abstände der hebungen und

scharf in den vers schneidende pausen; dann stürmisch über-

häuft mit accenten, aber gleichmäfsiger, monoton wie die wellen;

zuletzt wider sacht in die übliche moralisatio als finale ausströmend,

wie verschieden und characteristisch ist der bau der folgenden

beiden stellen — ich bezeichne absichtlich nur die hauptaccente

und haupteiuschnitte, nicht die tacte —

:

Nach dem der jung vast all nacht kome,
|

Zw seiner liebhdherin schwöme \

Von Sesto,
\
seinem välerlant

\

Stil,
I

das es innen wart nimänt:
j|

Pis im das üntrew wanckel glüecke

Küertzlich peweist sein neidisch düecke. —
und:

Das meer wart wüetig dllesdnder,
|

Die wellen schlüegen gen einander,
\

Hoch wie die perg, mit lautem hdll,
|

Mit schlucklich praüsendem nbfdll —
||

Leander nicht mehr schwimen künde,
\

Erstdrt und müed
\
sdnck er zu gründe.

übrigens kann ich meinen entschiedenen widersprucli gegen D.s

metrische anmerkung (s. 63 ff), in der er für das gleichmäfsige

klippklapp eine lanze bricht, hier nicht begründen, für die

meisterlieder ist von den nolen in MG n auszugehn, und die frage:

Silbenzählung oder nicht? ist überhaupt schon falsch gestellt.

II. die übrigen capp. der 'Studien' (i. n. iv. v) sind allzusehr
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zettelkaslennotizen, um viel zu lürdero. das erste: 'Faslnacht-

spiele' — riclitigor die unter diesem gemeinsamen litel vereinigten

6 aufsützchen — liat der während des druckes erscliienene grofse

sammelaul'satz Stiefels (Germ. 36), der schon deshalb angenehmer
berührt, weil er wenigstens sein thenia auszuschöpfen sucht, noch
ilberfliissiger gemacht, war es wilrklich nötig, dem nachweis,

dass 'D e r a 1 1 e b u h 1 e r m i l s e i n e r z a u b e r e i' (Fasln. 62) aus

Decamerone 9, 5 geflossen ist, mehrere seiten zu widmen? da

HSachs noch für ein dutzend anderer fastnachtspiele und un-

zählige sonstige gedichle Boccaccio benutzt hat, so hätte nach

meiner meinung eine gelegentliche notiz genügt. D. versucht wol,

das verfahren des deutschen dichlers gegenüber dem Italiener zu

characterisieren; aber eine solche characteristik lässl sich an einem

einzelnen stück kaum würksam (hirchführen. schon die tatsache,

dass seine bemerkungen beinahe wüitlicli mit denen von Mac
Mechan (The Relation of HSachs to the Decameron, Halifax 1889,

s. 62 ff) zusammenlrefl'en, zeigt, wie wenig sie in die tieie gehn.

nur der pedantische Schematismus, mit dem der Americaner seine

disserlation gelehrter machen will, fehlt zum glück. — gelungen

scheint mir der gegen Elster geführte nachweis, dass 'Das weinende

hündlein' (Fastn. 61) auf Petrus Adelphonsus zurückgehl (s. 6). —
für die 'Bürgerin mit dem d omherrn' (Fastn. 56) hätte sich

leicht ein etwas gröfserer zusammenbang herstellen und dartun

lassen, dass HSachs in der tat nur die Cammerlandersche aus-

gäbe der Gesla Romanorum 1538 benutzt — das datum der folio-

ausgaben (i 175) 4 mai 1531 für den 'Ritter mit dem getreuen

hund' ist falsch — und dass er den Ritter vom Thurn nicht kennt.

Jacob Cammerlander und sein litterarischer beirat hatten sich, wie

jetzt auch aus Weuzel, Cammerlander und Vielfeld s. 38 ff zu er-

sehen ist, mit der neuausgabe des Ritters vom Thurn grofse mühe
gegeben'. gleichwol blieb das buch veraltet und so unbekannt,

dass Jörg \\ickram es in den vierziger und fünfziger jähren ver-

gebens suchte und nur von Iranzösischen manuscripten etwas in

erfahrung brachte (Sieben hauptlaster 1556, vorrede an RKriegel-

stein). schon aus diesem gründe war an der benutzung durch

HSachs zu zweifeln, und da die von ihm verwerteten erzählungen

auch anderwärts stehn, scheidet das werk wol endgiltig aus den

HSachs-quellen aus.

Was D. über die erweiterungen des lastnachtspiels 'Der halbe
freu nd' (Fastn. 31) bemerkt (s. 12), schwebt in der luft, solange wir

nichldie zweite quelle kennen, an freie erfinduug der beiden falschen

' von Wenzel ist eine der zugesetzten erzälilungen übersehen: bl.

XXIII '^7e die agle.ster dem Herren .sagt von der frawen bulschaffC =
Gesta Komanorum (Cainm.) ivj (Sieben weise ineisler, erzäiilung des drillen),

die \V. unbekannt gel)liel)ene 'ältere quelle' für die erzählungen A^o/j Lucretia

wie sie sich selb erstach, Von den gemeheln der Jüngling Menie geheifl'en,

Fon Penelope vlixis gcmahel. Von der haul'sfrawen Orgiagontis (bl. xlviij»» fT)

ist Boccaccio De daris mulieribus capp. -IT. 29. 38. 72.
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freunde isl gar niclil zu denken, von dem USaclis 'geläufigen

Schema der gegenüberstellung eines älteren erfahrenen freundes und

mahners und eines schlimmen ratgebers, Verführers und Schmeich-

lers' kann man hier schon deshalb nicht reden, weil das böse

princip durch zwei personen verirelen isl. dagegen ist es das

personal der Prodigus-dramen, und aus einem verlornen Prodigus-

drama werden Coridus und Medius wol auch stammen, Korydos

war ein bekannter griechischer parasil: i]v öi Jtat o Kögvdog
Tiüv dt oro/iiaTog nagaohcur, bemerkt Athenüus (6,241'), der

ausfuhrlich über ihn berichtet und auch nach Lynceus Samius

hinzulugt, er habe eigentlich Eukrates geheifsen. auch Medius

ist griechischer eigenname (s. Pape ^Vörlerb. d.griech. eigennamen

S.W Mijöiog, Mr^öeiog); nach Hesych ist Mrjdiog = /na'/My.ög,

ein ganz passender eigenname für einen süfsholzrasj)ler und

Schmeichler, natürlich kann HSachs hier nicht mit eigenem kalbe

gepflügt hal)en.

Auch aus cap. ii ist nichts rechtes zu gewinnen, bei dem
abschnitt 'Ursprun g undankunfft des th u rniers' ist es D.

sehr wunderbarer weise entgangen, dass Georg Wailz in den Jahr-

büchern der deutschen geschichte (K.Heinrich i 3. aufl. s. 265f0
ausführlich über die turnierlitteralur gehandelt hat. was D. dar-

zulegen sucht, ist dort mit zwei worlen abgetan; denn da die ge-

samte turnierlegende auf das bekannte, nicht erst von D. entdeckte,

dicke buch von RUxner (erste ausgäbe 1530 \ nicht 1532, häufig

aufgelegt) zurückgehl, so bedurfte es gar keines besonderen nach-

weises für HSachs. übrigens würden die von D. ausgehobenen

stellen gerade so gut für die quelle von Rüxners buch (Das tur-

nierbüchlein von 1518) beweisend sein, mit ausnähme der ersten:

Tnrnierh. 1518, Biij. Rüxner 1530 hl. xvij.

. . .vnnd wöUcher (/roflH[sojf//ser . vh welcher furo an diser Zwelff

zwölff artickel vor, in oder nach arlicul einen oder mer nach ge-

dem tnrnier ainen in Verachtung haltem Thurnir verachtet vnnd

zerbrach, das den derselb in off- breche, das dan der selb in offnem

nem furnier vor allermenigklich Thurnir vor aUermeniglich ge-

geschmächt, geschlagen, vTi bifj schmecht geschlagen vh mit jme
in den tod gestraft werden sol, vmb das p ferde gethurnirt,

bey peen vnd verlast seins adels, Er auch selbst v f f die
namens, schilts vh heims, diß schrancken gesetzt wer-
alles vor verkündt vnd außge- den sol. bey pene vnd verlust

schryen werden sol, usw. usw.

Hans Sachs.

es waren gsetzt zwölff thurnierstück.

wer dieser eines het gelhon,

der dörfft in thurnier nit eyn leyten.

* exemplar: Berlin Pf 4736.
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wotl aber einer in den zeyien

einreyten und wolts drüber wagen,

der ionrt hart im (hurnier geschlagen.

sein pferd im gnnmmen wnrd zuletzt,
nnd er ward an ff die schrancken g setzt,

ipeil man ihmniert zu einer schand.

Dass für die 'Römischen kaiser' Jacob Mcnnel und

Schede! quellen sind, scheint mir wenigstens nicht erwiesen, mir

ist am widuscheinlichsten, dass ein lateinisches original zu gründe

liegt, wie für die 'Kigenüiche besclireiliung aller stände' Ilartmann

Schoppers Tlavoiilia; s. Goetze ADB 30, 121 (auf grund einer

milleilung von mir) ', — ein hesonderes cap. weist noch für die

tragödie von den '12 argen königinnen' Boccaccio De claris mu-
lieribus als quelle nach.

Alles in allem ist das buch, so wolwollend man auch eifer

und fleifs des Verfassers beurteilen mag, doch höchstens eine

halbgereifle frucht zu nennen, es wäre sehr zu wünschen, dass

sich diese Studien künftig energisch concentrierlen. die captalio

benevolentiae der vorrede kann ich nicht gelten lassen, zwar

sind brosamen auch eine gottesgabe, wenn sie vom wolbesetzten

tische eines reichen fallen; aber von diesen bröcklein wird doch

niemand recht satt.

Berlin, 12jan. 1S92. Victor Michels.

€aspar Scheidt der lelirer Fischarts. Studien zur geschichte der grobianischen

litt, in Deutschland von dr Adolf Haüffen. ÖF lxvi. Slrafsburg,

KJTrübner, 1889. viii u. 136 S9. 8". — 3 m.*

Leider ist es mir erst jetzt möglich, Ilauffens schrift, die

inzwischen manchen dankbaren leser gefunden haben wird, einer

eingehnden besprechung zu unterziehen, ich bedaure die Verzöge-

rung um so mehr, als ich mich H. zu besonderem danke ver-

pflichtet fühle, da er mit rücksicht auf eine von mir vorbereitete

monographie über CScheit^ seinen früheren plan, das leben und

die werke dieses autors im zusanuuenhange zu behandeln, nach-

träglich eingeschrcinkt hat. die kritik muss dieser Vorgeschichte

eingedenk sein, wenn sie nicht unbillig urteilen will, durch die

Verschiebung des urspiilnglichen planes ist die coniposition etwas

willkürlich, die behandlung bisweilen ungleich geworden, der

haupltitel verhelfst mehr, als 11. unter diesen umständen geben

' beiläufig: die von Goed. n^ 324 verzeichnete reimchronik cgm. 4850
ist nur abschrift von HSachsens 'kaisern'.

* vgl. Hist. zs. 63, 128. — Litteraturbi. f. germ. u. rom. piiil. 1891 nr 1

(LFränkel).
2 ich bevorzuge die Schreibung 'Scheit', da diese ain Schlüsse der vor-

reden die häufigst belegbare ist.
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wollte, und er liälle vielleicht besser j,'etai), seine Studie 'CSclieit

der Verfasser des Grobianus' zu betiteln, mit Scheit, dem lelirer

Fischarls, befassl sich nur das letzte cap., in dem das gegenseitige

veriialtnis bei weitem nicht erschöpft wird und eigentlich nur

die grobianischen zilge in den werken Fischarts aufgedeckt werden,

was ja auch allein in H.s absieht lag. von diesem engeren gesichts-

puncte aus will also die arbeit beurteilt sein. H. hat sich mit seinem

erstlingswerk vorteilhaft eingeführt, und ich möchte neben der Sorg-

falt, mit der das material gesichlet und verarbeitet ist, nament-

lich die geschmackvolle darstellung des an sich unästhetischen

themas rühmen, zu einzelheiten hat inzwischen LFränkel in der

Germ. 36, 181 fi" allerlei, nicht immer riciitiges ^ nachgetragen;

ich habe deshalb manches, das bereits Fränkel berührt hat, in

meinen seit langem begonnenen, aber oft unterbrochenen auf-

zeichnungen getilgt; im übrigen sei gleich hier auf Fränkels er-

gänzungen ein für alle mal verwiesen.

In dem einleitenden 1 cap. erörtert H,, gestützt auf Geyers aus-

führungen in seinem bekannten programme, die ma. liehen anstands-

regeln und tisch züchten von Thomasin, dessen ausführungen

auf des Petrus Alphonsi Disciplina clerieaHs beruhen, bis auf

HSachs. es sind zwei gruppen zu unterscheiden: die eine besteht

aus anslandsvorsehriften, die nur den teil eines gröfsern Werkes

ausmachen, einer allgemeinen sitlen- und tugendlehre eingefügt

sind, in der anderen begegnen wir selbständigen tischzuchteu,

die das thema weiter ausspinnen und die tischregeln möglichst

erschöpfend zusammenfassen, bis sie im 16 jh. abermals zu voll-

ständigen Sittenspiegeln anschwellen und so gleichsam zum aus-

gangspunct der ganzen gattung zurückkehren, zur ersten classe,

die direet an Thomasin anknüpft, gehören eine in mehreren hss.

verbreitete hofzucht (Geyer s. 33 f) und eine gröfsere interpolation

im Deutscheu Cato, die wider in der tischzueht im liederbucii

der Hälzlerin eine freie bearbeitung fand; die zweite wird durch

jene aus dem 14 und 15 jh. hslich erhaltenen lisehzuehlen (ABCD)

vertreten, deren älteste, freilich auch schon interpolierte fassung,

die sog. Hofzucht Tannhäusers (C) sicher ins 13 jh. zurückreicht.

Lucaes ausführungen in dieser Zs. 30,3700', die die nahe be-

rührung von Parz. 184, 9 ff mit Tannhäusers Hofzucht 93 IT. 1 17 ff

constatieren und wahrscheinlich machen, dass uns in jener Par-

zivalstelle das älteste zeugnis für die deutschen lisehzuehlen vor-

liegt, hätten berüeksichligung verdient, der mehrfach belegten

erweiterten fassung von (C) AB (Geyers v) gehört auch der druck g

1 zb. s. 187 anni. San Grill und San Giix gehören nicht in den dortigen

Zusammenhang, da Gyrillus und Gyriacus darunter zu verstehn sind. — s. 188

Scheits Sprichwörterreichtum ist gegen Franke! und mit H. als fehr heträcht-

iich anzusehen; fast jede seiner randgiossen iässl sich sprichwörllicii be-

legen. — s. 189 tritt F. m.e. mit unrecht für Scliönbaciis conjectur Hennaus

statt Reuaus ein. — s. 192 bestreitet F. mit unrecht gegen H. die priorilät

der Wiener meerfahrt vor dem Renner, vgl. Zs. 29, 354.
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(Weller Dichtungen des 16 jhs. s. 59(1) an, der 1538 zu Worms
bei Seb. Wagner erschien, dem Vorgänger von Scheits Verleger

llofman. die deutschen fortsetzungon dieser gallung im 15 und

16 jh. werden s. 13f, englische, französische und millellateinische

tischzuchten s. 14 11' besproclien.

Mit den tischzuchten sind nun aber die sittenvorschrü'ten

noch lange nicht erschöpft, als parallele erscheinungen gehören

hierher der Moretus und Facetus, beides lortsetzungen dei' Disticha

Catonis, sowie des Reinerus Phagifacetus oder Thesmophagia;

doch sind diese lateinischen sitlenbüchlein , obwol zeillich den

deutschen anstandsregeln vorausgehend, für die ältere deutsche

lehrdichtung ohne einfluss gehliehen, bis sie am ausgange des

15 jhs. SBranl, der sich damit für sein hauptwerk, das INarren-

schiff, vorbereitete, in deutsches gewand kleidete, schon die Thes-

mophagia streift gelegentlich das gebiet der satire, wenn sie ausmalt,

wie man sich bei tische nicht benehmen soll; und das gleiche, nur

noch in verstärktem mafse, derber und drastischer im ausdruck, tut

Braut in dem cap. 110* der 2 aufl. seines ^^arrenschiffes, das unter

benutzung der Thesmophagia von dtsches unzucht handelt; ja schon

vor ihm halte eine parodie des Calo Vorschriften zur Unanständig-

keit geliefert. Brant aber gab aufserdem, dem Zeitgeschmack

rechnung tragend, im 72 cap. des Narrenschiffs unflätigen tisch-

gesellen im Sauet Grobian einen Schutzpatron und damit der

ganzen von ihm scharf gezeiclinelen menschensorte den namen.

ßrants Schöpfung fand lebhaften beifall, SGrobian wurde durch

ihn lilteraturfähig (s. 23); der alle Cato (Brants 'herr Glimphius')

muste dem neuling das feld räumen, s. 23 IT characlerisiert H. ein-

gehend Geilers predigten über die einschlägigen capp. des Narren-

schilTes und weist hübsch nach, wie auch die fabel vom Schlar-

affenland von eiufluss auf die litterarische ausbildung des grobia-

nismus gewesen ist. übrigens würde schon au sich die dem 16 jh.

eigene Vorliebe für würkungsvoUe contraste zu moralisch -sati-

rischen zwecken — mau denke nur an die zahlreichen lobsprUche

auf menschliche Untugenden, an die mit derbster komik gewürzten

Strafpredigten — hinreichend den Übergang in die tischzuchl-

parodie erklären. JKöbels ernstgemeinte Tischzucht (1492; s. jetzt

Zs. 36, 56) hat bereits solche parodischen züge aufzuweisen, dann

folgt der zeit nach Murners Schelmenzunft cap. 21, durchaus fest-

gehalten aber erscheint die parodie zuerst in dem sog. Kleinen

grobianus (prosa) vom jähre 153S, der in der form eines erlasses

an die brüder und Schwestern der neu gestifteten bruderschafl

vom Säuorden in 16 artikeln dem grobianer die raffiniertesten

ratschlage erteilt und damit einem Uedekind-Scheit das malerial

vorbereitet, so wenig anderseits die darslellung den ergiebigen

Stoff ausgenutzt hat.

Das 2 cap. befasst sich mit iJedekinds' und Scheits Gro-
' JAdeTaxis tut in einem biitfe an A.Masius vom ü april 1555 Dede-



362 HAÜFFEiN CASPAR SCHEIDT

biaiius uuti deren tlireclen und indirecten (|uelleii ; zu letzteren

gehören die reich vertretene triniihlteralur des 16 jhs., der H.

seitdem (VJL 2, 481) eine selhslänch^e helrachtung ge\vi(hiiet hat*,

sodann bestimmte typen und Situationen in den tastnachtspielen

des 15 und 16 jhs. sowie jene volks- und schwankbiiclier, deren

hehlen dem Grohianus innerlich verwant sind: der platl" von Kaien-

berg, Markoll' und Euienspiegel (vgl. Scheits Grohianus v. 531T).

nachdem II. s. 46 f wahrscheinlicli gemacht, dass Scheit iUr

den 'beschluss' seines hauptwerkes Murners Schelmenzunft, auf

die er in einer randglosse s. 113 direcl anspielt, zum vorhild

kinds Grobianus als eines erhaltenen buches eiwähnung, vgl. Lossen Briefe

von AMasins und seinen freunden 1.538-1573 s. 199. — vgl. auch Schade
Satiren und pasquille i 160 v. 218 f: Ich dacht, sie repetierlen den Cisio-

ianum So declinierten sie den Grobiamim, vgl. s. 163 v. 329; es wird

die Übersetzung gemeint sein.

' es fehlt nicht an schritten aus allerer und neuester zeit, die sich mit

der geschichte von speise und trank, der gastmäler und Irinkgelage in

Deutschland befassen; sie behandeln zumeist die altgerm. zeit und das mittel-

alter. belege aus dem 16 jh. bringen sie in verhältnismäfsig geringer zahl,

was seinen grund darin haben mag, dass bei dem gerade für diesen Zeitraum

massenhaft vorhandenen material es kaum vieler hinweise zu bedürfen schien,

so kommt denn H.s Studie über die trinklilteiatur höchst erwünscht, vgl.

noch Peregrinus De Turcarum moribus (15.55) s. 169: potat Germanus: Les

regrets de JduBellay nr 68, worin die specialeigenscIiHften verschiedener

Völker aufgeführt werden, nennl l'i/uro?igne thtidestjue; in diesen Zusammen-
hang gehört auch die stelle in Shakespeares Merchant of Venise i 2, wo
Porzia auf Nerissas frage How like you Ihe young German, the duke of

'

Saxony's neplieivl antwortet: Fery vilely in the morning, when he is sober;

and 7nost vilely in the aflernoon, tühen he is drnnk; in Westphals und

GSpangenbergs Hoffarlsteufel wird frey weydlich sauff'en heifset Germani-
sieren als Sprichwort citiert (Theatr. diab. 1575 bl. 382'). — ich verweise

aufserdem auf Roethe zu Reinmar von Zweter spr. II 1; Zingerle Sterzinger

misceilanenhs. WSB 54, 318; Lassbergs Liedersaal nr 116. 217; Van deme
dreiiker Jb. f. nd. sprachf. 8, 36; hs. des Brit. mus. additional 27, 569 fol.

27' spräche gegen Völlerei, vgl. Zs. f. vgl. littgesch. n. f. 4, 344; Janssen

Gesch. des deutschen voikes VI 397 ff; Murners Schelmenzunft (ndr.) cap.

[xLvi] und Mühle von Schwindelsheim v. 990 ff; Bergreihen hg. v. JMeier (Hall,

neudr. nr 99. 100) nr 33. 37; CSpaiigenberg citiert in seinem Jagteufel: dr

Eberhart Weidensee büchlein wider das grausame und vnmenschliche laster

defs vollsaulfens (Theatr. diab. 1575 bl. 270''); in Fabers Sabbatsteufel wird

eine geschichte von sechs säufern aus des Jobus Fincelius büchlein Von den

wunderzeichen i ad a. 1551 mitgeteilt (Theatr. diab. 1575 bl. 475'); Schade

Sat. und pasq. i 162 v. 27511'; Ein fassnachtliche comoedia de Bacclio et

Ebrietate, hslich in Donaueschingen, vgl. Zs. 32, 7; Oeconomia oder Haufs-

buch M. Job. Coleri, Wittenb. 1632 s. 43 If: Von der trunckenheit; Grimmels-

bausen Satyr, pilgram i cap. 7; die scherzhafte Disputatio de jure potandi,

die Happel in den Academischen roman n cap. 39 aufnahm, ist nicht sein werk,

sondern mir schon aus einem separatdruck von 1615 bekannt. AaSCIara

handelt in seinem Judas der erzschelm 4 (1710), 62 11' über das treiben des

'Wampelius Zehrer, wohnhaft zu Schlemmerau, eines geborenen Frifsländers';

cat. 806 von Kirchhoff u. Wigand verzeichnet unter nr 1176: Bacchus auf

seinem thron d.i. des herrn vSallengre Lob der trunckenheit, bestehend in

auserlesenen anmerkungen von der nutzbarkeit etc. des weines. ins hochd.

übers, o. o. 1724. — über Vereinigungen gegen dasübermäfsige trinken (1524)

s. Häufser (iesch. d. rhein. Pfalz i 589 f.
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qahm', Stellt er eine sorgfällige vergleichuug des lat. und deutschen

Grobiauus an. die mangelhafte composilion des Dedekiudstheu
welkes hatte bereits Scherer gerügt, da nun der deutsche Über-

setzer dem inhalte und der anordnung des originales treu folgt,

so konnte nach dieser seite hin eine Verbesserung nicht statt-

finden; Scheit spinnt das thenia weiter aus, er vermehrt seine vor-

läge um das doppelte, verändert dabei aber wesentlich die iiufsere

form, niuss ihm schon als verdienst augeiecbnet werden, dass

er gerade dies werk einer Übersetzung für würdig hielt, so hat

er doch erst durch seine dem derbrealistischen Stoffe congeniale

ausdrucksweise, durch unzählige kleine, meist glückliche zutaten,

die die anschauliclikeit ei hohen und die komische würkuog steigern,

den Grobianus zu einem wahrhaft deutschen werke erhüben. Scheits

Zusätze und abänderuugen werden von II. in drei gruppen ge-

gliedert: 1. Dedekinds Schema der parodie (einleitende ermahnuug,
der grobianische streich, seine egoistische oder scherzliafte be-

gründung, Verhältnis zur Umgebung, hiuweis auf berühmte muster,

besondere anerkennuug uml vt-rherlichung des grobianischen ge-

bareus) ist bei Scheit noch schärfer durchgeführt, dabei dem 'corps-

geist der unhüflicheu schlemmerzunfl' eulschiedener rechnung ge-

lragen; 2. durch kurze, aber drastische bilder und vergleiche,

durch Sprichwörter, beteuerun^en und epitheta, oder indem er

statt allgemeiner bemerkungen eine bestimmte Situation ins äuge
fassl und dadurch grellere beleuchtung erzielt, indem er indirecte

rede in directe umwandelt, mythologische tropen und fremdartige

' vgl. noch zu Grob. s. 4 ineön'aco — Teutsche volle stw iMurners

Schelmeiiz. 46, 16 f. Narrenbeschw. 48, 57 f. — s. 7 zu einevi baf's geliubleten

Grobiano vgl. Gäuciiin. (Kloster 8, 1120) ich solts doch bafs gehoblet hart.

— zu s. 19 Lach vber ein zan usw. ist, freilich in anderer beileutung,

Murners über den linken zan /dcAe« (Kloster 8. 960; vj(l. 10, 144) zu ver-

gleichen. — zu V. 312. 4610 liegen, dass sich die balcken biegen (H. s. 54
anm. 7) vgl. die bei .Murner belitbte redensart liegen das die b. krachen:
Schelmenz. 15, 14; Goed. z. Narrenbeschw. 6, 41, aufscrdern 16, 88. 56, 6.

— s. 26 Einfallig wie ein Lorer zwibel vgl. Goed. z. Narrenbeschw. 62, e.

79, 28, doch bleibt der vergleich nach wie vor dunkel. — s. 2S Dret keinr
den andern, vgl. Narrenbeschw. 37, 66; Voigt Ysengrimus s. Lxxxii. — s.

69 ffann wein eingeht, so gehl wilz auf's vgl. Schelmenz. 46, 31; Mühle
V. Schwind. 1062; s. noch HBebels Proveibia gerni. ed. Surin^iar nr 442
s. 119.492; Wander V 105 nr469. 114 nr 672. — v. Tl^h zancken vmb ein

dauben dreck (DWb. .\i 170) vgl. Lutb. narr (Kloster lü, 119) Der gelten

nun ein dubentreck. — v. 2323 schrey wie ein khä vgl. Narrenbeschw.

22, 36 blerren wie ein kü. — v. 3296 vgl. Narrenbeschw. 13, 2; Mühle v.

Schwind. 162. — s. 107 f Mertzenkalp v^\. Goed. z. Narrenbeschw. 18. 65.— s. 118 Zu Pfingsten auff dem eyfs vgl. Narrenbeschw. 84, 19 mitGoedekes
anm.; Zarncke zum Narrensch. 16, 64; Alem. 17, 160. 18, 170; i»Wb. vii

1700; Ro^enberg Über eine samnilung deutscher volks- und gesellschaftslieder

in hebr. ieltern s. 37; Lillbl. f. germ. u. rom. phil. 1890, 369. — s. 134
Eisenfresser (vgl. v. 4694) vgl. Schelmen?, cap. i Der eysen beysser, s. auch
Wickram Rollw. 68, 23. — Volle brudersch. v. 62 vgl. Narrenbeschw. 72.

11 (Alem. 18, 161); Mühle v. Schwind. 1569. — Lobrede G 2» audiatur altera

pars vgl. Narrenbeschw. 91, 23.
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ausdrücke durch genieiiiverstäiulliclie. erselzt, indeui er ilberliaupt

die diclion auf jede uur denkbare weise zu helebeo bestrebt ist:

durch alle diese mittel hat Seh. die äufsere form dem iuhall au-

gepasst. die dritte griippe umfasst die umfangreicheren erweite-

ruugen und neuen schwanke.

Die zahlreichen randbenierkungcn , die Scheit seinem texte

beigab, hätte H. eingehuder characlerisieren dürfen, als er es

s. 61 f getan hat. da Seh. sich in ihnen, abgesehen von zwei

l'älleD, wo er Dedekindsche verse citierl, durchaus selbständig in

der auswahl zeigt, so tritt uns gerade hier die persönlichkeit des

autors besonders nahe. I'ormell sei bemerkt, dass einige dieser

raudglossen reime aufzuweisen haben', die zum grüfseren teile

übernommen, zum kleineren von Scli. selbst verfasst sind, in-

haltlich überwiegt das humorislisch-parodische elemeut; insofern

sich Seh. auch in den glossen auf den standpunct des grobianers

stellt und diesen bei seinen unflätigen handlungen durch ent-

sprechenden zuruf unterstütz!, sein gebaren durch sprichwörtliche

redensarten, die dem autor in ungezählter fülle zu geböte stehn,

oder durch litlerarische, insbesondere der fabel- und schwank-

litleratur entnommene hinweise illustriert, gelegentlich aber kleidet

sich doch auch dieironie^ in eine form, die deutlich verrät, wie

schwer es dem Verfasser wird, die maske beizubehalten, man
weifs nicht immer, wo der scherz aufhört und der sittlichen

entrüstung platz macht, und die Fritz (s. 102), Hans vnhist (s. 22),

Hüpsch henfslin (v. 22), Lerbecher(». 60), Nnsdimmd (s. 33), ÜOMm-
aM/'(s. 31), Schläckmündle, Schweinenhrätle (s. 31, vgl. schlek-

mundi Schade Sat. u. [lasq. ii 324), Sorgeloß (s. 36), Stubenhemlz

(s. 48), Trag (s. 74), Vngelumpt (s. 25. 80) müssen an anderer

stelle zb. auch ein Halfssthrige Grohianer (s. 12. 79), Pfey dich,

vnßat (s. 17), Credenlzer ßr die sew (s. 27), Porco tedesco (s. 31),

Ignavum pecus et telluris inutile pondus (s. 60. 92), ungeschickler

Grobian (s. 81) mit in den kauf nehmen, wenn Seh. eben noch

seinen beiden mit grobianischem lachen ermuntert hat, so kann

er gleich darauf doch nicht die bcmerkuug unterdrücken, hier

wären prügel wol angebracht 3. oder er gestattet sich glossen in

form entsagungsvoller klagen, Warnungen, wünsche, ermahnungen
und allgemeiner moralisierungen, zu denen der grobianische lext

i ich habe 28 gezählt (s. 35 f. 36 f. 41 f. 47. 4S. 63. 63 f. 64. 66. 68.

74. 76. 82. 83. 84. 86. 90. 91. 93. 97. 105. 109. 115. 120. 131 133 f), zu

denen sich einige lateinischie gesellen (zb. s. 19. 28. 29. 88. 92).
^ vgl. V. 678 f zeuch dein viesxei' aufs der scheiden, Das stumpff,

schlirUg, vnd rostig sey mit der laiuibenicrknng Junckf'raw viesserlin; v.

1794 f H'ill man nickt hon von mir für gfä. So das ein .Irlzet selber

thul mit der randbemerkuiig (s. 57) Der knebel ist geschickt mit der riasen

auff dem ermel; v. 2780 (T vexiere den koch! am rande (s. 85) Mach dir

ein günstigen koch !

^ vgl. s. 52 Phryges non emendanlur nisi plagis; s. 64 l'ngebrente

asch wer jr (der Xantippe) gesandt gewesen; s. 86 Denn mucht man dir
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geuUgendeu anlass biclel'. iu direclem gogeiisalz zui» lext stehii

aufser den drei von M. augefülirten falltMi die randbemerkungeu
s. IS Heiff dir der ritt (zu v. 268 Gott heiff dir), s. 41 Wirdt

dir aufs leuchten mit einer eychenen kertzen (zu v. 113S [wirt]

Dir freundllich danken), es würde lülineu, die zaldreiclieu Sprich-

wörter uud citale der raudglossen im zusammeuliange zu erörtern;

ich l)emerke hier nur, dass nicht selten Itekannte Sprichwörter

grobianisch nn)gedeutel werden; vgl. zb. s. 78 Der erste beim

disch, der letst zu der arbeit (vgl. NVander Deutsches sprichwörterlex.

I 118 nr 103); s. 112 Leid nicht von einem andern was du j'm

tust (vgl. Wander iv 1175 nr 217 — 219); s. 1()9 Schweigen ist gut,

Besser ist r«/e« (vgl. Wunder iii 1559 nr 139); s. 121 Ein Narr
macht zehen. Ein Grobian machet zwentzig (vgl. Bebeis Prov, ger-

manica ed. Suringar nr 323 s. 89. 401 f ; Wander in 894 nr 390);
s. 139 Hüte dich vor iceifsheit, als vor einem schlagenden pferdt

(vgl. Wander v 142 nr 71 IT. 143 nr 88); s. 29 Maiori cede, mi-
norem trude pede (vgl. Wander iv 781 ur 1).

Aus dem 3 cap. , das die uacbgeschichle des Grobiauus er-

zählt, sei hier nur der wichtige uachweis hervorgehoben, dass ent-

gegen früherer ansieht Dedekiud in die zweite erweiterte ausgäbe

des Grobianus(1552), die übrigens entschieden einen rückschritt be-

kundet, keinen einzigen zusatz Sch.s aulgenommen hat, ja wahrschein-

lich zur zeit seiner neubearbeitung Sch.s Übersetzung noch nicht

einmal eingesehen hatte; erst für die neuen capitelilberschrifteu

der ausgäbe von 1554 hat er die deutsche Übertragung verwertet,

interessant an dieser jüngeren fassung des lat. Grobianus ist das

letzte der Grobiana gewidmete capitel, deren nan)e gleichfalls in

der 3 ausg. (1554) zuerst begegnet, und zwar bot hier abermals

Scheit durch seine dem meisler Grobianus beigegebene hausfrau

Grobiana die anreguug; auch dieses widerspiel einer Winsbeckin

hat II. s. 72 ff auf seine litterarische enlwickelung hin untersucht.

das hat- zerzausen lud mit eim eichin kolben lausen (vgl. s. 5S); vgl.

aucli s. 55 Es wer nutiger dick zu bulzen dann das Hecht. Der Herr mbcht
dir dein Heckt auch verlescken.

' man vgl. zb. s. 61 f Die volle rott redt inekr von narrheit dann
von Gott; s. 69 Die Aufersteliung Christi ist solchen auck nit ?iutz; s. 70
Die tage wei'en gut wann die leut gut tüeren\ s. 85 Bey disern stuck
sieht ma?i den gro/'sen neide der menschen', s. 114 fVer sein kuus nicht

kan fursleken, wie soll er andern fiirsteken? ; s. 135 Glites mit bösem
vergellen ist viekr Bubisek dann Grobianisch ; s. 81 Das leben ist edel,

jr grobianer kuten euck!\ s. ö'J Es war nit so gar biifs wenn doch einer

nucktern blieb vnder dem hauffen; s. 82 Ja liessest du die grossen gi'ifs,

Du werest keines zittern gwi/'s; s. 115 ff^'ei-e der herr reckt, vielleicht

folgete jm das gesind nack\ s. 133 H'enn wir der Natur nach lebten,

füllen vnd prassen ward bald abnemen; s. 42 Das (die frage näinlich Sind
wir nickt all au/s leymen ginachl? v. 1202) ist in schimpff geredt,

bedenckt es aber niemand inil ernst; s. 54 Schendtliche reden verderben
gilt Sitten; s. 63 Gut frimd nemen keß vnnd brot für gut, Seind sie nit

gut, so sind sie des nit wirdig.

A. F. D. A. XVlll. 25
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— zur gescilichte der iiacliwürkiuig des Grobianus (s. 89 ff) hat

iuzwischen Fränkel Germ. 36, 19üf einiges beigesleuerl, es wäre

noch liinzuzufügen. dass auch cap. 24 des Schildbürgerbuches ,

(ed. Bobertag s. 378) grobianische Situationen verwertet, vgl.

Scheits Grob. v. 778. 78311. 2741 ff. 905 fr; auf die Grobiana

im cap. 31 (Bobertag s. 390) wies bereits vWeilen Anz. xin 258

hin. eine gewisse verwantschaft l)esleht auch zwischen einer in

Dedekinds 2 ausg. in 6 erzählten geschichte (H. s. 71) und cap. 22

des Schildbürgerbuches, dass drei vierteile der Hummeln aus

einer prosaauflOsung, zt. sogar wörtlichen widergabeder Scheitschen

verse bestehn, hat EJeep in seiner Studie über den verf. des Schild-

bürgerbuches s. 1 24 fl" dargelegt, [s. noch VJL 5, 161 ff.] auch Abra-

aham aSClara berührt in seinem Judas dem Erzschelm 4(1710), 331 IT

im cap. Judas Jscarioth hat bey der Tafel des Herrn, wo die andern

Apostel, als so liebe und werthe Gäste gesseti, einen groben und unge-

schickten Pengelium abgeben einschlägiges, von der von Fränkel aao.

verzeichneten schrill VVaarmunds bot neuerdings PNeubers anliqua-

riat (Fliegende bll. nr 3 unter nr 823) eine jüngere edition an 'Reuo-

virle und mercklich vermehrte alamodische Hobel-Banck, oder:

Lustig und Sinnreicher Discurs zweyer gereister Adels-Personen;

\\orinnen sie die groben Sitten, Ehr-Sucht, falsch- gemeynte Com-

plementen etc. zimlich überhobeln. Deme noch beygefügt ein

kurtz-verfasster Grobianus.' o. o. u. j.

Das 4 cap. ist der Lobrede von wegen des Meyen
(1551) gewidmet, die insofern in einem gewissen Zusammenhang

mit dem Grobianus steht, als Scheit hier den mal und seine freuden

in ausdrücklichem gegensatz zum herbst und seinen gelegentlich

grobianischen genüssen feiert. H. hat das anziehende kleine werk

gut characterisiert und es sich namentlich angelegen sein lassen,

die anschauung vom streite der Jahreszeilen in ihrer litterarisclien

entwicklung sowie den einfluss französischer lilteralur auf Seh.

zu verfolgen; vgl. noch Piper Mylh. und Symbolik der christl.

kunst I 2, 313 ff; OLüning Die ualur in der altgerm. und mhd.

epik s. 237 ff; Zs. f. d. ph. 23, 10; ADB 30,725f. auf die prak-

liken, die kalender- und planetenbüchlein der zeit, aus denen Seh.

mehrfach nutzen gezogen hat, ist H. nicht eingegangen ; es möge
daher gestattet sein, auf einige parallelen hinzuweisen, den gegen-

ständ systematisch zu erörtern, bin ich bei der beschaffeuheit der

mir zugänglichen litleratur leider nicht in der läge, ganz abge-

sehen davon, dass das in unseru bibliotheken zahlreich vorhandene

hslicbe material noch jeglicher sichtung entbehrt, es wäre höchst

wünschenswert, dass diese iücke unsers wissens in nicht zu ferner

zeit einmal ausgefüllt würde, die geschichte der naturwissenschaft

hat den ma.liehen lehren ihrer disciplin bisher nur wenig aul-

nierksanikeit geschenkt; mit unrecht: vermochte doch die moderne
forschung bis auf den heutigen tag nicht, in der auf die niasse

des Volks berechneten litleratur mit den abergläubischen weiter-
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und lebensregeln aufzuräumeu, wie jeder weil's, der einmal einen
Volks- oder bauernkaleuder in die band genommen hat.

Der herbst ist ein MehncoUsche zeit (C 2*), weil er kalter

vnd trnckuer natur ist vnd dardurch Melaucolischer Complexion
(E 1^), vgl. Scbeil.le Scbalijabr 1,29: [Der MelancoUcus) wird
auch vergleichet dem Herbst, denu der ist kalt und trocken. — der

Gletitz beifst so, weil er die ylantzend erleucht zeit des jalires ist

(D 1^), vgl, Coleri Calendaiium perpeiuum 1(332 s. 20^: Glentz

vom lieblichen Sommer glantz. — der edel Mey — zu Latein Maitts

von der mutter Mercurij — bcisst l'o, dafs er Maioribus das ist

den Eltesten vnd fürnemsten des volcks zugeeignet worden (D 1 **),

vgl. [Ausouii] Mouoslicba de mensibus (Riese, Antbol. lat. 2, 91

nr 639) v. 5: iVaiorum dictus patrum de nomine Maius ; Meinauer
naturlebre s. 16: Do nante er (Romulus) den dritten Mceien, nach

dem XDorte Maiores usw.; Coler s. 43*: Majus, der May, von der

Maja des Mercurii Mutter. Etliche sagen, der Majus hob seinen

Nahmen von den Majoribus oder alten. — herbst ist ein herbes

vngefuges wort, . . . wie auch die zeit ati jr selbs herb, rauch vnd
vnholdtselig ist (D 2*), vgl. Coler s. 82^: Die Deutschen nennen
ihn Herbst, dass er herbe ist denen, die nicht viel einzusamlen haben.

— über die verschiedene dalierung des Jahresanfangs CD 3^ 4*)

s. auch Coler s. 17* 20^ 21 ^
Die darstellung vom Verhältnis des Frühlings und herbstes

zu den vier eigenschaften der demente (E 1*), den vier com-
plexionen (E 1^ 2*), sowie zu den planeten (E 2*) und Stern-

bildern (E 2^ 3*) deckt sich in allem wesentlichen mit den

kalendern und praktiken der zeit, in die manches aus den pseudo-

aristotelischen Secreta socretorum übergegangen ist. die sangui-

nische natur des maies und die melancholische des herbstmonats

belegt Scheit bl. E 1^ mit zwei citaten aus dem weitverbreiteten

Regimen sanitatis salernitanum*, die er gleichzeitig in deutsche

zehnsilbler übertrügt, es sind die bekannten memorialverse, die

auch Everhard von Wampen in seinem Spiegel der natur der be-

schreibungder teniperamente vorausgeschickt bat (Jb. f. nd. spracht".

10, 122. 127) und die in der Meinauer naturlehre s. 1 (s. Alem.

17, 154) treu in deutsche prosa umgesetzt sind'-. EvVVampen
sagt (Jb. f. nd. spraclif. 11, 119 v. 67 ff) ganz in Übereinstimmung

mit Seh. vom mai: De beste tyd, dal is noch de meyge, De is ok

liket de sangwinee. He is het unde to mathe vucht. Des jares

heft he de besten lucht. über die vier teniperamente des menschen

s. auch Grob. 3217 IT. — die bl. E 2* mitgeteilten planetenreime auf

Jupiter, der dem Früling zu geeignet ist, und auf Saturnus, den

planeten des herbstes, sind nirlit unbekannt (Schaltjahr 1, 23. 24)

» ed. JDüntzer, Köln 1841, v. 267 f. 285f; ed. de Renzi, Collectio saler-

nit. i484 V. 1178 f. 1196f; vgl. Goed. i*, 393; Fischarl Garg. neudr. s. 254.
2 vgl. nocli Toischer flie aitd. bearheitungeii der pseudo-aristotelischen

Secreta secretorum (1884) s. 21 v. 298ff'; Schalijahr 1, 28 ff.

25*
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unil luibcii elteulalls in die Fünlzelin büclier vom reiilbau, an deren

Verdeutschung Fischart beteiligt war, auCuahme gefunden (vgl.

Kurz Fischarts sämll. dichtungen ni 476; Goedcke Dichtungen

von Fischarl s. 263), desgl. das erste und dritte reimpaar der dem

herbstmonal gewidmeten verse

:

(E 3^) Trauben mach ich die züber (var. Balten) vol.

Der wein der ist gekochet (var. gerahten) woL

Gutes mosts des hon ich vil.

Dem ich den selben günnen wil.

Schweinen fleisch schmackt (var. schmeckt) mir icol (var.

wol t'ehll) gesotten (var. gebraten)^

Vnd (var. V)id fehlt) iss die irauben (var. Trauben ifs

ich) vngesolten (var. vngetrolten),

vgl. Kurz üi479f, auch RBechslein D. museum n. f. 1, 284. die

bl. G 2^ aus Königsberger (Regiomonlan, vgl. ADB 22, 564) genom-

menen reime finden sich ähnlich in den Büchern vom feldbau wider;

vgl. Kurz ni 472 nr 4 und bei Scheit:

Der mensch soll etlich wind vermeiden,

Dann ich sag dir, dafs kranckes leiden

Vnd vil gebresten komen eh

Vom lufft, dann keinem ding snnst meh.

Dann seid der mensch nit mag gesein

On lufft vnd müfs jn ziehen ein:

So er dann lauter ist vnd pur,

Souil besser ist sein natur:

Ist er vnrein, so bringt er schmertzen,

Vergifft darmit der menschen hertzen.

Darumb wer gsundt lang bleibest will,

Der meid grob lüfft vnd nebel vil.

die bl. H 4^ citierten reime auf den november:

So will ich haicen scheitter vil (var. Ich will seh. hawen v.),

Weil ja (var. Sit, Seint) der Wintter komen icil

Mit seiner keltin also sehren,

Dafs ich mich mög des frosts ertoeren (var. vor dem frost

mug erneren)

sind weit verbreitet'; und so gehört noch mancher andere lat.

oder deutsche vers, den Seh. seiner prosa einflicht, zur kalender-

litteratur, wenn auch ein directer nachweis noch aussteht, die

Anthol. lat. bietet keinen anhaltspunct, wenn sie auch verwantes

berührt; vgl. Riese nr 235. 484. 116. 567—578. 117. 394. 395.

639. 640. 665. 680. 763.

Wenn Seh. bl. E 4'*ff von den maifarben blau und grün, den

herbstfarben schwarz und grau handelt, wobei er verse des Ändr.

Alciatus' citiert, so mag daran erinnert werden, dass auch Fischart

' vgl. Germ. 8, 109 nr 11; Anz. f. k. d. d. vorzeit 1865, 349. 1872,

218; Pickel DangkroUlieim s. 67 f; cod. pal. 557 fol. 7'' (Bartsch nr 276).
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(wie Rabelais) einmal eingeliiuler ilher ilie larhen, wie vil deren
inn der Nalur, was vnd wie vil höher aine als die ander sei, vnd
was durch die angedeitet werd, sich verbreiten wollte; vgl. Wendcler
Fischartsludieu s.2S8; Garg. neiulr.s. 184 (T. 190; s. übrigens auch
Scheit Grob. v. 4637 IT.

Beim vergleich von frühliug und herbst mit Jugend und aller

im menschlichen leben^ ciliert Scheit die bekannten sprüche
über die zehn lebensalter (Zs. f. d. ph. 23, 3S5) : Dreissig jar ein

Mann .... Ynd so er ncuntzig jar alt xcirt, gar veracht vnd
der kinder spott (F 4% Wackernagel Die lebensalter s. 31) und
andere sprichwörtliche Wendungen wie: Terenlius sagt Senectns

ipsa est morbus. Das aller ist für sich selbs ein kranckheit (F 3"^ *>,

vgl. Wackernagel aao. s. 67 anm. 419), Alt lent zwey mal kinder

(F 4% vgl. Wackern. s. 67 anm. 422), Man spricht vnd ist war,

Wer nit vor zwentzig jaren schon vnd vor dreissig jaren starck

Wirt, der darff" zu schöne vnd stercke die vbrige zeit nit hoffen

(F 3^ 4*), womit zu vgl. Bebel Facet. lib. 3 (Tub. 1542 hl. 111»;

vgl. Bebel Prov. germ. cd. Suringar s. 46. 273 f): Si quis ad
vigesimnm nsque annum non formosus factns fnerit, ad trigesimnm

robnstns — ille non facile speret se post assecnluiiim illa; s. auch

Wack. s. 59 anm. 352, s. 63 anm. 378. Seh. erwähnt aber auch

(F 4*) einer frembden anslegnng des menschlichen alters durch die

zwölff monat, nach der jedem monat sechs jähre zukommen, so

dass das menschliche leben 72 jähre umfasst, wobei die zwei jähre

über 70 als besondere zugäbe zu betrachten sind (vgl. Wack. s. 22).

diese, wie es scheint, in Deutschland sonst nicht ilbliche, übrigens

auch von HSachs (Keller iv 6011') unter berufung auf ein (ran-

züsisches buch^ verwertete berechnung, die dem mai das 30, dem
September das 54 lebensjahr an die seile stellt, stützt Seh. (F 4^)

mit zehnsilbigen französischen versen aus dem Calendrier des

bergers. prof. Emil Picot, dem ich diesen nachweis durch ver-

mitteluug prof. FNeumanns verdanke, fand sie in der ausgäbe

Le grand Calendrier et Compost des bergers compose par le

Berger de la grand niontaigne. Nicolas Bonfons, Paris [1589].

40. die von Scheit cilierten und übersetzten verse lauten:

F 4'' Au moys de May ou tout est en uigueur,

Anllres six ans comparons par droicture.

Qui trente sont, lors est Vhomme en naleur,

En sa ßeur, force, et beaulte de nature.

Im Meyen wann all ding in krefflen stehn,

Als dann dem Menschen noch sechs jar zügehn:

' Emblemalum lib. 2 nr 56 In colores, vgl. aucii desselben Parergon

lib. 2 cap. 1 : Colores omnes explicali usw. (Opera, ßasileae 1558. 2, 211).

^ Ic/t (die Jugend) bin Gleich toie des Muijen uninii {festalt. Du (das

alter) l^ist geleicli dein winler kalt HSachs iv 35, 34 f.

3 vgl. Bulletin de ia sociele des anciens textes franyais 1 (1875), 26 f;

Picot Calalogue de la bibliotbeque du baron JdeRolliscIiild 1, 544 nr 531.

ich verdaniie die nachweise der gute des hcrrn prof. PMeyer in Paris.
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Das sind dreissig, dann hat der Mensch sein krafft

Natürlich schön, blüend, vnd ist mannhafft.

Auoir grans biens ne jaul que l'homme cuide,

S'il ne les a d cinquante quatre ans:

Non plus certes que s'il a grange uuide,

En Septembre plus de l'an n'aura riens.

mensch denck nicht dafs dir grofs gut zvfar,

Wann dns nicht hast vmh vier vnd fnnfflzig jar:

Dann wer im Herbslmont hat ein lehre schewr

Dem Wirt das gantz jar körn vnd weitzen thewr.

die E 3* von Seh. heraogezogenen achtsilbigen verse:

Pource que Sol en Gemini,

Au moys de May on uoit entrer:

Loyal en promesse te doys tenir,

Si tu ueux dames frequenler.

Weil dann ins edlen Meyen frist.

Die Sonn in Zwilling komen ist:

So halt redlich was du zusagst,

Dass du hey Frawen gunst erjagst

wären vielleicht, wie Picot vermutet, in einer andern der zahl-

reichen ausgaben des genannten Calendrier (vgl. ßrit. museum.
Calalogue oi" printed books. Ephemerides' sp. 86 IT) wider zu

linden, 'sie sind übrigens, nach der form zu urteilen, kaum das

werk eines dichters zu nennen: falsch ist der reim Gemini -.tenir,

falsch auch die dritte verszeile. inhaltlich ist zu vergleichen Ade
Montaiglon Recueil de poösies franfoises des xv® et xvi^ siöcles

VI 25: Eti Gemini, qui taut en un moncean S'ensuyt apres, sont

tous ces bons suppoz und xn 151: Se Jovis ne faict alliance, En
Gemini aura debatz. französische reime, die sich auf die Jahres-

zeiten beziehen, siehe ebenda ii 87. iv 36. vi 5. vii 204. xn 144.

168, vgl. auch Gilles Corrozet Le blasen du moys de iMay'.

Was das^ D 3* citierte franz. mailied (H. s. 107) anbelangt,

so glaubt prof. Picot 'dasselbe schon irgendwo gesehen zu haben,

zu vergleichen ist: Ce moys de may, par ung doulx asserant

(Gast6 Chansons noraiandes nr 71. 79; Paris Chansons du xv^

si^cle nr 63), Ce moys de may, ma verte cotte, Ce moys de may,

je vestiray {Xlla\gnan{, 31 chansons. bl. 11'', musik von Jennequin).

andere lieder, die mit Ce moys de may beginnen, werden von Eitner

Bibliogr. der musik-sammelwerke unter Bourgeois (s. 423), Bou-
teiller (s. 423) ua. erwähnt'.

Bl. G 3* spricht Scheit von verschiedenen bildlichen dar-

stellungen des maies und des herbstes: Darumb wo man den Meyen
malet, pßegt man zivey Ehleut zusamen in eim xoasserbad zu

' ilas Verzeichnis ist für jeden, der sich mit der iialenderlitf. befassen
will, geradezu unentbehrlich.
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malen oder dafs ein schiff vol frSlicher lent auff dem stillen wasser
mit trummen vnd pfeiffen spatzieren fnren oder junge gesellen im
wasser die well schwimmen: Den Herbst aber, wie einer entweders
Iranben trette, trag oder mostere oder (G S"*) sunst im mosl be-

sudelt bifs vber die ohren vmbgehe. auch diese sujels waren
zweifellos sämtlich m den kalendern der zeit behandelt, wenn
ich auch augenblicklich nicht alle nachzuweisen vcrma«:. zu der

an erster stelle genannten Figur des Meyen vgl. Schaltjahr 1 , 23;
im kalender von 1504 (Strafsburg, iMHilpluff) findet sich das gleiche

bild bl. I 4'' den hadeanweisungen vorgesetzt; zum zweiten sujet

vgl, Andermann Sehr gewisse prognostica 1581 bl. A 6*; zum herbst-

bild vgl. Ovid Metam, ii 29: Stabat et Aulumnus calcatis sordidus

uvis; Andermann aao. bl. AS""; Coler s. 90. 117*; beide motive

zeigt De conservauda bona valetudine 1557 (s. 215^) cap. 75 De
quatuor anni femporibus. — dass auch die tiere im (rühjahr sich

verjüngen vnd dardnrch ein grofs alter bekomen, illustriert Seh.

bl. I 2** 3* durch zwei beispiele, die in das gebiet des Physio-

logus gehören und aus diesem gleichlalls in die kalenderlitteratur

übergiengen. es sind die sagen, die an die häulung der schlänge

[iMurners Badenlahrt 7, 17 fT] und das geweihabstofsen des hirsches

anknüpfen; vgl. Lauchert Gesch. des Physiologus s. 15 f. 27 anm.

1, auch Coler s. 20=* 27^. — am schluss seiner Lobrede ver-

zeichnet Seh. die bedeutsamen ereignisse der biblischen gescliichte,

die sich im friihling zugetragen haben, nach Astrologischer, Heyd-
nischer vnnd Christlicher zeugnis, vgl. H. s. 103: am 25 niärz

wurde die weit und Adam erschaffen, Christus empfangen und
gekreuzigt, vgl. Coler s. 28^ 29^; auf den 1 april fällt die Exic-

catio aquarum diluuij, vgl. Cisiojanus v. 106 f (Zs. 24, 138) zum
april ; Noe sich in die arch verschfofs. Bis das das wasser gantz

zerflofs; im Dürrenberger braulbegehreii (ms. aus dem ende des

vorigen jhs. bei AHartmann Volksschauspiele in Baieru und Öster-

reich-Ungarn gesammelt, s. 121. 123 f) wird als neunte frage

gestellt: Wie viel seind geistliche Wunderwerk geschehen, so lang

die Welt steht? worauf antworten ähnlichen inbalts erfolgen, wie

Seh. ihn bl. K 1^2=* bietet, auch Grimmeishausens Ewig-währender
calender bietet einschlägiges zum 25. 27 märz, 5. 15 mai (Alten-

burg 1677 s. 64. 66. 94. 102), wie er auch s. 99 die von Seh.

Lobrede bl. D 4* I 4^ citierten verse Ovids und Vergils aushebt und
s. 95 der auffassung des Jahres als einer sich in den schwänz
beifsenden schlänge (Lobrede D 4^) erwähnt.

Ich erlaube mir noch H.s etwas allgemein gehaltene charac-

teristik der Lobrede durch folgende einzelheilen zu vervollständigen,

das schulmeisterliche dement im 'pädagogeu' Scheit erkennen wir

ua. in seiner neigung für etymologische erörterungen, die an die

verschiedenen namen des frühlings und herbstes anknüpfen und
meist an naivetät nichts zu wünschen übrig lassen, zum buch-

stabeu y im worle 'mey\ der ein niyslerium in jm hat, ein krie-
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diischer vocal vnä büchstab Pythagorce ist, anzeigend den weg der

laster vnd der tugent vnd beyder belonung (1)2") vgl. HSachseus
gedieht 'Der biichstah Pitagore Y, hayderley strafs, der lugend

und imtugend' (Keller iii92); zum bissigen buclislaben r im worle

'herbst', der ein hinds bnchstab ist (D 2"), vgl. DWb. viii 1 ; Zarncke

z. Narreuscb, 35, 3. 5. — die E 4" citierten verse aus HSacbs slehn

bei Keller iv 249 v. 25— 35, die aus Brauls Narrenscb. E 4° F 2''

3' angeführten bei Zarncke 81, 57r. 6,17— 20. 16, 5f. über die

F 3^ erwähnte äsopische tabel Vom alten mann, der den tod for-

dert, s. Kurz zu BWaldis Esopus ni 53, zu dem in derselben ge-

nannten kretitlin Jarab DWb, iv 2, 2238. H 2' wird der fürlref-

fenlich Römer PaUadius ciliert : die stelle, die Seh. im sinne hat,

lindel sich in der sehrift De re rusiica Mb. 6lit. 1: tiunc (im

nional mai) omnia pjope quae sola sunt florent neque tangi a cul-

tore debebunt. zu Schs. bemerkung H 3* im Glenfzen, Meyen vnd

Sommer die tag lang, die nacht knrtz, im Herbst aber vnd Winter

gerad das widerspif, die nacht lang, die tag knrtz sind usw. vgl.

HSachs im Gesprech zwischen di-ni sonjmer und dem winler (Keller

IV 259 V. 25fl'): Lang ist dein nacht, knrtz ist dein tag. Nyemand
handeln noch wandeln mag. Mein tagleng sindt zti arbeyt recht.

— H 4 schildert Seh. anschaulich die herbst- und winterliche

Jahreszeit; seine darstellung erinnert in einzelheiten an HSachsens
Krieg mit dem winler (Keller iv 2631, der ihm vielleicht nicht

unbekannt war; man vergleiche Scheit H4'': man lasset die ritz

oder speit der öfen vericaren, man versihet die Fenster, man ver-

schlecht die thüren mit fillz, man ßeucht in die sluben vnd zu den

Caminen, man mvfsvil liechter brauchen mit HSachs: {Das volck)

liefs fenster und öfen ßicken (263, 22). Die slubthilr sie mit filtz

beschlugen (263, 24). Jeder ein warme sluben sucht (265, 14).

Das volck zünd an golliecht und schlaissen (265,3); Scheit H 4'

Der arm Mann versäumt etliche tag, bifs jm das liebe holtz, dds

Gott für Reiche vnd Arme hatt wachsen lassen, vmb sein sawr ge-

wonnen geldt werden mag oder mü/'s selbs durch Frost, Regen vnd
Schnee aufs dem Walde etlich lang gesuchte faule plocher oder nass

Reisig auff einem liederlichen Schlitten heimfüren oder auff den

dürren achfslen heimtragen. Es würt langsam tag: bifs eitis sich

vmbgeioendt , ist der tag dahin, so bald mitlag vier ist, feilt die

nacht vrblützlich zu, man mü/'s all ding mit dopplem kosten vnd
arbeit zu icegen bringest niil HSmcIis: Die pawren aber von den

dorffen Die fürten alle brenholtz zu (264, 6 f). Theten mit gwalt

in (den winler) von in ßegeln. Nach dem er in den tag ab brach.

Das man kaum acht stund lang gesach (264,3811"); Scheit H 4''

Da seind wolfeil rotte nasen, rotte trieffende äugen, blawe Meuler,

klapperende Zeen, erslarte glider, — geragte f'ufs, pleyfarbe hend.

— Die Wasser gehn mit grund eifs vnd nemen die erwüachte schiff

gefangen vnd xcirt schauch ! schauch! (vgl. Grimm Giamni. in 289 f

neudr.) in allen orten gerüfft mit HSachs: Zenklappern, zittern
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was ihr (ofs. Husch! husch! was ihr geschrei/e ijrofs. In ein hof-

farh si kleydet wasen, In blawe meicler und rote nasen. Der winler

warff ein grossen sehne, Uberfrört weyer
, pech und see. — Vnd

nherfröret ihn die flüfs, Thel ihn die schißart ijar verbieten (264,
21—26. 'M)\). Eins theils erfrört er fü/'s und hend (265, 10);
Silieit I r vnd dörffen sich die jungen gesellen in den nechslen

drey oder vier monalen nit versehen vil in den ßiessenden wassern
wie im Meyen vnd Sommer zu erkiden n)il USaclis: Auch verbut

man gsellen und buben, Keiner solt mehr in der Pegnitz paden

(263, 271). — über Slroza, aus dessen Laus vcris (Eroticon lih. iv)

Scheit 1 l'' einige verszeilen auslieht, s. RAlhrecht Tito Vespasiano
Strozza, progr. von Dresden-Neustadt 1891.

Auch in der Lohrede stützt Seh. gern seine auslührungen
durch sprichwörtliche cilate, die er mit einem icie man sagt, man
spricht einführt: Jedem gefeit seinerley C l"*; Vil kopff vil sinn

C l''(vgl. Fischart Bienenkorb [Vilmars 11 ausg.] hl. 90^ Behels IVo-

verhia germ. ed. Suringar nr 380 s. 103. 4461"; Germ. 35, 402
ur 36; Wandern 1512 nr 324; ni 622 nr725); wer vil gesellen

hat, ist gehertzter wider die feind C 3*"
; Ein Feder uberwiget der

Menschen treio E 4^ (vgl. Wander iv 1311 nr 53J; Wafs llenfslin

nicht lernt, das lernt Hans nimmer mehr F 3^ (vgl. Murner Narren-

beschw. 72, 34 f. 87,211; Wickram Irr Reittend Bilger 1556
bl. 22^ was Henslin nit wil Lernen, das ist Hansen zu uil; Wander
n 358); alte hund sind böfs bendig zu machen F 3' (vgl. Fischart

Eulenspiegel Heimensweifs 270'' Alt hund macht man sehr schwer-

lich bendig; s. auch ßebel-Suringar nr 272 s. 77. 3641'; Brandes

Die Jüngere glosse zum Reinke de vos zu v. 1646 randgl.; Wander
II 818 ni" 11 ; Alem. 13, 184); Keiner ist so alt, er gedencket noch

ein jar zu leben FS** (vgl. Wandei' i 51 nr28); Man sagt Der
leib sey das hauptgut G 2^ (vgl. Wunder in 5 nr 16); Im Mey hat

ein jeder vogel sein ey 112* (vgl. Wander iii 346 nr52); — Ver

ex anno tollere CV; Audiatur altera pars 2'; Itali dicunt A
sentir una campana a non senlir Valtra, non si puo giudicare C 2\
von Wortspielen verdienen erwähnung; Vnd machs gleich wie ein

ander Quodlibet Vnd schreib darein on schewen quod libet B3'';

Bedeut nit Augentrost, dafs jr euch die stoltzen edlen Jüngling für
ein trost eicrer äugen vnd hertzen solt erwelen vnd wolgemhlig in

die Eh mit jm verpflichten, je lenger je lieber bey einander sein

sollen vnd keins des andern nimmer mer vergessen? mit der land-

bemerkung Augentrost. Wolgmut. Je lenger je lieber. Vergifs nit

mein C 4° (vgl. Uhland Schrillen ni 437); Herbst ein herbes —
wort D V. auch dem humor ist gelegentlich räum gegeben , so

wenn Seh. sagt: Es faren die jungen Weiber, so sie kein frucht

erlangen mögen, darein (in die warmen bäder). vnd tcirt jnen offt

in jars frist die (G 3°) begerte frucht (welches sie doch offtmals

nicht allein dem Bad zu danckcn haben) beacheret, sodann 113'':

im Irühjahr wiirfft man — die grossen bellzinen hut, die inwendig
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v)i(l aufswendig (schier on not) ijefüteit sind, aufs welchen man den

gantzen Winler wie die Eulen gesehen hat, hinweg.

Im 5. cap. behandelt H. das Verhältnis Fisch aits zu seinem

lehrer ' Scheit, auch hier freilich genauer nur den einlluss des

Scheitschen Grobianus auf Fischart verfolgend, inshesondere auf

dessen gereinjten Eulenspiegel; man ziehe jetzt den aufsalz H.s,

VJL 3,381 heran, der die Fischartsche dichtung mit ihrer vor-

läge, dem Volksbuch, vergleicht und eingehend würdigt, dass

Seh. 'seinen schüler Fischart zu dieser arbeit besiiumil habe'

(H. s. 114), ist übrigens nirgends gesagt, nach Sch.s Vorgang gab

Fischart seiner behandlung nicht nur die sittlich lehrhafte len-

denz, die das Volksbuch an keiner stelle verrät, ihm allein gebort

auch die subjectivität der darstellung an, während das Volksbuch

vollkommen objectiv die taten des schalkes erzählt. 'Euleuspiegel

ist unter den bänden Fischarts ein echter grobianer worden', wie

H. im einzelnen hübsch nachweist, grobianische motive f— um
dies hinzuzufügen — , wie sie das 75 und 76 cap. des Volks-

buches bereits bietet, geben Fischart anlass zu breitester aus-

malung, vgl. Fischaits cap. 72 Wie eine Fraw Eulenspiegeln zu

Gast lüde vnd jhr der Rotz zn der Nasen aufs hienye vnd tröffe

und cap. 73 Wie Eulenspiegel ein weifs Mufs allein au/'s asse, dar

umb er ein Klumpen aufs der Nasen liefs darein fallen, auch das

grobianische in den zahnen grübeln (Grob. v. 857 ff) spielt im ge-

reimten Eulenspiegel eine grofse rolle, und ganz im sinne des Scheit-

schen beiden sind benierkungen wie die folgenden: Dann es was

Eulenspiegel auch Wie mancher vnßat hat im brauch, Dafs er macht

andern wol ein grawen, Mag doch eins andern wüst nit schawen (v.

10122 ff, vgl. aucii Bienenkorb bl. 224 Es grauszt jhn wie den vn-

ßätern die ab jhrem eigen vnßat kein vnwillen schöpffen, aber von

frembden); Aber gar sawr sah Eulenspiegel Wie ein stachlechter

gsträubter leget Vnd frafs vnd murt gleich loie ein Hundt, Der

etwann hat ein Beyn im Mundt: Gedacht, wann sie mit fressen

soll. So icirstu nit viel satt vnd voll usw. (v. 10178 IT); Da griff er zu,

wolt sich nicht Schemen, Bist alt genug, kaust selber nemmen, Vnd frafs

fast sehr vnfvrgelegt (v. 1 1099 IV). aber der Grobianus ist auch ein

Vorläufer von Fiscliarts Gargautua, und ganz besonders atmet die

trunkenlitanei grobianischen geist, bei der II. denn auch des län-

geren verweilt, er hätte aufserdem das 14 und 24 cap. nennen
sollen: die lebensvveise des jugendlichen Gargantua und seine wei-

tere erziehung ist die eines echten Grobianers; vgl. die unten zu

zu gebenden belege und neudr. s. 396.

Sonst hat H. die geistige verwanlschaft Scheits und Fischarts

nur skizziert und sich darauf beschränkt, mehrere gemeinsame
redewendungen zu verzeichnen, die parallelstellen konnten reich-

licher sein, wie aus meinen nachtragen erhellt, die freilich selbst

1 ob Scheit und Fischart auch blutsverwanle waren (H.s. 110), bleibt

einstweilen unentschieden; vgl. ADB 30, 72S.
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wider einem höchst unvollkonimetieu durch die wrhalliiisse be-

dingten materiale entnommen sind, ich nehme gelegenthcii auch
auf ßiant, Murner, Wickram und Lindener hezug.

Zu Grob, neudr. s. 4 Ja nicht allein Homenis, kume Christus

selber icider , man liefs jn nicht ein, es würde jm kaum mehr so

gut, da/'s man jn im Kühstall sein leger haben liefs, so er sich

vorhin auff erden beklagt, er habe nicht da er sein haupt hinlege

vgl. Fischarl Nachtrab 1097(1' Wo bleibt der Ertzhirt Christus

dann, Der sich beklagt, dass er nit kan Ein Srtlein finden für sein

haupt. Da doch ein jeder Rab , der raubt. Sein nest kan finden?

usw., s. auch Murner Schehnenz. 28, 25 IT, Narrenbeschw. 42,

9 ff. 82 cd. 82, 85 ff; Kawerau Murner und die kirche des ma.s

s. 20; Lindener ed. Lichtenstein s. 200. — zu Grob. s. 5 wie

die Artzet die pillulen mit zucker vnd gewurlz bedecket, den

krancken darreichen usw. (H. s. 114) vgl. F'ischart Ehzuchib. Q 2*

Vnd gleich wie die Arzet bittere Arzeneien mit süsen süfften ver-

mischen usw.; Germ. 36, 188. — den ovidischen ausspruch i\7/j'-

mur in vetitum (Grob. s. 6. 109) citiert auch Fischart im Garg.

neudr. s. 452 mit gleichzeitiger aniehnung an Scheits reime (s. 2),

mit denen sich das buch zum ieser wendet: was man verbeut,

das thun erst die Leut usw.; vgl. Wander iv 1530. — den aus-

rul" hehem! (Grob. v. 113) kann ich nur noch aus Fischart be-

legen, vgl. DWb. IV 2,785; das zweite citat daselbst stammt aus

dem Garg. neudr. s. 154; auch s. 149 begegnet die interjection.

— zu Grob. V. 116 (H. s. 120) vgl. Aller praclick grossmutter

1593 B 1» (s. zu Grob. v. 229 ff), Garg. s. 48 Ein itar bulz das

näslin sein. — zu roraffen Grob. s. 16. 68 vgl. Schade Sat. u.

pasq. II 3681'. in 277, 17; Wendeler Fischartstudien s. 276. —
zu Grob. V. 229 ff. 241 ff. 3086ff und randbem. s. 57 vgl. Fischart

Euleusp. neudr. 100851', Aller practick grossmutter 1593 B 1* C 2*

Hotruck das Bein, so gibt es ein (Grob. v. 245 Truck wol das beinlin),

Garg.c. 14 im eingang (neudr. s. 196 Q wann er sich vnter den Augen

mit Rotz beschmiret (vgl. Grob. v. 258) usw., s. auch Garg. ^. 209 und

die bildliche Verwendung ebenda s. 401 Du hasts mächtig schon

mit der Nasen auff den Ermel getroffen. — Grob. s. 17 Pfeg dich,

vnßat vgl. Eulensp. v. 1145 Pfu dich du grosser vnflat (H. s. 1 17).

Unflat ist ein lieblingsepitheton für den grobianer bei Scheit,

vgl. s. 18.44. 105. 116. V. 4031, auch Garg. s. 3 Ein unflat er-

leidets dem andern. — Grob. s. 19 Lach vber ein zan, dafs maus

alle sihet vgl. Flohhaz ed. Wendeler 414 t' So lacht das alt Weib

vngehewr Das man ihr bifs an dgnrgel such, Kein Zan damit sie

nicht aufsbrach. — zu Grol». v. 373 t so trag ein kurtzes rocklin

an. Gleich wie ein Äff vnd Bauian mit der randbem. Affenrocklin

vgl. Garg. 177 Pauianrbcklin , Bienenkorb 57^ kleine Pavianische

reyfsmäntelin. — zu der randbem. Grob. s. 21 Teutschen haben

kein eigen kleidung vgl, Goedeke Schwanke des 16 jhs. nr 250

und die dort verzeichnete litteratur, aul'serdem JWestphals Hol-
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lartsleiilel (Thealr. diah. 1575 l'ol. 399^ und Kawerau Balth.

Kindermani), Geschichtshll. f. Mafjdehiirfi 27, 227). — zu Grob.

V. 425 Gleich wie ein (pleijeii) vöglin das heifst kü (H. s. 122 anm. 2)

vgl. noch Lindener ed. Liclitcnstoin s. 1()3. — Grob. s. 22 Hans

vnlust vgl. Aller practick grossninlter D 8=* Uanfslein vnhist, Garg.

390 Bruder Vnlust. — Grob. v. 465 Stich pfutzen auff, vnd tödt

die seyren vgl. Garg. 252 stach ein stund säuren auff. — Grob. s. 23.

92 Fantasier wie ein Stockfisch, s. auch s. 110; Stockfisch in diesem

sinne auch häufig bei Fischarl zb. Garg. 224. 262. 387 ; Wickram

Rollw. 153, 1. — Credenlzer häulig im Grob. (s. 27. 88. 100.

V. 3425) und bei Fischart: Zarncke z. Narrensch. 13, 79, DWb.
v 2135, Bieuenk. 91^ 267 ''. — Grob. s. 28. 91 Nos poma natamus,

vgl. Flöbhaz 3662, Vorbereitung in den Amadis 78, Bienenk. 228^

Wir Oepffel schwimmen, Murner Narrenbeschw, cap. 37, Wauder

I 106 nr 9. 10. iv 477 nr 2. 10. — Grob. v. 692 Vnd schneidt

wie sant Cathrinen schwerdt vgl. Garg. 179 noch des Meydlins Jo-

hanna Poucelleimi Franckreich Verrost Catarinen Schwerdt, Bienenk.

54^ Schneidet aber das nicht fein wie SCatharinen Schwerdt? —
Grob. s. 31 Raumauf \'q\. Garg. 1 19 Herr Raumauff, Bienenk. 253

^

— Grob. v. 729 Das gab ein hundt seiner mutter nit vgl. Podagr.

trostb. (Kloster 10, (511) pifslin, die kain hund seiner Muter gönnet.

— Grob. V. 826 Wie Katzen laustren auff" die meufs vgl. Bienenk.

173* als ob ... ein Katz auff die Maufs laustert. — zu Grob.

V. 873 vgl. Garg. 258 grübelt in zänen mit eim kalten Kalbs-

fufs, mit Schweinen Kloen usw.; zu v. 875 vgl. Garg. 197 Sein

Zän steifft, wetzt vnd spitzt er mit negeln, auch Muriier Sclielmenz.

21, 191. — Grob. s. 36 Lafs faren toas nicht pleiben wil. vgl. bei

gleichem anlass Garg. 255 lafs rauschen was nicht bleiben will, und

was hier unmittelbar vorhergeht (Garg. 254 z.2 v. u.), gestattet einen

hinweis auf das Grob. s. 44 von Scheit als randglosse verwertete citat

aus Dedekind. — Grob. s. 37 Sing mit langen noten, vgl. v. 1018 (H.

s. 127 anni. 1) s. noch Garg. 144 Nun cantate canticum aufs der kanten,

dafs die noten auff die Erden fallen= De geueribus ebriosorum ed.

Zarnck(^ 125, 22 f. — Grob. v. 1056 Vndsihjn an gleich wie ein stier

(s. auch V. 211) vgl. Garg. 151 Seh wie dir die Stieraugen spannen-

weit vor dem Kopff ligen, ebenda 227 Augensperrige Stierköpffe;

s. auch Witten Weiler Ring 35 S 30. — zu gEsel (Grob. s. 43) vgl.

aufser VJL 1, 76 noch Fischart Endlicher ausspruch des esels usw.

133f Wer sind aber ohn G die GEselin, Die solch wald Efslisch

vrtheil felln? (Kurz m 68); BWaldis Esopus i 90, 78; Wander

I 1607 nr 61. — Grob. s. 44 Es mi/fs allzeit ein icend den schimpff

da sein, Lobrede E 2^^ Saturn ein — icend den schimpff \ii\. Aller

practick grossmuller 1593 E l'' I 6=^ = 1572 neudr. s. 22. iMurner

Mühle V, Schwind. 1214. — Grob. v. 1303 nicht ein schnall, vgl.

Eulensp. 4223 Ich geb vmb euch all nicht ein schnall. Murner Lull),

narr nit ein schnei (Kloster 10, 46), Schade Sal. u, pasq. ui 279, 6;

Lexer ii 1023; Gramm, ni 710 neudr. — Grob. v. 1304. 2152
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von alten kesen sagen vgl. Gary. 241 Ja ad noslras res, zu vnsern

rasen Käsen. — Grob. s. 49 Von eim Jungen Grobianer der nit a wolt

sagen, dafs er nit auch b c mnste lernen v^l. Gaig. 197 er . . . wolt

nit A sagen, auff da/'s er nicht mufs B sagen. — zu Grob. v. 1509
(H. s. 128 anm. 6) vgl. nocli De geueribiis cbriosorum ed. Zanicke
124, 20. — Grob. s. 54 wird holtzin geliichter vom würkliclien

gelachler gebraucbt, in anderm sinne Garg. 200, BienenU. 45

\

vgl. DVVb. IV 1, 2, 2844 f. — Grob. s. 00 Mache sie ho vol, das

einer ein weifsen hundt ßr ein miillerknecht ansihet (II. s. 128
anm. 6) vgl. auch Garg. 187, Wander ii 890 ur 1005. — Grob.
V. 1931 steh spat auff, vnd geh frü nider vgl. Garg. 251 Dauid
spricht, vanutn est vobis ante lucem surgere, ebd. 253 Frü auff-
stehn ist nicht gut, s. VVander i 100 nr 23. v 841 nr 02. 842
nr 05. 07. — Grob. s. 04 Sie lassen voglin sorgen vgl. Garg. 75. 20U,
Bienenk. 95^, Zarncke z. IXarrensch. 94, 31, Murner Narrcnbescbw.
cap. 05. 78, 10. 84, 18, Wander iv 1074 nr 31. — Grob. s. 05
Schreien gleich wie die Zanbrecher (s. auch v. 2321. 3700) vgl.

Bienenk. 90'' rufeii und schreyen wie ein Hanffen Zanbrecher. —
Grob. s. 60 Sie hat die sieben schön (II. s. 02 anm. 4) vgl. Garg. 112
Dann sie hatte die vier schöne an statt der vier tugenden, ja der

siben schöne wol vierzehen, s. dazu Germ. 11,217, IlSachs ed.

Keller v 170 anm., cgni. 379 fol. 218^ — Grob. s. 09 Die wein-

zapffen wissen mehr, dann neun am galgen, anders aber äbnlicli

Garg. 50t' schwelgen, schlemmen, temmen das macht starck häl/s,

deren netin ein Galgen niderzihen. — Grob. v. 2395 Man spricht

die nacht sey niemands fründt vgl. Garg. 192, Wander in 845. —
Grob. s. 74 Grobianer — dienen den siben schläfern in der nacht:

auch im Bienenk. werden die Siebenschläfer öfter zum vergleich

herangezogen. — Grob. s. 77 Schreck den gast, vgl. Garg. 440.

450, wo ein türm in der abtei Willigmut diesen namen führt. —
Grob. s. 79 Ein Collation loie die Tempelherren vgl. Garg. 150
Ich sauff wie ein Tumbher, Ich wie ein Temyelherr, Wander iv 30
nr 38. 31 nr 08. — Grob. s. 83 Hospilium uile, scarren bier,

schwartz brot, lange mylen, sunt in westphalia, si non uis credere

lauff dar (Wander ii 794. v 208 nr 3, Simrock Die deutschen

sprichw. 11576. 11576^) vgl. Garg. 311 grob Westfälisch Kleien

Prot, Bienenk. 223* Säur Scherbier. — Grob. s. 84 Du bist zu

loben für all schwanger bauren vgl. Garg. 381 Vnd lobt jn fiir

alle schwangere bauren hinaufs. — Grob. s. 84 (vgl. 41) wie ein

hundt (katz), der (die) häffen zerbricht vgl. Fischart SDominici

leben 508, Eulensp. 6154. — Grob. s. 104 hm eiyi schewr gehöret

haberstro vgl. Garg. 389 inn ein Bauren gehört Ilaberstro, s. auch

Murner Schelmenz. 30, 32, Narrenbeschw. 28, 02. 33, 39, DWb.
IV 2, 88, Wander i 257 nr 09. 204 nr 235. 237. iv 153 nr 1 1 fl".

— Grob. s. 104 Es wäre fast vier hosen eins thuchs vgl. Eh-

zuchtb. R 6* zioo hosen eyns tuchs, s. auch Schade Sal. u. pasq.

II 54, 10 f. 122, 2, Wander ii 790 nr 44. 793 nr 94, DVVb. iv
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2, 1839. — Grob, s, 113 Wecke ein sddafjenlen Imndt (s. VJL

1, 78 zu V. 95 f) vgl. Flöliliaz ed. Kurz v. 493 f, Murner Narren-

beschw. 68, 6 mit Goedekes anm., Bebel-Suringar s. 36 zu nr 111,

Wander ii 839 nr 500. 863 nr 1045. — Grob. s. 114 Profi-

ciat Uli vgl. Garg. 70. 232. 362, Murner Schelmenz. 39, 6. —
Groll. V. 3950 f vgl. Eulensp. 7004 Vnd dich so weich als Stock-

fisch schlagen; hierzu und zu Grob. v. 3949 Wauder i 859 nr 15.

III 1077 nr 4. 5. iv 873 nr 4. 5, DWb. vii 1015 (H. s. 122 anm. 2).

— zu Grob. s. 116 Criminor te, cracinor a te (H. s. 128 anm. 7,

Germ. 36, 192) s. noch Wackern. zum AHeinr. 1285. — Grob.

V. 4270 Anathomieren vgl, den litel zu Fiscliarts Barfüsser secten-

nnd kuUenslreit (Kurz i 99), Garg. 23.63. 78 anatomirig. —
Grob, v, 4378 Ynd macht ein Bartolmenm dranfs (H. s, 91 anm. 3)

vgl. noch Eulensp. 8209 fl" Ich hab viel lieber (bey meim grind)

Dafs man mir meinen Namen schind, Dann dafs man mir schind

meinen Leih Wie Sand Bartholome tod bleib, Garg. 417 Bartholo-

misirnngen. Murner Gäuchm. (Kloster 8, 946) mit sant Bartho-

lome geschunden. — Grob, v, 4391 f vgl, Garg. 68 ])ann Schwein

toden ist der frolichen tod einer, Wander iv 452 nr 124. — Grob.

s. 134 marter Hans vgl. Aller practick grossm. ed. Wendder
s. 11, Garg. 368, DWb. vi 1682f, Tbeatr. diab. 1575 fol. 472^

Zum eingang der prosa von Scheits fliegendem blatt De

generibus ebriosorum (VJL 1, 70) vgl. Bienenk. 36 ^ — in den

anmerkungen zur Vollen bruderschaft habe ich bereits auf einige

parallelen, wie sie zv\'ischen diesen reimen und Fischart bestehn,

hingewiesen, dieselben lassen sich noch vervollständigen'. — Lob-

rede F 1^ grau ist die färbe der mönche und esel (H. s. 102

anm. 4), vgl, noch Barfüsser secten- und kuttenstreit 38 f (Kurz

I 102), Bienenk. 26^ 158^ Der Esel bey der Krippen bedeut der

Eselgrawen Barfüsser Eselsköpff". — Lobrede Fl'' 13'' die klawen

saugen (DVVI). v 1028f) auch Fischart Eulensp, 2877. — schon oben

s, 373 f habe ich einiger Wortspiele aus der Lobrede erwähuung
getan, die bei Seh. gelegentlich auftauchende ausdrucksweise ist

bei Fischart bekanntlich stilmanier geworden, aus dem Grobianus

wäre noch anzuführen: s. 42 Wo wolt der filtz ein ander filtz-

hutlin nemen? v. 4220 Creusa hilff mir nun mein holt mit der

randglosse Die krau/'s thut dein Grobiano gutlich, Dedtkind fleht

zur rustica Musa; s. 125 Ad consilium non accesseris nisi accer-

seris; möglicherweise beabsichtigte Seh. auch v. 2368 (behüten,

in der landglosse Hütmacher) ein Wortspiel. — endlich sei noch

• zu V. 42 vgl. Bienenk. 224* de7i Magen räumen. — zu v. 53 vgl.

Tieibilder 105 Die Sau zaigt an die Epicurer (Kurz in 60), Podagr. trost-

büclil. E/iicurisc/ie Saw/ierd (Kloster 10, 701), s. auch MFriderich im Send-

brief an die vollen brüder: sind also gute Epicuriscke Säuw, welcher Hirle

der Sau/fieuf'el ist (Tlieatr. diab. 1575 fol. 287*) und in CFabers Sabbats-

teufel Epicurische ewig verdampte Säwe (ebd. fol. 473''). heiloser Vnflat
Lucianischer Spötter und Epicurische Saw (474'' ff), all das nach dem be-

kannten horazischen bilde. — zn v. 125 vgl. Von S. Pominici leben 2298.
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(larau oiiiiiiert, tiass Seh. wie Fischarl Aiciatus (Lobrede E 4''

F l^ Garj,'. 42. 115, Daemonoin. 9), Beliam, Dürer, Holbein, Licblen-

berger (Frübl. heimt'alirl C 2% AUer praclick grossni. 1593 K 2\
Gar<,'. 24), Marot citiereu; über Arnoldus de Villa nova (FrOlil.

Iieinilahrl D 4^) vgl. Wendeler Fiscbarlslud. 230 f.

S. 130 IT lässl II. seiner sludie noch zwei anhänge folgen,

im ersten widerlegt er die von Goedeke aufgestellte Vermutung,

Scheit möchte der bearbeiter der wormser Freidankausg. von 1538
sein, im zweiten macht er wahrscheinlich, dass Sch.s Fröhliche

heimfahrt auf Wickrams Irr Reitend Bilger eingewürkt hat, wo-

bei er jedoch m. e. die beeinflussung überschätzt, so weit sie die

wörtliche berührung betrifl't. ich notiere bei diesem anlass Grob.

s. 51 Mitfs essen ist ein hart kraut vgl. Irr Reitend Bilger 43*^,

DWb. VI 2730. 2760, Wauder iii 789 nr. 11; Grob. s. 102 Der
(furz) ist heranfs! ebenso Rollw. 174, 18; Grob. s. 105 Je

xcüster je lieher vgl. Rollwagenb. 93, 9f ye grober, ye hnpscher,

ye wiister, ye holtseliger.

Zum schluss noch einige einzelheiten. s. 8 begeht auch H.

den öfter zu constatierenden Irrtum, dass er von Clara Hätzleriu

als Verfasserin redet, während sie doch bekanntlich nur die schrei-

berin des liederbuches war; vgl. übrigens s. 97. — s. 12 note 2

lies statt s. 47: s. 29f. 45. — s. 16 vgl. jetzt noch FBurhenne
Das me. gedieht Stans puer ad mensam und sein Verhältnis zu

ähulichen erzeuguissen des 15jhs. (Ilersfelder progr. 1889). —
schon Hist. zs. 63, 129 wurde darauf aufmerksam gemacht, dass

bei der behandlung des Übergangs zur parodie (s. 18 ff) das in

Fichards Fraukf. archiv 3, 31611" mitgeteilte gedieht von den guten

und schliunnen eigenschaften eines regenten (vgl. Toischer Die

alid. bearbeitungen der pseudo-aristolelischen Secrela secretorum

s. 10) erwähnung verdient hätte. — s. 19 nicht zwei, sondern

vier jähre vor dem Narrenschiffe übertrug Brant die Thesmo-

phagia ins deutsche. — s. 22 f. zur namenl)ilduug Grobian vgl.

noch Wackernagel Kl. schritten iii 141 f. — s. 23 über SNemo
s. noch Alen). 16, 193. 281. 17, 151 ; Anz. xv 142; Denifle Arch.

f. litt.- u. kirchengesch. 4, 330. über SStolprian s. jetzt auch

Jeep UFvSchönberg, der verf. des Schildbürgerbuches s. 12 anm.

SSchn)ossmaiin begegnet auch im Eulenspiegel Reimensweifs 8378,

SSchweinhardus in Wickrams Rollw. 176, 6; vgl. auch Lllollo-

nius Somnium vilae humanae I85f Nun ist Satict Schweinardi

bgengnus, Vnd des Grobiani hsengtius. Kirchhof Wendunmut i 231

kennt als patron der schneiderzunft einen STuchman , Fischart

Bienenk. 50^ SCommodus, 201** SGutman patron der Schneider,

246* SZinzius. — die anm. 11 und 12 aufs. 23 sind umzustellen.

— s. 29 und sonst wird irrigerweise der druck des Kleinen gro-

bianus nach Worms verlegt; II. hat die prosa, deren druckorl un-

bekannt ist, mit der poetischen, bei SWagner in Worms in gleichem

jähre (153S) erschienenen tischzucht verwechselt. — s. 42. zu
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meinen VJL 1, 83 gegebenen nachweisen für das moliv von der

metanidi'pliose des mensciien zu tieren durch den wein, für dessen

ausbildiing II. mit rechl auch (he sage von der Circe ' heran-

zieht, wären noch f()lgen(h^ naclizulragen: KvAmmenhansen Schach-

zahelhuch v. 1070411' und Vetters anni. sp. 427 f. in der schrifi

'Ein newer nützlicher vnd grundlicher Tractat von der Pestiienlz,

Ilem wesen, Ursachen, fürsehung und Cur. Darinn auch vil schäd-

licher jrthumh, wölche in der gemeinen Cur im schwanck gehn

entdeckt und widerlegt werden, der massen biszher nie geschehen

ist. Durch Sebastian Mayr, der Philosophy und Artzney Doctorem

und Physicuni der Fürstlichen Statt München. Getruckt zu Tü-

bingen 1564' beiCsi es s. .57^: wann zehen guter gesellen bey

einander an einem tisch sitzen, essen einerlei/ Speisz und trincken

einerlei) Weins und wanns voll oder truncken werden, da sieht einer

seltzam geberd: der wiirt zu einer saw, der ander zu einem äffen,

der dritt zu einem loolff oder hund, einer entschlefft, der ander

schnadert wie ein Gansz, ein ander brnmpt wie ein alter Bär, etliche

beweinen das truncken elend, etliche wollen jedernian tod haben etc.

und findl selten zicen, das einer geberdt ist wie der ander usw.,

vgl. SFranck, VJL 1,85 note 1, s. auch ebenda 2, 596. Wenzel

Scherfl'er sagt in seiner Grobianusüliersetzung i 10 (s. 89): Er
(der wein) ists der menschen äfft durch seine sturck nnd krafft Zu
Lämmern, Affen, Beern nnd gar zu Säuen schafft; vgl. auch Tol-

stojs lustspiel Der erste brannlweinbrenner, Nord und süd 42, 286 f.

— s. 44. 60 anm. 3. 104 anm. 2. die Zeugnisse für einen auf-

enlhalt Scheits in Frankreich, insbesondere in Lyon (ADB 30, 722)

erhalten durch folgende gelegentliche benierkungen eine weitere

stütze: Es werden auch in Welsch landen sondere schulen, darin man
künstlich tantzen lert, gehalten (Grob, neudr. s. 9); s. 40 f findet

sich ebenda die randbemerkung Vt solent in Gallia; in der Lob-

rede G 4* redet Seh. von den Landen da man sich in mangel der

Stuben der Camin gehraucht, gemeinklich das angesicht zu dem tisch,

den rücken zum fewr keret und uiacht dazu die randbemerkung: Le

doz au feu le uentre ä table, vgl. Schmeller i - 1243. — s. 45 unten.

JMoyl's Von dem schweren Misbrauch des Weins redet von Doctor

Grobian (neudr. von MOberbreyer 2 aufl. s. 26).— s. 47 Murner nennt

am schluss der Schelmenzunft nicht seinen namen, sondern den seines

* Ouidius hat viel zuthtm mit der Medea, Horatiiis mit der Canidia,

Firgilius vnd llomerits mit der Circe, welche desz /'li/nses gesellen zu

vnverniinffligen Thieren soll verwandelt haben. Ind wie wol dasselb ein

geticht vnd geheimnusz seyn kan, damit sie lehren, dasz ein jeder mit
seinen lästern sich selös verstelle vnd einem Menschen sich vnähnlich mach,

Ist er ein Suuffer, so ivirdl er zur Sauw, ist er zünckisch, so ivirdl er einem

Hundt, Löuwen vnd Baren ähnlich, ist er räuberisch, so macht er sich zum
ff'ol/f, vnd so fortan. So ist doch kein zwei/fei, dasz Circe ein grosse

Zauberin gvwest ist lieifst es im Zauljcileufel des LMiiicIiius (Tlieatr. diabol.

1575 bi. 175''), vgl. aucli Obsopoeus-Wickiam s. 45 (cieudr. 1891) und Fischart

Ehziichtb. 1578 bl. R 4^
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bruders, des driickers BMurner.— s. 54 anm. 8 müssen einige citate

unrichtig sein. — s. 78 Wendelin llcllliacli war auch sonst noch
lilterarisch tälig: 'Gewisse und warhalfle Abconlrat'eylung dreyer

Ehern, so zu Eckardfsiiausen etc. gewachsen sind. Durcli Wende-
linum Ilelibachium, Plarilierrn daselhl'st in kurtze Heimen verfasset.

Frankf., o.j. (1578), sodann : 'Eigentliche und warhalTiige beschrei-

bung, der dreyen erschrecklichen Commeten , welche zu Cascha in

Üngerlaud, auch viel andern orten mehr gesehen worden, dero

deutungen etc. In Reimenweiss ileissig verfafst und aufsgelegt, etc.

Frankf. 1580'. Anz. f. k. d. d. vorzeil 1857, 360. 1859,7; vgl.

auch Goed. u^, 480. ein lat. gedieht De monte Proculo Thuringiae
ist abgedruckt im Mons Veueris von Hlvornmann, Frankf. a.iM. 1614,
s. 379f. — s, 76 f. 128 f. das thema vom krieg der weiber mit

den flöhen hat bereits Wittenw eiler in seinem Ring 37*^, 41 fl' [vgl.

Zarncke zum Narrenschiff 110^ 139] angeschlagen (darnach ist

Germ. 36, 183 zu berichtigen) und mit einem andern viel behandelten

(H. s. 72 anm. 3) verbunden. — s. 96 anm. 3 vgl. Zs. 24, 64 f. —
s. 119 anm. 2 vgl. auch Grob. 1654.— s. 121 ist gesagt, dass Scheit

und Fischart hiuifig am Schlüsse der capitel dreirein) verwenden;
s. aber meine anm. zur Vollen bruderschaft v. 17311' (VJL 1, 81);
ebenso unkUnstlerisch verwendet ihn Murner. — s. 125 'etliche

fressen kerzen und gläser' s. Schade Sat. u. pasq. i 162 v. 296.— s. 133 lies Ja wann Apelles dis alssanien.

Tübingen, april 1892. Philipp Strauch.

Schriften zur Körnerfeier.

Theodor Körner, zum 23 September 1891. (von dr Rudolf Brockhaus). Leip-

zig, FABrockliaus, 1891. 198 ss. gr. 4*^. — 12 m*.

Theodor Körners Leier und Schwert, vom biographischen, ästhetischen und
culturgeschichliichen standpuncte aus betrachtet, eine festgabe zum
100jährigen geburtslage des sängers und beiden, von H. Welsmann.
StWendel, KiMülier, 1891 (Leipzig, GFock in comm.). 52 ss. — Im.

FrFörsters Urkundenfälschungen zur geschichte des Jahres 1813 mit besonderer

riicksiclit auf ThKörners leben und dichten von Friedr. Latendorf.

Pösneck, CLateiidorf, 1891. 37 ss. 8". — 0,60 m**.

Theodor Körner, von .Adolf Hauffen. (Sammlung gemeinnütziger vortrage

hsg. vom deutschen vereine zur Verbreitung gemeinnütziger kenntnisse

in Prag nr 159). Prag, 1891. — 0,2u m.

ThKörners Zriny, nebst einer allgemeinen Übersicht über ThKörner als

dramatiker. von Heinrich Bischoff. Leipzig, GFock, 1891. 90 ss.

8". — 1,50 m.

Es sind in Deutschland wenig bUcher gedruckt worden, die

sich, was die typographische ausstattung betrifft, mit Brock haus
festschrift vergleichen dürften, der herausgeber, ein eifriger Sammler

und glühender Verehrer des dichters, hat in ihr 60 documente

zum abdruck gebracht, die sich zum kleineren teile auf den

* [vgl. Beil. z. allg. ztg. 1891 nr 244 (L.G.). — Revue crit. 25 nr 52

(AChuquel). — Lit. centr. 1891 nr 37.]
** [vgL Beil, z. allg. ztg. 1891 nr 272 (L.G.).]

A. F. D. A. XVIII. 26
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dichter, zum giüfsereu auf die l'amilie Köruer beziehen, zwei briete

vüü Theodor aus den lelzleu jähren und stunden, sowie einen

brief von Körners braut Toni an die uiutter des dicblers findet

man im lacsimile willergegeben, dass neben einigen wichtigen

stücken auch so manclie minder bedeutende einherlaulen, die mehr

für den Sammler als für den forscher von Interesse sind, wird

man begreifen und entschuldigen , wenn man bedenkt, dass alle

stücke aus der autographensamndung des herausgebers stammen,

die wertvollsten nachrichten über den dichter enthält der anhang

s. 183fr, in dem man die auf Kürners liebe zu Toni Adamberger

bezüglichen stellen aus der leider blofs als manuscript gedruckten

Selbstbiographie des IVeiherrn AvArneth ausgehoben findet, hier

erzählt Toni als spätere frau von Arneth selber von dieser glück-

lichsten und traurigsten zeit ihres lebens.

Welsmann betrachtet die gedichlsammlung 'Leyer und

Schwert' zuerst von selten des Inhaltes und der in ihr enthaltenen

gedauken. dann untersucht er in der üblichen weise ihre form:

zunächst den sprachlichen ausdruck (vorliebe für gewisse Wen-

dungen und ausdrücke, metaphern und üguren), dann die metrische

form, alles aus bekannten gesichtspuucten, aber in besonnener

und gründlicher weise, auch die abhäugigkeit Rürners von Schiller

und umgekehrt sein einÜuss auf die politischen dichter der vier-

ziger und siebziger jähre sind im einzelnen aufgezeigt.

Dass Friedrich Förster kein getreuer berichlerslalter war,

sondern die dinge auf seine weise zustutzte, hat noch jeder er-

fahren, der in die unangenehme läge versetzt wurde, seineu nach-

lass zu benutzen, seine nachrichten enthalten immer etwas wahres,

so dass es unmöglich wird, sie als reine lügen einfach zu ver-

werfen; und doch kann man ihm auf schritt und tritt nachweisen,

dass sich die dinge nicht so zugetragen haben können, wie er sie

schildert. Latendorf stellt in seiner kleinen schrift eine reihe

von neuen entstellungen der Wahrheit fest; namentlich verwirft

er die ganze correspoudenz zwischen Förster und Körner vom
december 1812 bis in den april 1813 als eine 'fälschuug' Försters,

kann man dem Verfasser in allem sachlichen beitreten, so begreift

man doch nur schwer den ganz unhistorischen ton sittlicher ent-

rüstung, mildem er über den freund Körners und seiner l'amilie

herfällt, weils denn Latendorf nichl, wie Bettina ua. in der roman-

tischen Periode briete herausgegeben haben ? das gewissen war

damals ein anderes als heute.

Hauffens Vortrag gibt einen knappen und bündigen über-

blick über Körners leben und dichten, der nur leider durch ein

paar höchst bedenkliche stilistische Wendungen entstellt ist.

Bischoffs schrift endlich bietet eine fördernde Untersuchung,

namentlich über die historischen quellen des Zriny. der Ver-

fasser zeigt, wie Kürner nach dem rate des vaters und nach dem
muster Schillers in den historischen quellen bestimn)theit und



SCHR1FTK^ ZUR KÜRNERFEIER 383

begrenzung suchte und l'aud. auf sclilageude gegenüberslellungeu
des Wortlautes der quellen und des Rörnersclien lextes hin werden
Orlelius, Budina, Forgach und Hormayr als quellen nachgewiesen;
auf einige von ihnen hatte indessen schon Tonianetz in der ein-

leituug zu der Gräserschen Schulausgabe auCnierksain gemacht,
auch die kenntnis und benutzung der dramen von NVerthes und
Pyrker ist meines erachtens aus einzelnen, aber wicbli^-en delail-

zilgen überzeugend dargelegt; nur was die heldenmülige galtiu

des belagerten von Sigeth betrifl't, durfte noch an die Elisabeth im
Götz erinnert werden, leider begnügt sich B., aus wörtlichen

entlehnungen die benutzung der einzelnen quellen nachzuweisen;
über das, was Körner allen diesen quellen verdankt, was er aus

seinen quellen gemacht hat, gehl er (s. 51) allzu flüchtig hinweg,

den vergleich der geschichtlichen vorginge und charactere mit der

handlung und den cbaracteren des Körnerschen dramas ist er

uns also schuldig geblieben, ein weiteres capitel berichlel, wi-

derum in förderlicher weise, aber durch lästige widerholungen und
ungeschickte composition entstellt, zunächst über die entslehung

und über die aufnähme des dramas bei der ersten auffülirung;

dann erst wird seine nationale und ästhetische bedeutung erörtert,

schlagend sind widerum die parallelen zwischen den reden des

Juranitsch und den versen und briefen, die Körner an Toni ge-

richtet hat; sehr gut ist die Vorliebe Körners für kraltworte wie

'schmettern', 'donnern' beobachtet; sehr unvollständig dagegen

sind die berührungen mit Schiller verzeichnet, ein anhang be-

spricht die bearbeitungen, Übersetzungen und aufführungen des

Zriny, ohne anspruch auf vollständigkeil und ohne berücksich-

ligung der sj)eciellen theatergescbichten. in der allgemeinen ein-

leilung bringt der jugendliche Verfasser, der unsere kenntnis des

dichters durch seine Untersuchung wesentlich gefördert hat,

manches richtige wider die absprechenden urleile der litteratur-

geschichten über die begabuugdes dichters vor, der mit 22 jähren aus

einer hoffnungsreichen laufbahn gerissen wurde und nun bis au den

jüngsten tag zwischen Schiller und Kolzebue hin und her fliegen soll.

Das Stammbuch Korners, das die mutter des dichters

einst der frau vPereira zugeschickt hat und das sich bis vor kurzem

im besitz ihres enkels, des grafen Fries auf schloss Czernahora

in Mähren befand, ist jetzt von dem letzten besitzer dem Körner-

museum in Dresden übergeben worden, milteilungen daraus sind

in der Berliner Gegenwart 1891 nr 40 gemacht worden.

Die folgenden Schriften, ohne anspruch auf wissenschaftliche

bedeutung, seien wenigstens nach den titeln verzeichnet: AKo-
hut, ThKörner, sein leben und seine dichlungen (Berlin 1S91);

FFrenzel, ThKörner, ein gedenkblatt (Leipzig 1891); BBogge,
ThKörner, ein Sänger und held (Wittenberg 1891); KKreyen-
berg, ThKörner (Dresden 1891).

Vöslau, 4 juni 1892. Minor.

26*
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Heinrich Heines sänitliclie werke, niil oinleitungen, erläuternden anmer-

kuiigeii und veizeiclinissen sämtlicher lesarlen von dr Ernst Elsteu.

Leipziff und Wien, bibliographisches inslitut, o. j. 7 bde. 8°. —
16 m.*

Ernst Elslcr, der l)ereils vor fünf jalirou eine Ireffliche aus-

gäbe des huclis der lieder (DLD 27) verOlTentlicht lial, beschenkt

uns jetzt mit einer vollständigen kritischen ausgäbe der sämtlichen

uerke Heinrich Heines, die anordnung, welche mit recht die

von Heine selbst geplante und von Slrodlmann versuchte nicht

berücksichtigt, lässl in ihrer einfachen ilhersichllichkeil nichts zu

wünschen übrig, sieben gut gedruckte handliche bände haben folgen-

den inhalt: bd. i: Lyrische gedichle (Buch der lieder. Neue gedichte.

Homanzero); bd. ii: Nachlese zu den gedichten (in fünf büchern).

Tragödien (Almansor und Ralcliff). Atta Troll, Deutschland, ein

winlermärchen; band in: Reisebilder 1—4; bd. iv: Der salon

1— 4; bd. v: Franzüsische zustände. Die romantische schule.

Shakespeares mädchen und frauen; bd. vi: Vermischte Schriften

1— 3. Der doctor Faust, ein lanzpoeni; bd. vii: Ludwig Börne,

eine denkschrift. Nachlese zu den werken in prosa. mich wundert

nur, dass der neue herausgeber, der in bd. vii den geschmack-

losen lilel von Campes mache beseitigt und Heines eigenen litel

wider eingesetzt hat, nicht dasselbe in band i für gut befunden

hat; das schlimme wort 'Homnnz-ero' ist auch Campisch; Heine

schrieb das allein richtige liomancero. dem ersten bände geht

eine allgemeine einleitung über leben und Schriften des dichters

voraus; jede einzelne schrift hat noch ihre besondere einleitung

erhalten, in der über die geschichte ihrer entslehung und die auf-

nähme bei der zeitgenössischen krilik bericht erstattet wird, und

jeder band wird geschlossen durch ein sorgfältig gearbeitetes

lesartenverzeichnis, das sich bei der nachprüfung als durchaus

zuverlässig erwiesen hat. nur ii 495 haben wir die erwähuung

der zwei apocryphen gedichte aus dem album des Burgberges bei

Haizburg und der ohne zweifei echten schlosslegende • veimisst

(Str. 17,2721T und 254), und i 503 halle wol hinzugesetzt wer-

den müssen, dass 'Em langer Traum\ wie würklich im Hamburger

Wächter steht, druckfehler für 'banger' ist.

Es ist hier, wo nur über die neue ausgäbe Heines berichtet

werden soll, nicht der platz, über die bedeutung Heines als schrili-

sleller mit dem herausgeber zu rechten, sein schlussurteil, Heine

sei einer der ersten geisler des 19jhs,, schiefst vveit über das

ziel hinaus; richtiger erscheint uns die voraufgehnde mafsvollere

characteristik, er sei ein mann von unvergleichlicher begabung,

* [vgl. Lit. centr. 18S7 nr 4S, 1891 nr 7 (C). — DLZ 1891 nr 20

(ASauer).]
* näheres gibt jetzt aus Schads Nachlass Anlon Englert in seinem auf-

salz 'Heine und Schad' (VJL 5, 315), der noch mancherlei andere ergänzungen
liefert.
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die freilich zu einer reinen harmonischen enll'ailuug nicht durcli-

gedrungen ist. viele lieder Heines werden lehen, so lange man
in Deutschland singt; aher die prosa werke, auf die ihr eillei" Ver-

fasser den hauptnachdruck gelegt hat, hahen ihr begeistertes

publicum gehabt in einer gotilob untergegangeneu zeit; sie tragen

nicht den Stempel der Unsterblichkeit und muten uns schon be-

denklicii veraltet an. der lilterarhisloriker, der die Jahrzehnte

dauernde herschaft Heines auf dem deutschen Paroass kennt,

wiril sich über die saubere arbeit des neuen herausgebers freuen,

der die in Originalausgaben seilen gewordenen bücher in der ge-

stalt wider vorführt, wie sie einst ihren triumphzug durch die

leseweit gehalten haben; aber so interessant sie historisch sind,

so erschrecken jetzt wol viele mit den) alten Goedeke über ihre

geistige üde und leerheit.

Wir begegnen in der i)iographischen einleitung noch zwei

hyperbeln, liie wir mit einem fragezeichen versehen möchten,

dass das buch Le Grand eine Sammlung von 'staunenerregendem

wissen' sei, ist ebenso wenig zuzugeben, als die behauptung,

dass die grammatische unsicherheil, über die der dichter selbst

III 151 klagt, sich bald verloren habe, vom ersten bis zum letzten

bände stofscn wir auf prä[)Ositionsfehler i, sprachwidrige con-

slructionen 2, unrichtige verbalformen 3, schlecht gebildete, gesuchte

Wörter •*, veiwechslungen von starken und schwachen endungen der

adjecliva^; daneben slört die Vorliebe für wie statt als nach dem

' der zwischen zioei Gebiindel Heu naclisinnlich gj'übelt 1 241, in

weißen Lukeii gehüllet l 269, welcher leiht au/' Pfändern i 414, hält sich

das Tuch vor der langen Nase 11 l'.H, es zuckte iilier dieser Stimm 159,
bis am Naöel ui 413, Oi/'sen sich vor /fonne in den Schwänzen iv 96, wie
die goldnen Sonnenlichter auf die beteerten Schi/fsbäuchc spielen iv 113,

auf's- r den Helden dieser Blätter iv 114, sei ihrer selbst willen da v 250,
außer denjenigen, r,it welchem v 258, mit tausend und eine Novelle

V 285, hat hier der Dichter in neuen kostbaren Gewänden gekleidet v 287,

wegen Hegels immer steigendem .Insehen v 295, Hegel hat in seinem SysUvie
auch die ganze Doy,malik aufgenommen v 299, von Sonne, Mond und
Sterne v 326, während dem sogenannten Freiheitskriege v 336, die in

adligen tiitlern verliebt sind v 337, fufsend auf solchem Axiom v 341,

eingewickelt in ihren Talaren v 461, im Zeitunglesen vertieft vn 15,

wurzelnd in die Abgründe vn 46, auf die If^arlburg ajikam vii 64, der
nie im Zelotengeschrei einstimmte vii 102, beruht nur auf der Tüchtigkeit,

den Willen, die Passion und den Enthusiasmus vii 107 ua.

'^ will geschmeichelt sein i 418, ich liefse dir s/jätire Zeiten sehen

H 487, mir das Leben loie eine Krankheit ansehen liefsen in 398, voll an-

tediluvianischein Characler iv 81, deren ich mich btwnfst bin vi 20, den
Kaiser nergeln vi 25, innerhalb derselben st. innerhalb deren usw.

^ hing St. hängte, rann st. rannte, auslischt st. auslöscht, ersäufen

St. ersaufen, habe ich ihm begegnet, imperative wie treffe, lese ua.

* Iröpfern, verspötleln, festkrümpen, ungetiimes, Anerkenntnis, Be-

gebnis, Begegnis, Begehrnis , Beglaubnis, Beharrnis, Erßndnis, Zcrslör-

nis, f^orneigung ua.

5 seine drainatische Stoffe, alle mögliche Stoffe, jene intuitive Naturen
V 342. 343. 361 ua.
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comparativ, ilbermäfsige verwenduag der zusammenselzungen wobei,

wozu udgl. in uachalimung des Cranzüsischen oü, häufige ana-

coluthe iu nachsalzen mit so — laulei' flecken, die bedenken da-

gegen erheben lassen, dass dem dichter ohne einschränkung eine

sieghafte sprachbeherschung nachgerühmt wird.

Die darstellung des äiifsern iebens Heines verdient unbe(Hngte

anerkennung: auch der feststellung des geburtsjahres als 1797

und der entdeckung eines liebesverhäitnisses zu Therese Heine

mochte ich zustimmen, wenn auch bei dem letzten, gerade so

wie bei dem längst bekannten zu ihrer älteren Schwester Amalie

und bei dem erst in den memoiren so romanhaft ausgeschmückten

zum roten Sefchen, derscharfrichterstochler, eine etwas skeptischere

behandlung des details sich empfehlen mochte, bei Heine muss

man immer wider fragen, wie viel simple historische Wahrheit und

wie viel pose ist; in den Traumbildern, in den Jungen leiden

und andern jugendliederu scheint doch nicht alles so erlebt zu

sein, wie der biograph annimmt; bei dem liebesschmerz, den die

reichen cousinen dem dichter bereitet haben sollen, spielen die

verlornen diamanten und perlen wol auch ihre rolle, vielleicht

geben die familienbriefe noch manchen neuen aufschluss, deren

publication durch die Embdeusche familie zum herbst d. j. er-

wartet wird.

Von den oben angeführten Sprachsünden fallen vielleicht

manche dem nachlässigen corrector zur last, wie ein neuer heraus-

geber sich den zahlreichen fehlem der ersten ausgäbe gegenüber

verhalten soll, ist schwer zu entscheiden, weil sich sehr oft nicht

erkennen lässt, ob man es mit einem blofsen druckfehler zu tun

hat. Elster hat im Salon energischer mit bessernder band ein-

gegrifl"eu als in den andern bänden, weil ihn Heines eigne klage

über den mangelhaften druck deckte; ich würde ohne scheu weiter

gegangen sein, weil sich ja immer die lesart der Originalausgabe

im varianlenverzeichnis nachtragen liefs. so steht unbeanstandet

t 125 Such in st. Such ihn, 140 Alkaden st. Alkalden, 406 Wal-
halla si. Walhalle, 423 Siehst st. Siehesl; n 241 Gasairos st. Gay-

feros, 481 Turkoasen st. Turkoase; m 103 ligilimen st. legitimen,

WlLoogbook si. Logbook , 143 und 192 Andernacht st. Andernach,

155 aristocrats st. arislocrates, 156 Putaine st, Pntain, 173 Syste-

matie st. Sys'ematic (syslemalik), 174 Camino Martii st. Martio,

334 In bin st. Ich bin, 399 delighlfull st. delighiful, 416 God-
damm st. Goddam, 452 Myrmidionen st. Myrmidonen, 466 Frau
Tioeazle st. Fran Teazle (m Sheridans School for scandal), 486
hear-him st. hear him; iv 20 Grenzen st. Grenze, 64 Sanson st.

Sainson, 86 z. 3 nicht zu streichen, lo2ff Jungfernsteg st. Jung-
fernstieg (wie ii 186 und in 77 richtig steht), 115 Gamorra sl.

Gomorra, 131 Mardachai sl. Mardochai, 208 Supermazie sl. Supre-
mazie (oder Suprematie wie s. 220j, 328 Jesephs st. Josephs, 387
Gerappel st. Getrappel, 537 bei dem Fünembülen — hinter der
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Fünembühn — Pierots st. bei den Fünambulen — hinter den Fünam-
bi'den — Pierrots, 538 Zischenpame sl. Zwischenpause, 541 Si-
viglia st. Seviglia, 561 Myfrawen st. Myfrowen; v 2:^ kojoliert

St. kajoliert, 234 Wnnderelexir — Elexir st. Wimderelixir — £/?-

aj?r, 243 Aasenbnrg st. Asenbnrg, 248 ßrcyrt st. ßreyß/, 274 quäken
St. 5?<a7/e, 281 Theater frauf^ais st. Thedtre Fran^ais, 283 Pa»-
sfeto-os (nie ii 493) st. Peilheturos. 29ü Jer/f?t si. Gerten, 291
Savedra st. Saavedra, 315 5oms st. 5oi/, räsonierte st. räsonnierte,

(ebenso vi 23. vii 18 und 103), 336 festoniert sl. feslonniert,

palästinasche st. palästinische, 344 Äfl/Ze ?c/« sl. Äflf//e jc/?, Glocken-

gelaute St. Glockengeläute, 345 heranbrach st. hereinbrach, 363
il-n'y-a st. iln'y a, 461 Bokolor st. Rokelor; vi 43 Bamabas st.

Barrabas, 65 Lechastre st. Lachastre (oder /ff Chdtre, vgl. Kl. Sclimidt

l^elien n. Werke i 335); vii 14 angemehmes st. angenehmes, 24
Lamenais st. Lamennais, 32 Ansehet st. Amschel, 43 Maschinen auf-
zuziehen sl. Maschine aufzuziehen, 46 Helene st. Hellene, 55 Kabil-

jau sl. Kabeljau, 5S ;inm. 1 plectoris sl. plecteris, 65 üomj /l(/e/ sl.

t'O» /Irft'/, 77 Tnmnltanten st. Tumultnanten, 79 Ma^onery st. A/a-

sonr^ (oder Ma<^onnerie), 92 W/r< st. MV/<A (wie s. 83 anni. 2

rici)tig stellt), Tortulsuppe sl. Turtlesnppe, 94 Bergfeier st. ßer^-

feiern, 95 inkrimierten st. inkriminierten, 104 P/ace ioujs xv sl.

Z,o?«s XVI, 123 i4w<eMS sl. Antäus, 142 Magdaleineviertels sl. Made-
leineviertels, 390 und 493 Barlaam, der Sohn Boers st. Bileam, der

Sohn Beors (vgl, 405. v 360 und 363 Bileam, dem Sohne Boers,

IV 159 Barlam, der Sohn Boers).

Beiläufig seien hier auch noch einige kleine druckversehen

in der hiographie verbessert: s. 6 und 103 Emden I. Embden,

9 Guilliver 1. Gulliver, 18 Hermine 1. Helmine (ii 464 richtig),

20 IT Kuxhaven 1. Cnxharen, 24 W/e^fß .se/wer Lieder I. Leiden, 49
Stephans Hall 1. Stephen' s Hall, 50 Satorius 1. Sartorius (15. 41

und II 62 richtig), 72 »/ anekeln 1. ?ä«, 79 Antomarchi I. .4/i/o?n-

marchi (iii 112 richtig), 115 Wilhelm iv 1. Friedrich Wilhelm iv.

Diese nolizen maciien natürlich keinen anspruch auf Voll-

ständigkeit; es sind gelegentliche aufzeichnungen heim lesen, die

dem herausgeher nur zeigen wollen, dass seine mühselige arbeil

vom anlaug bis zum ende aller aulmerksamkeit wert geachtet

ward, zu den erklärenden anmerkungen, deren eine ausgäbe des

anspielungsreichen Heine nicht mehr entralen kann, geben wir

auch noch einige nachtrage.

Bd. 1. s. 238 fehlt zu den werten Salomos die Verweisung

auf Prov. 5,4. — s. 277 wäre in a. 1 wol eine erinneriing an

ühlands bailade am platz gewesen. — s. 297. das gedieht 'Die

engel' ist als huldigung für die baronin James Bolhschild vod

Heine in ein exemplar des Atta Troll geschriel)en. — s. 318. Tem-
plower berg = Tempelhofer berg = Krenzberg im Süden Berlins;

vgl. VI 309. — s. 347 fehlt die crkläriing zu Carabin, wenn auch

nur durch Verweisung auf iv 504. — s. 404 a. 3. der nieder-
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rheinische poet Christ. Joseph v. Malzeralh, dessen gedichte 1838 bei

Colla eischieuen siud, hat mit der schwäbischen schule nichts zu

tun. — s. 405. zum Däneuprinzen war ein liinweis aut Hamlet
III 1 ratsam. — s. 406 a. 5 erklärt die nonnenfürzchen ungenau
als leichtes gebäck; es sind aniskuchen. — s. 407 fehlt zum piaffen

Dollingerius der hinweis aul' Job. Jos. Ignaz Düllinger, gest. 1890,
und die berichtigung der Ebersburg in Ebernburg. — s. 408 a. 1

hätte auf Plalens Antwort an einen ungenannten (Anselni Feuerbach)
verwiesen werden müssen. — s. 409. zu dem gedichte 'Mytho-

logie' war die unform Danäen und die Verwechslung der Semele
mit der lo zu rügen. — s. 427. 'so lag ich — Klinge' Falstaffs

Worte in Henry iv i 2, 4. — s. 461. in der Bibel ist zu lesen vgl.

4. Mos. 25, 6 ff" — s. 481. zu 418 fehlt die Verweisung auf m 144.
— s. 491 zu 140. Zauberring cap. 19.

Bd. 2. s. 79. Eduard G. ist Gans, geb. 1797, gest. 1839. ob
sich auch s. 124 auf ihn bezieht, ist zweifelhaft; vgl. vi 118. —
s. 81 a. 1 vgl. VI 355 ff. — s. 109. zu Homeros fehlt das citat

Od. XI 489 ff; vgl. in 137. — s. 164. fräulein Nostiz ist Clotilde

Septimie V. Nostilz und Jänkendorf (1801— 1850), die tochter des

sächsischen ministers Gottlob Adolf Ernst v. Nostitz, der selbst unter

dem namen Arthur v. Nordstern dichtete, die Verwandlung des

buchhändlers Arnold in Arnoldi erklärt sich aus seiner firma

Arnoldische buchhandlung. — s. 184. der kluge Jekef ist Jacob

Oppenheimer. — s. 198. statt ''keine Nante' ist zu lesen 'keinen

Nante', mit anspielung auf den eckensteher Nante in Ad. Glafs-

brenners 'Berlin, wie es isst und — trinkt'. — s. 215 a. 2 fehlt der

name des Volksfestes 'Waisengrün' und s. 216 bedürfen das Schtiüt-

chen (deminutiv des plattdeutschen snut = schnauze, maul, mund)
und die nur in Hamburg und Lübeck htkannieu Litzenbrüder=
beeidigte packer einer erklärung. — s. 221 a. 3. das erzählte gilt

nur für den musenalmanach von 1837, der Heines bild enthält,

der Jahrgang 1838 trägt wider Schwabs namen und enthält bei-

trage aller schwäbischen dichter. — s. 438. zu dem Menzel von

Köln ist auf iv 308 ff zu verweisen. — s. 476 a. 1 erklärt kal-

kuten sonderbar als eine hühnerart; es sind truthühner. — s. 478.
mit dem krummen Adonis ist Eeltje gemeint; vgl. Borcherdt Das
alte lustige Hamburg 1, 46.

Bd. 3. s. 16 a. 1. Schnurren sind nicht pedelle, sondern
nachluächter; vgl. den oberschnurren Wellington s. 486. dass

Pro/arc studentischer ausdruck für 'Prorector' war, bedurfte auch
der erwähnuug. — s. 18 Korpusjurisausgabe mit verschlungenen

Händen, im anfang unsers jhs. noch sehr geschätzt, benannt nach
dem siguet der Wechelschen druckerei. — s. 31. das lied vom ge-

treuen Eckart s. Tieck Romantische dichtungeu i 422 ff, Phan-
tasus I 196 ff., Gedichte ii 110 ff. — s. 33 a. 1. hofrat B. ist

sichellich nicht Benecke, sondern Boulerwek. dieser ist der Ver-

fasser des s. 515 citierlen buclies 'Die religion der Vernunft, ideen

I
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zur besclileiiiiigung der lorlschrille einer haltbaren religionsphilo-

sophie. Güllingen 1824'. — s. 123 anm. 3. au Sclileierniacher

ist gewis nicht zu denken; der dicke Pastor ist der Berhner hof-

prediger Gerhard Friedrich Alhrechl Slraufs (17S6— 1863), dessen

'Glockentüne, erinnerungen aus dem leben eines jungen geist-

hchen' zuerst Elberteld 1815— 1819 in 3 bdn. erschienen sind und
wenigstens sieben auflagen erlebt haben. — s. 136. d la fran^aise

fortgeschlichen nach dem englischen 'lo lake a French leave'.

die stelle aus Immermauns Edwin steht sc. 4 des 2 acts. — s. 150.

'mi7 Hamlet sagen', parodie von Haml. i 2. — s. 152. Lehrbuch-

seelen = eiuwohnerzahlen. — s. 154. Les jours de fete sont passes

aus der von Gretry coniponierten oper Marniontels 'Le tableau

parlanl'. — s. 158. Heine verwechselt den Simplon mit dem Grol'sen

Bernhard (ebenso vii 21). noch schlimmer gerät s. 160 Sanct

Helena in das indische meer. — s. 168 war Bartels zu verbessern;

zum mosl gehört Barlhel. — s. 177. Schupps wort ist echt; es

steht Zugab s. 336 am ende des Beliebten und belobten kriegs.

Heines cital ist der ausgäbe der Lehrreichen schrillen, Franklurt

1684 entnommen. — s. 178. zu dem türm, der gen Damaskus
schaut, aus Hohelied 7, 4 war ein hinweis auf iv 159. 473 am
plalze. — s. 179 a. 1. die erklärung von Benanigkeil musle vor

allem die richtige form Benantheit bringen; vgl. vi 355. — s. 182.

den ausfall gegen üechlrilz wollte Heine streichen (19, 367 Str.); er

hat diese stelle übersehen, wahrend die andere s. 526 IT wiirklich ge-

fallen ist. — s. 183 a. 2. Talleyrand ist ebensowenig der erfinder des

Wortes als Fouche, wie Büchmann nachgewiesen hat. eine franzü-

sische Wendung des schon bei den alten vorkommenden gedankens

hat bereits 1763 Voltaire. — s. 184. der spiuch 'Stein ist schwer'

usw. aus Prov. 27, 3. — s. 221 a. 1 waren statt der Jüngern

Schriften Mal'smanns nur seine Denkmäler deutscher spräche uiul

litleratur aus handschriften des 8 bis 16 jhs. (München 1827)

zu eitleren, — s. 319. zu '•wie dem Jupiter seinen Blitz iind den

Tyrannen ihr Zepter' war der vers auf Franklin anzuführen, den

Friedrich von {\vr Trenck als sein werk in anspiuch genommen
hat : Eripuit coelo fulmen sceptrumqne tyrannis. — s. 334. ' Weh
mir, ich narr des Glücksl' aus Kom. und Jul. iii 1. — s. 393. 'Die

ganze Welt ein Lazarett l' vgl. i 136. — s. 416. 'Die menschen-

mäkelei' nach Lessings iNalhan ii 5. — s. 498. 'Niemaud ßickt —
fassen'. Matlh. 9, 16. 17.

Bd. 4. s, 21 a. 3. der vater der Biiseis hiefs nicht Brises,

sondern Briseus (II. i 392). — s. 30 a. 3. die Carniagnole

längt an Monsieur Veto avait promis de faire egorger tout Paris.

— s. 31. im Volkslied steht nicht eine lanne, sondern eine

linde im tiefen tal; s. Uhland i 47; Wunderhoru i 61. — s. 38.

das citat aus Schillers iMädchen von Orleans sir. 3 mit demselben

fehler v 364. — s. 44. der neuere astlietiker ist KvKumohr. seine

Italienischen forschungen erschienen in 3 bdn. Berlin 1826—31.

—



390 RLSTEB HEISES SÄMTMCHE WEBKE

s. 46. 'modesly of nalure\ iuis Ilaml. in 2, aucli vii 317 citierl. —
s. 65. Jean-INicolas liaron Corvisart-Desmarels (1755— 1821), leib-

ai'zt Napoleons i.— s. 86. ^jedes Pfund ein König' nacii KLear iv 6.

—

s. 97 Banko — ehemals die feste anf silherharren gegründete valnta,

nach der die kanllenle Hamburgs bis zur eintührung der goldwiilirung

rechneten, eine mark banco war ungefähr gleich m. 1,50. — s. 99.

die grofsen Hamburger banquiers am alten rathause waren die 21

kaiserbilder von Rudolf i bis Ferdinand iii. die schwarze Ehren-

tafel an der börse ist das in 172 genannte schwarze breit, auf

dem die böswilligen falliten verzeichnet wurden, über die schöne

Marianne vgl, jetzt Borcberdl Das lustige alte Hamburg i 132 ff. —
s. 100, die ehemalige centralkasse, erriclitet 1821 von Heinrich

David Scbädtler, um auf waren 2/3 des wertes vorschuss zu leisten,

fallierte 1831 mit 1 V2 millionen mark banco, über Marr vgl.

Borcherdl aao, s. 120 ff. der eigenlümer des Rödingschen cabinets

war Peter Friedrich Röding (1767—1846), seit 1837 oberaller,

der seine reiche Sammlung von naturalien und curiosiläten mit

stereotypen wilzen selbst zeigte, — s, 103. der wiiz über die

Vierländerinnen ist nur verständlich, wenn man weifs, dass ihie

rocke auffallend kurz waren, — s. 115 a, 1. Fnhlenwiete ist druck-

fehler für Fuhlenlwiete; Kaffemacherei, wol beabsichtigte entstellung

des slrafsennan)ens Kaffamacherreihe, der nichts mit kaffe zu tun

hat, sondern von den früher dort wohnhaften sammetwebern her-

kommt. — s. 160 a 1 fehlt das citat Sirach 24, 32—39. —
s. 190 ^Wer nicht liebt' usw. bekanntlich mit Luthers namen erst

von JHVoss publiciert. — s, 336 a. 2. Escarpins sind allerdings

schuhe mit einfachen sohlen, aber die redensarl en escarpins be-

zeichnet in Deutschland 'in kniehosen mit langen strumpfen und

schuhen'. — s. 389 Elvershöii steht, wie herr Oluf (Erlkönigs

tochter) schon in Herders Volksliedern i 152. — s, 513, 'wie ein

haar, welches man durch die milch zieht': vgl. Herder ed. Supiian

26, 365. 487. zu den dort aus Eisenmenger beigebrachten stellen

aus Nischmalh Cbajim fol. 77 und Sepher ben Sira fol. 15 ist

noch hinzuzufügen ßeracholh fol. 8^
Bd. 5. s. 10. ein professor Wurm ist der bekannte hisloriker

CFVVurm (1803—1859); seine recension steht in den von ihm

redigierten Kritischen Idättern der bürsenhalle vom 4 febr. 1833
nr 136. — s. 24 Hut-Hut ist Hudhud, der liebcsbole zwischen

Salomo und der köuigin von Saba, bekannt aus Goethes Divan

(6, 59. 294 ff W. a.). ~ s. 75 anm. 1 sollte heifsen: Aline, königin

von Golkonda, oper Boieldieus 1808. — s. 239. 288. Tieck

ist nicht katholisch geworden, der übertritt seiner frau und seiner

ältesten tochter sch(;int grund des falschen gerüclits zu sein. —
s. 253. 'ein rückwärts gekehrter prophet' ; vgl. s. 268. — s. 266.

fonrnee, eigentlich beim bäcker ein back, ein ofenvoll. — s. 271.

Schlegels geburtstag war der 8, nicht der 5 September, der vf,

des Lexikons der deutschen Schriftstellerinnen heifst nicht S|)indler,
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sondern Schindel. — s. 285 ann). 1 lelill das cilal aus Justin r 7.

— s. 291. 'wir smd alle Betniger'; vgl. Hamlet ni 1. — s. 292.

Sakoski: Sakowsky war ein berühmter Schuhmacher im Palais

Royal. — s. 317. Sleevens wort flher Voltaire stellt am schluss

des Hamlet in seiner zweiten Shakes|)eareausgal)e von 1778. —
s. 376. 'A horse, a horse' usw. Hich. in, v 4. — s. 461 anm. 3.

das cilat i 465 nützt nichts; hier sind die weifsen gebetmantel

gemeint.

Bd. 6 s. 19. defroque ist durch 'entlaufen' nicht genau wider-

gegeben. — s. 25 anm. l und 2. Pistache und Arleqnin sind be-

kannte eissorten. — s. 121 'die Schweizergarde des Deismus, wie

der Dichter sie genannt hat'; vgl. iv 125. — s. 147 anm. 2. das

epigramm 'Cicero und Demoslhenes' ist nicht von Bürger, sondern

von PfelTel (Poet. vers. iv 23). — s. 164 anm. 1. vgl. s. 355 fr. —
s. 292 'sagte einst ein Demagoge z\i einem grofsen Patrioten ' —
Pbocion zu Demosthenes; vgl. VVernicke Buch x s. 348 (Herder

ed. Suphan 30, 670 nr 21). — s, 294 'Wir tanzen hier auf einem

Vulkan' — äufserung des französischen gesanten in Neapel zum
Herzog l^ouis Philippe von Orleans am 5 juni 1830. — s. 420.

Cotnpelle intrare nach Luk. 14, 23 in der Vnlgata. — s. 457. '/n-

grata patria — habebit', grabschi il't des Scipio Africanus nach Val.

Max. 9, 3, 2. — s. 459 'Das Gold ist eine Chimäre', auch vii 394
citiert, aus Meyerbeers Robert le diable, text von Scribe. — s. 463
'Diese rauhe Tugend macht mich stutzen' hat nichts mit dem alten

Faulet zu tun, sondern ist ein wort des weisen Nathan, ii 5.

Bd. 7 s. 39. 'die den Hamlet fett nennt', Haml. v 2. — s. 45.

'She was flinshed.' die beschriebene misshandluug heifst to tar

and fernher. Heine wird an to lynch gedacht haben. — s. 144.

'Der Dichter soU mit dem König gehen' nach Jgfr. v, Orleans i 2:

Drum soll der Sänger mit dem König gehen. — s. 383. die hau[)t-

personen der Tausend und einen nacht sind Scheheresade und

Sultan Schachriar. aus der ersten wird v 284 gar eine Schehe-

zerade gemacht. — Credo quia absurdum est, eine bekannte Um-
wandlung von Terlullians wort (De cariie Christi 5) credibile est

quia ineptnm est. — s. 388. bei Karquhar findet sich die ihm auf-

gebürdete stelle nicht. — s. 398 anm. 3 ist durch einen druck-

fehler im lext veranlasst; carapa^onne ist kein wort, und cara-

paces lassen sich nicht an uiaultieren anbringen. Heine wollte

natürlich kaparazonnierten schreiben. — s. 415 anm. 3 geht mit

ihrer Vermutung fehl; Gelbfüfsler ist ein aller Spottname der

Schwaben. — s. 426 anm. 1. calholiques marrons ist hesser durch

'verwilderte katholiken' zu übersetzen.— s. 429 'Lessing sagt' usw.

nach Emilia Galolti i 4. — s. 478 'Die Schrift sagt' usw. Jerem.

31, 29. Hesek. 18, 2. — s. 481 'Gesottene Katze' usw. das Sprich-

wort sagt vielmehr Chat echaude craint l'eau froide.

Hamburg, juni 1892. Redlich.
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Deutsche Volkslieder aus Böhmen, herausgegeben vom deutschen vereine zur
Verbreitung gemeinnütziger kenntnisse in Prag, redigiert von Alois
Hruschka und Wendelin Toisciieh. Prag, verlag des deutschen Vereins,

1888—91 (Leipzig, CCnobloch). 542 ss. 8°. — 2 fl. 75 kr.*

Wir haben hier ein werk vor uns, das nicht blofs durch die

fürderung des wackern Vereins zur Verbreitung genieinuiitziger

kenntnisse in Prag und die kundige und fleifsige arbeit AHrusch-
kas und WToischers, sondern zugleich durch einträchtiges zu-

sammenvvürken des deutschböhmischen volkes zu stände gekommen
ist. wir dürfen diese volkshedersammlung freudig als eine nationale

tat begrilfsen, sie wird nicht nur als lebendiges bild des Volks-

lebens, sondern auch als erhebendes denkmal nationaler gesinnung

und einigkeit auf die nachweit übergehn. selbstverständlich halte

ein werk von so breiter grundlage und so weiter Verzweigung mit

den grösten Schwierigkeiten zu kämpfen, es war schon schwer zu

entscheiden, welche lieder man überhaupt aufnehmen, welche man
zurückweisen sollte, und in jedem falle konnte man nicht allen he-

dürfnissen entsprechen; überdies sind bei freiwilligen beitragen des

Volkes selten alle gegenden voll und gleichmäfsig vertreten, und was

au mundartlichen Überlieferungen geboten wird, ist in der dar-

stellung im einzelnen oft sehr unzuverlässig, aufserdem sollte diese

Sammlung zugleich ein Volksbuch und ein wissenschaftlich brauch-

bares werk werden, diesem doppelten zwecke gegenüber haben die

herausgeber mit recht einen vorwiegend practischen slandpunct ein-

zunehmen gesucht, zu einer durchweg kritischen darstellung der

deutschbohm. Volkslieder wären die nötigen Vorbedingungen doch

noch nicht vorhanden gewesen; dazu sind ganz zuverlässige einzel-

sammlungen für die nach örtlichen und sprachlichen Verhältnissen

verschiedenen gegenden notwendig, die hsg. sind im allgemeinen

über den anfaug unsers jhs. nicht zurückgegangen , sie wollten

vielmehr nur solche Volkslieder aufnehmen, welche heute beliebt

sind oder doch bis in die neueste zeit noch vom volke gesungen

wurden, sie haben hierzu nicht nur die deutschbohm. volksliedüber-

lieferungen lleifsig gesammelt, die handschriftlichen und gedruckten

quellen, die in Vereinsarchiven, in veralteten Zeitschriften und

schwer erreichbaren druckwerken zerstreut lagen, zusammenge-
bracht, sondern auch die einschlägige deutsche volksliedlitteratur

überall zur vergleichung herangezogen, so dass wir eine im ganzen

musterhafte leistung erhalten haben.

Bereits im jähre 1863 hatte der verein für geschichte der

Deutschen in Böhmen durch einen aufruf zur Sammlung deutsch-

bohm. Volkslieder ermuntert, es tauchten vvol einzelne mitteilungen

und kleinere Sammlungen auf: APaudler verölfentlichle 1S77 nord-

böhmische Volkslieder, AWolf, HGradl und MUrban bemühten sich

* [vgl. Östr. mitlelsch.1889 s. 126 f (VLanghans). — Zs. f. Volkskunde
1 455 f (AJohn). — Zs. f. östr. gymn. 1891 s. lüS3 IT (AHauffen).]
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um die Volkslieder des Egcriandrs und ANaidV lielcrlc 1882—87
iu den MilU'ilungen des Vereins für gesell, der Denlstlien in

Bulimen schon eine unilassendere arbeil — , allein eine allgemeine

beleiligung bewiirkle erst der aufruf des deutsclien Vereins zur

Verbreitung gemeinnütziger kenntnisse in Prag v, j. 1885. die

vorliegende sanindung ist die zusamineulassnng all dieser Über-

lieferungen aus neuer und neuster zeit.

Dem ursprilngliclien gelialtc uud innern werte nach liefse

sich die Sammlung in gewisse gru|)|)en zerlegen, viele licdcr der

Sammlung berühren sich mit andern deutschen überlieJerungen,

zb. I 6''^ 29. 33. 38 usw., bei andern finden wir nur den be-

kannten anfang oder einzelne bekannte verse, das übrige hingegen

ist neue fassuug, zb. i 25. in 50. 54. v 346'' usw. die neue
Fassung gewinnt oft dadurch an bedeutung, dass sie den richtigen

text andern Überlieferungen gegenüber herstellt, zb. i 12. bei

vielen liederu gewinnen wir einen einblick in ihre entslehungs-

geschichte. manches reicht dem alter nach sehr weil zurück,

zb. I 28; ein anderes war ursprimglich ein weltliches lied uud
erscheint nun geistlich umgearbeitet, zb. i 32. von den gering-

lügigsten abweichungen, wie sie der stets umbildende und forl-

schalfende volksgeist allerorten hervorbringt, bis zu den freien

selbständigen Umgestaltungen kann man die mannigfachsten wand-
luugeu verfolgen, überdies bleibt noch eine grofse zahl von

liedern übrig, die, wenn nicht durchweg dem gedanken nach,

doch in der fassung die eigene geistesarbeit des deutschbühm.

Volkes bekunden; die eigenartigen Verhältnisse des landes und
Volkes spiegeln sich da im volksliede wider.

So finden wir unter: i (geistliche lieder, legen de u.

das festliche jähr) eigenartige töne, in denen das volk am
morgen und abend, beim läuten und beim ausgehn das herz zu

Gott erhebt, wenn leiden und drangsale leib und seele quälen,

wird Jesus und Maria die bittere not geklagt, und aus der tiefsten

Zerrüttung des gemütes erhebt die vertrauende ergebung in den

willen Gottes den menschen wider, die innige kindesliebe zur

herzallerliebsten gottesmutler erwärmt die herzen, bei wallfahrten

zieht das volk unter gesang über berg und tal dahin, sagen-

hafte und legeudenarlige zUge sind dichterisch verarbeitet, zwischen

komischen uud ernsten sceuen aus christkindelspielen klingen

hirtenlieder durch, und der ganze jid)el, der die herzen des Volkes

in der Weihnachtszeit duichzittert, kommt in den verschiedensten

formen zum ausdruck; dem schäferleben wird ein loblied gesungen,

die volkstümlichen herzenswünsche beim neujahrswechsel, die be-

liebten Sprüche der hl. drei konige, der streit der Jahreszeiten, die

tollheiteu der faslnacht nicht minder als die trüben gedanken

der leidenswoche, das Irohe auferstehungs- und das liebliche

püngstfest, sowie die für das lustige Volksleben wichtige kircli-

weih — alle diese feste des Jahres konmien in den deutschbühm.
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volksliecleiu zu eigenarligem ausdruck, uud wer sicli in besoudern

uöten beliudel, nimnil überdies seine zuflucbl zu den verschie-

denen heiligen beidei'lei geschlechls, die sich besonders in Böhmen
bewährt haben.

Etwas geringer sclieint die lust und bemühuug des volkes

für historischen volksgesang (u historische lieder). doch ist

auch hier in Verbindung mit dem soldatenleben besonders Maria

Theresia und kaiser Josef ii nicht vergessen, prinz Ferdinand,

Laudon, die sclilachl bei Waterloo, f)ei Magenia, bei Trautenau,

die Tiroler scharfscliützen, die vom 10 Jägerbataillon leben noch

im volksgesange fort, am schlimmsten wird der grofse Bonaparte

mitgenommen.
Unter in (allgemeine weltliche lieder) kehren auch

bei eigenartigen fassungen oft bekannte motive wider, weil hier

die meisten handlungeu auf die liebe zurückzuführen sind, die

überall mit denselben hiudernisseu zu kämpfen hat. dem schwarzen

ritter lässt die liebe noch im grabe keine ruhe, das mädchen
wird vom tode überrascht, da es sein hochzeilskränzl flicht, der

bräutigam erfährt den tod der braut, die braut den tod des bräutigams.

die harmlose Jungfrau wird vom rohen schlossherrn gewaltsam ent-

führt oder auf freundliche art in den wald gelockt; umgekehrt

lässt sich ein rauher durch die liebe eines braven mädchens
rühren, ein geselle, dei" sein lieb verliert, ist zu tode betrübt,

ein starkes herz überwindet alle ehehinderuisse. die klage über

untreue und verlorene liebe kehrt bei beiden geschlechteru immer
und in den verschiedensten Wendungen wider; daher schwört man
sich beim abschied ewige treue, aber in der ferne findet dennoch

das liebende herz keine ruhe. Uneinigkeit zwischen liebenden

bewürkt bitterkeit, kühle Stimmung, selbst trennung; auch böse

Zungen stören die liebe, liebesglück und liebesweh zieht hinter-

einander her. untreue erzeugt untreue, nicht blol's die gedanken-

mäfsige, auch die fleischliche liebe findet in den deutschböhm.

Volksliedern häufigen und starken ausdruck. nur schwer vermag

sich der bua am morgen vom dirndl zu trennen, welches liebes-

glück bietet so eine nacht beim dirndl 1 der eine bittet um ein-

lass, der andere ist die letzte nacht bei seiner liebsten, äufsere

hindernisse vermögen den burscheu von seinen nächtlichen be-

suchen nicht abzubringen, doch fülirt solche liebe auch zu leicht-

sinniger anschauung. mancher bursche jagt den n)ädchen blofs

aus sinnlicher liebe nach und mutet ihnen seine eigene denkweise

zu. zeigen sich aber die üblen folgen, so will er vom mädchen

und vom kinde nichts wissen, ja rät sogar zum kindesmord. so

sinkt die liebe bis zum verbrechen herab, da werden dann die

mädchen mistrauisch. die diru zieht ihren Hans dem schloss-

herrn vor, den Soldaten traut sie nicht, doch mögen anderseits

die mädchen bedenken, dass sie täglich älter werden und dadurch

im werte sinken! aber der ledige darf lustig sein, und ein blick
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ins elleleben verscheucht die heiralsgedankeii. da gibt es zank,

eifersuchl, untreue, die bis zum morde l'ührl. was treiben nicht

manchmal die sliermiltler ! so wird denn die ganze stuleu-

leiler des liebe- und ehelebens auch im deulschböhm. volksge-

sange in seiner arl durclilaulen. wir linden überdies die einzelnen

stände hervorgekehrt, die besondern seilen des Jäger-, dragoner-

überhaupt des soldalenlebens und des bauernstaiules werden be-

sungen, selbst der Schneider zuntt darf nicht lehlen ; auch das

kloster birgt manch liebesleid, viellachen ausdruck liiidet das

in Böhmen bekannte bergmanusleben, auch das hopt'enijlliicken

und Karlsbad sind nicht vergessen, unter den höhern ständen

wird der richter in seinem selbstgelUhle hervorgekehrt, auch das

t'uhrnianusleben hat seinen besondern humor. ein nachtwächter-

lied schliefst diese ableilung. diese übersieht müste noch stark

erweitert werden, wenn wir auch die weniger originellen üeder

heranziehen wollten.

IV. vierzeilige, bei tausend stück, sind in liedei' desselben

toues und lieder verschiedener töne geschieden, diese galtung

des Volksliedes gedeiht nicht in allen gegenden Deulschböhmeus,

sondern hauptsächlich im Süden und westen. wie beini volks-

liede gibt es auch hier einen unterschied zwischen leichter wäre

und solcher, die bereits im munde des Volkes eine läuterung durch-

gemacht hat und zu einen) geschätzten gemeingute geworden ist.

auch von dieser zweiten art finden wir in Ueutschböhmen nicht

nur manche aus den Alpenländern übernommene, sondern auch

sehr viele einheimische, die schon zugesungen sind, unzählig

aber sind die augenblicksgesänge, die bald wider untergehn und

andern ähnlichen bildungeu platz machen, solche 'slückla', bei

denen sich die stets lebendige und treibende krall der volks-

phantasie betätii^t, bilden die tagespoesie des Volkes und sind,

wenn auch nicht imnier die feinsten und edelsten bluten, doch

die unmittelbarsten und dem herzendes Volkes zunächst slehndeu.

hier ist auswahl um so notwendiger, als sie inhaltlich vom lieb-

lichsten und witzigsten bis zum gemeinsten und plumpsten lierab-

reichen. in der vorliegenden sanmilung sind hauplsächlich vier

gegenden: Plan, Budweis-Strodenitz, Landskron, Iglau durch vier

fleifsige Sammler vertreten, es versteht sich von selbst, dass gerade

diese ableilung nicht erschöpfend sein kann; allein hier im Böhmer-

wald hat jedes dorf seine eigenen 'slückla'. auch hier haben

die herausgeber die beziehuugen zu den verwauten Überlieferungen

anderer länder in den anmerkungen aufgedeckt.

Die v ableilung enthält eine grofse zahl ki n der 1 i e d er,

die ich hier nur durch aufzählung der Unterabteilungen in ihrer

reichhaltigkeit andeuten will: anmienlieder und ammenscherze,

buchstabiersclierze, schofs- und knielieder, Wiegenlieder, kinder-

gebete, kinderpredigien, kinderwünsche, allerlei lieder und reime,

spolilieder, verkehr mit der natur, nachahmungen, auszälillieder.
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spielliecicr, neckmärchen,zuugenübungen, tintenlioruphrasen, lieder

beim vielihülen (nr. 1—440). diese lieblichen Ijlüten aus der

doiitschbübn). kinderwell sind eine besonders erfreuliche und
schätzbare gäbe, auch hier gibt es der berührungen mit andern

deutschen ländern genug.

Es kommt zu dieser masse Stoffes als anhang noch das Brau-
nauer weihnachlsspiel, das zur kennlnis des volksschauspiels einen

wertvollen beitrag bildet, und eine erkleckliche anzahl melodien

hinzu.

Wenn wir so die ganze reiche samnilung überblicken, müssen
wir gestehn, dass von dem beteiligten volke wie ins besondere

von den millelbaren und unmittelbaren herausgebern viel ge-

boten wurde, nicht alle gegenden sind gleichwertig vertreten: von

manchen erhalten wir ein umfassendes biid des lebendigen

Volksgesanges, andere bleiben hinler der würklichkeit mehr
oder weniger zurück, weil durch zufällige Ungunst der Verhält-

nisse die Überlieferung spärlicher floss. so ist der liederschalz

des Südens gegenüber dem weslen zu kurz gekommen; gerade

im Süden wohnt ein sangesfrohes volk. ich hätte hier gerne

nachtrage aus dem unteren walde geliefert, doch müste ich da-

für zu viel räum in anspruch nehmen; es wird sich ja sonst

für nachzügler gelegeuheit finden, ihre beitrage zu verwerten,

die herausgeber wollten durch ihre arbeit zugleich anregung zu

weiteren Sammlungen geben, in der tat sollte an dem bunten

tuche weitergewoben werden, bis ein vollständiges gewand des

deulschböhm. volkes daraus wird, ein ehrwürdiges denkmal für

alle Zeiten, das volk ist schon zur mitarbeilerschaft erzogen,

man sollte seinen eifer nicht erkalten lassen, besonders wäre

dies für die textkritische seile der Sammlung wichtig, bei weiterer

Vervollkommnung dürfte dann auch der practische, aber immer-
hin engherzige slaudpunct der räumlichen und zeitlichen ein-

schränkung fallen
;

practische volksliederbücher liefsen sich nach-

her leicht aus der grofsen Sammlung ausheben und nach muud-
arten und gegenden ordnen. dass die hsg. den begriff des

Volksliedes sehr weit fasslen, ist vollständig zu billigen; ja man
hürl nur mit Unbehagen, dass sie grofse massen von liedern nicht

aufgenommen haben ; wenigstens eine berichterstattung über diese

enterbten, eine Zusammenstellung nach titel und anfang oder

dgl. wäie doch wol möglich gewesen und würde zur erkennluis

des beweglichen vülksgeschu)ackes und für die aufsenstehnden

einen forderlichen anhält bieten.

Bei der textlichen darstellung der lieder hielten sich die hsg.

an den löblichen grundsalz, jedes lied möglichst getreu so wjder-

zugeben, wie es ihnen aus dem munde des volkes zukam, häufig

linden wir dasselbe lied in mehreren fassnngen, wie sie eben

verschiedenen örllicbkeilen entsprungen sind, nur ganz offen-

bare lextfehler wurden beseitigt, im übrig<'n fast jede Überlieferung
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festgehalten, so liefen allerdings gedächtnisfehler oder sinn- nnd
formwidrige änderungen nnter, die ansznmerzen wären, wenn man
nur die richtige fassung kennte, gerade nach dieser Seite iiin

könnte künftiges gemeinsames schallen an der Sammlung noch

manche Verbesserung bringen, die hsgg. haben sich ilbrigens auch

hierbei die arbeit nicht leicht gemacht; sie haben dadiuch, dass

sie eine weite lilleratur heranzogen und ihicu texten die laa. an-

derer Überlieferungen an die .seite setzten , zugleich einen wert-

vollen beitrag zur kritik des deutschen Volksliedes überhaupt ge-

boten, die sprachliche widergabe der vier ujafsgcbenden dcutsch-

böhm. mundarten ist mit recht practisch, nicht wissenschaftlich

durchgelübrt; denn abgesehen von dem vielfachen Wechsel der

mundarten zeigt auch der grüfsere teil der lieder, wie sie iieute

gesungen werden, lediglich ein gemisch von mundart und Schrift-

sprache, wollte mau von diesem conservativen standpuucte ab-

sehen , so wäre man allerdings sehr oft geneigt Verbesserungen

nacbzugebn. so scheinen schlechte reime manchmal nur von fal-

scher Überlieferung herzurühren: ich habe in den hochzeitsbräuchen

des Bühmerwaldes (Zs. für Volkskunde 2, 393) gelegentlich auf ein

solches beispiel hingewiesen; vielleicht ist ähnliches auch an stelhn

der fall wie zb. i 5, 4 (empßndt); Ib, \2 {versehrt); 29, 6 (Äma6,

di. von Bethanien in die Stadt); hi 52,4 {hell imd fein, s. auch

1, 15). III 59, 18 soll es wol Aber heifsen; übertlüssig scheint

I 17, 4 hin. lückenhafter text oder verwirrter iohalt gebt gleich-

falls auf mangelhafte Überlieferung zurück, vgl. i 26, 9— 10; in 87
uam. mundartliche ausdrücke sind, wo sie dem leser Schwierig-

keiten machen, meistens erläutert; doch dürften auch noch andere

stellen in i 22. 49. 50^ 55. 03. 94. in 11. 63. 77. 96. 152. 209.

223 ua. selbst dem geübteren unverständlich bleiben, in der dar-

stellung der mundart wäre grüfsere gleichmäfsigkeit schon zu gun-

steu des reimes förderlich gewesen, zb. i 3, 5. in 76, 7 f. 122,17.

142,7. 167,4. 230, 1. auffällig ist ein so jäher Wechsel iu der

schreib\ing eines worles in demselben liede wie in 74'': Jetzt

und Hiazt. einzelne Verbesserungen sind in den kritischen an-

merkungen nachgetragen, das umfangreiche werk ist fast frei

von druckfehlern; eine verfehlte zahl wie s. 512 nr 198 zur 4
(statt 3) gehört zu den Seltenheiten, auch die ausstattung ver-

dient lob.

Ich schliefse mich dem wünsche der hsgg. an: mögen diese

lieder zum deutschen volke zurückwandern, dort, wo deutscher

volksgesang verstummt ist, junges frisches leben wecken und kräf-

tigend und stählend würkenl das wird der beste und reinste lohn

für eine so grofse und mühevolle arbeit sein.

Krummau, dec. 1891. J. J. Ammam.n.

A. F. I>. A. XVIII. 27
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LlTTEUA TUR NOTIZEN.

Vore folkevis^r fra middelaklereii. studier over viserues aslhelik,

rette form og alder. af Johannes C.II.R.Steenstrup. Kjohenhavu,

RKleins eftf. (ThSereusen), 1891. vi u. 329 ss. 8o. 5 m.* — nach

dem eifrigen und verdienstvollen sammeln mehrerer generationen

kann der schätz germanischer Volkslieder jetzt wol als zum weit-

aus groslen teil geborgen gellen; und Öfters ist schon die forderung

erhohen worden, nunmehr zu einer enlwicklungsgeschichte des

Volksliedes fortzuschreiten, aber noch hat man das bei uns kaum
in gröfseren) stil versucht; denn VVeddigens unschuldiges büch-

Jein wird man nicht anführen wollen, ühland aber, der nie zu

erreichende kenner und deuter des Volksliedes, in der textherstel-

lung kritisch wie kaum ein zweiter, verfolgte doch bei seiner be-

schreibenden melhode nalurgemäfs eben jenes verfahren, das

Zeuxis bei seiner Aphrodite, Rafael bei seinen frauentypen an-

wandte: überallher nahm er die bezeichnenden züge, die schönen

einzelheiten und fügte sie zu einem Idealbild zusammen, behält

dies nun aber auch als gesamtbild der deutschen Volksdichtung

unerschütterliche geltung, so entstanden doch arge misverständ-

nisse, als man es für ein porlrait nahm und zwar ebeusowoi des

Volksliedes im vierzehnten als im siebzehnten Jahrhundert. St. ver-

sucht nun, für das dänische Volkslied unter übermalung und sub-

jecliven zutaten folgender Zeilen das ursprüngliche anllitz zu ent-

decken, aus Vorlesungen entstanden
,

greift sein buch geschickt

aufschlussreichere momenle heraus, ohne eine vollständige stillehre

des dänischen liedes zu beabsichtigen.

Das hervortreten der subjectiviläl, eine gewisse Sentimenta-

lität im Verhältnis zur uatur und zum vaterlande, die geschäfts-

mäfsige Versicherung der Wahrheit werden — sicher mit recht —
als besonders characteristische merkmale späterer bearbeitung er-

kannt; wichtig sind einige beispiele, die in verschiedenen handschrif-

ten mehrere Stadien der modernisierung belegen, in der ästhelisclien

Würdigung dieser entwickelung, die von ungerechter bevorzugung

der altertümlichen art nicht frei ist, wird St. dem interessanten

moment nicht ganz gerecht, dass in einem bestimmten zeitpunct

eine gewisse Schablone des Volksliedes fertig ist, dem nun die

vortragenden ihre repertoirstücke anpassen: mau will jetzt au-

thentische 'Volkslieder' singen, und so werden die volkstümlichen

dichtungen ihrer individualität und naivetät beraubt, die bedeut-

same frage, wie früh das volk selbst anüeng, seine lieder in dieser

weise sich vorzustellen, wird übergangen; alle änderungen er-

scheinen als bänkelsängerische geschmacklosigkeit. — den for-

mellen kriterien hat St. trotz ernster bemühung weniger abzuge-

winnen gewust; lehrreich bleibt immerhin auch hier die rein-

sachliche, von den üblichen phrasen freie darstellung.

Aus den ergebnissen hebe ich als besonders wichtig heraus

' [Revue crit, 25 nr 12 (G. P.) — Lit. cetitr. 1892 nr Ü.]

I

I

I
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St.s ansieht, der refrain habe ursprünglich lediglich die vom
Vorsänger angegebene melodie markiert; ferner seine nieinung,

doppelverse und andere widerholungen seien oft als zusammen-
schreibung des duetts zweier Sänger, wie es zb. bei den F'iunen

üblich, zu erklären; und endlich seine auslührungen über das

Verhältnis des Volksliedes zu heidentum und kirche. nicht immer
ist seine auff'assung neu, aber immer ist sie aus sorglältigem

Studium gewonnen und wirlt auch auf unser Volkslied ihr licht.

Den schluss bildet eine bespreclning der ältesten historischen

Volkslieder, ich bin hier nicht in der läge, das material zu über-

sehen; aber nicht selten scheint mir in den argumenten einige

Willkür zu herschen. bald gilt enge übeieiuslimmun^' mit hi-

storischeu quellen als gravierend, bald auch Widersprüche; beides

kann ja würklich bedenklich sein, aber beides wird von St. mehr
herangeholt, um einen ersten eiudruck zu stützen, als dass es

seine Stellungnahme begründete.

Der Verl', l'ufst hauptsächlich auf Grundtvig, dem er indes

durchweg mit selbständiger kritik gegenübertritt, gegen die popu-

larisierende declamation über Volkslieder hegt er eine berechtigte

abneigung. die einschlägige deutsche litleratur ist ihm aber

wenig bekannt, Böhmes beide bücher sind fast die alleinige

quelle seiner kenntnis vom deutschen Volkslied, und dass ein so

einster forscher die schon von Zarncke in der einleitung zum
Nibelungenlied geladelte aber unausrottbare mode mitmacht, von

unserm grösten volksliede nichts weiter zu citieren als die an-

fangsstrophe — seine andern IVibelungencitate stammen von

Bugge — , das tut weh. es würkt etwa, als wenii man zur

characteristik des alten Nürnberg — den centralbahnhof hinmalen

wollte; der soll ja auch gotisch sein, mit dem eigentlichea

gegenständ seiner Forschung ist dagegen St. sehr vertraut, und

seine methode sowol wie seine ergebnisse lassen wünschen, dass

er bald nachfolger am deutschen volksliede finden möge.

Berlin, sept. 1S91. Richard M. Meyer.

Diu wArheit, eine reimpredigt aus dem 11 Jahrhundert, textbear-

beitnng nebst darstellung der spräche und verskunst von Eduard

Weede. Kieler diss. Kiel, CSchaidt, 1S91 (Leipzig, GFock in

comm.). 65 ss, 8". 2 m.* — auf eine einleitung, die den über-

zeugenden iiachweis führt, dass das gedichtchen, das bekanntlich

auf dem von einer jüngeren band geschriebenen teil des 12 qua-

ternios der Vorauer hs. erhalten ist, schon zum ursprünglichen

bestände dieser hs. gehört habe, folgt der text. an Sorgfalt hat

es W. nicht fehlen lasseu ; die Varianten sind sehr genau ver-

zeichnet (17 1. nerdienent st. verdienent). zum texte selbst möchte

ich folgendes bemerken: 15 ist die schon von Scberer (UF 7,54)

beanstandete form daz paradisus (: gewiset) ohne zweifei mit recht

* [vgl. Zs. f. d. phil. 25 s. 402 f (HVVunderlicti). — Arch. f. d. stud.

d. neuern sprr. SS, 408 f (iVlRödiger).]

27*
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io paradise geändert worden'. — die 18 vorgenommene Umstellung,

die dem reime widerum zu seinem reclile verliillt, ist gleiclilälls

zu loben. — 26 1. daz st. das. — 36 ist W. gleich \Vaag2 dem
Diemerschen versehen snnlen sl. sunte zum opler gefallen. —
37 f. hs. er gab ims bediv libes. nride leides; W, hat diese lalsche

Verstellung der hs. heihehalten, gegen die schon das starke en-

jambement spricht; beide: leides war zu trennen. — 83 warum
enwelt st. hsl. iieweltl — 85 mit algerihte, nicht mit al gerihte.

— 90 1'. der iuch mit sinem bluote chonfte Wide in die missetdt

abflöße; W. conjicierl abvloncte, zweil'ellos richtig ist das von

Schröder aao. vorgeschlagene abslonfte. — 94 0". OErdmanns Vor-

schlag {gezalle: gexoaUe) hätte in den text aufgenommen werden

sollen. — 97 ir. der reim liebe: sinne mag ausreichen; aber wahr-

scheinlicher ist mir doch lieben: sinnen; für die bindung e: e

fehlt es an analogien im gedichle, während en: en belegt ist

(130 f, vgl. 17f); auch sprechen von den drei übrigen fällen,

wo der vocativ im reime erscheint, wenigstens zwei sicher für

die schwache form (27 f. 126f). v. 99 dagegen ist mit dem fol-

genden vers in 6inen zusammenzuziehen. — 112. W.s wunde
St. sunde ist dem sinne nach richtig, doch ist die schw. flexion

wegen des acc. sg. wunden 117 (den W. freilich aus metrischen

gründen gleichfalls ändert) vorzuziehen. — 125 ausrufungszeicheu

St. des kommas. — zwischen 143 und 145 ist in der hs. räum
für etwa eine verszeile: erg. etwa so über in ge der gerich nach

W.Geu. (Holl'mann) 22,31, vgl. Vor. sdkl. Diem. 304, 3; die schände

des Sünders am jüngsten tage wie zb. Hamb. j. ger. 136, 22 (f.

— 151 ff wegen 65,95 und 184, wo ze wäre im reime er-

scheint, ist Schröders Vorschlag, die hsl. überlieferte bindung

fnr war: swcere durch änderung in ze lodre zu bessern, einleuch-

tender als der W.s, welcher das mitteldeutsche swdr einsetzt;

nach siDwre setze komma; endlich verlangt der sinn des verses

153 vnl er sich läzen riuwen unbedingt ein si (auf swnrfe bezogen)

vor sich. — 161 ff ivar tuo wir arme unsern sin? ja gescnof uns

min irehtin. war dench wir, vil lieben, daz er uns alle tage dienet

— als der vater sinem kinde? diese interpunction hat n)ich eben-

sowenig zu einem Verständnisse des verses 163 {war dench wir usw.)

geführt, wie die Waags, der nach lieben (163) ein fragezeichen,

nach kinde (166) einen puuct setzt, die kleine änderung des

zweiten war in wan macht die stelle verständlich: wohin richten

wir Sünder unsern sinn! Gott hat uns doch geschaffen, warum
bedenken wir also nicht? usw. — 175 f gebot: gesnnt nennt W.
(s. 27) einen recht ungenauen reim: es ist überhaupt keiner,

statt des von mir Anz. xvn 33 vorgeschlagenen gesundot könnte

man auch an geheilot denken, da das heilen im gedichte eine so

grofse rolle spielt, der Schreiber hätte es durch ein synonym
' der acc. daz paradisinri findet sicli Gen. \V. (HofTmann) 23, 6.

* s. EScIuödcr DLZ ISyi nr 29 sp. 1055.
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ersetzt, der satz bezöge sich dann auf die erlösiing der mensch-
heit durch Christi tod ; vgl. Ilarlmauns Credo 171. l'reilich ist

hetlön unbelegl.

Bei der metrischen Untersuchung der Wahrheit gelangt VV.

zu dem resultate, dass neben den versen mit regulärer hebungs-
zahl nur nocii solche zu 5 liebungen vorkommen und zwar immer
paarweise gebunden, über die mittel, die notwendig waren, um
diese überraschende regelmäfsigkeit zu erzielen, gibt eine Zusammen-
stellung auf s. 49 aufschluss; es sind durchweg die bL-kannteu:

Streichung 'überflüssiger' worter, einsetzung von diu für unser ',

von unflectierlem adjecliv für flectiertes usw. zählen wir dazu noch
die fälle, wo leichtere änderungen wie diez st. die daz udgl. vor-

genommen wurden (17. 64. 67. 80. 101. 105. 128. 159. 160),

so erhalten wir 32 änderungen aus metrischen gründen, aber

selbst dann bleibt noch eine anzahl von versen bestehn, die sich

der uniformierung hartnäckig widersetzen, solche langverse teilt

W. ganz unbekümmert um den reim in zwei verse; so setzt er

43 ft' in dieser weise ab: gevalle wir wider an den tot,
\
er ne-

werde nimmer mer
\
durich uns gemarterot. solcher fälle sind 6;

denn 70 IT leit: herfet: arbeit und 77 IT lange: töde: bevangen

wird niemand mit VV. als 'eine art dreireim' (s. 50) auffassen wollen,

im ganzen wird also in einem gedichte von 183 versen (dies ist

die richtige zahl) 38 mal aus metrischen gründen von der Über-

lieferung abgegangen ; mit der constatierung dieses Verhältnisses

darf ich wol die betrachtungen über diesen abschnitt schliefsen.

Von den anmerkungen ist wenig zu sagen; sie registrieren

meist das von Diemer und Scherer vorgebrachte, zu 44 f, wo
der gedanke ausgesprochen wird, dass Christus sich um unsert-

willen nicht ein zweites mal werde martern lassen, ist nunmehr
auf Beitr. 15,325 f zu verweisen, zu den dort beigebrachten be-

legen vgl. noch MSD xxxiv 24,3 und anni., Schonb. Pred. i 178, 16,

Freid. 19, 20 und Walth. 77, 26. unter den biblischen stellen,

aus denen die commentaloren diese ansieht ableiten, ist aufser den

von Stosch Zs. 33, 124 und Wilmanns (zur Wallherstelle) ange-

führten noch Rom. 6, 9 und Apoc. 1,18 zu nennen.

Die fleifsigen Zusammenstellungen über den dialect der hs.

und des gedichtes führen zur bestäligung der Schererschen lo-

calisierung, der die Wahrheit bekanntlich im Südosten entstanden

sein lässt. den schluss bildet eine kurze Übersicht über Inhalt

und darstellung des gedichtes; hierbei macht sich die geringe be-

lesenheit W.s besonders störend bemerkbar.

Wien, 10 jänner 1892. Carl Krals.

Das ideal einer humanislenschule (die schule Colels zu St. Paul

in London). Vortrag gehalten zu München am 22 mai 1891 von

d. dr Karl Hartfelder, (sonderabdruck aus den Verhandlungen

' gegen diese v. 13 vorgenommene ändorung spricht schon die stelle

aus Ezzo Diem. 329, 20.
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der 41 Versammlung deutscher pliilologen und Schulmänner.)

Leipzig, BGTeubner, 1S92. 16 ss. gr. 4». 0,80 m. — eine kräf-

tige und würksame Widerlegung der Zerrbilder, die man gegen-
wärtig, namentlich seit Janssens vielbändigem pamphlel auf die

deutsche geschichte von dem leben und treiben der humanisten
zu entwerfen pflegt 1 nicht als ob hier viel polemik getrieben

würde, nein es wird vielmehr an einer reihe von talsachen der

beweis erbracht, dass der humanismus eine segensreiche reform

einleitete, dass er von starken sittlichen und von gesunden wissen-

schaftlichen bestrebungen erfüllt war, 'wer das eigentümliche

gepräge der zweiten deutschen litteralurepoche feststellen will,

wird sich mehr an Lessing und Herder, an Goethe und Schiller

halten müssen als an Heinrich Heine und Ludwig Börne, so

haben wir nach Erasmus, dem humanistenköoig, und ähnlichen

geistern zu blicken, wenn es sich um die formulierung des prin-

cips der renaissance handelt, nicht nach einzelnen frivolen män-
nern, nie ihre sonderwege einschlugen', mit diesen worten stellt

H. den Grundsatz fest, den eine unbefangene geschichtschreibung

dieser periode nicht vergessen darf und gibt nach demselben ein

eingehndes und von gedanken und beziehungen, die dem gründ-

lichen kenner jener litteralur reichlich zuströmen, belel)tes bild

der schule, die John Colet, Johannes Coletus, einer der bedeu-

tendsten träger der renaissance in England, 1512 in London be-

gründete und für die Erasmus die meisten lehrbücher geschrieben

hat. es war eine grammalikschule, welche die kuabeu zu christ-

licher frömmigkeit und sicherer kenntnis lateinischer und grie-

chischer spräche erziehen sollte. John Colet war geistlicher, aber

«r wünschte, dass die lehrer an dieser schule laien und verhei-

ratet sein möchten, und wenn nur ein priesler zu haben sei, so

sollte er wenigstens kein geistliches amt neben dem schulamt über-

uehmeu. darin liegt ein bezeichnender zug. das lehramtsoll als amt

für sich, als lebensaufgabe erfasst werden, demgemäfs sorgte Colet

denn auch für eine ausreichende besoldung und bei erkrankung für

eine art Pensionierung der beiden lehrer. die Verwaltung der

schule und die wähl des haupllehrers ward in gleichem sinne

nicht dem erzbischof von London oder sonst einer geistlichen

behörde anvertraut, 'sondern zwei ehrlichen und redlichen'

männern, welche die hochangesehene zunft der seideuhändler in

London, der auch Colets valer angehört hatte, aus ihrer mitte

wählt' (s. 8, 9). man lese s. 8 anm. 4 die worte, mit denen
Erasmus diese anordnung rechtfertigt: redilibus totiqne negotio

praefecit non sacerdotes non episcopum aut capitulum, ut vocant,

non magnales, sed cives aliquot conjugatos probatae famae. Ro-
ganli causam ait nihil quidem esse certi in rebus humanis, sed

tarnen in his se minimum invenire corniptelae. dem mittelalter

war es zwar nicht fremd, dass sich laien, fürsteu und Staats-

männer und städtische behörden um die grüoduDg und pflege von
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schulen bemilhten, aber die kirclie überwofi doch mäcliti^'. in den
anordnungen des Johu Colel und seiner lieunde weht der geisl

der ncuzeil, und man lilhlt ilim an, es war ein gesunder geisl.

die Schrift sei allen freunden der unbefangenen forschung warm
empfohlen.

Breslau. G. Kaiima^n.

Zur bühnengeschichte des Götz von Berlichiugen. von Fritz Wi.nter

und Eugen Kilian. (Theatergeschiciilliche furschungen, bsg. vod
Berthold LiTZMA.NN II). Hamburg und Leipzig, LVoss, 1891. 99 ss.

2,40 m.* — der aufsatz von Winter heliandelt die erste auf-

filhrung des Götz in Hamburg, am 2G. oclober 1774 unter

Schröders direclion. die lange einb'itung stellt grOslenteils l)e-

kanntes über entslebung und aufnähme des Götz in wörtlichen

cilaten zusammen, welche s. 22 ff durch etliche zum teil nicht

weit abgelegene, zum teil unbedeutende Hamburger recensionen

ergänzt werden, mit recht hat der verf. auf Eduard Devrients

bemerkung zurückgegriffen , dass Goethe seinen GiUz gern in

Gotha aufgeführt gesehen halte, und die epislel an Gotter zum
beleg herangezogen: auch Schiller und die übrigen genies wollen

vom theater nur so lange nichts wissen, als ihnen die traubeu

zu hoch hängen, die Hamburger auffübrung wird durch das

scenar, welches Schröder verfasste und wie ein opernbuch am
eingang verkaufen liefs, und durch etliche Kritiken aus Ham-
burger Zeitschriften vergegenwärtigt, falsch ist die behauptung

s. 42 f, dass Goethes bübnenbearbeilung bis in die neueste zeit

(Münchener auffübrung) auf den deutschen bühnen allein g<'-

herscht habe: Dingeistedt hat schon vor 15 jähren in Wien ein

comproujiss zwischen dem Götz von 1773 und der l>übnenbearbei-

tung herzustellen versucht. — s. 19, zeile 5 von unten ist w(d

'bewirken' anstatt 'bemerken' zu lesen; s. 39 beständig wird 'auf-

tritt' mit 'aufzug' verwechselt.

Kilian hat aus der bibliotbek des burglheaters die bearbei-

tung Schreyvogels hervorgezogen, die in den dreifsiger jähren

fünfmal gespielt und dann durch Goethes bübuenbearbeitiing ab-

gelöst wurde, der text von 1773 liegt zu gründe, von dem der

bearbeiter nur aus censurrücksichten abweicht, die liebevolle und

geschickte band des dramaturgen bewährt sich auch hier.

Wien. Minor.

kleine MITTEILUNGEN.

z UND sich IM MHD. SATZ- UND VERSANFANG. ErdmauD in den 'Grund-

Zügen der deutschen synlax' § 206 gibt die regel: im aussage-

satze kann jeder beliebige nominalcasus die erste stelle erhalten,

sei er nun subjectsnominaliv oder ein anderer casus, 'nur der

reflexive accusativ wird jelzt nicht gern mehr vorangestellt,

wenn auch die möglicbkeit dazu nicht ausgeschlossen bleibt, wie

* [vgl. DLZ 1892 nr 21 (AvWeilen).]
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sie ahd. völlig freistand', aber nicht allein das reflexiv ist jetzt

von der ersten stelle verbannt, sondern auch das neutrale pro-

nomen 'es', möglich ist dies 'es' jetzt als satzerüPfnendes wort

nur 1) als vorschlagsubject ('grammatisches subjecl') hei nach-

folgendem logischen subjecte, wenn letzteres ein Substantiv ist,

zb. 'es kommt die zeit, wo du an griibern stehst und klagst';

2) als subject der impersonalia, zb. 'es hagelt'; 3) als prädicats-

nomen beim verbum subst., zb. 'es ist mein bruder'. in all diesen

fällen ist das 'es' tonlos; betontes 'es' dagegen tritt nhd. nicht

an die spitze, weder: 1) als accusaliv; daher nicht: 'hast du das

schloss gesehen? es habe ich gesehen'; noch 2) als vorschlag-

subject, wofern das logische subject ein personalprou. ist, zb.

nicht 'es kamen wir jetzt in grofse not'; noch 3) als prädicats-

nomen, wenn das subject ein personalpron. ist, zb. nicht 'es sind

wir' (c' est nous); noch endlich 4) als ersalz eines vorhergenannten

gehaltvolleren prädicatsnomens, zb. nicht: 'bist du zufrieden? es

(sc. zufrieden) sind alle andern' (nach Sanders Satzbau und Wort-

folge in d. deutschen spräche, § 16, 3— 11).

Im mhd. dagegen finden wir sowol das reflexiv als das

accusobj. ez, ingl. den genitiv es als satzeröffneude worte, wie ich

durch beispiele aus Wolframs Parzival verauscbauliche.

1) es und es satzerotTneud:

a. das accusobject ez steht so : I*arz. 334, 24 ez enmoht ir

reise niht volspehn ; 363, IS ezeii hete niht wan d'ors getan; 413,

14 ez hete ein ander man getan; 514, 3 ezn wert in doch niemen

hie; 529, 27 ez hete der knappe dort genomn; 602, 14 es treip

der degen wol geborn; 627, 26 es het ein armer wirt ervorht;

685, 16 es ensulen onch lohen niht diu wip; 739, 7 es het der

heiden gar für haz; 739, 18 es moht der heim dar nnder klagen;

747, 15 es warf der küene degen halt verre von im in den wall;

im sog. negativ-excipierenden satze : 362, 13 ezen nem in dan

daz uzer her; 712, 17 ezn underste diu minne din;

b. der genitiv es an der spitze, uns im nhd. besonders dann

undenkbar, wenn das verb ein impersonale ist, wegen der Ver-

wechselung mit dem subjectspronomen.

a. bei unpersönlichem verb. 17, 7 G -h Lachm.: es wcere

in not (hss. Ddg haben des); 346, 24 es ist iu gar ze vil; 531,

5 es het in etswenne bevilt; 701, 30 es ist ab für mich noch

niht zit; 1hl, 20 es het ein armez wip bevilt; 775,24 es möhte

ein armen künec beviln ; 82, 20 es mac die müeden doch beviln
;

ß. bei persönlichem verb. 12, 29 es sollen de nmbeswzen
jehen; 238, 18 esn wurde nie kein bilde = das hätte nie seines-

gleichen gehabt; 493, 19 es suln meide pfleyn; 594, 7 es (da-

mit) wcern geheret drin lant; im negativ-excip. satze: 485, 6 esne

welle uns got bewisen; 614, 19 esji wende mich der tot.

2) reflexiva salzeröfluend

:

a. erste person 1 mal im Parz.: 71, 4 mir selben ich wol
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gunde, des er het an den lip gegert. doch verliert dieser beleg

ao wert, weil das reflexiv liier mit allribut versehen ist.

b. zweite person : kein belep im Parzival.

c. drille person: 43, 27 sich hat verendet unser nnf, 54,9
sich schieden die da wären; 68, 19 sich huob ein krHeren; 68,
24 sich huop diu vesperte sdti; 106,3 sehr wiirksain den slil be-

lebend: wir haben eine schlachlschildernnj,' : die poynder sich Id

fldhten, sich lourren die banier; die verben je mit ilem sich bilden

die beiden inneren glieder der chiastischen form, die snbjecte die

aufsenglieder; 113,27 sich begöz des landes fronwe; 117,7 sich

zöch diu fronwe jdmers balt uz ir lande in einen walt; 126, 15
sich huop ein niwer jdmer hie; 175, \\ sich mac nn jungen wol
s?n lehn; 184,22 sich vergöz da selten mit dem mete der zuber;

249,6 sich schieden, die da riten vor; 282,28 sich mac für war
disiu varwe dir geliehen; 289,7 sich legent genuoc durch rnowen
nidr; 294, 30 sich werte dirre gast; 450, 17 sich fliegt min scheiden

von in baz; 4bl, 8 sich huop sins herzen rixiwe; b2b,(j sich flieget

paz ob weint ein kint; 529, 2 sich twirhet sin geiich; 699, 26 sich

samenten unkundiu dinc; 754, 17 sich failiert niht unser vart;

775,18 sich moht ein boese man wol schamn; 798,29 sich hat

gehoehet iwer gewin; 809, 10 sich liez der grdl . . . tragn.

Trotz dieser fülle von belegen liir das reflexiv scheint doch
die voranstelhing desselben wenijier dem geiste der spräche als

der technik des verses willkommen gewesen zu sein, zur probe
habe ich aus der prosa folgende c. 70 seilen bei Bertbold von
Regensb. durchsucht: i 1— 10; 220—232; 462—473; ii 1— 13;
233—237 und i 388—407. auf diesen 70 seilen fand sich kein

einziges beispiel. darf man aus dieser allerdings nicht sehr um-
fangreichen probe einen schluss ziehen, so ist es dieser: der

mhd. vers liebt sehr den auftacl, und nichts war zur bildung eines

solchen j;eeigneter als solch ein reflexiv, und in den obigen bei-

spielen steht ja fast stets sich im auftact.

Berlin im märz 1892. Berthold Schulze.

Berichte über GVVem\ERS Sprachatlas des deutschem Reichs.

ii(.

2. gänse (satz 14).

Besprechung des anlauls bleibt vorbehalten bis zu zusammen-
fassender belrachtung aller in den 40 salzen vorkommenden an-

lautenden g-. wichtig ist der verlauf der s/ns-grenze, die ein

herkömmliches Unterscheidungsmerkmal zwischen nd. und md.

ausmacht (gös, gäus — gäns, die endung bleibt vorlüufig aufser

belrachlj; wir verfolgen sie unter vergleichung der oben be-

schriebenen verschiebuugslinie in ich, indem die orte mit erhal-

tenem n cursiv gedruckt werden: Eupen. Aachen, Geilenkirchen,

Linnich, Erkelenz, Odenkirchen, Dahlen, lihegdl, Gladbach, Neufs,

Kaiserswerlh, Düsseldorf, Gerresheim, Ilittdorf, Opladen, Höh-
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scheid, Burscheid, Dorp, Bnrg, Hückeswaffen; von hier ab ilber-

ein Stirn mini},' mit obiger Ä-cÄ-grenze bis Freienhageu, Naumburg,
wobei jerloch witierinn bemerkt sei, dass diese übereinslimmung

für die dort aufgezählten orte gilt, einzelne grenzdorl'er hin-

gegen -ck und -ns oder -ch und -s combinieren; jene sonst im

allgemeinen übereinstimmende grenzstrecUe mnss überhaupt, wie

zahlreiche karten noch beweisen werden, als eine der schärfsten

dialectgrenzcn im deutschen reiche gelten; osllicii von ihr erweitert

sich das -7}s-gebiel immer mehr gegenüber jenem ?c/i-gebiete:

Wolfhagen, Zierenberg, Immenhausen, Münden, Hedemünde7i, Drans-

feld, Göitingeu, Dndersladt, Sachsa, EUrich, Benneckenstein, Ha<isel-

felde, Elbingerode, Wernigerode, Blankenburg, Halbersladt, Wege-

leben, Kroppenstedt, Oscht'rsleben, Wanzleben, Magdeburg, Wolmir-

städt, Neubaldenslebeu, Gardelegen, ßismark, Stendal, Osterburg,

Sandau, Havelberg, NVilsnack, Pritzwalk, Wittstock, Bheinsberg,

Wesenberg, Fürstenberg, Strelitz, Lychen, Fürslenxverder, Stargard,

Strasburg, Uckermünde, Swinemünde, Neuwarp, Wollin, Gollnow,

Massow, Stargard, Stettin, Fiddichow, Schonfliefs, Soldin, Lands-

berg, Driesen, Filehue, Zirke, der rest wie kjch. aufserdem kommt
-WS- dem nordöstlichsten teile des reiches zu, mit folgender grenze

im w.: Leba, Lauetiburg, Bereut, Schöneck, Stargard, Neuenburg,

Graudenz, Garnsee, Freistadt, Bischofswerder^ Gurzno. eine ab-

schliefsende erklärung dieser -ns-ausdehnung weit ins nd, gebiet

hinein wäre verfrüht; zu beachten aber bleibt, dass sie im wesent-

lichen erst den östlichen gegenden angehört, während im w. die

Widersprüche zur verschiebungsgrenze geringere sind: ein grund-

sätzlicher unterschied zwischen den dialeclverhältnissen des alten

Stammlandes im w. und denen des jung colonisierlen bodens

im 0.; erstere setzen namentlich eindringenden formen der

Schriftsprache zäheren widerstand entgegen als letztere, die bei

beginn solches einflusses ausgleich und nivellierung ihrer bunten

mischungen noch nicht vollendet hatten, für gänse werden aufser-

dem die zahlreichen holländischen colonisten (holl. gans, gansen)

in der Mark Brandenburg und in Ost- und Westpreufsen zu be-

rücksichtigen sein, in dem so characterisierten nd. -s-gebiet er-

scheinen -ns-gebiete nur im äufsersten w. : in Ostfriesland um
Leer herum (gans), an der mittleren Vechte (güuns) und am
ganzen Niederrhein bis Duisburg incl. Geldern, Mors, Dinslaken,

Borken (gans). umgekehrt sind auf hd. boden -s-gebiete in der

Lahngegend um Driedorf, Weilburg (ges) und Staufenberg, Giefsen,

Nidda, Nauheim, Wetzlar (geis), in der nordwestlichsten ecke von

Lothringen (geis) und sonst vereinzelt, für sich steht der sich

scharf abhebende bezirk der schwäbischen nasalieruug (^?s, geis)

mit folgender grenze (die orte auf nasalierendem gebiete cursiv):

von Radoifzell bis zur Wulach ins schweizerische übergehend,

weiter Stühlingen, Löffingen, Neustadt, Bräunlingen, Vöhrenbach,

Triberg, Elzach, Hornberg,\\ oW'avh, Schiltach, Freudenstadt, Oppen-



BERICnTE CbeH WENKERS SPRACHATf.AS III 407

au, Wildbad, G(^riisbacli, Neuenbürg, Enlin;:tMi, Pforzhehn, Knitt-

lingeu, Sachsenheim, Giiglinu'en, Bötmijjheim, Liiilli-n, Hcilsioiu,

Bottwar, Backnang, Murrhardt, Gaildort', VVlIhfig, Crailsheim,

Elhoangen, Dinkelsbühl, Wasserlrndiiigen , Oltiiifien, Nördlingen,
Mouheim, Donauwörth, der Lech von der milndimj,' bis Lands-
berg, Kaufbeuern, Scbongaii, Füssen, bis zur Weriach ins schwei-
zerische übergehend, Kempten, liniiiensladl, Isny. Wangen, Lcut-
kirch, Wurzach, Waldsee, Ravensburg, Markdorf, Überlingen,
Pfnllendorf. gängs und ganges mit gutluralisierirm n bilden

linksrheinisch zwei gebiete um Aachen, Cornelimilnster, Ksch-
weiler, Aldenhoven {gängs) und um (ireveiibroich, Odenkirchen,
Neuls (ganges), rechtsrheinisch ein kleines in baden um Klzach
herum und ein grüfseres am Bodeusee mit Tettnang, Wangen,
Ravensburg (gängs), und erscheinen auch sonst vereinzelt, end-
lich liegt ein giülseres ^d?«scÄ-gebiel zwischen Millelmain und
Neckar mit Walldürn, Lauda, Königshofen, Hoxberg, Kraulheim,
lugellingen, Waldenburg, Neuenstein, Osterburken, Ihichen.

Was die vocalische gestallung ties worles betrilli, so zer-

fallen zunächst die gruppen auf ud. -s-buden in schiebe mit und
ohne umlaut: gds von der dän.-fries. grenze l)is zu einer ganz
ungefähren linie Lübeck, Hamburg, Hannover, Minden, Quaken-
brück, Gronau, ferner in schmalem streifen von Dorsten und
Haltern an der Lippe über Essen, Haltingeu, Schwelm, Lüden-
scheid bis Drolshagen, Olpe, im Eibgebiet von Hilzacker, Dannen-
berg bis Wilsnack, Werben initPullitz, Prilzwalk einerseits, Lüchow,
Clötze, Gardelegen anderseits, und nordöstlich davon um Weseu-
berg, Strelilz, Neubrandenburg, Friedland; gas links und reclils

der Weser mit Paderborn, Büren, Driburg einerseits und Eschers-

hausen , Gandersheim, Osterode, Güttingen , Uslar anderseits,

zwischen Oder und Weichsel mit der ungefähren nordgreuze

Naugard, Schivelbein, Tempelburg, Ratzebuhr, Bereut und der

ungefähren sUdgrenze Schöufliefs, Woldenberg, Scliloppe, Kro-

janke, Friedheim, Witkowo; ges in der lUieinprovinz von Gladbach

über Erkelenz nach Geilenkirchen; gies um Eupen; gnis im oberen

Emsgebiete mit Halle, Bielefeld, Rietberg, Ahlen, Münster, Bnrg-

sleinfurt, Rheine, in drei kleinen Weserbezirken um I'yrmont,

um Höxter und um Stadtberge, Arolsen, Grebenstein; geis iu

kleineren complexen der Rheinprovinz und an der Ostsee von

Zanow bis Leba; sonst herscht gäus, namenllich also in breitem

gürtel vom Harz über die unlere Elbe bis nach Rügen und im

o. vom grofsen HafT bis an die gas- und «/e/s- bezirke, ferner

um Osnabrück, Detmold, um DorUnuud, Beleke, um Angerinund,

Velbert, Merscheid. ohne umlaul: gUs im nw. auf Baltrum,

Norderney, Juist, auf dem festland um iNorden, Aurich, in der

Rheinprovinz um Kaldenkirchen, DUlken; gas um Ciefeld, Kempen,

Straelen, und an der Warihe und Netze zwischen der -ns-Iinie

und dem ^as-bezirk. iWe gans- und ^auns-gehiete au der hollän-
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dischen grenze siiul erw;"!!)!!!. auf hd. -?js-l)oden ist ^««s die überall

herschende worlgestall , soweit ausnalimen üicht sclion oben er-

wäbnt wurden; nur im Elsass überwiegt ga)is. das schwäbische
nasalierungsgehiet wird in zwei hälf'len geleilt, von denen die

iiürdliche gns, die südliche gejs beherscht; die grenze ist folgende,

wobei die geis-orle cursiv siud: Freudeustadt, Schiltach, Obern-
dorf, Rottweil, Schömberg, Ehingen, Hettingen, TrochteUingeu,

Hayingen, Münsingen, Urach, Weilheim, Göppingen, Geislingen,

W('if^i'i)stein,IIeidenbeim, Gundeltingen, Günzburg, Burgau, Mindel-

heini, Kaufbeuern. die verschiedenartigen lautlichen abstufungeu

und Schattierungen, die sich in tausenderlei Schreibungen aus-

sprechen, verlangen Studium der originalkarte.

Ganz uuabhängig von diesen grenzliuien der stammenlwick-
lung laufen die endungslinien. die endung -e geht in breitem

gürtel quer über die ganze karte; die nördliche und südliche

grenze desselben muss genauer festgestellt werden, um weitere

endungslinien später danach beurteilen zu können, die nord-

grenze ist folgende, wobei orte auf dem endungsgebiete cursiv ge-

druckt werden: Leer (au der Emsmündung), Oldenburg, Wildes-

hnusen, Delmenhorst, Bremen, Syke, Verden, Reihern, Hudemühlen,
Celle, Wittingen, Gifhorn, Öbisfelde, Calvörde, Gardelegen, Tanger-
münde. Jerichow, Rathenow, Havelberg, Friesack, Fehrbellin, Kup-
pin, Cremmen, Oranienburg, Liebenwalde, Zehdenick, Joachims-

thal, Angermünde, Schwedt, Fiddichow, Schonfliels, Soldiu, Friede-

berg, Driesen, Birnba\im, Meseritz, Liebenau, Züllichau, Trebschen,

Grünberg, Sorau, Sagan , Primkenau, Polkwitz, Koben, Guhrau,

Bojanowo , Kobylin. die südgrenze (widerum orte mit endung
cursiv): ganz ungefähr von Isselberg dem Niederrhein parallel

bis Mülheim, Werden, Hattingen, Wülfrath, Barmen, Schwelm,

Remscheid, Wipperfürth, Gummersbach, Freudenberg, Hachenhurg,

Driedorf, Dillenburg, Haiger, Biedenkopf, Marburg, Rausclienberg,

Gemünden, Treisa, Schwaizenborn, Rotenburg, Sonlra , ßerka,

Eisenach, Waltershauseyi, Schmalkalden, llmeuau, Gehren, Grdfenthal,

Probstzella, Ziegenrück, Schleiz, Anma, Berga, Werdau, Lichten-

stein, Waidenburg, Chemnitz, Mittweida, Ilainichen, Siebenlehn, Frei-

berg, Frauenstadt und weiter nach Böhmen hinein, nördlich vom
westlichen teile dieses e-gebietes treten zahlreiche ausnahmen,

formen mit -e, auf, die nach n. immer vereinzelter werden, ebenso

südlich desselben in der Rheinprovinz und im südlichen Baden;
südlich vom mittleren teile fehlen ausuahmen fast ganz, im öst-

lichen bei Chemnitz werden sie wider etwas häutiger, im e-ge-

biet selber sind ausnahmen mit endungslosen formen selten, zahl-

reicher in einem gröfsereu gebiet westlich von Münster, nur
östlich der Oder sind ausnahmen nach beiden ricbtungen hin

häulig. aufser der besprochenen endung -e ist vereinzeltes -a

im Elsass und südlichen Baden, -i, -a, -en, -er in Schlesien zu

erwähnen, ferner -en im w., wo es nördlich der Emsmündung um

I

I
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Norden, Emden ein ganzes gehiet behersclit, und versireiit in d6n
gebieten dort, die auch ausnahmsweise -e zeigten.

Die Dänen haben gjäs, gjes, die Friesen gas (Syh), gas (Am-
rum. Führ), g(is(e) (die Halligen auCser Ilooge, das gaisea schreihl),

gäis{e) (im nördhchen teile des lestiandes), ges{e) (im sildhcht-n),

gös (Waogeroog), geis (im Saterland).

3. eis (salz 4).

Die diplithongierungslinie Isjeis ((he diphthongierenden (trle

cursiv): St. Vith, Monljoie, Prüm, HIankenheim, Milnstereilel, /Irie-

nan, Ahrtceiler, Unke), Remagen, Sinzig, Linz, IMankenherg, Allen-

kirchen, Freudenberg, Siegen, llaiger, llilciieniiach, Schmalb'nberg,

VVinterberg, IlaUenberg, Medebacli, Sachaenberg, Fiirslenberg, Fran-
kenmi, Wildungen, Homberg, Ziegeuhain , Scbwarzenboru, Neu-
kirchen, Alsfeld, Grelienau, Laiilerbacli, llerbslein, Schlächtern, Fulda,

Bischofsheim, Fladungen, Tann, Kaltennurdlieim, Meiningen, Wa-
sungen, Schmalkalden, Zella, Ohrdrul', Plane, Ilmenau, (lehren,

Königsee, Um, Kranichfeld, Berka, Erlurl, Weimar, Neumark,
Buttstedt, Cölleda, Rastenberg, Wiche, Heldrungen, Artern, All-

städt, Kelbra, Sangerhamen, Mansfeld, Ilarzgerode, Ilettstädt, Sanders-

leben, Aschersleben, Gästen, Stasslurt, Nienburg, Barby, Zerbst,

Aken, Roslau, Wöilitz, Coswig, Wittenberg, Zahna, Seijda, Jdler-

bogk, Schweinitz, Jessen, Annaburg, Ilerzberg, Schlieben, Dohri-

lugk, Kirchhayn, Sonnenwalde, Finsterwalde, Kalau, Luckau, (iolssen,

Barulh, Teupitz, Buchholz, Storkow, Beeskow, Fürsienwalde, MüU-
rose, Frankfurt, Lebus, Göritz, Cüsirin, Sonnenbnrg, Neudamm,
Landsberg, Friedeberg, Schwerin, Driesen, Birnbaum, Zirke, Filehne,

Samter, Gosliu, Posen, Pudewitz, Wreschen, Miloslaw. es sei

ausdrücklich hervorgehoben, dass von den als nd. aidgefilhrten

orten manche Stadt dennoch hd. eis liaben kann; sie ist dann

eben nur städtische enclave in einem sonst nd. landbezirk, und
die aufzähluDg bezweckt nicht characterisierung ihres stadtdialects,

sondern der weiten umliegenden bauernmundart. man unterlasse

ferner nicht, diese diphthongierungslinie zu vergleichen mit der

lautverschiebungsgrenze in ikjich (oben s. 307 f); schon die ab-

weichungen nach den wenigen aufgeführten Ortschaften gestallen

lehrreiche Schlüsse, hingegen deckt sich in Ostpreufsen das hd.

ejs-gebiet mit dem oben s. 308 skizzierten ec/<-gebiel, wenigstens

soweit die dort aufgezählten orte in betracbt kommen, nur lii-

schofsburg hat Js. es sei gleich die dipbthongierungsgrenze im sw.

des reichs angeschlossen: Bolchen, Busendorf, Saarlouis, St. Avold,

Forbach, Saarbrücken, St. Ingbert, Saar^emünd, Zweibräcken, Pir-

masens, Bitscb, Weifsenburg, Würth, Ilagenau, Seltz, Lauterburg,

Ettlingen, Kupftenhein), Wildbad, Oppenau, Freudensladt, Woltach,

5cMfac/i, Homberg, TiiUtr^, Rotlweil, Vdlingen, Spaichingen, Donau-

eschingen, Möhringen, Tuttlingen, .\ach, Stockach, Pfullendorf, Über-

lingen, 'i\,{yki\o\\, Ravensburg, Waldsee, Wurzach, Lew/A'/rc//, Wangen,

Kempten, Immenstadt, Füssen, diese diphthongierungsgrenzen sind
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scbaif und lesl im w. des reiches, wähnud im o. uocli zahl-

reiche eis auf soosl nd. bodeu der eis-Unie vorgelagert sind;

namentlich zwischen Elbe und Oder zeigen in der nähe der grenze

die slädle, grüfsere wie Uleiuere', schon eis, das um Berlin herum
eine ganze enclave bildet, und bestätigen damit auf's neue den

schon oben s. 406 betoiiien durchgreifenden unterschied zwischen

allen stamm- und jüngeren colouisationsdialecten ; iu) w. zeigen

auch die städtischen Übersetzungen, in der nähe der grenze selbst

die von Köln, Bonn, Cassel, Fulda, nur monophthongische formen,

wieweit dieser unterschied zur geschichle der entstehung unti

ausbreitung der uhd. diphthouge etwas beitragen kann, hat Wenker
auf s. 25—48 seines der Berliner karte beigegebenen handschrift-

lichen textes ausgeführt.

Bei der beschreibung der norddeutschen diphthongliuie ist

ein weites gebiet aufser acht gelassen und mit zum nd. geschlagen

worden, das an sich von diesem sich deutlich abhebt: das gebiet der

westfälischen diphthongierung. die äufsersten grofseren orte, die es

umlasst, sind, wenn ich im vv. beginne: Camen, Elanira, VVieden-

brück, Bielefeld, Vlotho, Biuteln, Hamelu, Eldagsen, Sarstedt, Horu-

burg, Goslar, Seesen, Gandersheim, Moringeu, Uslar, Borgholz,

Stadtberge, Brilon, Winterberg, Schmallenberg, Iserlohn, Unna,

die Schreibung des jungen diphthongs zeigt hier in den formu-

laren eine verwirrende vielgestaltigkeit; ein physiologischer process,

der ihn erzeugt und nur nach localen phonetischen einzelunter-

suchungen definiert und erklärt werden könnte, ist hier erst im

werden begriifen und in den einzelnen orten zu verschiedenen

stufen gediehen: alle denkbaren Schattierungen von ii, ei, ai, öi,

üi, oi, ui erscheinen in buntem durcheinander, dazwischen noch

oft der alte intacte monophthong 7, und nur in einzelnen partien

des gebietes zeigt sich eine deutlichere einheitlichkeit des lautes

und zwar als ui\ hierin wird also der eudpunct jener entwick-

lung zu sehen sein, alle die andern mannigfaltigen Schreibungen

bezeichnen phonetische zwischeustationen; uis ist namentlich von

Soest bis Meschede fest geworden, im osten des reichs östlich

der Persante tauchen im sonst reinen 7-gebiete ähnliche formen

mit ei, ei, ai, eui, öi, oi, oui auf.

Im übrigen herscht in den monophthongischen strecken weit-

hin is, auch im dänischen. Verkürzung der ursprünglichen länge

zeigt das nordfriesische auf Sylt, Führ, den Halligen und dem
gegenüberliegenden festlande, das niederrheinische bis einschliefs-

lich Geldern, Rheinberg, Duisburg, Dinslaken, das land der oberen

Sieg mit Siegen, Hilchenbach, das gebiet zwischen unlerer Eder

und Habichtswald mit Wildungen, Waldeck, rs'aumburg, Zusehen,

Niedenstein, Cassel und endlich vom südlichen monophthonggebiet

die westliche hälfte dergestalt, dass die grenze zwischen <"§ und

7s etwa von Breisach bis Kehl durch den Rhein gebildet wird,

unterhalb Kehl einen schmalen rechlsrheiuischen streifen zum kürze-
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gebiet schlägt, von ßreisach aus südwestlich etwa auf Beifort los-

geht, Ensisheim, Senoheim, Maasmünster dem kürze- und Mül-
bausen dem längegebiet zuweisend.

Anderseits ist im weiten ci'5-lerritorium stellenweise bereits

wider jüngere monophthongieruug zu es, äs eingetreten, so in einem
weiten teile Schlesiens zu beiden seilen der Oder von Breslau
bis Grünberg und südlicher von Brieg bis Falkenberg, vereinzelter

zwischen Saale und Elster etwa von Eisenberg bis Ziegeurück,
häufiger endlich im Böhmerwald, auf sonstige einzelschreibungeo
muss hier verzichtet werden, und nur kurz sei erwähnt, dass ioa

Moselgebiete und an der unteren Lahn zahlreiche eis, dis, eus,

letzteres fast ausschliefslich linksrheinisch, begegnen und eus aufser-

dem für das land zwischen Hier und Lech characlerislisch ist.

ais findet sich zerstreut überall, besonders häufig in der strecke

Bruchsal, Heilbronn, Donauwörth, also entlang der schwäbischen
nordgrenze, während im schwäbischen Innern so gut wie kein
ais vorhanden ist: ofi'enbar prägt sich hierin der unterschied

zwischen schwäb. und fränk. ausspräche des dipbthongs aus, wie er

an der grenze besonders fühlbar wird.

Aul früher wendischem boden in der Niederlausitz macht
sich der ursprüngliche unterschied zwischen wendischem und
deutschem vocaleinsatz noch heute in den deutschen dialecten

geltend, wenn diese anlautendes h- nicht articulieren und
umgekehrt worten mit vocalanlaut ein h vorsetzen: daher dort

heis, hls.

In bezug auf die consonanz unseres wortes sind nur eine

reihe curiosa zu verzeichnen: eisch in j;röfserem festen gebiete

zwischen Kocher und Main mit Künzelsau, Krautheim, Osterburken,

Boxberg, Königshofen, Lauda, Walldürn, Buchen, iscA im süd-

lichslfu teile des Elsass mit Allkircli, Pürt, ings nordöstlich vom
Bodensee zwischen Ravensburg und Tettuang, ix in Wildungen
und sonst in südlicher nähe von Waldeck , ist östlich davon um
Naumburg, Niedenstein, Zü«chen und südöstlicher nicht so zu-

sammenhängend zwischen Hersfeld und Tann, ähnlich veremzeltes

eist im Riesengebirge.

Durch n-sulfix erweitert (mit eisen 'ferrum' confundiert) er-

scheint das wort im schlesischen ?s-gebiet vielfach als esen, ebenso

als eise an der obersten Lahn und Eder um Berleburg, Laasphe,

Biedenkopf, Welter, Rauschenberg, fcircbhain und vereinzelter zwi-

schen Hier und Lech um Kaufbeueru, Kempten.

4. sechs (satz 5).

Das wort bringt die cbaracteristische grenze zwischen nd. -»-

und hd. -x-formen (die orte auf der «er-seite cursiv): Eupen,

Montjoie, Coruelimünsler, Stolberg, Eschvceiler, Aldenhoven, Hüns-

hoven, Linnich, Erkelenz, Grevenbroich, Odenkirchen, Gladbach,

Aeu/s, Kaiserswei'th, Crdingen, Aiigernuiml, Raiingen, Meitmann,

Gerresheim, Merscheid, Hühscheid, Leichlingen. Opladen, Burscheid,
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Burg, Hückeswageu, VVip|)errilrlli; weiter stimmt die grenze mit

der ik/tch-Wiüe bis zum Oberliarz (stets wol gemerkt: uur soweit

die dort aulgczäliiten ortschafien in hetracht kommen, keineswegs

genau dort' für dort), dann jf^loch Benneckenstein, Hasselfelde,

Stiege, Gernrode, Blankenhnrg, Derenhurg, Wegekben, Groningen,

Schwanebeck, Iladmersleben, Üschersleben, Seehausen, Helmstedt,

Neuhaldensleben, Calvürde, Tangermilnde, Jerichow, Sandau, Rathe-

now, Friesack, Rbinow, Fehrbellin, Wusterhausen, Ruppin, VVitt-

stock, Rheinsberg, Fiirstenbers, Lychen, Templin, Prcnzlau, Greiffen-

berg, Garz, Fiddichoic, Bahu,Schönßiefs, Pynyz, Lippehiie, Berlinchen,

Woldenberg, Schloppe, Driesen, Filehne, Samter, der resi wie ikjich.

die bocbdeulsche enclave östlich der unteren Weichsel stimmt

mit sex zu eis; aufserdem aber herscht sex noch im äufser-

slen 0. des reichs von Lötzen , Angerburg, Nordenburg, Darkeh-

men, Insterburg, Raguit bis zur russischen grenze, in den so ge-

schiedenen -s- und -a;-gebieten bilden nur ausnahmen einerseits

das nordfriesische auf Sylt {sox), Amrum und F'öhr {süx), den

Halligen und dem gegenüberliegenden festlande (sex) und die reste

des ostfriesischeu auf Wangeroog und im Saterland (sex), ander-

seits ein sas-gebiet am Thüringerwald um Schmalkalden, Wa-
sungen, Zella, Suhl, im allgemeinen ist die -aj-form widerum er-

heblich in das frühere -s-gebiet vorgedrungen, dessen einstige

südgrenze durch vergleichung mit ochsen, wachsen sich bei diesen

Wörtern wol annähernd wird bestimmen lassen, auf solches vor-

dringen weisen versprengte -s-überreste im sonstigen -jj-lande

in der Rheinprovinz, Hessen, Thüringen, Sachsen, Brandenburg,

das schnelle vorrücken des scbriftdeutschen sex erklärt sich aus

der natur des zahlworts, aus seiner rolle im Verkehrs- und ge-

schäftsieben, characleristisch ist dabei aber widerum, wie sich

im w. die form sex nirgend über die ?fc//cÄ-grenze hinausgewagt,

sie zum teil überhaupt noch nicht erreicht hat, während sie im

o. weit in sonst echt nd. gegenden vorgedrungen ist. wie sex im

östlichsten Ostpreufsen, so werden noch weitere belege dafür

sprechen, dass hier die colonislenbevölkerung nicht so rein nd.

herkunft war als längs der küste.

Über die verschiedene natur des anlautenden s- in den einzelnen

gegenden und dialecten wird erst nach Verarbeitung aller übrigen

s-anlaute geurteilt werden können sonst ist auf consonantischem

gebiete noch seksch characteristisch für dieselbe gegend, die

schon gänsch und eisch hatte: um Osterburken, Landa, Königs-

hofen, Mergenlheim, Bailenberg, Krautheim, Ingelfingen, Künzels-

au, Neuenstein, Waidenburg, es werden dort alle in- und aus-

lautenden germ. s zu seh, nicht aber die hd. s(s) <1 germ. t;

jener lautwandel muss also schon in einer zeit begonnen haben,

als hd. z und s noch deutlich sich unterschieden, aber der um-
fang der scÄ-gebiete in gänsch, eisch, seksch stimmt keineswegs

überein, er ist bei gänsch am grösten, bei seksch am kleinsten:
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ein deutliches beispiel datür, wie gefährlich es ist, lautHche grenzen

als ausnahmslos für alle paradigmen anzusehen.

Was den vocal betrilTt, so herscht auf nd. boden im westlichen

und östlichen drittel ses, im mittleren s6s. die grenze zwisch»'n ses

und sös ist im w. die Weser von dt*r mündung bis etwa zum »'influss

der Aller, weiter (ses- orte ciirsiv) Verden, Rotenburg, Walsrode, Soll-

au, Celle, Wittingen, Gifhorn, Öbisfelde, Gardelesen, Calvuide, Helm-
stedt; im o. Stolp, Schlawe, Zanuw, Pollnow, Bublitz, Baldenburg,

Neustettin, Konitz, Pr. Stargard, Neuenbürg, Tuchel, Cttlm, Crone,

Bromberg, Thorn, Gniewkowo. westlich vou Hamburg zwischen Elbe-

mündung und Oste und nördlich der ersteren längs der küste weisen

zahlreiche süs auf geschlossenen vocal. zwischen Oste und unterer

Weser erscheinen häufige sos. sas war schon erwähnt; es konnnt

auch bei Danzig öfter vor, sowie westlich von Basel, vocaldehnuug

ist dem linksrheinischen s«s-lande eigen, wo viele sdes neben ses,

säs auf circumflectierte betonung hindeuten, das dänische hat seis.

Auf hd. boden ist sex allgemein, seine verschiedenen ton-

färbungen prägen sich in einzelschreibungen aus Wie six einer-

seits (Weslerwald), sax anderseits (etwa von einer lioie Sachsa-

Eschwege bis zu einer solchen Altenburg-Ziegenrückj. söx er-

scheint im südöstlichen Süddeutschlaud, im w. bis zur Hier, im

n. bis zur Donau und zum bairischen wald, am allgemeinsten

zwischen Hier und Lech, diphthougierung zeigen vereinzelte seix,

seix im Odergebiet von Frankfurt bis Beuthen und im "Ihöngebiet

um Hammelburg, Kissingen. (fortsetzuog foigt.)

Marburg i. H. Ferd. Wbede.

DIE ZEIT DER GERMANISCHEN BESIEDLUNG SKANDINAVIENS.

(zu Auz. xvui 26—29.)

Es ist nicht meine absieht, in den folgenden Zeilen die frage

erschöpfend zu beantworten, wann die Germanen nach Skandi-

navien eingewandert sind, nach den ausführungen Kauffmanns

(Anz. xviii 26—29) halte ich es aber für meine pQicht, davor

zu warnen, den chronologischen ergebnissen der prähisto-

rischen archäologie ohne weiteres glauben zu schenken, diesen

einspruoh zu erheben erscheint mir um so nötiger, als Kauflmaun,

der mit recht verlangt, dass die archäologie auch der philologie

eine führerin sei, auf grund eigener Studien mit einer bestechen-

den bestimmtheit für die ergebnisse der skandinavischen archäo-

logen eingetreten ist. ich meine aber, ist für uns philologen

die zeit gekommen den ausgegrabenen 'Überresten des grauen

altertumes erhebliche belehrungen abzugewinnen' ', so gilt noch

immer in viel höherem grade umgekehrt für die archäologen die

notwendigkeit, mit den ergebnissen der Sprachforschung und der

Urgeschichte fühlung zu behalteu.

» MHaopt Zs. l, vorrede s. lu.

A. F. D A. XVUI 2S
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Die meisten nordischen gelehrten sind jetzt darüber einig,

dass der Zusammenhang der gefundenen typen die conlinuität der

bevölkerung beweise, wenigstens von der jüngeren Steinzeit bis

auf unsere tage, dass wälirend des jüngeren skandinavischen

Steinzeitalters schon Indogermanen in Skandinavien safsen, halte

auch ich für 'eine der gesichertsten tatsachen archäologischer

lorschuug', zwar das von Kauffmanu betonte blonde haar der

leichen aus der bronzezeit ist an sich noch kein beweis weder

für germanische noch für indogermanische bevölkerung — die

Finnen sind ja auch blond, ebensowenig kann ich das ergebnis

von Virchows messungeu, 'dass die heutigen Skandinavier in directer

descendeuz von dem volke der jüngeren Steinzeit abslammen' als

unbedingt beweiskräftig für das Germanentum dieser zeit ansehen,

allein auch ohne diese beiden argumente ist daran kaum zu zweifeln,

dass Indogermanen, also doch wol Germanen, seit der jüngeren

Steinzeit in Skandinavien ansässig sind •. dass die bevölkerung

der älteren, der kjokkenmedding-zeit keine germanische, keine

indogermanische gewesen ist, beweist die tatsache, dass diese be-

völkerung keine haustiere — vielleicht den hund ausgenommen —
gekannt hat. auf dieses volk passt die Schilderung trefflich, welche

Tacilus Germ. 46 von den Finnen entwirft, und es spricht alles

dafür, dass dieses Jäger- und fischervolk identisch ist mit der

tinnischen Urbevölkerung von ganz Skandinavien (Müllenhoff DA.
II 6 ir und bes. 39 ff).

Es handelt sich hier um die bestimmung derzeit der jüngeren

sleinfuude. die nordischen gelehrten nehmen an, und Kauffmaun
folgt ihnen, dass die jüngere skandinavische steincultur mindestens

in das zweite jahrlausend v. Chr. zu setzen sei: folglich, dass Ger-

mauen schon um 2000 nach Skandinavien eingewandert waren-,

dieser folgenschwere schluss erschüttert den glauben an die

richtigkeit der methode, nach welcher diese datierung ge-

wonnen ist. die bronzecultur soll spätestens das erste jahrlausend

V. Chr. umfassen, etwa zu beginn unserer zeitrechuuug, nach

iMontelius im 4 jh. v. Chr., erloschen sein, und doch führen

uns die Alamaunengiäber und die merowingischen funde noch

in die bronzezeit hinein 1 von den Kelten scheinen die Germanen,
wenigstens die Deutschen, die kunst der metallbearbeitung gelernt

zu haben (Tac. Germ. 43; Plol. ii 11, 26). sollten die Nordgermanen
schon seit vielen Jahrhunderten in vorchristlicher zeit eine eigene

cullur besessen haben, weit höher, als die ihrer südlichen stamm-
genossen war? schon um 1000 v. Chr. soll mau es im norden
mit 'meislerschafl' verstanden haben, 'die aus weiter ferne eiu-

' vgl. bes. Montelius Arcli. f. antluopologie 17, 156ff.
^ diese foimulierung ist eigentlich schon zu vorsiclitig gewählt, selbst

ein so besonnener forscher wie Noreen geht so weit, mit Montelius anzu-
nehmen, dass Geimanen schon im 3 Jahrtausend v. Chr. in Skandinavien
gewohnt haben (Pauls Grundr. i 418).
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geführten metalle zu bearlieiten und mit einer eigentümlichen,

schönen, slihnüfsigen Ornamentik zu sclimiicken'^: und in nach-

christlicher zeit, zur zeit der Völkerwanderung, war bei den

Südgermanen die schmiedckunsl noch krin handwerk, sondern

eben eine kunst, eine kunst, welche den adlichen , den türsten

ehrte-? es kann keinem zweit'el unterliegen, dass die Germanen
zu beginn unserer Zeilrechnung dem bronzealler, fileicbzeilig schon

dem beginnenden eisenaller (Tac. Gerjn. 6) und noch dem stein-

alter angehörlen. und die Nordgermanen, welche ihre metalle

gleichfalls zunächst vom auslände bezogen, sollen ihnen in der

cultur um viele Jahrhunderte voraus gewesen sein? und wäre

dies würklicli der fall gewesen, sollten wir dann nicht erwarten,

dass die Sudgermanen cullurell von ihren nordischen brUdern

abhängig gewesen seien und ihre bronzewalVen aus Dänemark
statt aus Hallstatt bezogen hätten? nicht nur culturell, nein auch

politisch, sollten wir erwarten, müslen die überle|L;enen skandi-

navischen Waffen sich in Deutschland gellung verschaOt haben.

Ferner: das volk, welches, auf weite enlfernungen hin von

barbaren umgeben, nach kleiduug, watfen und schmuck, nach In-

dustrie und kunst zu schliefseu, um lÜOO v. Chr. auf einer cullur-

slufe stand, vergleichbar der des mykenischen Zeitalters, das volk,

welches diese, wenn auch von hause aus entlehnte cultur selb-

ständig zu einer eigenen ausgebildet, dieses volk müste es dauernd

zu einer nationalen cultur gebracht haben, die der griechischen

vergleichbar wäre, um so mehr als es — vorausgesetzt, dass es

Germanen waren — nicht durch gröfsere kriegerische einfalle von

aufsen her in seiner entwicklung gehemmt worden ist.

Die frühe datierung des nordischen jüngeren stein- und des

brouzealters (sowie des älteren eiseuallers) muss falsch sein, auch

weil siedensprachgeschichllicben tatsaclien zuwider läuft, mag man
über die beziehungen der nordischen spräche zur gotischen denken,

wie man will: auf alle fälle können in den ersten jalirhunderten

v. Chr. die mundartlichen unterschiede zwischen nord und süd

überhaupt nur gering gewesen sein, unsere recoustructionen der

gemeingermanischen Ursprache führen auf diese zeit, mag man
sich auch die verschiedenartigkeit der ausspräche noch so erheb-

lich vorstellen, mag man selbst annehmen, dass eine reihe von

raundarthchen eigentümlichkeiten durch den nivellierenden einfluss

der Völkerwanderung verschwunden sind, immerhin bleibt doch

die spräche der ältesten runeninschriften eine spräche, wie sie trotz

der verschiedenen ausspräche und trotz gewis zahlreichen formalen

und syntaclischen abweichungen von allen Germanen verstanden

worden ist. die erste hallte des ersten Jahrtausends nach Chr.,

das ist noch das urgermanische, das gemeingerraanische Zeitalter, wie

' vgl. dazu Genthe Über den eliuskischen tauschhandel nach dem
norden^, 114.

* vgl. für Island W'einhold Altnord, leben s. 93.

2b*
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für die spräche und das nationale band der heldensage, so für

das gesamte leben unserer vorfahren, es ist ganz undenkbar, dass

um zwei Jahrtausende früher die Skandinavier im norden schon

zu einer 'tantum sui similis gens' erwachsen waren, safsen sie

schon im 2 oder gar im 3 jalirtausend v. Chr. an den küsteu Skandi-

naviens, so kann gar kein Zweifel sein, dass sie bei der räum-

lichen trennung von ihren südlichen stammesgenossen sicli von

diesen in ganz anderem mafse diflerenziert hätten, wir würden

dann die nordgermanische spräche in ähnlicher weise der gotischen

und westgermanischen gegenüberstellen, wie etwa die baltischen

sprachen den slavischen. vielleicht selbst das noch nicht einmal.

Litauer und Slawen sind seit alters nachbarn: zwischen Schweden

und Deutschland aber fliefst das meer. um oder vor 2000 v. Chr.

gab es noch keine indogermanischen sprachen und nationen, gab

es nur indogermanische mundarten und stamme.

Die besiedlung Skandinaviens durch Germauen mussindie
letzten Jahrhunderte v. Chr. fallen, wir haben noch einen an-

hält an den völkernamen diesseits und jenseits der Ostsee, wir

kennen Goten und Greutinger hüben wie drüben *, Rugii in

Pommern und im norwegischen Rogalaud. dazu die unsichereren

gleichselzungen: Burgunden = Borgund in Norwegen; Lemonii

(Tac.) = AhvCo-vot (Ptol.); Helvaeones (Tac, Strabon, Ptol.) =
Hillevioanes (Plin.)"^. ist es glaublich, dass wir noch die gleichen

Völkern men hier wie dort finden würden, wenn die auswanderung

übers meer schon um oder vor 2000 v. Chr. stattgefunden hätte?

auch die got. stammsage (Jord. 4 und 14) hätte schwerlich mehr
als zwei Jahrtausende die beziehungen der Goten zu Schweden

im gedächtnis fort erhalten (Gaut, Haimdal, Big).

Zudem spricht das bild, welches man sich von der ausbreitung

der Germauen überhaupt machen muss, dafür, dass die skandi-

navischen küsten nicht vor den letzten jhh. v, Chr. besiedelt wor-

den sind, ich gedenke in meinen Beiträgen zur germ. allertums-

kunde den nachweis zu führen, dass die Germanen erst im 5 jh.

V. Chr. die Elbe von osten her erreicht haben, also jedeslälls erst

später mit der see so vertraut geworden sind, dass eine Über-

siedlung zu schiff im grofsen stile erfolgen konnte.

Von diesem letzten puncte aber ganz abgesehen — ich meine,

die geschichte der germanischen vorzeit, der gemeinsamen cultur,

des geistigen lebens, insbesondere der spräche, weist mit so zwingen-

der notvvendigkeit darauf hin, dass Germanen nicht früher als in

der letzten hälfle des ersten Jahrtausends v. Chr. (im steinalter)

nach Skandinavien gekommen sein können, dass die archäologen

gut tun werden mit dieser talsache zu rechnen.

Gesetzt aber, die skandinavische bronzecultur stünde würk-

• vgl. Axel Erdmann Gm folknamnen Götar och Gotar (Stockholm 1891).

* Caesars Ilarudes tragen nur zufällig denselben nanien wie die nor-

wegischen Horltir.
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lieh für die zeit um 1000 v. Chr. aiifser jedem Zweifel, danu w.'ire

kein anderer schluss übrig', als dass wir es mit einem uns un-
bekannten (indogermanischen ?) culturvolk zu tun haben, das die

spräche der nachmals einwandernden ostgermanischen eroberer

angenommen hätte, ein rätsei würde es bei alledem bleiben, dass

bei den fortgesetzten, offenbar geregelten handelsbeziehungen, welche

die brouze nach dem norden führten, die künde von diesem hyper-

boräischen culturcentrum nicht zu den Griechen und Hümern ge-

drungen wäre; ein unlösbares rälsel vor allen dingen, wer, im

schroffsten Widerspruch zu allem, was wir wissen, vor mehr als 3000
Jahren einen handelsweg vom mittel- oder schwarzen meer nach dem
norden hätte finden und dauernd behaupten sollen! [5 mai 1892.]

Durch den herausgeber der Zs. gieng mir inzwischen der

aufsatz von RMuch, oben s. 97 K zu, und mit ihm die aulforderung,

ich möchte auf die archäologischen arbeiten etwas näher eingehn.

jenem aufsatz habe ich für die vorliegende frage nichts weiter ent-

nehmen können, als dass Much Montelius chronologische bestim-

mungen einfach als tatsache hinnimmt, was meine warnung nur um
so zeitgemäfser mag erscheinen lassen, und dass er diejenige folge-

rung gezogen hat, welche allerdings allein ernstlich in hetracht kom-
men kann, nämlich dass Südskandinavien die Urheimat der Germanen
gewesen sei -. genauer auf die momenle einzugehn, welche die nor-

dischen archäologen zu der von mir bekämpften Chronologie bestimmt

haben, scheint mir — abgesehen davon, dass mir jetzt weder ge-

nügend räum noch zeit zur Verfügung steht, — noch verfrüht

zu sein, so lange nicht von jener seite eine exacte beweisführung

versucht worden ist. bisher sind nur erwägungen allgemeiner

art vorgebracht worden: man hat in den älteren skandinavischen

bronzesachen gewisse, der ersten hallte des 2 Jahrtausends v. Chr.

eigene formen des ältesten ostmittelländisch-orientalischen typus

widererkannt und entlehnung gefolgert, und hiernach datiert man
die nordische bronze- und Steinzeit, vorausgesetzt, dass die an-

nähme einer entlehnung unanfechtbar ist, so scheint es mir nicht

möglich, irgend einen chronologischen schluss daraus zu gewinnen,

die in Babylon oder Kypern, in Troja oder Mykene angefertigten

Sachen brauchen nicht sofort im tauschverkehr nordwärts ge-

* ein anderer schluss wäre an sich wo! denkbar : Südskandinavien sei die

Urheimat der ungetrennlen Germanen gewesen, allein diese, die vorgetrage-

nen Schwierigkeiten nur zum teil beseitigende annähme ist schon deshalb un-

befriedigend, weil die nach Deutschland vordringenden Germanen doch ihre

Waffen, gerate und Schmucksachen mitgenommen haben würden, die nordische

bronzecultur aber eben nur skandinavisch ist. aufserdem spricht manches

andere gegen eine solche annähme, namentlich die tatsache, dass die Kelten

nach den Volcae und nicht nach den Belgae bekannt wurden.
2 richtiger die südskandinavischen küsten. nach Montelius (Arch. f. anthr.

17, 155 ff) sollen die Skandinavier über die kimbrische halbinsel und die

dänischen inseln zuerst nach Schonen und die Westküste entlang in West-

gotland eingewandert sein, es dürften also, wenn Skandinavien die Urheimat

war, damals keine Germanen südlich der Ostsee sitzen geblieben sein!
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wandert zu sein, und selbst in diesem falle könnten wir nicht sagen,

oh sie in 10 oder erst in lüOÜ jähren nach Schweden gelaunten:

die alten musler können ebensowol — und dies ist die meinung
namhafter archäologen — noch nach mehr als tausend jähren

in Italien oder Hallstatt naciigemacht worden sein, um später nach

dem norden exportiert zu werden, die formen und Ornamente
der bronzewafl'en und -gerate sind alle älter als die der eisernen,

ein lebhafter bronzeexport aber fand ungeachtet des in den iMittel-

meerländern herschenden eisenalters bis in das miltelalter hinein

statt, ich brauche nur an die Briten zu erinnern, die nach Caesar

B. G. V 12 'aere utuntur importato' und an dieslavisciien bronzenen

schläfenringe, die westlich bis in die Schweriner gegend hin ge-

funden worden sind ^ wenn die Aegypter, trotzdem ihnen das

eisen bekannt war, doch bis in die römische kaiserzeit hinein an

ihren bronzesachen festhielten 2, so sehen wir, dass der geschmack

in einer jeder Chronologie spottenden weise couservativ sein kann,

dem germanischen krieger haben gewis, in Skandinavien sowol

wie in Deutschland, die weit schöneren bronzewafl'en besser zu-

gesagt als die, wenn auch praktischeren, eisernen, der zweck der

obigen Zeilen ist nicht gewesen die nordischen archäologen zu

widerlegen, sondern darauf hinzuweisen, dass ihre Chronologie in

unlösbarem Widerspruch mit allen uns sonst bekannten tatsachen

steht, so lauge sie aber noch nicht einmal die ungeteilte Zustim-

mung der deutschen archäologen gefunden haben, ist es für uns

germanisten wahrlich nicht an der zeit, uns ihrer führung blind-

lings anzuvertrauen.

Halle a. S., den 20 august 1892. Otto Bremer.

' Buschati Germanen und Slaven (Münster 1890) s. 22.

^ Wiedemann Jbb. d. ver. v. altertunisfreunden im Rheinlande bd. 89

(1890) s. 197 ff: gegen Montelius.

Am 15 aug. starb zu Weimar im 63 lebensjahre der ober-

bibliolhekar dr Reinhold Köhler, der gelehrteste Vertreter der ver-

gleichenden novellen- und märchenkunde, der unermüdliche helfer

in unser aller wissenschaftlicher arbeit; am 17 sept. entschlief

in Willen 68 jähre alt prof. dr Ignaz Vincenz Zingerle edler von

SüMMERSBERG, bewährt in Uebevoller erforschung seines tirolischen

Volkstums.

Der privatdocent dr Oswald Zingerle edler von Sümmers-

BERG in Graz geht als extraordinarius nach Czernowitz; der pri-

vatdocent dr Rudolf Meringer in Wien wurde zum aufserordent-

lichen professor der idg. Sprachwissenschaft befördert. — für

deutsche Philologie habilitierte sich in Göttingen dr Victor Michels.
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-a endung gotischer namen A 45
-«, -dm idg. endung des nom. acc.

fem. sing. A 34 f

Aar-, Aas- in ahd. namen A 47 f

aberglaube, tirolischer d. 15 jhs. 5t IT'

ablaut e: (', o A 182f; T^ra A 186
'Abt von Amfra' nl.trinkgedicht 302 fT

ackerban der Germanen 97 ff

ackergenieinschaft 113
als got. 133
Alaisiagae 310
al, aleine concessivpartikel A 198.202
Alchuine A 214 f

all sein, werden 339
Aloisus A 56
along ahd. 341 f

Alpharts tod A 350 (T

Ambalessaga, Amlodasaga 18 ff

Amlod'i, amlödi an. 5 ff

angelsächsische kirche, ihr einfluss

146 ff

Angilbert A 21 4 ff

ans 'gott' und 'balken' 312 f

Aranconujti, Asiago A 63
archäologie, phil. u. mythol. hiifs-

wissenschaft A 25 ff. 413 ff

art, arton ahd. 103
Arthursage A 248—260
artikel, casus untersclieidend A 341 f

;

enklitisch bei prap. A 146 ff

Asinarius got. name A 53 f

Asmundarsaga kappabana A 241 ff

Aspar, germ. name A 58 f

Äthelwulf A213f
Audradus Modicus A 218
Aue, Hartm. v., concessivpartikeln A

198; Erec 4714: A250; 6987 : A
166; Iw. 572: A 137. 141.

aitgo, auso got., A 32. 36
Avalon A 250

Baito, Ortsname A 63
Bazoera, ortsname A 63
MBeheims Evangelienbuch 233
Benedictinerregel, SGaller 89
Beovulf, s. drache 284
-berga, -birc, in namen A 48
Bernauerin, meistergesang über sie 94
bibelübersetzung des ma.s 234
bier, nl. klage über schlechtes 304 ff

bilch 'haselmaus' 329
Bleda A 58

bn germ. > mn in lal. griech. wider-

gabe 42
Bojo, name A 56
ßovs, ßas gr. A 35 f

Brnide, ortsname A 63
Brcfti 129

Bi'j'dm n. Brj'dni 22
bn'.ncealtcr 131. A318f. 414 f

brünäss an. A 328
Brünhild in der Nibeltingensage A

70 ff. 229fr;mitSigrdrifa identisch

A70ff 236 f

briinne und halsberc A 165
Brutussage 1 ff

Buchonia, besiedelung 138 f

bürgen im ma. A 154
Bi/rgiindefaroHPs 3 1

9

bufsordnungen des ma.s 146 f

Caesar über germ. wirtschaftsieben

98 ff. 116. 118 f. 123
GCalaminus 65

JCammerlander A 357
canz, kanz, kanzo ahd. s. ganz
canzi 'praeputia' 340
Cardigan, Caridol in der breton. sage
A251

carmina Burana 187 ff

Caslelberpus, Castelberto A 63
-cb für -g, altbairisch 79. 87 f; ab-

fallend in i(ch) A 309
Chrestien de Troies, Cliges 203 ; Per-

ceval A 252
chs hd. >-ss nd. A 411 ff

circumflex und acut A 170 f

coibse ir. 'confessio' 148^

JColet humanist. pädagog A 402
Columbaii A 208 ff

composilionsvocal ostgot. A 312. 315
concessivsälze A 197 — 203
Conigastus A 51. 49
Cornuaille, Cornwall A 250 f

Corvey, Corbie A216f
Costula, got. name A 57

Craon, Äloriz v. 203

d, got. auslautend 86
djt , heutige verschiebungsgrenze

137 f; alid. 143
dachconstructionen, nord. A 327
FvDalberg 367
Dedekind, Grobianus A 361 ff

dehnung des idg. e, o \ 182 ff
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dienstaL; 96
WDiernsteiner, Schreiber 357

diplillioiige, westfälisch A 410
doch, concessivparlikel A 198 fT

Don Juan, Puppenspiel Al33r
darf, wort und begriff lluff
drache, inBeovulfu. Völuspa 284
Dracontius, Satisfactio A 209
dreifelderwirtschaft 114 f

dreke an. 284
Dungal A 217
duris ahd., türs nhd. A 49

-e, endung A 408
e mit i mundartl. wechselnd A 308 f

e in hss. des 15/6 jhs. A 355
ealii ags., ol an., flexion A 38
Eddalieder 278ff. A 221 ff; dramatische

A 229 f ; s. die einzelnen lieder

ei, exi idg., ihre entstehung A176;
> /, M A 180 ff; ei > e A411

JvEichendorff A 298 f

eis, mundartliche formen A 409 ff

eisen vor der bronce? A 318 ff

Erd-, Erodo-, Herod- in namen A 48
Erec = Eoric A 250
Ereleuva A 47 f. 312
es, ez im satz- und versanfang A

403 ff

WvEschenbach bevorzugt die linde A
137. 141; berührt sich mit franz.

gralromanen A 253
evangelienharmonie, altd. fragni. 233

AvEyb, nachahmung seiner dramen
225 ff. 365; nicht verf. der Grisar-

dis 241 ff; benutzt EGross 244 ff

f, got. lautwert 275 f

Fafnismal A 221 ff

Faßo, name A 59
fahrende habe 121

fara, faramann germ. 316 ff

Faro v.Meaux, lat. lied auf ihn A210f
Faust, lieder über ihn A 114 ff. 315 f;

Volksschauspiele A 123 ff. 128 ff

fei lat., flexion A 38
felderwechsel 113
Fengo 4
fidvor, got. A 33

fin franz., ftn mhd. 337
Finneieti, Finnvii 126. 131

Finnen uibewohner Skandinaviens?

125 f. A414
Fischart, Verhältnis zu Scheit A368.
374 ff; Eulenspiegel A 374; bücher
v. feldbau A 368; Gargantua A
374 ff

//<£<alid., /terf ags. in eigennamen 46
Fledimella 46
Floriant et Florete, roman A 258 f

HFolz A 17 f. 146
JFrauenscherz A 18

fremd Wörter, ihr geschlecht A 187 ff

NFrischlin, Facetiae s. 10 : 366
frohnleichiiamspiel, Künzelsauer 240
Fulda, dialect 135 ff. 143 f; besiede-

lung 138 f; cultur im 9 jh. 141

g, altgerm. lautwert 77 ff

gaidw got. 274
gamz 'gemse' 329
gänse, mundartl. formen A 405 ff

ganz, herkunft und geschichte des

Wortes 326 ff

ganzen ahd., genzen mhd. 344
ganzliche mhd. 346 f

ganzwilie mhd. 339
gartencultur im ma. A 156
-gast in Personennamen A 51

Gatho, Gattila uä. A 50
gebete, tirol. des 15 jhs. 51 f

gebirge nach Völkern benannt 44

genealogien A 298 f

genuswechsel in fremd Wörtern A187 ff

Germanen, waren sie nomaden? 97 ff

Gerutha <Z Geirpmttr 4. 24

Gesammlabenteuer 56, 131 ff : A 17

TliGeysmerus 23

gg, gk in bair. mundarten 80 ff

-ginnan 330 f

glocke 329
glosse, jüngere, zum Reinke A 261 ff

glossen, Frankfurter 144, Würzburger
144

Gnapheus Acolastus A 206 ff

Göar, got. name A 58 f

Göllheim, gedieht auf die schlacht von
223 f

Goethe, name A 50 ; aufführungen des

Götz A 403
gotische kunst A 152; namen A 45ff

götternamen, germ., auf rhein. in-

schriften 308 ff

gräberfeld von Rondsen A 319 ff

gral, name, bedeutung und attribute

A 256 f; grallegende unursprüng-

lich A 254 ff; wesen und herkunft

der gralsage A 254 ff 260 f

gralromane, französische A 253 ff

JGrimm A 294 f

Gripho, Francos söhn A 299
Grisardis von EGross 241—254
Grobianuslitteratur A 361 ff

EGross, verf. der Grisardis 241 ff

Gutende, Werner 219

gutturale, Verschiebung der 77 ff

h, im anlaut unberechtigt A411
Hairibertus, Ilaiso A 47

hairto got., herza ahd. A 32
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hcele ags., halr an„ hell ahd. A40f
Hamall, Hamr 15 fT

Hamlet, sage 1 fJ'; nnme 4 ff: quelle

Shakespeares 23 f

handschrilteii in Berlin 241. A 11.

354; Darmstadl A 10 f; Dresden 94;
Düsseldorf 204; Göttingen 56; Graz
233; dem Haag 95; Hamburg 26.

36"; Innsbruck 51 : Karlsruhe A 5.

9 ff; Mattsee 356; München 153.

187. A 11. 355. 359; Nürnberg A
14 ff; Orleans 238; Oxford A 292;
Paris A 343 ff; Petersburg A 217;
Wien 63; — des Wälschen gastes

A 111 ff

handscliriften Verzeichnisse, berechti-

gung und einrichtung A 1 ff

Happel Akad. roman ii 39 : A 362
Harbardslied 287 ff

Hariasa, dea 308 ff

Harimella, dea 44 ff

Häslein 228. 365
CHass A 19
haubi\t got. A 38
haurn got., hörn ahd. A 39
haus, allgerm. 122; nnrd. A 322 ff

Havamal, nachwürkung der Odinsbei-

spiele 286 f; V. 36 : A 328
heil und ganz 341 f

heilige, grobianische A 379
HHeine A 384 ff; Sprachfehler A385;

'Der enger A 387
Heinrich der Glichezare, Reinhart

Fuchs, Verhältnis z. franz. quelle

A 244 ff; V. 169 u. 279 : A 245

Helgakvit)a Hundingsbana i : 291 ff.

A 240f
Heliand, quellen 162 ff; besprochene

stellen: 144 ff. 185 ff: 170; 253 ff

266 ff. 277 ff. 285 ff: 163; 293 ff :

170; 306-12 :163f; 340 : 169;

357 f. 359 f. 372 ff. 440 ff : 164;

541 ff. 687 ff: 171; 758:168; 837 ff:

164; 855 ff : 171; 898. 964 : 184;

988:171; 1042 ff: 184; 1046 ff:

171; 1151 f : 168; 1222 ff : 171;

1306 f: 185 f; 1437 ff: 171; lOlOf.

1691f: 172; 1790ff: 164f; 1876
—83 : 165 f; 2025 ff: 166 ; 2042 ff:

172; 2104ff. 2119 ff: 172; 2138f:

166;2288ff 2335 f. 2528 ff : 172;

2662ff:169; 2698ff:177 ff; 2807ff

(so lies unter *28 st. 2307): 172;

3007 f : 173; 3036 : 168; 3066 ff:

186; 3195 ff: 166; 3238 f. 3253 fl.

3323 f. 3588 ff: 173; 3792 ff 3942 f:

174; 4298 ff, bes. 4305 ff : 166 f;

4346 fi: 167; 4355 ff: 175; 4371:

169; 4464 : 168; 4521 ff. 4663 ff:

175; 4723 ff 4833 f: 167; 4853 f :

168; 4978 : 175; 5251 W 170;

5255 ff : 1 69 ; 5288 ff 530(1 ff : 1 68 ;

5352 ff: 176 ; 5361 ff: 170 ; 5420 ff.

5428 f : 176; 5460 ff : 170; 5537:
186; 5554 ff. 5667 ff: 176; 5773 f:

177.

WHellbach A 381
lielme im ma. A 166
nelrei(lBrynbildarA228ff;v,5: A 234
Herder, Stimmen der völker vi : A 137
llermafroditus A 216
Herzeloyde, kelt. name? A 252
Hildebrandssage A 243 f

Himmelreich, sprachliches 87 f

hh'uz ahd., heorot ags. A 38 f

Hochzeit, lexlkritik 254 ff

hofdichlung, mittelrheinische 204 ff

HvHofmanswaldau A 145 f

hofsiedlung im alten Germanien 111
VHolls handschrift A 14 ff

hortind- an. 47

nosbat, name A 58
Hraban, quelle des Heliand? 183

Ilrani 17

Hrolfssaga Gautrekssonar A 241 ff;

Kraka 7 ff

Ilunimund, name A 50 f

DvHutten A 269 ff

Hymiskvipa v. 12 : A 328
hymnen, lat. A 343 ff

i idg. <: ei, e] A 181; dial. < i* A
410

ivi Sprachgrenze A 409

Jiigd im ma. A 162 f

Jahreszeiten in der dichtung des 16

jhs. A 366 ff

ich, mundarll. formen A 306 ff

Jen, niederrliein. artikel A 334

-Iga, suffix tirol. namen A 64

I^damal A 222 f

Indogermanen, heimat A 23. 319; cult

A 24; cullur A 26 f

Inschriften, rhein., s. götternamen;

Bitburger 326
Instrumente im ma. A 163

tsarn germ. < kelt. *isarno 125

jüdisch-deutsche Volkslieder A 292 ff

JJungius , Lexicon Germanicum hsl. 26

kjch, Sprachgrenze A 307 ff; Verschie-

bung in bair. mundarten 79 ff

kalenderlitteratur A 3B(i H

Karolingergenealogie A 298 f

karolingische dichtung 154 ü. A 213 ff

Kelten, ursprüngliche ausbreitung 1 25

;

ihre sage in prosa A 249 f ; namen
A54

kentische genealogie A 299
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kindererziehnnff u. -spiele A 159 f

HWKirchhof, WeMdiinmiiliii 213 : 366
Klitiffemaniis Faust A 132

JKöbel, lischzucht 56. 367
koiiiödie in dt-utsclier prosa v. j. 1565

(1540): 225. 364
konc^ konec siav. uä. 330 ff

ThKörner A 3S1 11

kränz, etymologie 328
ki-ökr an. 11

Kuiidiie la surziere A 254
kuni- in namen A 51

/ idg. A 187
HvLaber, concessivsätze A 201 ff

Lagertal, namen A 60 H"

ALangmaiin, concessivsätze A 201fr

Lanzelot A 250
lasiivs gel. 270
la-Tenecultnr im deutschen nordosten

A 319f
laulgrenzen heute und ehemals 135 f

lautverschiebung, hochd.l36fi.A307f;
vgl. auch gutturale

lebensalter, sprüche über sie A 369
Lenau A 276 ff

Lewa-, Liwi- in namen A 57
Libo und eigennamen mit Lib- 311
liebesbriefe, gereimte 356 ff

liebesgrufs, parallelen aus karoling.

dichtung 154ff

linde, in der dichtung A 134 ff. 141 f;

im dorfe A 138 ff

loblieder, lat., auf Städte A 215
Lokasenna 286 ff; anläge A 230
FLücke A 295
lügendichtung. ul. 306 ff. 297
liigenpredigt, hd. des 15jhs. 150 ff

mahlzeilen im ma. A 160
mai A 367 ff

Mala- in namen A 58
Mamma A 50
Marchfeld, gedieht auf die Schlacht

auf dem, 223 f

Marcino, Markfa, namen A 55
Marcomanni 134*
markbeschreibung, Hamelburger 144
Mnrro, narne A 55
S.Martial, mittelpunct der hymnik A

343
Mat/iesuentha, Matlo A 54
-nie, -7/wc, an. medialendung A 19011
media affricata g 11 ff

medialendung an. A 1S9 ff

-melta in eigennamen 45
mena, menöps got. u. verw. A 42 f

metalhese A 178 f

mjell schwed., 7nfoll an. 45
Miklosichs syntakl. system A 338 f

milip got., mili-tou ahd. A 37
Minnulux, name A 58
mn gr.-lat. •< germ. bn 42
Montanus, Wegkürlzer 366
Mv.Montecassino A 211 ff

Morgana, fee A 250. 258 f

Morgant der riese, Volksbuch A 295 f

Morimarusa A 252
mundart: von Achen A 333 f; von

Baselstadt A 337 ff; von Fulda 1 35 ff;

von Hersfeld A 332 f; hochfränki-

sche 135 ff; jurassische A 334 ff

;

des Lagertals A 61 f; von Mainz
A 337 ff; oberhessische A 329 ff;

von Tirol 80 ff; des Zorntals A 1 95 ff

mundartenforschung, ihre grundsätze

A 300 If

TliMurner, vonScheidt benutzt A 362 f

mythologie A 21 ff

nahrungsmitlel im ma. A 162
namen, ostgolische A 44 ff

Aari-, Neri-, JSdri-, ]\orda- in namen
A 53

nasalis sonans A 177 ff

neß an., neff'e ahd. A 41 f

neulrum plur. idg. A 30 ff

Njalssaga c. 78 : A 328
Nibelunge, name A 95 f

Nibelungenlied A 66— 1 1 1 ; entstehung

A 67 ff; methode der Untersuchung
A69; — Mb. 559 ff: A 76 f; 572 ff:

A78f; 864: A 86; 882, 3.4: A 82;

2015 :A 158
Nibelungenmythus A 72. 235
Nibelungensage A 70—111; deutung
A 72. 92; histor. demente A91;
in der Edda A 221 ff; ober- und
niederd. version A 103 If

SNicolaus, mlat. dramen 238
Nidhögg 284
nom. sing, der cons. stamme A 39 f

Notkers sequenzen A 344 ff

-ns, Sprachgrenze A 405 ff

im germ. ablaut A 182 ; > uo hoch-

fränk. 143 f

-ö. -6m s. d, -am
oje, Sprachgrenze A 413
Roma nubilis A 210. 215 f

üddrunargrat vv. 17 f: A 237

Odoin, Odoiiid A 51 f

-07«, -omc, an. verbalendung A 192 ff

imshrivel me. 149

Opi>a, Oppila A 56 f

o/)f)idi/m bei Caesar 98
üfitarit uä. A 54 f

-or ags. endung des plur. ntr. A 32
6r idg. und germ. endung des pl.

ntr. A 33
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Ortsnamen A 60 ff. 65
Ostgoten in Italien, spracheund namen

A 44 ff. 309 ff

OvQaias = fVragja A 55
Overlanl 219

pjpt, heutigeverschiebungsgrenze 1 36

;

ahd.^ 143
pdrädisus ntr. A 399 f

participia praet. oline gi- 346'
Paschasius Radbertiis A 216
passionsspiel, Alsfelder A 299 f

Pealda A 64
pelikane in Peutschland 54
Pft/igsten au/f dem eyfs A 363
Philemon ii. Baucis, poelisch behan-

delt A 142
Pioverna, Pipel A 64
planelen und Jahreszeiten A 307 f

pluralbildung der idg. neutra A 30 ff.

33 f

novs att. A 184
prosa im drama des 16jhs. 225
Prosarium Lemovicense A 343 ff

Ragio, name A 55
JRammineer A 18
Raptvs. Raus 47

reiks got. A 183

f

reimbildung, idg. A 184 f

reimbüchlein, nd., seine quellen A 264 f

reimchronik, dänische von 1495 : 23
reimprosa, miat. A 210
Reinke de Vos. jüngere glosse A 261 ff

MvReutlingen A 18
Riccitanc, Ri'ggo A 59
Rigv. VII 19, 5. 96, 1 : A 35

Ritter vom Thurn A 357
Rilterpreis 204
Rondsener gräberfeld A 319 ff

EvRotterdam, in der Reinkeglosse be-

nutzt A 265 f

WRus A 17

-s im auslaul >• scfi A 412 f

HSachs, eigenhändige hss. A 354 f;

Orthographie A 355; rhythmus A
356 f; verändert seine töne A 354;

Verhältnis zur heldensage A 144;

zu Ovid A 353 ff; — fastn. 31 : A
357 f; fastn. 56. 61 f: A 357 ; 'Ein

frauenlob' A 354; 'Hero u. Leander'

A 356; 'Krieg mit dem winter' A372;
'Römische kaiser' A359; 'Schlau-

raffenland', nl. prosaübersetzung

296. 297 ff; 'Ursprung u. ankunft

des thurniers' A 358 f

HvSachsenheim, Mörin v. 4764 368

Salomos bett 204

sandhierscheinungen, germ. A34f
Saxo Grammaticus, Haniletsage bei, 1 ff

-sc, an. medialendung .\lS9lf

Scadanati, Scadinavia 126(1'. 13(t

ChvSthallenberg, liederhs. 63(1'; lehen

74 ir

sthatzsagen des I5ibs. 53
CScheidt A 359 ff. 3Sü. 293; (irnbia-

nus A 361 ff; Lobrede des iMeien

A36(iff; Volle brüderschaft A 378
schiffe im ma. A 168

Schildbürgerbuch A 366
FSchiller A 272 ff; 'Freigeisterei der

leidensciiafl' .A 276; 'Ode auf d.

glfiikl. Wiederkunft nnsers fürsten'

A 274 f; seine briefe A 296 f

Schlauraffenland, nl. prosa 297 ff

schleifender n. gestofsener ton A 170 f

schreiben und sc/irift, zur bedeutungs-
geschichte 139 ff

Schulbildung im ma. X 159 f

Schutzsegen, tiiolische d. 15jhs. 52
schwanke, nl. d. löjhs. 295 11'

Schwerter im ma. A 150 ff. 164
schwortnamen 220 f

scrift {scrifüu) ags., 'beichte' 145 ff

scriptum, Acr/p<a'beichte u. bufse' 147

sechs, mundartliche formen A 411 ff

Sedulius Scottus A 217 f

Sefaf/oll 43

seget 50 f

2riflava vXtj 43

Semnonen, elymologie 41 ff

Sequenzen von S.Martial und Notkers

A 344 ff; namen A 346f
Shakespeare, s. Hamlet
sich im mhd. satz- u. versanfang A 404 f

Siedlungen, germ. 97 ff

Siegfrid A 76—96. 221—241
Sigi-, Sigis- in namen A 52
Sigrdrifa = Brünhild A70ff. '236 f

Sigrdrifumal A 234; prosa vor v. 5 :

A232f
Sigurd, vgl. Siegfrid

Sigurdarkvi^a iil v. 1— 3 : A 234 f

Si!iui(larkvi|)a hin skamma A 224 11°

Singularartikel vor pinralformen : A
147 f

Skadi 126 ff

skadus gol. 269

skdli an. A 325 f

skalli an., skalh dän. schwed. 49

Skandinavien, Urheimat der Germanen?
133 ff. A 417 f ; Urgeschichte A 20 If;

zeit der besiedlung .\ 41311

-skawjau got. 270

Skirnisför, benutzt in Lokasenna 2S9f

skol an., läge u. bedeulung im haus-

bau A 324
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Sprachatlas A 300 fl'

spraclifireiize pe^eii Känctuark A305;
•ic^i'U die fiaiiz. Schweiz A 334 ff

spiachrichtigkeit A 171 ff

-S.1- idg. A 42 f

-st an.supeil.- u.niedialendiino A 190 ff

Steinzeit , jüngere geini. 133. A 26 f.

317 fr. 414
MSteyndoifTer 232. 364 ff

stimmton der liquiden u. nasale A
177 IT

Strabo über germ. landwirtschaft 117f
slroidun as. A 56
Struhiloscalleo 48 ff

Sultanstochter im blumengarten 95
superlativendun» an. A 189 ff

svogjan got. A 186
swie, swie sere A 198 ff. 202 f

syntax der mundarten A 337 ff; der

concessivsätze A 197 ff

-t- idg., in den obliquen casus slamm-
bildend A 36 ff

Tacitus, Germ. c. 2 : 105; e. 4 : 123;

e. 15:106; c. 16: 105. 107 ff. 115;

c. 25: 103. 105; c. 26 : 104. 105.

112; c. 46:115
tafeirunde A 106 f

tageweide 123

Tatian, alid. 137. 142 f

Teichner A 18

temperamente u. Jahreszeiten A 367 f

Theia, Tfiela A 59
Tkeudanus, name A 55
ThidreksaKa A 71 ff; c. 366 : A 100;

c. 382 ff: 97 f

Thrym, Thrymheim 126 f

ThrymskviJ)a, alter und composition

278 ff

Thtiringi A 49
lirol: alt. aberglaube 51 ff; mund-
artliches 80 ff

tischgerät u. -Ordnung A 161

tiscliregeln, Erfurter 56
tischzuchten 56. 367. A 360 ff

Tolila A 57 f

Traguila, Triggtdla A 49 f

Irinkgefäfse im ma. A 161

trinklitteratur des 16jhs. : A 362
Tristansage, walisisch A 249. 251

Tritheim^A 216
Tufa 96. A 56
Tzitta A 53 f

n < cu, ev idg. A 181

n in hss. des HSaehs A 355 f

Ubelende, s. Gutende
-um, -umc, an. verbalendung A 193 f

Umbisvus A 55
umu'angssprache A 340 ff

umgekehrte Schreibung A 333
Umlaut, Sprachgrenze A 407 f

imvogel mhd. 54 f

Urheimat der Germanen 133 ff. A 417

Fadua A 47
Fagdavercuslis, dea 314 f

Fara, got. name A 46
var/Kigti an. 11

verba perf. u. imperf. 345 f

Vica Pota 314
Vihaiisa 310 ff

vingjwf an. 35 f

l'ingolf, bedeutung u. etymologie 32
vocalschwächung idg. A 176ff; vocal-

steigerung ebda
J'olc- in eigennanien A 146

Volkslieder, böhmische A 392 ff; däni-

sche A 398 ; jüdisch-deutsche A 292 ff

Völsungasaga A 219 ff ; c. 25 : A 89 f

;

s. Nibelungensage

Völundarkvi|)a A 236
Völuspa, abfassiingszeit 282; v, 50 :

283 ff

w got., lautwert 266 ff

tü-stämme, nom. acc. im ahd. 268
Waffen im ma. A 149 ff. 164 ff

Wahrheit A 399 ff

Walhall 32 ff

walkyijen 37 ff; ihre schwanhemden
A 231

GWallner, meistersinger 94
Walmdächer des nord. liauses A 327

weihnachtspiel, Braunauer A 396
.JWickram A 379
wie daz, concessivpartikel A 199 f

Wilja- uä. in namen A 52 f

Willem, Reinaert A 246 f

Windberger psalmen 87 f

windo in namen A 51 f

luine, wiiicge-, xoineleodi 37

Wirtschaftsordnung, germ. 97 ff

wuol mhd. A 159

SWolfgang, wunder 53

Würzburg, ahd. denkmäler 144

KvWürzburg A 18; besserungen zum
Engelhard 160ff; Partonopier 158 ff;

Turnei 157

z hd. < slav. c 329
s-vocal, Thurneysens : A 177 a

-2 -zt, an. endung A 190 f. 192 f

zelte im ma. A 167

zerf mM. A 167
ThvZerkläre,WGas(,bilderhss.Alllff

Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig-
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